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und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
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Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


i^J^A^ÄÄ^A^A^J.'^Ä'^J 


i 


^^'^'ß'.^'^'^'J^'j^W.^'ß'. 


.//ff  Oft///'   /jt//rr//f// . 

.//,.ßr....'/yj..y^: 

y:,./:M//:.^„. .  w,;,r,; /,■,/:. 

/,y.'/',. 


'^■^'i¥4f4f¥i 

'^"<%'#  *  #  4?  *  *  4'. 

■<:t'*<^''i''*   *  #   *  *  ^ 


f.  ^  #'#'<i.'#'<»|.  «i-  #  *  #  **^  *  ^'cf 
'«•'^  *'*  **  ■S''*'«'  *  *  *'«  «  «■  ^ 


\        ^ 


f-,         '1  >~ 


P- 


»-  t 


r 


Zeitschrift 


der 


Deotschen  MorgenldJidlschen  GesellschafL 


Herausgegeben 


von  den  Geschäftsführern, 


in  Halle  Dr.  Chmche« 

Dr.  Sehlottmanni 


in  Leipzig  Dr.  Flelsehery 
Dr.  Lothy 


unter  der  yerantworilichen  Bedaction 


des   Prof.  Dr.  Otto  Loth. 


nreun  und  KwaiiKlgster  Band< 

Mit  9  lithogr.  Tafebu 


Leipzig  187^ 


in  GommissioD  bei  F.  A.  Brockhaas. 


Inhal« 

des  nenn  und  zwanzigsten  Bandes  der  Zeitschrift  der  Deutschen 

Morgenländischen  Gesellschaft. 

Seite 
Kachrichten  Aber  Angelegenheiten  der  D.  M.  G.     .  .1.  XVII.  XXin 

ProtokoUariflcher  Bericht  fiber  die  OeneralTersammlnng  in  Innsbmck  V 

Eztraot  «is   der  Rechnung  über  Einnahme  und  Ausgabe  bei  der  Caese 

der  D.  M.  G.  1873 XI 

Veraeichniss  der  für  die  Bibliothek  eingegang.  Schriften  n.  8.  w.  XII.  XVIII.  XXIV 
VeneichniBS  der  gegenwSrÜgen  Mitglieder  der  D.  M.  G.  in  alphabetischer 

Ordnung XXIX 

Versflichnise  der  gelehrten  Körperschaften  und  Institate,  die  mit  derD.M,G. 

in  Schriftenaustausch  stehen XL 

Veraeichniss  der  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  veröffentlichten  Werke    .         .     XLI 


Iit  das  Akkadische  der  Keilinschriften   eine  Sprache  oder  eine  Schrift? 

Von  Eberhard  Schröder 1 

Die  Verkettnngstheorien  der  Buddhisten.  Von  A,  Bastian  ...  53 
Zur  Geschichte   der  Araber   im    1.  Jahrh«    d.  H.  aus  syrischen  Qnellen. 

Von  Th,  Nöldeke 76 

Dnsares  bei  Epiphanias.  Von  Dr.  J,  H.  Mordtmann  ....  99 
piBconrs  de  Jacques  de  Sarong   sur  la  chnte  des  idoles,   par  M.  TAbb^ 

Martin 107 

Algebraisches  über  das  Schach  bei  Birüni.    Mitgetheilt  von  Ed.  Saehau.  148 


/f 


Inhalt, 

Seite 
Bemerkmigen   sn  Herrn   Dr.   Bacher's   „Kritischen  Untersochnngen  zum 

PropheteDtargnm**.    Von  Dr.  OoMeb  Klein 157 

▲pocalypsen  mit  polemischer  Tendeni.  Nachträge  zn  Bd.  XXVIII.  S.  627  S. 

Von  M,  Stamehneuier 162 

Zur  Ergibiznng.    Von  G,  Stier               166 

Nachtrag  zu  Bd.  XXVUI.    S.  583.    Von  Fteieeher        ....  167 

Ans  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Hermann  Jacobi         ....  — 

Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Prof.   W.  Wright — 

Fleischer-Stipendium 168 


KA^ijana  oder  Patanj;aU  im  VahAbh&slga.    Von  O.  BöMUngk               ,  183 

Aus  DschAmt's  Liebesiiedem.    Von  Friedrich  Rückert  (Forts.)               .  191 
Sassanidische  Gemmen.    Von  Dr.  A,  D,  Mardtmann                             .199 

Sun  Olthldialect    Von  SdUmum  Le/mann 212 

InsehrifUiche  Mittheihmgen.    Von  Juliua  Euüng.    I.    Neop.  123—127.  235 
Ueber  tejas,  vftyn,  AkA^a,  speeieU  in   der  Vaiyeshika  Philosophie.    Von 

Dr.  ff.  Jacobi 241 

BehoüA  des   Bar-Hebraens  zu  Psabn  HI.  IV.  VL  VH.  IX— XV.  XXUL 
Lin.,   nebst  deoseo  Vorrade  zum  Neuen  Testamante.    Veröffentlicht 

▼on  Lic.  Dr.  R.  Schröter 247 

Sin  Freidenker  dsa  Islam.    Von  A.  tfon  Eremer 304 


Kaue  Erwerbungen  der  Bodleiana.    Von  TH.  Aufreiht  ....  313 

Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Sieinechneider 315 

Jaoob  ben  Isak  bind,    ein   unbekannter   Grammatiker.     Von  M,  Stein- 

eehneider 317 

Gegenbemerkungen  und  Nachträge  das  Prophetentargum  betreffend.     Von 

Dr.  Wilhelm  Bacher 319 

Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Ooldeiher 320 


Die  Pqrehok>gi«  des  Ihn  Stni.    Von  Dr.  S.  Landauer  .        .  .385 

Zur  Topographie  und  Geschichte  des  Damascenischen  Gebietes  und  der 

Hauringegend.    Von  Th.  NSldeke 419 

Ifoch  Einiges  Aber  die  ,,nabatäische  Undwirthschaft''.    Von  Th,  NiOdehe    445 


I  nhmli. 

8eito 

]>er  grosse  Sesostris-Tezt  von  Abydos.    Uebersetit  ron  Prof.  Dr.  lämäh,  4&6 

Dm  Veriialten    der  drei  kanonische«  GfiuomstUber  in  Indien  «a  den  Im 

WurselTeneichniss   mit   sh   und   n   anlautenden   Wuneln.    Von  O. 

Bohtüngk ' .        .  483 

Bildungen  aus  Passirstimmen  im  Pr&krt.     Von  Siegfried  GoldechmüU.  491 

IM>er    das    syrische  Buch   des  Paradieses   von  Bbedjesu,  Hetropolit  von 

Nisibis.    Von  P.  JPiue  ZingerU 496 

Heber  Volkstfanm  und  Sprache  der  Kumanen.    Von  Dr.  O^  Blau  .  556 

hMehrifUiche  Mittheflungen.     Von  Juüus  EuUng.    IL  Carthag.  No.  356.  588 

■fanjarische  Inschriften  erklärt  von  Dr.  Daivid  Heinrich  Müller       .     .  591 

Die  runden  Zahlen  im  Hohenliede.    Von  S,  J,  Kaempf                        .  629 


Die  Pehlevi-Enählung  von   06sht-i  FiyAnö   und  der  kirgisische  Bücher- 

geeang  ,,die  Lerche*'.    Von  Reinhold  Köhler  .633 

Die  Ooldunze.    Von  A.  Sprenger 636 

AbA-l-'Al&  al-Ma<arri  als  Freidenker.     Von  Dr.  Ign.  Goldmher    .        .  637 

Der  8ee  ^9|OOo/  =  ^Hlrj^og.     Von  Dr.  O.  Blau      ....  642 

2000  Karthagische  Inschriften.     Von  Dr.  O.  Blau 644 

An  Besitser  der  Bombayer  Ausgabe  des  Mah&bh&reta  und  der  Calcuttaer 

Ausgabe  der  SiddhftnU-Kaumudi.    Von  Charlee  Rice    .                 .  645 


Bibliographische  Anzeigen.    Ad.  Koch^  der  semitische  Infinitiv  .     169 

—     —     Morgenl&ndische  Forschungen 822 

— -  —  Canradue  Keaeler^  De  formatione  quorundam  nominum  syria- 
eonmu  —  Mohamed  nach  Talmud  und  Blidrasch  von  Dr.  J.  Gael- 
/rewnd.  —  Stanley  E,  Lane  Foole,  On  tfae  Coins  of  the  Urtukis; 
Catalogue  of  the  Collection  of  Oriental  Ck>ins  belonging  to  Col. 
Guthrie;  The  Coins  of  the  Eastern  Khaleefehs  in  the  British  Mu- 
seum. —  Friedrich  Müller,  Der  Dual  in  den  Semitischen  Sprachen. 
—  Koranen.  Ifran  arabiskan  ofversatt  af  C.  J.  Tomberg.  — 
Appendiee  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari  etc.  — 
Beitrige  zur  Literaturgeschichte  der  äf'IL  etc.  von  Dr.  Ignaz  Gold- 
wihsr 646 


Inhalt 

Zu  Seite 
Lithographische  Tafeln: 

85  Legenden  Ton  sassanid.  Gemmen 199   * 

Neopnnica  123 235    ' 

124. 237  . 

„         125. 239  ^ 

126.  und  127.      .  .        .  240, 

Carthag.  No.  356 588  ^ 

mnjar.  Inichiift  L       ; 591 

)}  II         IL       •.••.....  dOO 

„in 604  , 


t 


Nachrichten 


ttber 


Angelegenheiten 


der 


Deutschen  Morgenländiachen  Gesellschaft. 


in 


866. 

»» 

J^7. 

?» 

868. 

»» 

869. 

*? 

«70. 

•^ 

»571. 

»» 

H72. 

19 

873. 

»• 

§74. 

»* 

Naebiichten  Aber  Aftgelegenheiten  der  D.  M.  OesellschaffL 

Als   ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

Für  1875: 

865.    Herr  Jacob  La  t  sc  hg.  Stnd.  orient.  in  St.  Petersburtr. 

Reimer  Hansen,    Stud.  phil   in  Kiel. 

Dr.  Paul  de  Lagarde,  Professor  an  der  Universitftt  in  Ooettingen. 

Dr.  S    Lefmann,  Professor  an  der  Universität  in  Heidelberg. 

Dr.  Victor  Ryssel,   Oberlehrer  am  Nicolaigymnasiom  in  Leipsig. 

A.  LÜtsenkirchen,  Stnd.  orient.  in  Leipzig. 

Lic.  Dr.  Bei  nicke,  Inspector  des  k.  Domcandidatenstifts  und  Dom- 
hilfsprediger in  Berlin. 

Luden  Gautier,  Cand.  theoL  aus  Genf,  d.  Z.  in  Leipsig. 

Dr.  Max  Grfinert   in  Leipzig. 

Ber.    Gustavus    Kieme,    Pastor    und    Lehrer   am   College   in   San 
Francisco. 
875.        „     Dr.  Konrad  Kessler,  Repetent   des   theol.   Seminars  der  Univ.  in 

Marburg. 
b76.        „     Lic.  C.  Hoffmann,  Pastor  in  Pranendorf  bei  Stettin. 
ii77.        „     F.  Giesebrecht,    Cand.  theol.  in  Halle  a/S. 
878.        ,1     Dr.  Johannes  Klatt,    Assistent  an  der  k.  Bibliothek  in  Berlin. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Ifitglieds  ist  eingetreten: 
Die  Koni  gl.  Bibliothek  zu  Berlin. 

I>iirch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn   Geh.  Kirchenrath    Prof.    Dr.   Perd.  Hitzig,    f   in   Heidelberg    am   22. 
Januar  1875. 
^       Oberrabbiner  u.  Seminardirector  Dr.  Zach.  Frankel,   f  in  Breslau  am 

13.  Febr.  1875.. 
.,       K.   n.  K.  Consul   Ritter  Alfons  von  Questiauz,    f    '^^  Trapezunt  am 
1.  März  1875. 
Prof.  Dr.  Heinrich  von  Ewald,  f  in  Göttingen  am  4.  Mai  1875. 


lY  Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D,  M.  Gesellschaft 

An  der  Feier  des  fanfzigjfthri)<en  DoctorjnbilKums  ihres  hochverdienten 
Ehrenmitglieds,  des  k.  russ.  Geh.  Ruths  und  Akademikers,  Dr.  B,  von  Dorn 
in  St.  Petersburg,  betheiligte  sich  die  Gesellschaft  durch  Uebersendung  fol- 
gender Gratulationstafel: 

DEM  MITBEGBÜNDEB 

UND  NUMM£IIR 

DREIÜNDZWANZIGJÄHRIGEN  EHRENMITGLIEDE 

DER 

DEUTSCHEN   MORGENLANDISCHEN  GESELLSCHAFT 

WELCHER  FÜR  DIESELBE  VON  ANFANG  AN 

DIE  HOCHWICHTIGE 

FÖRDERNDE   MITWIRKUNG   DER   WISSENSCHAFTLICHEN   KRÄFTE 

DES  GROSSEN  RUSSISCHEN  REICHES 

INSBESONDERE  DER  KAIS.  AKADEMIE  IN  ST.  PETERSBURG 

MIT  STETS  GLEICHEM  EIFER  UND  WOHLWOLLEN  VE;RM1TT£LN  HALF, 

DEM  SELBER  DURCH 
VIELUMliASSENDE   MANNICHFACHE   UND    GLÄNZENDE  LEISTUNGEN 

UM  DIE  ORIENTALISCHE  WISSENSCHAFT 

HOCHVERDIENTEN  FORSCHER 

DEM 
KAISERLICH  RUSSISCHEN  GEHEIMEN  RATH  UND  AKADEMIKER 

DR.  B.  VON  DORN 

IN 

ST.  PETERSBURG 

WIDMET 

BEI  SEINEM  DOCTOKJUBILAUM 

DIE  AUFRICHTIGSTEN  GLÜCKWÜNSCHE 

DIE  DEUTSCHE  MOReENLÄNDISOHE  GESELLSOHAFT 

HALLE  UND  LEIPZIG,  DEN  17.  FEBRUAR  1875. 

DVL  GOSCHE.  DR.  FLEISCHER. 

DVL  SCHLOTTMANN.     DR.  LOTH. 


GeneralversammloDg  zu  InDsbnick. 


Protokollarischer   Bericht  fiher  die   in  Iniisbnicli  yoni 
38.  September  bis  1.  October  1874  abgehaltene  Ueneral- 

yersammlung  der  D.  M.  G. 


Erste  Sitzung. 

Innsbruck,  d.  28.  September  1874. 

Naebdem  die  29.  Versammlnng  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  durch  den  Pr&sidenten ,  Herrn  Prof.  JUlg  eröffnet  worden  wkr, 
▼er8«mm6lten  sich  die  orientalistische  und  sprachvergleichende  Section  gemein- 
schaftlich im  Zimmer  der  ersteren.  Herr  Prof.  Jülg  eröffnet  gegen  12  Ühr 
die  Sltxnng  mit  der  Erklärung,  dass  er  das  Präsidium  der  Section  einstweilen 
aberaommen  habe,  weil  der  ursprünglich  darum  ersuchte  Herr  P.  Zingerle 
dasselbe  abgelehnt  habe.  Er  sei  jedoch  durch  seine  übrigen  Geschäfte  verhindert, 
dasselbe  fortsufllhren.  Auf  seinen  Vorschlag  wird,  nachdem  Herr  P.  Zingerle 
seine  Ablehnung  motivirt,  Herr  Prof.  Weiss  aus  Graz  zum  Präsidenten  durch 
Acdamation  gewählt,  und  übernimmt  darauf  den  Vorsitz.  Es  wird  weiter  ver- 
abredet ,  dass  die  beiden  Sectionen  vorläufig  gemeinsam  verhandeln  sollen. 
Für  den  Fall  späterer  Trennung  wird  zum  Präsidenten  der  sprachvergleichenden 
Section  Herr  Prof.  J.  Schmidt  aus  Graz  gewählt,  welcher  zugleich  als 
Vieeprisident  der  combinirten  Section  zu  fungiren  hat.  Zu  Secretären  werden 
die  Herren  Dr.  Jolly  aus  Würzburg  und  Dr.  Stade  aus  Leipzig  gewählt. 
Es  wild  hierauf  eine  zweite  Sitzung  für  heute  Abend  6  Uhr  anberaumt  und 
die  Tagesordnung  für  dieselbe  festgesetzt 

Zweite  Sitzung. 

Innsbruck,  d.  28.  September  1874. 

SrCfhoiig  der  Sitzung  6  Uhr  Abends.  Nachdem  man  zuerst  über  eine 
Modification  der  am  Morgen  vorläufig  angenommenen  Tagesordnung  sieh  ver- 
ständigt hatte,  hielt  Herr  Prof.  Schmidt  einen  Vortrag  über  „qualitative  und 
quaotitotrve  Veränderung  der  Vocale  durch  r  und  1  im  Indogermanischen.'* 
Nicbstdem    gab    Herr    Prof.  Gosche   eine    Charakteristik   des    internationalen 
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OrientalisteDCongresMS  in  London.      Beiden  Herren  sprach  der  .Vorsitsende  im 
Namen  der  Vertammlnng' seinen  Dank  ans. 

Es  folgten  daranf  Verhandinngen  Über  die  GeschKftsangelegenheiten  der 
D.  M.  G.  Znnftchst  erstattete  Prof.  Schlottmann  den  Secretariatsbericht, 
nach  welchem  die  Zuhl  der  Mitglieder  von  398  anf  415  gestiegen  ist.  Er 
gedachte  ferner  der  verstorbenen  Mitglieder  nud  ihrer  Verdienste  nm  die  Wissen- 
schaft 'und  die  Oesellschaft.  Dnrch  den  weiteren  Vorstand  wurden  die  Herren 
Olshansen  und  Fleischer,  beide  anf  Anlass  ihres  50jährigen  Doctor- 
jnbiULnms  an  Ehrenmitirliedem  ernannt.  Beschlossen  ist  die  Unterstütsung  der 
Heransgabe  des  Gouimentars  des  Ibn  Ja  is  xnm  Mufassal  dnrch  Dr.  Jahn,  und 
der  Mnfaddalijit  durch  Prof.  Thorbeck  e.  Die  kSnigl.  preussische  Regierung 
hat  den  Beitrag  ftir  die  Zwecke  der  Gesellschaft  von  3()0  anf  500  Thhr.  erhöht. 
Schliesslich  gedachte  der  Berichterstatter  der  stattgehabten  Aenderung  in  der 
Redaction  der  Zeitschrift  vom  Anfang  des  Jahres  ab:  Prof.  Krehl,  seit  1863 
im  Vorstande,  hatte  seit  1866  die  Redaction  geführt.  —  Auf  Vorschlag  des 
Prisidenten  wird  beschlossen,  ein  Begrfissnngstelegramm  an  den  sum  ersten 
Male  seit  langer  Zeit  von  der  Versammlung  abwesenden  Prof.  Fleischer  zu 
senden,  nnd  femer,  den  SecretMr  der  D.  M.  G.  zu  beauftragen,  Prof.  Krehl 
den  Dank  der  Versammlung  fQr  seine  bisherige  Thfitigkeit  als  Redactour  aus- 
indrUcken. 

Es  folgt  der  Redaction sbericht  des  Prof.  Loth  Ober  drei  Hefte  des 
28.  Bands  der  Zeitschrift,  sowie  über  den  Abschluss  von  Wright's  K&mil,  — 
welchem  spfiter  noch  ein  Heft  Indices  folgen  wird  — ,  nnd  den  Fortgang  des 
Drucks  von  Sachau*s  Birüni  und  von  Amari's  Supplement  zur  Biblioteca 
Arabo-Sicnla  mit  den  Bemerkungen  Fleischer*s.  Er  empfiehlt  die  Anschaffung 
TOD  Sanskrits  und  Zendtypen  Seitens  der  D.  M.  G.  und  bittet  um  Ermächtigung, 
gelegentlich  ein  ganses  Heft  der  Zeitschrift  mit  einer  grossem  Abhandlung  au 
fiillen.  Er  constatirt  schliesslich  das  Einlaufen  verschiedener  Klagen  über  un- 
regelmässige  Ablieferang  der  Zeitschrift  und  befürwortet  künftige  Versendung 
der  letzteren  direct  durch  die  Post.  —  Hieran  schliesst  sich  eine  Debatte,  an 
welcher  sich  die  Herren  Gildemeister,  Schlottmann,  Gosche  und  Wetz- 
stein betheiligen.  Auf  Prof  Go sehe's  Antrag  wird  beschlossen,  in  Bezug 
auf  die  Zeitschrift  im  Allgemeinen  die  bisherige  Versendungsweise  aufrecht  zu 
erhalten,  es  dem  Einzelnen  jedoch  freizustellen,  sich  sein  Exemplar  von  der 
Commissionsbnchhandlnng  franco  durch  die  Post  zustellen  zu  lassen,  wogegen 
•r  Bur  Erstattung  der  Portoauslagen  verpflichtet  sein  würde.  Es  wird  femer 
beschlossen,  diesen  Beschluss  durch  die  Zeitschrift  bekannt  zu  oMchen.  Auf 
Prof.  Gosche*s  Antrag  ermächtigt  sodann  die  Versammlung  den  geschäfts- 
leitenden Vorstand,  über  die  Anschaffung  von  neuen  Typen  zn  entscheiden, 
und  beschliesst,  die  Aufnahme  grösserer  Artikel  in  die  Zeitschrift  dem  Ermessen 
des  Redactenrs  in  Überlassen. 

lUeraäcbst  motivirt  Herr  Consul  Wetzstein  folgenden  Antrag:  „Die  Ge- 
aellachaft  beschliesst,  den  früheren  Beschlnss  des  Vorstandes,  die  moabitischen 
Denkmäler  mit  pecnniärer  Unterstützung  der  Gesellschaft  zu  publiciren ,  zu 
annnlliren/*  Mach  längerer  Debatte,  an  welcher  sich  ausser  dem  Antragsteller 
besonders  die  Herren  Schlottmanu,  Gosche  und  Gildemeister  be- 
theiligen,   wird  dieacr  Antrag   mit  allen  gegen    eine  Stimme  abgeworfen.      Die 


PrüiekoUar.  Bericht  iUter  die  Oeneraheraaimmbimg  m  Ifmabruch.    TH 

V«nammlnng  nimmt  hierauf  folgenden  von  Herrn  Prof.  Gildemeister 
gestellten  und  von  Herrn  Prof.  Schlottmann  .ameudirten  Antrag  fiast  ein- 
stimmig an:  i4^e  Versammlung  beschliesst,  dem  Vorstand  bei  der  Herausgabe 
der  moabitisehen  Alterthfimer  die  grösste  Vorsicht  ansurathen  nnd  empfiehlt 
ihm,  dabei  in  eikUren,  dass  die  Herausgabe  inn&chst  sur  Bekanntmachung 
und  SnnfigliehuDg  der  PrüAing  dee  Materials  diene,  ohne  das  Urthdl  der  Qe- 
seUsehafI  oder  des  Vorstands  als  solchen  su  involviren." 

Nachdem  noch  Herr  Prof.  Savelsberg  Exemplare  seiner  Schrift  Über  die 
Ijkiachen  Schriltdenkmiler  vertheilt,   wird  um  9  Uhr  die  Sitsung  geschlossen. 


Dritte  Sitzung. 

Innsbruck,  d.  29.  September  1874. 

Eröffnung  der  Sitsung  8  Uhr  Morgens.  Nach  Verlesung  und  Genehmigung 
des  Protokolls  erstattete  Herr  Prof.  Roth  einen  Bericht  fiber  das  von  ihm 
nnd  Böhtlingk  im  Auftrage  der  St.  Petersburger  Akademie  herausgegebene 
SanskritwSrterbuch.  Er  sprach  einlSsslich  über  dessen  anflLnglichen  Plan,  seine 
Erweiterung,  die  lu  überwindenden  Schwierigkeiten,  das  erfreuliche  Zusammen- 
wirken der  beiden  Bearbeiter  und  die  dankenswerthe  Unterstfltsnng,  die  ihnen 
durch  Terschiedene  Gelehrte  su  Theil  geworden,  insbesondere  durch  die 
Herren  Weber  und  Whitney,  denen  sich  später  Prof.  Kern  in  Leyden 
beigesellte.  Nachdem  die  Versammlung  allgemein  Ihren  Beifall  ausgedrückt 
hatte,  sprach,  sie  ebenso  einstimmig  auf  Prof.  Schlottmann's  Antrag  ihre 
Freude  aus  Über  die  bevorstehende  Beendigung  des  von  der  Petersburger 
Akademie  ^ausgegangenen  grossartigen  wissenschaftlichen  Unternehmens,  und 
ihren  lebhaften  Dank  gegenüber  der  ausharrenden  Tbfttigkeit  der  beiden  Heraus- 
geber, der  Herren  Böhtlingk  und  Roth,  sowie  ihrer  Mitarbeiter,  insbeson- 
dere der  in  dem  vorangegangenem  Vortrage  genannten.  —  Herr  Prof.  Roth 
spricht  der  Versammlung  seinen  Dank  aus. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Prof.  Schlottmann  wird  beschlossen ,  dass  die 
Sntximg  um  10  Uhr  für  1'/,  Stunde  unterbrochen  werde,  damit  die  Mitgüeder 
der  Section  einem  Theile  der  allgemeinen  Sitsung  beiwohnen  könnten.  Hierauf 
hftlt  Herr  Prof.  Lauth  seinen  Vortrag  „über  altftthiopische  Königsnamen'*  und 
bricht  diesen  Vortrag  um  10  Uhr  ab. 

Nach  Wiedereröffbung  der  Sitsung  venichtet  Herr  Prof.  Lauth  auf  Be- 
endigang  seines  Vortrags,  um  die  Abhaltung  der  übrigen  auf  der  Tagesordnung 
stehenden  Vortr&ge  su  ermöglichen,  worauf  die  Section  die  Vortr&ge  des 
Herrn  Prof.  Buden  z  „über  finnisch-ugrische  Sprachvergleichung*'  und  des 
Herrn  Dr.  Orter  er  „über  den  Samaveda''  anhört  Nach  Festsetzung  der 
Tagesordnung  ftlr  Donnerstag  hält  Herr  Prof.  Savelsberg  seinen  Vortrag 
„iber  die  lykischen  Sprachdenkmäler",  an  welchen  sich  eine  kurze  Dis- 
cvssion  knüpft.  Herr  Dfar.  Rieger  drückt  seinen  Dank  für  die  Förderung 
dieses  Gegenstands  aus.  Der  Horr  Vorsitsende  dankt  im  Namen  der  Versamm« 
lug  IBr  die  gehaltenen  Vorträge  und  schliesst  die  Sitsung. 
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Vierte  Sitiung. 

Innsbruck,  d.  1.  Ootober  1874. 

BrMhraaf  der  Sltsuiig  9  Vht  Vonnittega.  Natii  VariMOig  des  Protokolls 
wird  B«  der  Nenwshl  des  VersUads  dsir  D.  M.  G.  gesekrittso,  *«s  wslcbem 
sUtQteDmässig  die  4  in  Leipslg  1870  gewIhlSen  Herren  Delitssch,  Oosehr, 
Krehl  nnd  SohlottBnnn  Aasscheiden.  Es  werden  wieder  gewählt  die 
Herrea  Gosche,  Krehl  und  Bcklottttann,  erttere  beiden  einslimmif;, 
letsterer  mit  allen  gegen  eine  Stimme,  welche  auf  Prof.  Biehm  fiUlt.  Nen 
gewählt  wird  —  einstimmig  —  Herr  Prof.  Jfilg. 

Der  Vorstand  besteht  daher  gegenwärtig  aas  folgenden  Herren: 
Gewählt  in  HaUe  1872        in  fiaUe  1873  in  Innsbruck  1874 

Boebtlingk,        Fleiseher,  Gosche, 

Pott,  Frkr.T.Schleohta-Wssehrd,  Jttlgi 

Benss,  Loth.  Krehl, 

Koth.  Schlottmann. 

Wegen  aegenblicklicher  Abwesenheit  Prof.  G  o  s  c  h  e  *  s  werden  die  geschäft- 
lichen Verfaandlnngen  hier  unterbrochen,  and  es  hält  Herr  Prof.  Schlottmann 
einen  Vortrag  „fiber  eine  am  Onondaga  in  Nordamerika  gefiindene  colossale 
Statoe  mit  pbönikisoher  Inschrift.**      Hieran  knfipft  sich   eine  Diseaision.  ') 

Darauf  erstattet  Prof.  Gosche  Bericht  Aber  den  Zmwachs  der  Bibliothek 
der  D.  M.  G.  Wie  frOber  schon  su  wiederholten  Malen ,  spricht  er  anch  jetst 
snnächst  den  Wunsch  und  die  Bitte  aus,  dass  die  Hitglieder  der  Oesellsohafl 
bei  ihren  Publicationen  die  Bibliothek  su  berficksichtigen  nicht  rergessen 
BBiSchten.  Ihre  Erwerbongen  beständen  ansschliesslioh  in  Geschenken,  selten 
werde  etwas  durch  Tausch ,  noch  seltener  durch  Kauf  erworben ;  sie  trage  da- 
her den  Character  des  ZuOUligen  und  Zusammenhangslosen  und  könne  nur 
dadwch  eine  bestimmte  wissenschaftliche  Physiognomie  erhalten ,  dass  sie  die 
schriftstellerische  Thätigkeit  der  MitgUeder  der  D.  M.  G.»  d.  h.  im  Wesentlichen 
der  deutschen  Orientalisten,  repraesentire.  Seit  der  lotsten  GenenlTersammlung 
sd  sie  nur  um  57  Fortsetsungen  (darunter  besonders  die  Schriften  der  Wiener  und 
der  Pwther  Ikademie),  um  116  selbstständige  Schriften  und  11  Handschriften  etc. 
(hierbei  war  mit  Ausseichnuii^  Herr  Prof.  W.  Wright  in  Cambridge  su  nennen), 
im  Gänsen  also  um  184  Stfick  bereichert  worden.  Im  Anschlüsse  hieran  be- 
richtet derselbe  über  den  Bestand  der  Gasse.  Der  Monent  hat  nichts  zu 
erinnern  gefänden,  sondern  die  Bechnung  gelobt.  Auf  Grund  der  Torliegenden 
BsTision  wird  ron  der  Versammlung  dem  Cassirer  der  D.  M.  G^,  der 
F.  A.  Brookhaus'sehen  Buchhandlung,  IMcharge  ertheilt. 

Schliesslich  erstattet  Prof.  Gosche  in  umfänglicher  Weise  den  wissen- 
schaftlichen Jahresbericht,  nachdem  er  suTor  erklärt,  dass  es  ihm  nicht  mögliclt 
gewesen,  sehiem  bestimmteB  Verspreohea  gemäss  die  rückständigen  Berichte 
flu  den  Druck  su  liefera  In  seinem  Vortrage  gedenkt  derselbe  lunächst  der 
im  laufenden  Jahre  der  Gesellschaft  durch  den  Tod  entrissenen  Mitglieder, 
H.  Frhr.  Ton  Maltaan,  M.  J.  Miller,    £.  Bödiger  und  H.  C.  von  der 


1)  Vgl.  Bd.  xxvm,  &  681. 
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Oabelenti,  deren  Gedächtniss  die  Versammlnog  durch  Erheben  ron  ihren 
Sitsen  ehrt. 

Neeh  Schlnss  dieses  Vortrage  verliest  der  Herr  V^Msitceade  einen  Ton 
Herrn  Prof.  Dieterici  eingebrachten  Antrag,  welcher  zvn  Zweck  hat,  auf 
die  mogUchst  schleunige  Vollendung  der  rückstXndigeo  Jahresberichte  hiniu- 
wirkeo.  Es  äussern  sich  darüber  die  Herren  Loth,  Gildemeister  und 
WetBstein.  Es  wird  hierbei  die  Aufforderung  gestellt,  dass  Herr 
Prof.  Gosche  die  künftiges  Jahresberichte  in  der  Weise  wie  den  eben  münd- 
Seh  erstatteten,  in  Zukunft  schriftlich  regelmässig  einliefern  möge,  was  mit 
BoAgnng  von  literarischen  Nachweisen  yeUbomneB  ausreichen  md  mit  Dank 
aufgenommen  werden  würde;  auch  die  rückständigen  Berichte  kannten  in  älm- 
liebem  umfange  erfolgen.  Herr  Prof.  Bchlottmann  bemerkt  darauf,  dass 
man  Herrn  Prof.  Gosche  wohl  überlassen  müsse,  in  welcher  Weise  er  in 
Zukunft  den  Jahresbericht  liefern  wolle,  dass  aber  die  Versammlung  zunächst 
nnd  Tor  Allem  ihn  su  ersuchen  habe,  seinen  übemoBunenen  Verpflichtungen 
für  die  Tergangene  Zeit  in  irgend  einer  Form,  Tielleioht  kürzer  als  in  den 
früheren,  sehr  dankenswerthen  iieistungen  mSgliehst  bald  nachzukommen. 
Prof.  Gosche  erklärt  sich  selbst  als  durch  jene  Verpflichtungen  allerdings 
fSr  die  Tergangene  Zeit  gebunden,  lehnt  es  aber  entschieden  ab,  einen  Termin 
für  die  Volltndung  au  bestimmen;  wenn  die  Geeellschaft  für  die  Zukunft  einen 
Bericht  wie  den  eben  entatteten  für  genügend  halte,  so  müsse  er  bitten,  dass 
um  dafür  ein  stenographischer  Nachsohreiber  gestellt  werde,  wie  dies  auch 
bei  anderen,  ähnUcbca  Versammlungen  gewöhnlich  sei.  In  Folge  dessen  wird 
Ton  der  Abstinmiung  über  hrgted  einee  auf  die  Sache  bezüglichen  Antrag 
abgeeehen. 

Herr  Prof.  Gildemeister  stellt  noch  die  Aaftuge,  au  welcher  Zeit  man 
auf  den  versprochenen  Catalog  der  Bibliotliek  rechnen  dürfe,  and  betont  dessen 
Wiebtigkeit.  Der  Bibliothekar,  Prof.  Gosche  erklärt,  dass  der  Catalog  fertig 
sei  ood  jederzeit  gedruckt  werden  könne.  Ein  Antrag  Prof.  Gildemeister's, 
dase  der  Catalog  sobald  als  möglich  gedruckt  werde,  wird  angenommen. 

I>er  Herr  Vorsitzende  erklärt  hierauf  die  Versammlung  für  geschlossen. 
Herr  Consul  Wetzstein  spricht  dem  Präsidium,  Herr  Prof.  Schlottmann 
den  Secretären  für  die  gehabte  Mühewaltung    den  Dank  der  Versammlung  aus. 


Terzeiehniss  der  TheilDehmer  an  der  Orientalisten« 

Tersammlung  in  Innsbrncli.  ^) 

*1.    J.  Gildemeister,  Prof.  in  Bonn. 

*2.    R.  Gosche,  Prof.  in  Halle  a/S. 

*3.    K.  Schlottmann,  Prof.  in  Halle  a/S. 


1)  Die  AuflTührung  erfolgt  nach  der  eigenhändigen  Einzeichnung.    Die  mit 
*  BeaeiGhoeten  sind  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
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*4.  P.  Pins  Zingerle,  Ord.  S.  Bened. 

*5.  Fr.  Dieter ici,  Prof.  «os  Berlin. 

*6.  Bernhard  Stade  ans  Leipalg. 

*7.  W.  Pell  au»  Cöln. 

8.  Paul  Hanfalvy  aus  Pest. 

*9.  B.  Delbrück,  Prof.  ans  Jena. 

*10.  Dr.  Reinke,  Hofbes.  ans  Oldenburg. 

*11.  A.  Schiefner  aus  St.  Petersburg. 

12.  J.  Buden  B  aus  Budapest. 

13.  Greg  US  s  aus  Budapest. 

14.  Gabriel  Balinth  aus  Budapest. 

15.  Peter  Hatala,  Budapest. 

*16.  Fn.  Jos.  Lanth  aus  München. 

*17.  Aurel  Mayr,  Budapest. 

•18.  Dr.  Weiss,  Professor,  Gras. 

*19.  Dr.  Georg  Orterer  aus  München. 

•20.  Dr.  W.  Nottebohm,  Berlin. 

•21.  Dr.  Ernst  Kuhn,  Leipzig. 

*22.  O.  Loth,  Leipsig. 

*28.  Dr.  Val.  Hintner,  Prof.  am  akad.  Gymn.  in  Wien. 

24.  Zehetmayr,  G^ymn.-Prof.  in  Freising. 

*2b.  Prof.  B.  Both,  Tübingen. 

26.  Karl  Geldner,  sind,  orient.  aus  Tübingen. 

•27.  Dr.  Julius  Jolly  aus  Würsburg. 

*28.  Dr.  Ed.  Müller  aus  Berlin. 

•29.  Job.  Gottfr.  Wetsstein  aus  Berlin. 

*aO.  G.  Stier,  Dir.  Gymn.  aus  Zerbst 


Ettmahmtm  u.  Aiitgaim  der  P.  M.  G.  1873 
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Terzelchntes  der  bis  zum  2a  April  1875  fttr  die  BtMiotfaelK 
der  D.  M.  6.  elngegangeHen  8clirifleH  a.  s.  w.  ^ 

(Vgl.    die    Naehriciiten    über  AugoIegeDfaeiten  der  D.   M.  O.   sa  Bd.   XXVIII, 

8.  XXn  -  XXV.) 

I.     Fortsetzangen. 

Von  der  Deatschen  MorgenlXndiscben  Gesellschaft: 

1.  Sa  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XXVIU.  Heft  1—4.  Leipzig 
1874.  8. 

Von  der  KönigL  Bi^r.  Akademie  der  Wisseusch.  zu  München: 

2.  Za  Nr.  183.  Abhandlangen  der  philos.-philolog.  Cl.  der  k.  baycr.  Akad. 
d.  Wiss.  19.  Bd.  2.  Abth.  (In  der  Reihe  der  Denkschriften  d.  XLVI.  Bd.) 
Vfinchen  1874.  4. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 

3.  Z«  Nr.  202.  Joamal  Asiatiqae.  Septiime  S^rie.  Tome  III.  No.  3.  Avril. 
Mai.    No.  4.  Jain.    No.  5.  Juillet.  1874.     Paris.  8. 

Von  der  KSnigl.  Gesellschaft  d.  l^ssensch.  in  Göttingen: 

4.  Zu  Nr.  289.  a.  Gdttingische  gelehrte  Anzeigen.  1874.  1.  Bd.  2.  Bd. 
Gdttingen  1874.  8. 

b.    Nachrichten  von  d.  Königl.  Gesellsch.  d.  Wisseusch.  und  der  Gcorg- 
Angasts-Universität  aas  d.  J.  1874.     Göttingen  1874.   8. 

Von  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.   in  Wien: 

5.  Za  Nr.  294.  a.  Sftaangsberichte  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Philos.- 
Ustor.  Cl.  LXXV.  Bd.  Heft  1—3.  Jahrg.  1873.  Oct.— Dec.  Wien  187H. 
—  LXXVI.  Bd.  Ueft  1—2.  3.  Jahrg.  1874.  Jänner,  Februar,  M&rz. 
Wien  1874.  Gr.  8. 

6.  Za  Nr.  295.  a.  Archiv  für  dsterrekh.  Geschichte.  51.  Bd.  2.  Uälfto. 
Wien  1873.  Gr.  8.  —  Register  zu  den  Binden  1—  L  des  Arohives  für 
Sstarrekh.  Geschichte.     Wien  1874.  Gr.  8. 

Von  dem  Verfasser: 

7.  Za  Nr.  486.  Grammatik  der  lebendtu  persischen  Sprache.  Nach  Mirsa 
Mobamtaed  Ibrahim's  Grammar  of  the  persian  language  nea  bearbeitet  von 
H,  L,  Fleischer.    2.  Aufl.    Leipzig,  Broekhaas,  1875.  8. 

Von  dem  Grossbritanaischen  StaatssecretAr  ftir  Indien: 

8.  Za  Nr.  551.  Big-Veda-Banhita,  the  Sacred  Hymns  of  tbe  Brahmans ;  togc- 
ther  with  the  Commentaij  of  Sayanacharya.  Edited  by  F,  McM  AiÜUer. 
VoL  VI.    London  1874.  tL\.  Fol. 


1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersacht,  die  AufifUhrung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortiaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  za  betrachten. 

Die  BibUotheksvenraltong  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.    Prof.  Fleischer. 


Verz.  derf&rdie  BibU^OUk  der  D.M.  Q.  ^mgv.  Sekr^^U»  u.  «.  w.  ZW 

Von  der  Königl.  Geogr.  Gesellschaft  iß.  iMa^i/om 

».    Zu  Nv.  609.    c.  Proceedugs  of  the  B.  Qeogrspblical  S^eiety.     Pi^ishad 
Jannmry  l^^h,  1875.    Vol.  XIX.    No.  1.     Lonaon.  8. 

Von  der  Konigl.  Prenss.  Akademie  der  Wiaseni^  so,  Berlin: 

10.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  K.  Preofts.  Akadewüe  d«r  Wi^n^di.  in 
Berlin.  Sept.— Dec.  1874*    Jan.  1875.    Berlin  1874.  1375.  8. 

Register  f&r  die  Monatsberichte    der  K.  Prenss.  Akademie  d.  Wissenseh. 
XU  Berlin  Tom  Jahre  1869  bis  187%     Berlin  1875.  8. 

Von  der  Asiat.  Zweiggesellschaft  in  Bombay: 

11.  Zu  Nr.  937.  The  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic 
Society.    1873—74.  No.  XXIX.  VoL  X.     Bombay  1874.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

12.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Aaiatic  Sode^  ojf  Bopgai«  Part  iL  ^o.  II. 
Ul.     1874.  Calc.  8. 

b.    Proceedings    of   the   Asiatic  Society    of  Bengal.     No.    VIII.    Augast. 
No.  IX.  November.  1874.     Calc.   1874.  8. 

Von  dem  historischen  Vereine.  fUr  Steiermark: 

13.  Zu  Nr.  1232.  a.  Mittheilungen  des  histor.  Vereins  f.  Steiermark.  22.  Heft. 
Gras  1874. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

14.  Zu  Nr.  1521.  BuUetin  de  U  Soci^ti  de  G^graphie.    Mars  1875.    1875.  8. 

Von   dem   Königl.   InstHnt  ffir  die   Sprach-,    LKndtrw  Mid  Völker- 
kunde Ton  NSederländiseh-Indien: 

1.^.  Zu  Nr.  1674.  Bijdragen  tot  de  Taal- ,  Land-  en  VoUtenkonde  yan  Neder- 
landsch-IndiS.  Derde  Volgreeks.  9e  Deel.  3e  en  4e  Stuk.  's  Gravenhag« 
1874.  8. 

Von  der  König].  Bayer.  Akademie  d.  Wisseusch.  bu  M&nchen: 

16.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  CL  der  königl. 
bayer.  Akad.  d.  Wissenseh.  su  Mfiacken.  1878.  Heft  VI.  Mfloehen  1678.  — 
1K74.  Heft  I.  U.  UI.  ~  Bd.  IL  Heft  I.   U.    Mftnoken  1874.  8. 

Von  dem  Verflssser: 

17.  Zu  Nr.  2574.  An  Aiabic-English  LuQCon,  hy  Edio,  Wm.  Lame.  Book  I. 
Part  5.    oao c.     London.  1874.    Fol 

Von  dem  historischen  Vereine  ftlr  Steiermark: 

18.  Zu  Nr.  2727.  Beiträge  sur  Kunde  ateiermttrkischer  Gesohichtaquellen. 
11.  Jahrgang.     Graz  1874.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinricha: 

19.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  fUr  ägyptische  Sprache  und  Alterthni^akundi, 
hrsgeg.  von  R.  Lepaius  unter  Mitwirkung  von  i7.  Brugech,  Nov.  u. 
Dec.  1874.  Nebst  Titel  zum  12.  Jahrg.  1874.  —  Jan.  u.  Febr.  1875. 
Leipzig.    4. 

Von  der  Amerikanischen  Philosophischen  Gesellschaft: 

20.  Zu  Nr.  2971  u.  3097.  Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society. 
Held  at  Philadelphia,  for  promoting  usefull  knowledge.  Vol.  XIV.  Jan.  to 
June,  1874.  No.  92.    8. 

Von  der  Regierung  yon  Bengalen: 

21.  Zu  Nr.  3219.  Notiees  of  Sanskrit  Mss.  by  Rtifmidraldia  MUra.  PnbU- 
shed  ander  Orders  of  the  Government  of  BengaL  Vol.  Itt.  Part  L  Calc. 
1874.  Hoch«8. 


Xiy    Verf.  der  für  die  BibtioOuk  der  D.  M,  G,  dnge^,  Schriften  u.  s.  w. 

Von  der  Redaction: 

22.  Zq  Nr.  3224.  Hamagid.  (Hobr.  Wochenschrift  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
Ton  Rabb.  Dr.  L.  SiU>ermann.)  1874.  Nr.  51.  —  1875.  Nr.  1—15.  Fol. 

Von  dem  Verfasser: 

23.  Zu  Nr.  3305  n.  3384.  La  langne  et  la  litt^ratnre  hindoasUnies  en  1874. 
Reme  annnelle,  par  Ghrcin  de  Tassy,     Paris  1875.    8. 

Vom  K.  Grossbritannischen  Record-Department ,  India  Office : 

24.  Zu  Nr.  3411.  Arohaeological  Snrvey  of  India.  Report  for  the  year  1871 
—72.  Delhi,  by  J,  D,  Beglar.  Agra,  by  A,  C.  L.  Cärüeyle.  Under 
the  Saperintendence  of  Mi^or-General  A.  Cunningham,  Vol.  IV.  Calc. 
1874.  Hoch-8. 

Von  dem  Verfasser: 

25.  Zu  Nr.  3481.  Wdrterbach  zom  Rig-Veda.  Von  Htrm,  Grassmann  4te 
Liefemng.     Leipzig  1874.  Hoch-8. 


IL   Andere  Werke. 

Von  dem  König!.  Institut  fQr  die  Sprach-,   Land-  und  Völkerkunde 
Ton  Niederländisch-Indion : 

3546.  Sing  Chin  Khao  Youen.  Uranographie  Chinoise  ou  Prenves  directes  quo 
l'Astronomie  primitiTe  e«t  originaire  de  la  Chine ,  et  qn'elle  a  M  em- 
pront^  par  lee  anciens  peuples  occidentaux  k  la  Sphäre  chinoise  ;  onrrage 
accompagn^  d'un  Atlas  Celeste  chinois  et  grec ,  par  Gust,  Sc/Uegel.  Publ. 
par  rinatitnt  Royal  ponr  la  philologie,  la  g^graphie  et  Tethnologie.  Pre- 
miere Partie.  La  Haye  1875.  —  Seconde  Partie.  La  Haye  1875.  Hoch-8. 
—  Dazu :  Atlas  Celeste  chinois  et  grec  d'  apr^  le  Tien-Youen-Li-li. 
Dessin^  par  Gust.  SchUgeL    La  Haye  1875.  Breit-fol. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  E.  J.  Brill: 

3547.  Feettgave  ter  gelegenheid  ran  het  driehonderd-jarig  bestaan  der  Leidsche 
Hoogetehool.  Leiden  8  Febr.  1875.  (Nicht  im  Buchhandel.)  —  Darin 
enthalten :  1)  De  Beoefening  der  oostersche  Talen  in  Nederland  en  z^ ne 
overzeesche  bezittingen  1800  — 1874.  Bibliographische  Orerzicht  door 
P,  A.  M,  Boele  van  Hensbroek.  2)  Verhandeling  over  de  Poezle  van 
Abu -Mohammad  'Abdo-llAh  ibn-Moslim  Ibn  Qotaiba  rolgens  de  hand- 
schriften  van  Weenen,  Par^s  en  Damaskus,  arab.  tekst  met  hollandsche 
vertaling  door  H,  W.  Christ.  Rittershausen.  Fol.  —  Dazu :  Publication 
de  ftte  k  Toccasion  du  troisiime  cent^naire  de  l'Universit^  de  Leide. 
Tradnction  de  l'avant^propos  hoUandais. 

Von  dem  Herautgeber: 

8548.  Diwan  po^tae  Abu-'I-Walid  Moslim  ibno-'l-WaUd  al-An9Ari,  cognomine 
yario-*I-ghawim',  quem  e  cod.  Leidensi  edidit,  multis  additamentis  aaxit 
et  glossario  instruzit  M.  J,  de  Goeje.  Ln|^.-Bat.  die  VUI.  m.  Febr. 
1875.  Gr.-4. 

Von  Sir  Jamse^ji  JUibhay ,  Bart.,  und  den  Trustees  des  seinen  Na- 
men tragenden  Translation-Fund: 

3549.  The  Dinkar^.  The  original  P^hlwi  tezt;  the  same  transliterated  in  Zend 
obaracters;  translations  of  the  tezt  in  the  Gujrati  and  English  languages; 
a  Commentary  and  a  Glossary  of  select  terms.  By  Peshotun  Dustoor 
Behramßjee  Su^ftma,  Vol.  I.  Published  under  the  patronage  of  the 
Sir  JamfCH^i  J^ibhay  Translation  Fund.  Bombay,  in  the  year  1243  of 
Yejdijard  and  1874  of  Christ.  Hoch-8.      Doublette  von  Nr.  3545.) 


Ven.  der  für  du  Biblioihsk  der  D.M.G.ekig6g.  Schriften  u.  M.W.    XV 

Von  der  K.  Bayeritcben  Ak«d.  d.  Wias.  in  Mfinohen: 

3660.  Oedichtniss-Bede  auf  K.  Johann  Ton  Sachsen  u.  t.  w.  gehalten  Ton 
J.  wm  DüUinffer,    Mfinchen  1874.  4. 

365L  Ueber  Dentsohlands  Weltstollang.  Bede  gehalten  a.  s.  w.  ron  Fron» 
van  Uhr,    München  1874.  8. 

Von  der  Bedaction : 

3562.  Journal  of  the  North-Cbina^Branch  of  the  B.  Asiatio  Society.  New  Series 
No.  Vm.    Shanghai  1874.  8. 

Von  den  Verfassern : 

3553.  Stile  de  Yehawmelek,  Boi  de  GehaL  Communication  faite  ä  rAcad&nie 
des  inscriptions  et  belles-lettres.  Par  le  O*  de  Vogüi,  (Bztrait  des 
Comptes-rendns  de  TAcad.  des  inscr.  et  bel^^s-lettres.)  Paris  1875.  4. 
(2  Exx.) 

3554.  ProgressiTe  CoUoqmal-Ezercises  in  the  Lashai  DIalect  of  the  ^Dso*  or 
Kfiki  langnage ,  with  Vocabolaries  and  Populär  Tales  (Notated).  By  Capt. 
Th,  Herbert  Lewin.    Calc.  1874.  8. 

3556.  Oriental  linguistic  studies.  Second  series.  By  W.  D,  Whüney.  New 
York  1874.  8. 

3556.  Phöniaische  Epigraphik.  Die  Grabschrift  Bschmunazar's ,  Königs  der 
Sidonier.  Urtext  and  Uebersetzung  nebst  sprachlicher  und  sachlicher 
Erlluterung  von  S,  J.  Kamp/.  Mit  einer  Beilage,  das  Epitaph  in  der 
phdniaischen  Originalschrift  enthaltend.     Prag  1874.  8. 

3567.  Die  Inschrift  auf  dem  Denkmal  Mesa's  Königs  von  Moab.  (9.  vorchristl. 
Jahrb.)  Mit  einem  Anhang  betreffend  die  Orabschrift  des  Sidon.  Königs 
Eschmnnazar  fibers.  n.  erlKutert  von  S.  «/.  Kämpf,  Mit  einer  litho- 
graphischen Tafel.     Prag  1870.  8. 

Von  Hm.  S.  J.  Halberstamm  als  Herausgeber: 

3568.  «fian  *fbl1Q:(  ^fiO.  Herausgeg.  im  Selbstverlage  der  Gesellschaft  M*kize 
Nirdamim.     Lyck  1874.    8. 

3569.  ^la^tl  ^&D .  Herausgeg.  im  Selbstverlage  der  Gesellschaft  M'kise  Nir- 
damim.   Lyck  1874.  8. 

Von  der  D.  M.  G.  aaf  Sabscription : 

3560.  Mtooires  du  Congr^  international  des  Orientalistes.  Compte-rendu  de 
la  premitoe  Session,  Paris  1873.  Tome  premier,  avec  planches  et  figures 
intercal^  dans  le  texte.    Paris  1874.  8. 

Von  der  antiquarischen  Buchhandlung  J.  A.  Storgardt: 

3561.  Nachtrag  zu  Nro.  106.  Bibliotheca  orientalis.  Besonders  Indische  und 
Sanskrit-Werke. 

Vom  B(ritish)  B(irma)  Secretariate: 

3562.  Orammatical  Notes  and  Vocabolary  of  the  Peguan  Language.  By  Bev. 
J.  M.  Hastüell.    Bsngoon  1874.  8. 

Vom  Director  of  Public  Instruction,   Oudh: 

3563.  Catalogue  of  Sanskrit  MSS.  existing  in  Oudh.  Prepared  by  John  C- 
Neefiäd,  M.  A.,  assisted  by  Pandit  Devipraedda,  Edited  by  Rdjen- 
dralala  Müra,    Fase.  IV.    Caicutto  1874.  8. 

Von  den  Verfassern : 

3564.  L'immortalit«  de  l'&me  chez  les  Chald^ens  par  M.  JuUs  Oj)pert.  (Ex- 
trait  du  tome  Vlll  des  Annales  de  Philosophie  chr^tienne,  1874.)  Paris 
1875.  8. 


X  Vi  Verz,  der  für  die  BikUMek  der  D.  M.  G,  eimgeg,  Schriften  «.  «.  w. 

35fö.  S«mitlMlM  CuharaiitMMuigen  aas  dMi  Pflaum-  and  TMarreiebo.  Von 
A.  «.  Ewemer.    Stuttgart  1875.   8. 

3566.  MorgenlftndUche  Fonchnogi«!.  Festsahrift  Herrn  Vni,  Dr.  H.  L.  PleiBcher 
ao  teiaam  5Ciihr.  I>aeU>ijabUIiiia  gwridmat  von  H.  Dmreehawg^  H.  M^M, 
O,  Loth,  A,  Müller,  F.  Phaippi,  B,  JtUade,  H.  Th^^riecke.  Leipzig 
1875.  8. 

3567.  Elementa  of  Soutli-Indian  Palaeography  fh>m  the  fourth  to  the  seventh 
centBfy  A,  D.,  hj  A,C.  BurneU.  Mangalore  1874.  4.  (Mit  31  Tafeln 
a.  1  Karte.) 


m.  Handsehriften,  MUnsen  a.  f.  w. 

Van  Barm  Prof.  Wrigbt : 
395.  Papierabdrflcke  von  2  himjarischen  Inschriften. 
896.  Paeafanile  einer  hinOar.  Inschrift. 


BeriditigBBC. 

Bd.  X4^VIU.  NachrichUo  Über  AngalagenhaUan  dar  D.  IL  O.,  S.  XXU,  Z.  :^: 
,^os.  291  and  306"        1.  Nos.  291,  306,  and  312. 


iXWU 


I  / 


Naehrlehten  Aber  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellsehalt. 


Zu.   Ehrenmitgliedern    der  D.  M.  G.   wurden  ernannt: 

Herr  Dr.  O.  von  Böhtliogk,   BzCf    k.  mss.   wirkl.   StMtsratb  und 
AkademikeTi  in  Jena. 

,,     Dr.  B.  Toa  Roth,  Proftisor  «nd  OberbibliotlMlur  in  TflUngtn. 

Als  ordentliche  mtglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
JPür  1875: 

879  8.  Darchlancht  FOrst  Ernst  sn  Windiscb-OrSts,  k.  k.  Oberst  in  Gras. 

880  Herr  Dr.  Frans  Rfihl,  Professor  an  der  ünirersitlK  in  Dorpat. 

881  „     Dr.  C.   de  Harles,  Professor  der  oriental.  Sprachen  an  der  Uni- 

versität in  Loven. 

882  „      Dr.  8.  Landauer,  Docent  an  der  Universität  in  Strassbnrg. 

Dnf«b  den  Tod  verlor  die  Oesellsehaft  die  ordentUdien  Mitglieder: 

Herrn  Dr.  Joseph  von  Tosi,   Consistorialrath  und  Csnontciis  an  8t.  Stephan 
in  Wien,  f  im  Sommer  1875. 

,,      Dr.  J.  J.  St&belin,  Fkof.  an  der  Universitftt  in  Basel,  f  am  27.  Angoat  1875 
in  Laogenbmck. 

,,      J>r.  O.  F.  Peschel,  Oeh.  Hofrath   und  Professor  an  der  Universitftt  in 
Leipitg,  t  Am  81.  Angnst  1875. 


Bd.  XXIX. 


mn 


Tenelehniss  der  Ms  zum  20.  Jali  1876  f&r  die  Bibliothek 
der  D.  M.  0.  elDgegangenen  Schriften  u.  s.  w.  >) 

•  ■ 

■  I  fl 

(VgL    die  Nachrichten    über  Angelegenheiten    der   D.   M.  O.    zn   Bd.   XXIX, 

8.  xn— XVI.) 

I.    Fortsetsnngen. 

Von  der  Kaiserl.  Raas.  Akad.  d.  Wiss.  so  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  TAcad^mie  ImpMale  des  seienoet  de  St-P^tersboorg. 
T.  XX,  No.  2.     8t.-P^ter8bourg  1874.     Fol. 

Von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft: 

2.  Zu  Nr.  156.    Zeitschrift  der  D.  M.  O.  Bd.  XXIX.  Heft  1.     Leipzig  1875.    & 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 

8.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Septihae  8^rie.  Tome  IV.  No.  6.-  Aoftt- 
Sept.  No.  7.  Oct.-NoT.  No.  8.  Die.  1874.  —  Tome  V.  No.  1.  Jan- 
Tier  1875.    Paris.    8. 

Von  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien: 

4.  Zu  Nr.  2d4.  m.  Sitnngsberiehte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  Phllos.-histor. 
Gl.  LXXVU.  Bd.  Heft  1—2.  Jahrg.  1874.  April,  Mai.  Heft  3—4.  Juni, 
JuU.  LXXVIU.  Bd  Heft  1.  Oct.  Wien  1874.  —  Register  Ober  die 
ersten  70  Bftnde.     Wien  1874.     Gr.  8. 

6.  Zu  Nr.  295.  a.  ArehiT  ffir  Österreich.  Geschichte.  52.  Bd.  Brste  Hilfte. 
Wien  1874.     Gr.  8. 

Von  der  D.  M.  G.: 

6.  Zu  Nr.  868.  Indbche  Studien.  Im  Vereine  mit  mdirtren  Gelehrten 
herausgeg.  von  A.  Weber.  Mit  Unterstützung  der  D.  M.  G.  14.  Bd. 
1.  Heft.    Leipzig  1875.     Gr.  8.     (5  Exx.) 

Von  der  Asiat.  Gesellschaft  Ton  Bengalen: 

7.  Zu  Nr.  593  und  594.  Bibliotheca  Indica.  New  Series.  No.  318.  The 
Agni  PuHLna.  A  System  of  Hindu  Mythology  and  Tradition.  Ed.  by  Rd- 
jendraldla  Mitra.    Fase.  VII.    Cale.  1875.    8. 

Von  der  Königl.  Geogr.  Gesellschaft  in  London: 

8.  Zu  Nr.  609.  c.  Proceediogs  of  the  R.  Geograph.  Society.  Vol.  XIX.  No.  2. 
(Puhl.  March  llth,  1875.)  No.  3.  (Publ.  March  24  th,  1875.)  No.  4. 
(Publ.  Apr.  aOth,   1875.)    London.     8. 


1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Auflftihrung  ihrer  G^escheoke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksrerwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.     Prof.  Fleischer. 


V€rM.derfatdieBibliothskderDMG.einffeg.Sehrißenu.^        XU 

Von  der  Konigl.  Prenss.  Akademie  d.  Wlss.  ■«  Berlin: 

9.    Zu  Nr.  642.    MoDatsbericht  d.   K.   PreoM.    Akad.   d.   WUs.   an  Berlin. 
Febmar  Jfin  1875.    Berlin  1875. 

Von  der  KSnigl.  Aaiatiachen  Zweiggesellschaft  in  Bombay: 

10.  Za  Nr.  987.  The  Joamal  of  the  Bombay  Braach  of  the  Royal  Asiatie 
Söeiety.  1874.    No.  XXX.     Vol.  X.     Bombay  1875.    8. 

Von  der  Asiat  Gesellschaft  von  Bengalen: 

11.  Zn  Nr.  1044.  a.  Joamal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Part  I.  No.  lU. 
No.  IV.     1874.    Calc.  1874.    8.    (Von  No.  IV  2  Bxx.) 

b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  BengaL  No.  X.  Dee.  1874. 
Calc.  1874.    8.     (2  Exx.)  -  No.  L    Jan.  1875.   Calc.  1875.    8.   (2  Bzx.) 

Von  der  Bataviaschen  Gesellschaft  fQr  KOnste  and  Wissenschaften: 

12.  Za  Nr.  1422.  b.  Notalen  van  de  algemeene  en  Beataars- Vergaderingen 
ran  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel 
XIL    1874.    No.  1  en  2.   No.  3.    BaUvia  1874.    8. 

13.  Za  Nr.  1456.  'Hjdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkande. 
Deel  XXI.    Afl.  3.  4.    Deel  XXII.    Aa  1—2.  3.    Batavia  1874.    8. 

Von  der  Geograph.  Gesellschaft  in  Paris: 

14.  Za  Nr.  1521.  BoUetin  de  la  Soci^t«  de  G^graphie.  Avril  1875.  Paris 
1875.    8. 

Von  der  Kaiserl.  Bassischen  Geograph.  Gesellschaft: 

1^  Za  Nr.  2015.  Zapiski  Imperatorsk.  Rassk.  Geografi6esk.  Obscestwa.  Po 
obi6ei  geografii.  (Otdjeleniam  geografii'  matematideakoi  i  fizideskoi.)  Tom 
3.  St  Peterbarg  1873.  Po  otdjelenia  etnografii.  Tom  3.  Tom  5.  (Tom  4 
fehlt)  St  Peterbarg  1873.  —  Po  otdjelenia  sUtistiki.  Tom  3.  Tom  4. 
8t  Peterbarg  1873.  1874.    Gr.  8. 

Tnidy  Sibirskoi  Ekspeditzii  Imperatorsk.  Rassk.  Geografidesk.  Ob^stwa. 
Fisidesku  otdjeL  Tom  II.  WoUni6eskaja  6ast\  St.  Peterbarg  1874  (sie). 
—  Tom  IIL  Geognostideskaja  dast\  Wypask  I.  St  Peterbarg  1878 
(sie).     Fol. 

Pate^twia  po  torkestanskoma  kriyu  i  izs^jedowanie  gomoi  strany  Tjan- 
l^ja.     St  Peterb.  1873.     Gr.  8. 

Chljebnaja  torgowlja  w  tzentral^nom  raionie  Rossii.  aast'  I.  Tor- 
gowlja  w   primoskownom  riuoDJe.     St.  Peterb.  1873.     Gr.  8. 

Trady  etnografidesko  -  statisticeskoi  ekspeditzii  w  zapadno-rasskiT  krai. 
Jogo-sapadnyi  ot^el.  Materialy  i  izs^edowania.  Tom  5.  St  Peterbarg 
1874.    Gr.  8. 

Zapadny'i  raion  ekspeditzfi  po  izadenia  cmebnoi  torgowli  i  proistroditel*- 
nosti  Rossii.     Öast'  I.     St.  Peterbarg  1874.     Gr.  8. 

Torgowoje  dwij'enie  po  woljsko-mariinskoma  wodnoma  pati.     St.  Peterb. 

1874.  Gr.  8. 

Zemlewjedjenle  K.RUtera.  Geografia  staran  Asfi.  Wostodny¥  ili  kitai- 
akn  Tnrkestan.  Wypask  I.  St  Peterbarg  1869.  Wypask  U.  St  Peter- 
borg  1873.     Gr.  8.     (S.  Bd.  XXIU,  S.  XIX,  15.) 

Iran  K.  Ritkra.  Öast'  I.  (Uebersetzt  von  N.  W,  Chanyhaw).  St 
Peterbarg  1874.    Gr.  8. 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  za  München: 

16.  Za  Nr.  2327.  Sitzangsberichte  der  philos.  -  philol.  and  histor.  Gl.  der 
k.  b.  Akad.   d.  Wiss.  za  München.    1875.     Bd.  I.     Heft  I.  II.     München 

1875.  8. 

b« 


XIC    Vmk  dar ßkr  die  BibUMsk  det  DMO.  ehigeg.  Schriften  u.  «.  w. 

Von  te»  Ymhmtr: 

17.  En  Vr.  2581.  H.  L.  Fleiat^er,  Beitrige  s.  arab.  gpnebknnde.  (Vierte 
FortsetBQDg.  Sitiangsberichte  der  K.  SXiOht.  Ges.  d.  Wiw.,  philol.-histor. 
Cl.    Bd.  XXVI,  1874,  S.  71—158). 

Von  der  VerlagsbuchlundlnDg  J.  L.  Hinrlchs: 

18.  2a  Kr.  2771.  ZeiUchrift  fQr  Igypt.  Sprache  and  Alterthamslmnde,  hermns- 
gegeben  von  R.  LepsvM  nnter  Mitwirkung  von  H.  Brugsch.  Nor.  und 
Dec.  1873.  rNachtrag  su  Bd.  XXVIII,  S.  XIII.)  MKrs  nnd  April ,  Mai 
und  Juni  187o.     Leipiig.     4. 

Von  der  Kaiaerl.  Biesiteben  Geograph.  Gesellschaft: 

19.  Zo  Hr.  3852.  Iiwjettia  Impemtersk.  Baatk«  Geografi6esk.  Obsdestwa. 
fom  VIII.  Mo.  1.  2.  8.  4.  (in  dnplo;  dagegen  fehlt  5.)  6.  7.  8.  9.  Tom 
IX,  No.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  Tom  X,  Mo.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8. 
8t.  Pdwlrais  1872-^1874.    Gr.  8. 

Tod  den  Bedactionen: 

80.  Zn  Kr.  8064.  Jüdische  Zeitschrift  fttr  H^ssenschaft  nnd  Leben.  Heraas- 
gegeben  von  Dr.  Ahr.  Geigrr,  XI.  Jahrg.  Doppel-Heft  8.  4.  Breslau 
1875l    8. 

21.  Za  Kr.  8294.    Hamagid  (Hebr.  Woehenschrift,  erseheloend  in  Lyoh,  redig. 
-von   Babb.  Dr.  L.  Silhermann.     1876     Mr.  16—27.   AU  Ersatz :  1878. 

Kr.  25.  26.     Fol. 

Von  den  Verfassern  und  Heransgebern : 

22.  Zn  Mr.  834S.  KieletXr . . .  ToimitUnat  Avg.  Ahlquist.  6  vihko.  Toinen 
Midos.  1  Annos.    Helsingissi  1874—75.    8.     2  Hefte. 

88.  Zn  Mr.  3350.  Handwörterbuch  der  Tibetisdien  Sprache  von  H.  A.  Jäschke. 
Abtheilung  IL  Dritte  Lieferung  (p.  323—480)  1874.  —  Vierte  (und  letste) 
Uefemng  (p.  481—682).     1875.    4. 

84.  Zu  Mr.  3397.  Studii  sopra  Averroe  per  FaiuMto  Laeirdo.  Prima  conti- 
aaaaiona.    8. 

86.  Ba  Mr.  8410.  BdtriKge  cur  Gesohiehte  der  Sprachgelehrsamkeit  bei  den 
Arabera.  Voa  Dr.  Ignnx  OolfUiher,  III.  Aba-l-huseia  ihn  Firit.  Wien 
1873.    Gr.  8. 

Von  der  Begiemng  von  Bombay: 

8a  Za  Mr.  3435.  The  Book  of  Arda  Viraf.  The  Pahlavi  tezt  prepared  by 
Destur  Iloahangji  JamoMjrji  Asa,  revised  and  collated  with  fdrther  Mss., 
wlth  an  SngUsh  tranalation  and  introduction ,  and  an  appendix  oontaining 
ftha  teste  and  tranalatioos  of  the  Gosht-i  Fryano,  and  Hadokht-Mask  by 
M.  Haugy  assisted  by  E,  W,  West.  Publishod  by  order  of  the  Gtovem- 
»aot  of  Bombay.    Bombay  1872.    Gr.  8     (Doublette). 

Glossary  and  Index  of  the  Pahlavi  text  of  the  Book  of  Arda  Viraf,  the 
lala  of  Qosht-i  Fryano,  the  Hadokht-Mask,  and  to  some  extracts  from  the 
Dinkard  and  Mirangistan;  prepared  by  Destur  Hoshang|i  Jamasipi  Asa's 
Gloitary  to  the  Arda  Viraf  Mamak,  and  from  the  original  texte,  vith  uotes 
OB  PahUvi  Granmar  by  E.  W.  Weei,  revised  by  M,  Haug.  Published 
by  Order  of  the  Govemvent  of  Bombay.  Bombay  1874.    Gr.  8.    2  Exx.) 

Von  der  Verlagsbaehhandlnng  F.  A.  Brookhaus: 

27.  Zn  Mr.  3481.  Wörterbuch  sum  Big-Veda.  Von  Hermann  Grasitnann. 
Fflnfte  UeCmn«  (p.  1164—1471).    Gr.  8. 

Ton  dün  Varfuser: 

88.  Zu  Mr.  3523.  A  Orammar  of  the  Arablc  langnage,  transtated  firom  the 
German  of  Caspari  ..hyW.  Wrighi.  Second  edition,  revised  and  greatly 
enlarged.    VoL  II.    London  1875.    8. 


Ven.  der  fir  die  IfibUoihek  der  DMO.  Mnffeg,  Schriften  u.  «.  w. 

II.    Andere  Werke. 

VoD  der  Aiifplo-Iadiacben  Begiemnf^: 

3563.  Tbe  Antiqaities  of  Orissa.  By  Rdjendraldla  MUra,  Vol.  1.  Pablished 
ander  Orders  of  the  Ckyrennnent  of  Indis.     CtlovtU  187Sr.     Or.  fol. 

35^.  A  Catalogae  of  Sanskrit  Mss.  in  private  Ubraries  of  the  North -West 
Provinees.  GompHed  bj  order  of  Government,  N. -W.  P.  Part  I. 
Benares  1874.    Or.  8. 

Von  der  Bacbhandlang  für  Staatsrecbtswissenscbaft  in  Berlin: 

3070.  Piiiioaophie  and  Theologie  von  Averroes.  Aus  dem  Arabischen  Ubersetst 
von  M.  «/.  Müller,  Ans  dem  Nachlasse  desselben  heransgeg.  von 
der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Mfincben  1875.  4.  (Das  Original  in  drei 
Ezz.  unter  Nr.  2197^  c,  2539  and  2550,  Bd.  XIU  S.  731  and  Bd.  XVIU 
S.  392.) 

Von  den  Verfassern,  Üebersetzem  nnd  Heraasgebem: 

357 1 .    Die  SUtthalter  von  Aegypten  aar  Zeit  der  Cbalifen.    Von  F.  WiUten/eld. 

Erste  Abtheilang.    Aas  dem  20^^^^  Bde.  der  Abhandlangen  der  KonigL 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.     Qöttingen  1875.  4. 
^72-    De  Beginselen  van    bet  Mohammedaansche  Recht,    volgens  de  ImAm's 

Aboe   Hanifat   en  aiJ-Sjafe-i,  door   Mr.  L.    W.  C    Van  den   Berg. 

Batovia  1874.  Gr.  & 
3573.    Origenis  Hezaplornm   quae  supersant;  sive  vetenun  interpretum  graeco- 

mm  in  totom  V.  T.  fragmenta.     Post  Flaminiam  Nobiliam,  Drasinm,  et 

Montefaleoniom ,     adhibita     etiam    versione  syro-hexaplari ,  concinnavit, 

emeadavit  et  maltia  partiboa  aaxit  Frid.  Field,    Tomas  I.    Prolegomena. 

Genesis  «Esther.      Tomas  II.    Jobas  •  Malachias.     Aactariam  et  Indices. 

Ojtonii  1875.  Gr.  4. 
<&74.    Catalogae  of  the  arabic,  bindostani,  persian  and  tarkish  mss.  in  the  Mnlla 

Firaz  Library.     Compiied  by  Edw,  Rehoteek,     Bombay  1873.  8. 
3575.    Materialy  d^a  izadenia  amganskich  narjedii.     Wypask  I.  Gowor  nachi- 

^«wanskii.     Isdal  £.  P,  PcUkanow.    St  Peterbarg  1875.    (Armenisch, 

mit  rassischem  Titel  and  rus^scher  Vorrede.) 
a^76.    Öetwerostisia  9&k&ni.     Isdal  i  perewel  Karl  Zaleman.    Dissertetzia  na 

stepen*  magistra  persidskoi  slowenosti,  predstawlennaja  Faktiltetn  wosto£- 

nych  jasykow.      St.  Peterbarg    1875.      Gr.   8.       (Mit     aatographhrtem 

peniachan  TeztO 

9577.  Die  In  einer  Mtnchener  Handschrift  aufgefundene  erst«  lateiniaehe  Ueber- 
setzaog  des  Blaimonidiachen  „Führers"  von  Jos,  Ferlee,  Breslau  1875.  8. 

3578.  .-jt^t    w^Lu«    ^   iM^t    u5ULm.     A   Dictionary    and   Glossary  of 

the   Kor-An,  with  eopioas  grammatical   referenees  and  explanatioai   of 
the  text.     By  John  Penrice,    London  1873.  4. 

3579.  Association  fran9aise  poar  Tavancement  des  sciences.  Groape  regional 
de  Bordeaux.  Sociöt^  de  göographie  commerciale  de  Bordeaux.  Qaestion- 
naire  g^n^ral.     Bordeaux  1875.    Kl.  8. 

3580.  Ath^n^e  OrienUl  fond£  en  1864.  Congrfes  provincial  des  Orientalistes 
k  Saint-iltienDe  da  19  au  25  Sept.  ^1875.  Reglement  de  la  Session  de 
Saint-i:tienne  (Loire)   1875.     Saint-Etienne  1875    8. 

3581.  Dr.  and  Mrs.  Mason's  Land  Leases  in  Toungoo.  By  Mrs.  Eleanar  Meuon, 
Rangoon  1874.  8. 

3582.  A  Song  of  the  Famine.  By  Mrs.  Eleanor  Mason.  Dedicated  to  the 
yoang  folks  of  the  Anglo>East-Indian  Community  of  Burma.  Rangoon 
[1874].  I 

9583.  Last  days  of  the  Bev.  Francis  Mason.  By  Mrs.  Eleanar  Mason- 
Rangoon  1874.  8. 


ZXn    Ven,  der  für  die  BiblioiKek  der  DMG.  eingeg.  Schriften  u.  «.  w, 

8584.  First  diffioultles  in  stadying  Pali ,  wiih  a  Cfttalogae  of  Dr.  and  Urs. 
Mason't  Library  at  the  time  of  Mr.  Mason's  deeease,  and  Dr.  Mason'a 
Essay  on  EngUsh  in  Fall  and  Cliristian  Moral  Sdeno«  in  Baddhism  ftc. 
Bui(oon  1875.  8. 

8585.  Qmndatlge  des  Bbythmof ,  des  Vers-  nnd  Strophenbaaes  in  der  hebrlischen 
Foesie.  Nebst  Analyse  einer  Answahl  Ton  Fsalmen  nnd  anderen  stro- 
phisehen  Dichtungen  dar  verschiedenen  Vers-  nnd  Stroplienarten  mit 
▼orangehendem  Abriss  dar  Metrik  der  hebrftisehan  Poesie.  Von  Jul.  Ley, 
HaUe  1875.    Or.  8. 

3586.  A  Helyes  Magyarsig  Elvei.  Irto  Ponori  Thmorewk  Emä.  Badapest 
1873.  8. 

8587.  nnc  bya  ^S'afcT  ''ö3inEB«b  pna:'«  bi^ian  wr\  m^ibin  »nto 
«n«^"»«a  '«ibn  ^ina  pn»-»  ^■»yatn  nDKb»  .pna:'«  Lyck  187 1.  8. 

Von  der  Deutschen  Morgenl.  Gesellschaft  durch  Sabseription : 

8588.  Abraham  Geiger* 9  nachgelassene  Schriften.  Herausgegeben  von  Ludioig 
Geiger,    Erster  Bd.    Berlin  1875.     Gr.  8. 

Von  den  Verfassern  u.  s.  w. 

8589.  De  oeeonomia  Cantici  Cantieomm  .  .  .  scrlpsit  Hugo  Sacheee.  Berolini 
MDCCCLZXV.  8. 

86dO.  Ueber  Vaskische  Familiennamen.  2nr  Erinnerung  an  den  gl&ckliehen 
Schluss  des  durch  O.  BlOitlinglc  und  R.  Both  1852  begonnenen  und  1875 
beendeten  Sanskrit- Wörterbuches ,  dargebracht  Ton  Aug.  Friedr,  PoU. 
Detmold  1875.  8. 

8591.  Kort  Verslag  aangaande  alle  mij  in  Europa  behende  Makassaarsche  en 
Boeginesche  Handschriften,  Tooral  die  van  het  Nederlandsch  Bgbel- 
genootschap  te  Amsterdam,  door  Dr.  B.  J,  MaUhes,   Amsterdam  1875.  8. 

8592.  G5tthigische  gelehrte  Anseigen  1875  St  19.  (3f.  Hau^s  Recensfon 
Über:  Wörterbuch  sum  Rig-Veda  von  Kenn.  Grassmann.     Lief.  1 — 4). 

8593.  Beitrige  snr  Literaturgeschichte  der  äi*ft  und  der  sunnitischen  Polenük. 
Von  Dr.  IgnoM  Goldnher,    Wien  1874.  Gr.  8. 

8594.  Palaestina  und  Syrien  (von  A.  Socin).  Handbuch  für  Reiseode  heraus- 
gegeben von  K.  Baedeker,    Leipsig  1875.  Gr.  12. 

8595.  Zum  fremdsprachUchen  Unterricht.  Von  Dr.  Wilhelm  Beihe.  (Als 
ManpKript  gedruckt)    Stade  1875.  S. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  F.  A.  Brockhaus: 

8596.  Neuhebriisches  und  chaldüsches  Wörterbuch  fiber  die  Talmudim  und 
Midraschim.  Von  Rabb.  Dr.  J.  Levv,  Nebst  BeitrKgen  von  Prof.  Dr. 
H,  L.  Fleischer,  Erste  Lieferung  ^gen  1 — 14  des  ersten  Bandes). 
Leipsig  1875.  4. 

Von  Herrn  Dr.  O.  Puls  in  Halle  a/B.: 

8597.  Henr,  Opitii  Syriasmus  restitutns.    Upsiae  MDCXCl.  4. 
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Als  ordentliche  Ifitglieder  sind  der  (stosellschaft  beigetreten: 

Pur  1875: 
Herr   Dr.  Joh.  Aaer,  Professor  am  akadem.  Gyrnnssinin  in  Wien. 

y,      Dr.  Th.  M.  Redslob,  Costos  der  königl.  n.  Uniyersitftts-BibUothek 
in  Konigsbeig. 

Dr.  Carl  H.  Cornill  aus  Frankfürt  a.  M.,'d.  Z.  in  Leipiig. 

Schlichenmai  er,  stad.  theoL  et  or.  in  Tübingen« 

Ffir  1876: 
Hott  Charles  Kiee,   Ghairm.   Library  Oommittee,   College  of  Pharmacy, 

New  York. 

^      Chistar  Schmeitsner,  Bnehhftndler  in  Sehloss-Chemniti  b.  Chemniti. 

Dnrcli  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  Ehrenmitglied: 

Dr.  Jnlins  Mohl,  Mitglied  des  InstituU,  t  in  Paris  am  4.  Jannar  1876; 

«■d  dk  ordantliehen  Bfitglieder: 
Dr.  Ch.lli.  Behmidel  auf  Zehmen  n.  KStaschwits,  f  im  Frühjahr  1875. 
Dr.  R.  H.  Th.  Friederich,  f  in  Coblens  am  28.  Juli  1875. 
Oberrabbiner  Dr.  Leop.  Low,  f  in  Ssegedin  am  18.  Octob^r  1875. 
Prof.  Dr.  J.  Wenig,  t  in  Innsbruck  am  25.  October  1875. 


Bd.  XXUt. 


XXIV 


Yerz^iehniss  der  bis  zum  20.  December  1875  für  die 
Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingegangenen  Sehriften  u.  s.  w.  >) 

(VgL    die   Nachrichten    Über   Angelegenheiteo    der   D.   M.   Q.    zu    Bd.    XXIX, 

8.  xvni— XXII.) 

I.    Fortsetsangen. 

Von  der  Asiat  Gesellschaft  von  Grossbritannien  and  Iriand: 

1.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  the  B.  Asiatic  Society  of  Great  BriUin  and 
Ireland.     New  Series.     Vol.  VUL    Part  2.     London  1875.    8. 

Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland.     Fifty-second  annnal 
Report.     1875.    Hertford.    8. 

Von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft: 

2.  Zn  Nr.  155.    Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XXIX.  Heft  2.    Leipaig  1875.   8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 

3.  Zu  Nr.  202.  Joomal  Asiatiqne.  Septime  S^e.  Tome  V.  No.  3.  Mal- 
Juin  1875.  Tome  VI.  No.  4.  JuiUet  1875.  No.  5.  Aoat-Sept.  1875. 
Paris.    8.     (Rückstftndig:  No.  2.    FÖTrier,  Mars,  Avril  1875.). 

Von  der  Asiat.  Gesellschaft  von  Bengalen: 

4.  Zu  Nr.  593  und  594.  Bibliotheca  Indica.  New  Series.  No.  310  and  311. 
The  Tabakat-i-Nä.siri  of  Minhaj-i-Sarl^ ,  Aba  'Umar-i-'Usmftn,  Son  of  Ma> 
hammad-i-Minhiy,  Al-Jurjänl.  Transl.  from  the  Persian  by  H.  G.  Baverty. 
Fase.  V  and  VI.  London  1875.  8.  —  New  Series.  No.  315.  The  Mi- 
mk&Mk  Darsana.  With  the  Commentary  of  Sivara  Sw4min,  ed.  by  Pandita 
Maresachandra  Nyiyaratna.  Fase.  XIL  Calc.  1875.  8.  —  New  Serie«. 
No.  316.  The  Agni  Purina.  A  System  of  Hindu  Mythology  and  Tradition. 
Ed.  by  R^endral41a  Mitra.  Fase.  VUI.  Calc.  1875.  8.  —  New  Series. 
No.  317,  318.  The  Farhang  i  Rashidi,  by  MullÄ  'Abdnr-Rashid  of  Tattah, 
ed.  and  annotated  by  Maulawi  'Aziz  UrrahmÄn.  Fase.  XIII  and  XTV. 
Calc.  1875.  Fol.  —  New  Series.  Nos.  319  and  320.  The  Akbar-nimah 
by  Abul  Fazl  i  Mubarak  i  'AUÄmi,  ed.  by  Maulawi  'Abd-urrahfm.  Vol.  I. 
Fase  m  and  IV.  Calc.  1875.  Fol.  ~  New  Series.  No.  321—324.  S&ma 
Veda  Safihita,  with  the  Commentary  of  Siyana  Ach&rya.  Ed.  by  Satyayrata 
S4masramf.  Vol.  II.  Fase.  II.  Fase.  III.  Fase.  IV.  Fase.  V.  Calc.  1875. 
8.  —  New  Series.  No.  326  (in  2  Eu.).  Chaturvarga-Chintimani  by  He- 
midri.  Ed.  by  PandiU  BharaUchandra  Siromani.  Vol.  II.  Vratakhanda. 
Fase.  I.     Calc.  1875.    8. 


1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Gescliehk<! 
iu  diesem  fortlaofenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.      Prof.  Fleischer. 


Ven,  derßl/r  die  Bibliot?iek  der  D,  M.  G.  eingeg.  Schriften  u.  $,  w,  X  XT 

Von  der  KÖDif^l.  Gkogr.  Gesellschmft  in  LoDdon: 

5.  2a  Nr.  609.  a.  The  Journal  of  the  B.  Geographica!  Society.  Volame  the 
forty-foarth.     1874.     London.     8. 

c  Proceedings  of  the  R.  Oeographical  Society.  VoL  XIX.  No.  V. 
Pnblished  May  27th,  1875.  London.  8.  —  (NachgeUefert  folgende  25 
Nummern:)  Proceedings  of  the  R.  Geographical  Society.  Vol.  1.  No.  I. 
(Reprint.)  1855.  —  Vol.  U.  No.  IV.  No.  V.  Address  at  the  Anniversary 
MeeÜDg  of  the  R.  Geogr.  Soc.  24th  May,  1858.  No.  VI.  —  Vol.  IV. 
No.  HL  No.  V.  1860.  —  Vol.  V.  No.  lU.  No.  IV.  Address  &c. 
27th  May,  1861.  No.  V.  —  Vol.  VI.  No.  I.  No.  U.  No.  VLL  No.  IV. 
Adress  &c.  26th  May  1862.  No.  V.  —  Vol.  VU.  No.  I.  No.  U. 
No.  UI.  No.  IV.  Address  &c.  25th  May,  1863.  No.  V.  —  Vol.  Vffl. 
Ko.  L  No.  U.  No.  lU.  No.  V.  Address  &c  2drd  May,  1864.  — 
Vol.  X.  No.  U.  1866.  —  VoJ.  XVI.  No.  FV.  Address  &c.  27th 
May  1872. 

Von  der  Königl.  Prenss.  Akademie  d.  Wiss.  sn  Berlin: 

6.  Za  Nr.  641.  a.  Philologische  und  historische  Abhandlungen  der  Königl. 
Preass.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.    Aus  d.  J.  1874.    Berlin  1875.    4. 

1.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  au  Berlin. 
April,  Mai,  Juni,  Juli  und  August  1875.     BerUn  1875.    8. 

Von  der  Königl.  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen : 

8w  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society  of  Bengal.  Part  I. 
No.  I.  IL  1875.  Calc.  1875.  —  Part  II,  No.  I.  1878  (sie).  Calc, 
1875  (Sic).  1^.  IV.  1874  (sie).  Calc.  1874.  8.  Extra  Number. 
August  1875.    Hertford  1875.    8. 

b.  Proceedings  of  the  R.  Asiatic  Society  of  BengaL     No.  II.  UI.  IV.  V. 
VL  VU.  Vin.    (Febr.  —  August)  1875.     Calc  1875.    8. 

Von  dem  Smithson'schen  Institut: 

9.  Zu  Nr.  1101.  a.  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smith- 
sonian  Institution,  showing  the  Operations,  expenditures ,  and  conditioii  of 
the  Institution  for  the  year  1873.     Washington  1874.    Gr.  8. 

Von  dem  historischen  Vereine  Ton  Steiermark: 
10.  Za  Nr.  1232.  a.     Mittheilungen   des  historischen  Vereines  von  Steiermark. 
XXin.  Heft.     Gras  1875.    8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

il.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Sociöt^  de  Geographie.  Juin,  Juillet,  Aoüt, 
8«pkembre,  Octobre  1875.     Paris  1875.     8. 

Von  dem  RönigL  Institute  für   die  Sprach-,   Länder-   und    Völker- 
kunde von  Niederländisch-Indien : 

IS.  Zu  Nr.  1674.  Bgdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
laiidseb  Indi£.  Derde  Valgreeks.  Tiende  Deel.  le  Stuk.  's  Graveu- 
hm^  1875.    8. 

Von  dem  historischen  Vereine  von  Steiermark: 

13.  Za  Nr.  2727.  Beitrüge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen. 
12.  Jahrgang.    Graz  1875.    8. 

Von  der  Redaction : 

14.  Zu  Nr.  2120.  Revue  Orientale  et  Am^ricaine.  Journal  des  Orientalistes. 
2«  S4rie,  qos.  1  et  2.    Paris  1875.    8. 

Von  der  Königl  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München: 
15    Za  Nr.  2327.      Sitzungsberichte   der   philos.  -  philol.    und    histor.   Ci.    der 
k.  b.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  München.    1875.     Bd.  I.    Heft  UI.     Bd.  U. 
Haft  L.    M&nchen  1875.    8. 

c* 


XX YI  Verz.  der  fUr  die  Bibliothek  der  D.  M,  G.  eingeg,  Schriften  u.  s,  w. 

Von  den  Curatoren  der  Univorsitftt  Leiden: 

16.  ZvL  Nr.  2508.     AnecdoU  syritca.    GoUegH,  edidit,  eipücnit  J,  P.  N.  Land 
Tomas  quartus.     Insunt  Ubolae  VUI.     Lugd.  Bat.  1875.     4. 

Von  der  Verlagsbachhandlong  J.  C.  Hinriehs: 

17.  2a  Nr.  2771.  SSehschritt  für  KgyptUche  Spraclie  niid  Alterthiim^|ninde, 
hr^geg.  von  C.  R.  Lepsius  tmter  IfitvHrkmig  von  H.  Brug^eh.  Jtili  und 
Attgost.  Septeiiiber  and  Oetober  1875.  L^i^sig  1875.  4.  Data:  Liste 
der  bieroglypfaistheD  Typen  aas  der  Schriftgiesserei  de^  Herrn  F.  Thein- 
hardt  in  Btolid.    Berlin  1875.     4. 

Von  der  Regierang  von  Bengalen: 

18.  Za  Nr.  3219.  No.  IX.  Notices  of  Sanskrit  Mss.  by  Rdjendraldla  Müra, 
poblisbed  onder  orders  of  the  Government  of  Bedgal.  Vol.  III.  Part.  II. 
Calc.  1875.    Hoch^. 

Von  der  Bedaction: 

19.  Za  Nr.  3224.  Hamagid.  (Hebr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Babb.  Dr.  L.  SObermann).    1875.    ^t.  28—48.    foL 

Vom  Verfasser: 

20.  Za  Nr.  3305  a.  3384.  La  langae  «t  la  litt^ratore  h|nd<nistanies  en  1875. 
Revae  annaelle  par  M.  Garcin  de  Tctsey.    Paris  1876.    8. 

Vom  Becord  Department  des  India  Office  In  London: 

21.  Za  Nr.  3411.  Archaeological  Sarvey  of  Indii^  Keport  for  the  year 
1872-73.    By  Alexander  Cunningham.    Vol.  V.    Calc.  1875.    8. 

Von  der  Verlagsbtndlang  F.  A.  Brockhaus: 

22.  Za  Nr.  3481.  Wörterbaoh  zom  Big-Veda.  Von  Hermann  GroMtnann, 
Sechste  Lieferang.    Leipaig  1875.    Ott.  8. 

Von  HusonneaFC  k  Cie.  lü  Pari^: 

23.  Za  Nr.  3531.  Catalogae  de  livres  de  lingaistiqae  anciens  et  modernes. 
No.  4.  Langaes  äril>e,  tarqae  et  persane.  Grainmaires,  DicUonnaires, 
LitC^ätttilB  et  HiMioire.    PMiri«,  Halsonneuvt»  A  C!ä.,  1876. 

Vom  Director  of  Pablic  Instraction,  Oadh: 

24.  Za  Nr.  3563.  Catalogae  of  Sanskrit  Hss.  existing  in  Oadh.  Prepared  by 
John  E.  Nesfidd    Fase.  V.    Calc  1875.    8. 

Von  den  Verfassern: 

25.  Za  Nr.  3571.  Die  Statthalter  von  Aegypten  inr  Zeit  der  Chalifen.  Von 
F.  Wüetenfeld.  Zweite  AbtheUang.  Aas  dem  20.  Bde.  der  AbhandlpngeB 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  an  Gottingen.  GöUingen  1875.  4. 

26.  Zu  Nr.  3580.  Le  Congrte  des  OrientaUstes  ....  par  C%.  fo  Mdngoü 
du  Prey,  St.-itienne  1875.    8. 

Von  der  Deutschen  MorgenL  Gesellschaft  durch  Subscription: 

27.  Zu  Nr.  3588.  Abraham  Chiger^s  nachgelassene  Schriften.  Herausgegeben 
von  iMdwig  Geiger.    Zweiter  Bd.     BerUn  1875.     Gr.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlang  F.  A.  Brockhaus; 

28.  Zu  Nr.  3596.  Neuhebr&isches  und  chald&isches  Wörterbuch  über  die  Tal- 
mudim  und  MidrascMm.  Von  Rabb.  Dr.  •/.  Levy.  Nebst  Beiträgen  von 
Prof.  Dr.  H.  L,  Fleiecher.  Zweite  Lieferung  (Bogen  15—28  des  ersten 
BaädflB).  Dritte  Lieferung  (Bogen  29—42  des  ersten  Bandes).  Leip- 
»ig  1875.    4. 


Vtn  der  für  die  Bihliothek  rfrr  D.  M.G.  eingsg.  Schnßen  u.  s.w.  XXVII 

IL    Andere  Werke. 

Von  der  BaUiria'scheD  OesellschAft  fflr  KUnste  und  Wissenaphaften : 

S698.    Ondbeden  van  Hvh,  op    last  d^  Ned.  Ii^dische  Begeriog  ondor  toezigt 

yan  het  Bataviaascli  Qjenootschap  yan  Knnsten    en  Wetenschappen  ge- 

pbotograpbeerd  door  «/.   vcm  Kirubergen     (Sechs   gro^e  Mappen   mit 

photographischen  Abbildungen  jayanischer  Alterthümer.). 

Von  dem  Gtovemment  Central  IMpOt,  Bombay: 

3699.  Bombay  Sanskrit  Series  No.  XIV.  The  Vikram&nkadevacharita ,  a  life 
o(  king  VikramAditya  .  .  .  composed  by  bis  Vidy^pati  Bilhana.  Edited 
with  an  introdnction  by  G^eorge  ßühler.    Bombay  1975.    8. 

3G00.  Nyiyakosa  or  dictionary  of  the  technical  terms  of  the  Nyftya  Pbilosophy, 
by  BhimAcharya  Thalakikar.     Bombay  1875.     8. 

Von  Herrn  Prof.  Georg  Bfihler: 

3601 .  Zehn  Photographien  von  indischen  Inschriften  mit  handschriftlichen  Notiaen 
Über  die  Qegenstftnde  der  acht  ersten. 

Von  der  Verls^shandlong  F.  A.  Brockhaas: 

3602.  Das  Sonnen-  und  Sirinsjahr  der  Ramessiden  mit  dem  Geheimniss  der 
Schaltung  and  das  Jahr  des  Julius  Caesar.  Von  Carl  Jiisl.  Bfit  9 
Uthogr.  Tafeln.     Leipzig  1875.     Gr.  i. 

Vom  Verleger: 

3603.  Der  Vet&lapancavin9ati  oder  f&nfundzwansig  Erzählungen  eines  Daemon, 
erster  Theil.  Nacb  ^vidftsa  Bedaction  aus  dem  Samskrit  übersetzt  von 
Dr.  A,  Luber.  I.  Abtheilung.  Einleitung,  Uebersetzung  und  An- 
merkungen (Sond^abdruck  aus  dem  25.  Jahresbericht  des  K.  K.  Staats- 
gymnaahuBs  zu  G6rz.).    Görz  1875.    8. 

Von  dem  Ho^usgeber  durch  Herrn  Abb4  Hartin  in  Paris : 
9604.   ^gpOOQdjS  bkAiOLj;    wUL;  ^pO^O^CO    ^el    Secundam    Synodum 

Ephesinam,  necnon  excerpta,  quae  praesertim  ad  eam  pertinent,  e  codd. 
miacis  mss.  in  Museo  Britannico  asservatis  primus  edidit  Samuel  G. 
F.  Perry.    Oxomi  1875.    Gr.  8. 

Von  Herrn  Charles  Bice  in  New- York: 

3605.  Annual  Report  of  the  College  of  Pharmacy  in  the  City  of  New-York. 
Forty-fiith  Session,  and  Fourth  Annual  Report  of  the  Alumni  Association, 
1875.    New-York.    8. 

Vou  den  Verfassern,  Bedacteuren  und  Herausgebern; 

3606.  La  Perse  et  les  Persans  .  .  .  par  ^  C<«  de  Croizkr.    Paris  1873.    8. 

3607.  L'Art  Khmer.  Etüde  histori^ue  sur  les  monuments  de  Tancien  Cam- 
bodge,  avec  un  aper9U  g^nöral  sur  rArchitecture  Khmcr  et  une  liste 
eompl^te  des  monuments  explor^s,  suivi  d*un  catalogue  raisonn^  du  Musöe 
Khmer  de  Compi&gne  omd  de  gravures  et  d'une  carte,  par  le  O*  de 
Croizier,    Paris  1875.     8. 

3606-  Die  alte  G^graphie  Arabiens  als  Oruudlagc  der  Entwicklungsgeschichto 
des  Semitismus,  von  A.  Sprenger.   Mit  einer  iithogr.  Karte.    Bern  1 875.   8. 

3609.  A  Report  on  Sanskrit  Mss.  in  native  libraries.  By  Jidjendralala  Mitra. 
Calc.   1875.    8. 

3610.  Muhammedanische  Eschatologie.  Nach  der  Leipziger  und  der  Dresdner 
Hdschr.  zum  ersten  Male  arabisch  und  deutsch  mit  Anmerkungen  hcrausgeg. 
▼on  Dr.  M.   Wolff,     Leipzig  1872.     Gr.  8. 

361 1.  De  formatione  quorundam  nominum  syriacorum.  Scr.  Conr.  Kessler. 
Marpurgi  ad  Loganam  1875.     8.     (Habilitationsschrift.). 

3(>12.  Memorandum  on  the  vemacular  languages  of  India.  By  Roh,  CvH 
(From  the  Anoual  Report  of  the  London  Philologicai  Society.   1875.).  H. 


XX  Vm  Verz,  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M,  G.  eingeg.  Schriften  u. «.  w, 

3613.  Rebtochten  naar  de  Oeelvinkabai  op  Nieaw-Gainea  id  de  Jaren  1869 
en  1870  door  C,  B.  H.  van  Rosenberg,  UitgegeveD  door  het  Kon. 
Institnut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkande  van  Nederlaudsch  IndUs. 
Met  Kaarten  en  Afbeeldingen.     's  Oravenhage  1875.     4. 

3614.  Avesta,  livre  sacrö  des  sectatenrs  de  Zoroastre,  tradoit  da  texte  par 
C.  de  Harlez.    Tome  I.    Introdnction.     Vendidftd.     Li^e  1875.     4. 

3615.  Die  philosophischen  und  religiösen  Anschauungen  des  Veda  in  ihrer 
Entwickelang.  Oratulationsscbrift  zur  Eröffnungsfeier  der  K.  K.  Uni- 
versität in  Csernowitz.     Von  A.  Ludwig.    Prag  1875.     Gr.  8. 

3616.  Zur  Kypriotisehen  M&nzkunde.  Von  Dr.  O.  Blau.  (Sonderabdruck 
aus  dem  V.  Bde.  der  „Numismatischen  Zeitschrift"  1873,  redig.  von 
Prof.  Dr.  Joseph  Karabacek.) 

3617.  Rumun  Elemek  a  Magyar  Nyelvben.  Irta  BldeUpacher  Antdl,  (KOlön 
lenyomat  a  „Nyelvtudom&nyi  KÖslem^nyek"  XX-ik  köteteböl.)  Buda- 
pest 1875.     Gr.  8. 

3618.  Materialy  d\ja  Sako-Ariiskago  Korneslova.    S.  P,  MikutBkago.    (2  Exz.) 

3619.  Mangal  Samft^lLr  patra  (d.  h.  Evangelische  Blätter) ,  monatlich  erschei- 
nend in  Besv&n,  einer  Stadt  des  ostindischen  Districtes  Aligarh,  in  paral- 
lelen Ck>lumnen,  links  Sanskrit,  rechts  Hindustani;  Jahrgang  6,  Nr.  1 — 11, 
Januar — November  1875.     Lithogr.    fol. 

3620.  An  Assyrian  Grammar,  for  comparative  purposes.  By  A.  H,  Sayee. 
London  1872.     Kl.  8. 

3621.  The  Languages  and  Races  of  Dardistan:  by  O.  W.  LeUner,  With 
maps  by  E.  O,  Ravenetein  and  illustrations.  London  1875.  Die  ersten 
8  Seiten.     Fol. 

3622.  Appendix  (von  Demselben).  Discovery  of  Sculptures  at  Takht-i-Bahi  on 
the  Panjab  Frontier.     4  Seiten.     Fol. 

3623.  Sketch  Map  of  Dardistan  and  neighbouring  countries,  illnstrating  a  Work 
by  Dr.  O.  W,  Leitner,    Compiled  and  autographed  by  E.  G,  RavenHein. 

3624.  Dr.  G.   W,  LeUner's  CoUections.     7  Seiten.    8. 

3625.  Notices  pr^liminaires  sur  Taffinit^  de  la  langue  chinoise  avec  les  langues 
aryennes  et  avec  les  langues  dites  altai'ques  par  Maurice  Cfrünwcdd, 
Gen^ve,  1875.     8.^    (Sonderabdruck  aus  dem  Ban-Zai-Sau.) 

3626.  Bydragen  tot  de  ethnologie  van  Zuid-Celebes  door  Dr.  B.  F,  MaUkea, 
's  Gravenhage  1875.     Gr.  8. 

3627.  Boeginesche  Sprakknnst  door  B,  J,  MaiUkee,  *s  Gravenhage  en  Amster- 
dam 1875.    Gr.  8. 

3628.  Die  Ifassorah  sum  Targum  Onkelos.  Nach  Hss.  und  unter  Benutsung 
von  seltenen  Ausgaben  zum  ersten  Male  edirt  und  commentirt  von  Dr. 
A.  Berliner.     Berlin  1875.     4. 

3629.  The  missing  fragment  of  the  latin  translation  of  the  fourth  book  of  Esra, 
discovered,  and  edited  with  an  introdnction  and  notes,  by  Roberl  L, 
Bensly.     Cambridge  1875.     Kl.  f^l.     Mit  1  photogr.  Facs. 

Von  Frau  Dr.  Bleek,  Capetown: 

3630.  A  brief  account  of  Bushman  folk-lore  and  other  texts.  By  W.  H,  J, 
Bleek,     Capetown,  London,  Leipzig  1875.     Fol. 
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TeneichDiss  der  gegeowärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
MorgeBlftBdischeB  Gesellschaft  io  alphabetischer  OrdouDg. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

loT  Dr.  O.  ▼on  B5htlingk  Ezc,    kaiserl.  tum.  wirkl.  SUfttsrath  und  Aka- 
demiker in  Jena. 

-  Dr.  B.  von  Dorn  Exe,    kaiserl.  mss.  Oeh.  Bath    und  Akademiker   in 

St.  Petersburg. 

-  Dr.  Johann  Paul  Freiherr  von  Falkenstein  Exe.,  kön.  s&chs.   Staats- 

minister a.  D.  und  Minister  des  königl.  Hauses  in  Dresden. 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig. 
ffir      Alex.  Grant,  Baronet,  Principal  o(  the  University  of  Edinburgh. 

Herr  B.  H.  Hodgson  Esq.,  B.  CS.,  in  Alderley  Grange,  Wotton-under-Edge, 
.  Gloucestershire. 

-  Edward  William  Lane  Esq.,  Privatgelehrter  in  Worthing ,  Sussex. 

.     Dr.  F.   Max   Müller,    Professor   an   der  Universität   in   Oxford,    Christ 

Church. 
.     J.  Muir  Bsq.,  D.  C.  L.,  late  of  the  Bengal  Civil  Service,  in  Edinburgh. 
.     Dr.  Justus  Olshausen,  Geh.  Ober-Regierungsrath  in  Berlin. 

Graf  Prok es ch- Osten   Exe,  k.  k.   österr.  Feldmarschall-Jjieutenant   u. 
s.  w.  in  Gkaz. 
Sir     Henry  C.  Bawlinson,  Migor-General  u.  s.  w.  in  London. 
Herr  Dr.  B.  von  Roth,  Professor  und  Oberbibliothekar  in  Tübingen. 

Baron  Mac  Guckin  de  Slane,  Mitglied  des  Instituts   u.  Prof.  d.  Ara- 
bischen in  Paris. 
Whitley  Sto  kes  Esq.,  Secretary  of  theLegislat.  Council  of  India,  in  Calcutta. 
SnbhfBey  Exe,  kais.  osman.  Reichsrath,  früher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,  in  Constantinopel. 
Joseph  H^odore  Garcin    deTassy,    Mitglied  des  Instituts  u.  Prof.  d. 

Hindustani  in  Paris. 
Graf  Melchior  de  Vogü^,  Mitglied  des  Instituts,   Botschafter  der   fran- 
zösischen Republik  in  Wien. 

n. 

Correspondirende  Mitglieder. 

g^fr  Francis  Ainsworth  Esq.,  Ehren-Secretär  der  syrisch-ägyptischen  Gesell- 
schaft in  London. 
B&bu  Räjendra  L41a  Mitra  in  Calcutta. 
X>r.  O.  Blau,  Generalconsul  des  deutschen  Reichs  iu  Odessa. 
P.   Botta,  franz.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria. 
.      Prof.   Dr.  G.  Bühler  in  Bombay. 
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Herr  Gerntti,   kSo.  iUL  Consnl  in  LftmAka  auf  CTpem. 

-  Nie.  von  Chanikof  Exe,  kais.  mss.  wirklicher  SUfttsrath  in  St.  Peters- 

burg, d.  Z.  in  Paris. 

-  Alezander  Canningham,  Mjjor-General,  Director  of  the  Archaeological 

Snrrey  of  India. 
R.  ▼.  Fr  ihn,  kais.  mss.  Consnl  in  Anoona. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  kais.  mss.  Staatsrath,  Oberbibliothekar  an  d. 

Unir.  in  Kasan. 
t9Tara  Öandra  Vidjisagara  in  Calcatta. 

-  Dr.  J.  L.  K  r  a  p  f ,  Missionar  a.  D.  in  Komthal  bei  Zafferhaasen,  Württemberg. 

-  Oberst  William   Nassau  Lees,   LL.  D. ,  in  London. 

•  Dr.  Lltdtr,  MW<mar  ia  Kairo. 

•  Dr.  A.  D.  Mordtmann    in  ConstantinopeL 

-  Dr.  A.  Parron  ia  Parii. 

-  Lientenant-Colonel  B.  Lambert  Play  fair,   Her  Mfuesty^s  Consol-General 

in  Algeria,  in  Algier. 

-  Dr.  G.  Rosen,   Generalconsnl  des  deutschen  Reichs  in  Belgrad. 

-  Edward  E.  Salisbnry,  Vice-Pr£sident  der  American,  morgenl.  Gesellschaft 

in  New-Haren,  N.-America. 

-  Dr.  W.  G.  Schanffler,   Missionar  in  ConstantinopeL 

-  Dr.  A.  Sprenger,  Prof.  an  d.  üniv.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 
Edw.  Thomas  Esq.  in  London. 

-  G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

-  Dr.  Comeliiis  Y.  8.  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

-  Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof.  an  d.  üniv.  ia  Kopenhagen. 

•  Dr.  W.  D.  Whitney,  Secretär  und  Bibliothekar  d.  American.  morgenL 

Geeellschaft  in  New-Haven,  N.-America. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpris.  d.  Asiat  Gesellschaft  in  Bombaj. 

m. 

Ordentliche  Mitglieder  0. 

Se.  Dnroblaucht  Friedrich  Graf  No er  auf  Noer  beiCk>ttorp  in  Schleswig (748). 
Se.  Hoheit  Takoor  Giri  Prasida  Sinha,  R%|ab    Ton   Besma,   Puigunnah 

IfXvm,  Allygnrh  Dtotrict  (776). 
Herr  Dr.  Aug.  Ahlquist,   Prof.  in  Helsingfors  (589). 

•  Dr.  W.  Ahlwardt,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Greifswald  (578). 

-  Michele  A  m  a  r  i ,  Senator  des  Kdnigr.  Italien  und  Professor  in  Floreaa  (814.) 

-  Ludolf  Anneeke  in  Magdeburg  (825). 

-  Antonin,   Archimandrit  und  Vorsteher   der    russischen  Mission  In  Jeru- 

salem (772). 

-  G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Bautsen  (494). 

-  Dr.  Job.  Au  er,  Prof.  am  akadem.  Gymnasium  in  Wien  ^883). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbaoh,  Rabbiner  in  Halberstadt  (597). 

•  Dr.  Th.  Aufrecht,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (522). 

-  Freiherr  Alex.  v.  Bach  Exe.   in  Rom  (636). 

-  Dr.  Wilhelm  Bacher  in  Breslau  (804). 

-  Dr.  O.  Bardenhewer  in  Cöln  a.  Rh.  (809). 

-  Dr.  Jacob  Barth,  Docent  am  R^bbfaier-Seminar  in  Berlin  (^8.5). 

-  Max  Bastelberger,  Lieutenant  im    k.  bayer.   I.    Artillerie-RcKiment  in 

Mfinchea  (786). 

-  Dr.  A.  Bastian,   Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560). 

-  Lic.  Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  Docent  an  d.  Univ.  in  Leipxig  (704). 

1)  Die  in  Parenthese  beigesetste  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und  bo- 
siebt  sich  auf  die  nach  dar  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete  Liste 
Bd.  II.  S.  505  iF.,  welche  bei  der  Anmeldung  ^tt  neu  eintretenden  Mitglieder  in 
den  Nachriebten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Dr.    Gast.    B  •  n  r ,     Consistorialrath ,    Prof.    mnd    UnhrorsitKtsprediger    in 
Lflipiig  (388). 

-  J.  B4«m«t,   BfiBgal  CivU  Service,  in  Balasore,  Bengal  (732). 

-  Dr.  H.  Beck,  Cadetten-Goaremear  in  Benaberg  bei  Cdln  a.  Rh.  (460). 
.     6.     BehrmAnn,  Paitor  in  Kiel  (793). 

-  Dr.  FenL  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

.     Benedetti,  Salrator  De,  Prof.  d.  hebr.   Sprache  an  d.   Universität  in 

Pisa  (Sil). 
.     Dr.  Theod.  Benfey,  Prof.  an  d«r  Univ.  in  Gdttingen  (862). 

-  B.  L.  Bensly,   M.    A.,  Hebrew   Lecturer,   GonviUe   and   Caius  College 

in  Cambridge  (498). 
Adolphe  Berg^  Exe,  kais.  mss.  wirkl.  Staatsrath,  Präsident  der  kaukas. 
archäolog.  GesellschafI;  in  Tiflis  (637). 

-  Dr.  Ernst  Ritter  von  Bergmann,  Amannensis  am  k.  k.  Antiken-Cabinet 

in  Wien  (713). 

-  Ang.  Bernna,  Pfarrer  in  Ormont-deasos  par  Aigle,  Schwele  (785). 

-  Dr.  E.  Bertheaa,  Hofrath  u.  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Göttingen  (12). 
.     Bev.  Dr.  James  Bewglaa  in   Wakefield  (526). 

-  Dr.  A.  Besaenberger,  Docent  an  der  Univ.  in  Gdttingen  (801). 
.     Dr.  Gust  Bio  kell,  Prof.  an  der  Universität  in  Innabmck  (573). 

.     Freiherr  vonBiedermann,  konigl.  sächs.  Qeneral-Mi^or  s.  D.  auf  Nieder- 

forohheim,  K.  Sachsen  (189). 
.     Bev.  John  B  i  r  r  e  1 1 ,  A.  IL,  Professor  an  d.  Universität  in  St  Andrews  (489). 

-  Dr.  Heinr.  Joh.  Blochmann,  Assistant-Professor  an  d.  Galcotta-Madrasa 

o.  Secretär  d.  Asiat.  Gesellsch.  v.  Bengalen,  in  Calcutta  (754). 
•     Dr.  Eduard  Bohl,  Piof  d.  Theol  in  Wien  (579). 
.     M.  Ag^nor  Boiasier  in  Genf  (747). 
.     Dr.  F.  B.  Th.  BcBlcke,  Licentiat  d.  Theol.,  or^  Lehrer  an  der  Sophien- 

BeaUchole  in  Berlin  (493). 
.     Dr.  Fr.  BoUensen,  Prof.  a.D.  in  Witsenhaosen  an  d.  Werra  (133). 
.     M.  Fredrik  Brag,  A^onct  an  d.  Univ.  in  Lnnd  (441). 

-  Dr.  Edw.  Brandes,  Cand.  phU.  in  Kopenhagen  (764). 

>     Dr.  Heinrich  B.  C.  Brandes,  Professor  an  der  Univers,  in  Leipzig  (849) 
.     Bev.  Charles  H.  Brigham,  Professor  in  the  Meadville  Theological  Semi- 
nary,  in  Ann  Arbor,  llichigan  (850). 

-  Dr.  Ebbe  Gnatav  Bring,  Bischof  von  Linköptngsstift  in  Linköping (750). 

•  Bvd.  C.  A.  Briggs,  Prof.  am  Union  TheoL  Seminary,  New  York  (725). 

-  J.  P.  Broch,  Prof.  der  somit.  Sprachen  in  Christiania  (407). 

•  Dr.  Herm.  Brockhaus,  Geh.  Hofrath,   Prof.   der  ostasiat.   Sprachen  in 

Leipsig  (34). 

-  Dr.  H.  Brugsch,   Prof  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (276). 

-  Dr.  Adolf  Brüll  in  Frankfurt  a.  M.  (769). 

-  Dr.  Nehem.  Brüll,    Rabbiner  in  Frankfurt  a.  H.  (727). 

-  Salom.  Bub  er,  Litterat  in  Lemberg  (430). 

-  Baron   Guido    Call,    Attache    d.   k.  k.    Österreich- ungar.    Gesandtschaft 

in  Teheran  (822). 

.     Dr.  C.  P.  Caspar i,  Prof  d.  TheoL  in  Christiania  (148). 

.      David  Castelli,  Privatiehrer  in  Pisa  (812). 

.     D.   Henriques   de   Castro,  Mz.,   Mitglied   der   königl.   archäolog.  Gesell- 
schaft in  Amsterdam  (596). 

.     F.  Chance,  M.  A.,  Trinity  College  in  Cambridge  (722). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Litteratur  an  der  Univers. 

in  St.  Petersburg  (292). 

-  Hyde  Clark e  Esq.,  Mitglied  des  Anthropolog.  Instituts  in  London  fßOl). 

-  Dr.  W.  Clemm,  Professor  an  d.  Univ.  in  Giessen  (759 }. 

-  Albert  Cohn,  Präsident  du  Comitä  Consistorial  in  Paris  (395). 

-  Dr.  Doüunicus  Comparetti,    Prof.    der  griech.  Sprache  an  der  königl. 

ÜDiners.  in  Florenz  (615). 
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Herr  Dr.  CmtI  H.  Cornill  aus  Frankfort  a.  M.,  d.  Z.  in  Leipsig  (885). 

-  Edw.  Byles  C  o  w  e  1 1 ,  Professor  d.  Sanskrit  an  d.  Unirersitftt  Cambridg^e  (410). 

•  Rev.  Dr.  Ifich.  John  C ramer,    Ministerresident  der  Verein.  Staaten   von 

Nord-Amerika  in  Kopenhagen  (695). 

.  Dr.  Georg  Cur  tins,   Prof.  d.  olass.  Philologie  an  d.  Univ.  in  Leipsig (530). 

.  Robert  N.  C  n  s  t ,  Barrister-at-law,  Ute  Indlan  Civil  Service,  in  London  (844). 

.  Rev.  Dr.  Beig.  Davies«  Prof.  am  Regent-Park-CoUege  in  London  (496). 

.  Dr.  Ernst  Georg  Wilh.  Deecke   in  Strassbnrg  (742). 

.  Dr.  Berth.  Delbrück,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Jena  (753). 

.  Dr.  F.  Delitssch,   Prof.  d.  Theologie  an  d.  Univ.  in  Leipsig  (135). 

.  Dr.  Hartwig  Derenbonrg,  Bachhändler  fai  Paris  (666). 

-  Dr.  Ludw.  Diestel,  Prof.  d.  TheoL  in  Tübingen  (481). 

-  Dr.  P.  H.  Dieterici,   Prof.  der  arab.  Litt,  in  Beiün  (22). 
.  Dr.  A.  Dillmann,   Prof.  der  Theol.  in  Berlin  (260). 

Dr.   Otto   Donner,    Docent  f.  Sanskrit  u.   vergl.  Spraehforschnng   a.  d. 
Univ.  in  Helsingfors  (654). 
.     Dr.  R.  P.  A.  Dosy,  Prof.  d.  Gesch.  an  d.  Univ.  in  Leiden  (103). 
.     Sam.  R.  Drive r,  Fellow  of  New  College  in  Oxford  (858). 

-  Dr.  Johannes  D um i eben,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassbarg  (708). 

•  Dr.  Georg  Morits  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (562). 

-  Anton  von  Gyoroki  Edelspaoher  in  Budapest  (767). 

-  Dr.  J.  Eggeling,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburgh  (763). 

-  Arthur  M.  Elliot,   stud.  or.  in  München  (851). 

-  Dr.  Karl  Eneberg,  Docent  der  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Helsing- 

fors (863). 

-  Dr.  Carl  Hermann  Eth^,  Prof.  am  University  College  in  Aberystwith  (641\ 

-  Dr.  Julius  Euting,  Bibliothekar  d.  Univ.-Bibliothek  in  Strassburg  (614). 

-  Edward  B.  Evans,  Professor  an  der  Staatsuniversität  in  Michigan  (843). 

-  Dr.  Fredrik  A.  Fehr,  Docent  des  Hebr.  an  der  Univ.  in  Upsala  (864). 

-  C.  Feindel,   Dragomanats-Eleve  bei  der  K.  Deutschen  Gesandtschaft  in 

Peking  (836). 

-  Dr.   Winand   Fell,    Religionslehrer   am   MarzeUen-Gymnasium   in    Cöln 

a.  Rh.  (708). 

-  Dr.  Floeckner,  Gymnasialreligionslehrer  in  Beuthen  (800). 

-  Jules  Fonrobert,  Fabrikbesitzer  in  Berlin  (784). 

-  Ernst  Frenkel,  stwd.  th.  et  phil.  in  Halle  a.  S.  (859). 

H.  G.  C.  von  der  Gabelentz,  Regierungsassessor  in  Dresden  (582). 

-  Dr.  Charles  Qainer  m  Oxford  (631). 

-  Gustove  Garrez  in  Paris   (627). 

>     Lucien  Gautier,  Cand.  theol.  aus  Genf,  d.  Z.  in  Leipzig  (872). 

•  Hermann  Gies,    Stud.  or.  in  Leipzig  (760). 

F.  Giesebrecht,  Cand.  theol.  in  Halle  a.  S.  (877). 

-  Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Bonn  (20). 

-  Rev.  Dr.  Gins  bürg   in  Liverpool  (718). 

-  Wladimir  Girgas,    Prof.   d.  Arabischen   bei  der   Orient.  Facultät   in  St 

Petersburg  (775). 

•  M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Wameriani  und  Prof.   in  Leiden  (609). 

-  Dr.  W.  Goeke  in  Diedenhofen  (706). 

•  Dr.  Paul  Goldschmidt  in  Ceylon  (846). 

-  Dr.  Siegfried  Goldschmidt,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassburg  (693). 

•  Dr.  Ignas  Goldsiher,   Docent  an    d.  Univ.    und  Secretär   der  Israelit. 

Cultusgemeinde  in  Budapest  (758). 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 

-  Rev.  Dr.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

-  Dr.  Heinrich  Gott  lieb,  Landesadvocat  in  Lemberg  (770). 

•  Wassili   Grigorief   Exe,    kaiserl.   russ.    wirkl.  Staatsrath   u.    Prof.   der 

Gesch.  d.  Orients  an  d.  Univ.    in  St.  Petersburg  (683). 
.    Dr.  Julius  Grill,  Diakonus  in  Calw,  Württemberg  (780). 
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Dr.  B.  K.  Grostmann,  Svperinteiident  in  Orimma  (67). 
Dr.  Max  Orfinbaam  in  Mfinehen  (459). 
Dr.  lUz  Th.  Grfinert  in  Leipiig  (878). 
MoritB  Grfinwald  in  Paris  (889). 

Ignasio  Onidi,  Cnstoe  des  Mnnscabinets  der  Valicana  in  Bon  (819). 
Jonas  Gnrland,  Collegienasseesor  und  Inspeetor  des  Lehrarinstitats   in 

Sehitomir  (771). 
Dr.  Herrn.  Alfr.  ron  Ontschmid  ,  Prof.  an  der  Unir.  in  Königsberg  (367). 
Dr.  Th.  Haarbrfieker,  Professor  an  d.  UniTers.  «nd  Beetor  der  Victoria- 

sehnle  in  Berlin  {4B). 
Dr.  Jolins  Caesar  Haentssche   in  Dresden  (595). 
Dr.  Aaron  Hahn,  Babbiner  in  New-Tork  (734). 
8.  J.  Halbers  tarn,   Kanftnann  in  Bielits  (551). 
J.  HaUry  in  Paris  (845). 

Anton  Freiherr  ron  Hammer,    Hof-  und  BQnisterialrath  in  Wien  (397). 
Dr.  B.  Ton  Haneberg,  Bischof  von  Speyer  (77). 
Reimer  Hansen,  Stad.  phil.  in  Kiel  (866). 
Dr.   Alb.   Harkary,    Professor  d.   Oesch.    d.    Orients   an    d.  üniy.   in 

St  Petersburg  (676). 
Dr.  O.  Ch.  A.  von  Harless,  Beichsrath  und  Präsident  des  erang.  Ober- 

eonsistorinms  in  München  (241). 
jyt.  C.  de  Harlez,  Prof.   d.  Orient.  Spr.  an  der  Univ.  in  LSren  (881). 
Dr.  Martin  Hartmann,    Dragomanats-EleTe  bei  dem  k.  Deutschen  Ck>n- 

snlat  in  Constantinopel  (802). 
Dr.  M.  Hang,  Prof.  an  d.  üniv.  in  Mfinehen  (349). 
Dr.  M.  Heidenheim,  theol. Mitglied  des  kSnigl.  CoUege  in  London,  d.  Z. 

in  Zfirich  (570). 
O.  Hemeling,  Lehrer  an  der  hohem  Bfirgerschnle  in  Solingen  (792). 
Chr.  Hermansen,   Prof.  d.  Tbeol.  in  Kopenhagen  (486). 
Dr.  G.  F.  Hertsberg,  Prof.  an  d.  üniv.  in  Halle  (359). 
Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 
K.  H  i  m  ly ,  Dobnetscher  des  deutschen  Beichs-Consnlats  in  Shanghai  (567). 
Dr.  P.  Himpel,   Prof  d.  Theol.  in  Tübingen  (458). 
VaL  Hintner,  Professor  am  Akad.  Oymnasiom  in  l^en  (806). 
Dr.  A.  Hoefer,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Oreifswald  (128). 
Lic.  C.  Hoff  mann,  Pastor  in  Fraaendorf  bei  Stettin  (876). 
Dr.  Oeorg  Hoffmann,  Professor  an  d.  Univ.  in  Kiel  (643). 
Dr.  Karl  Ho  ff  mann,  Bealschollehrer  in  Arnstadt  (534). 
Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hof  mann,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (320). 
Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania   (214). 
Friedrieh  Hommel,  Stad.  philol.  in  Leipzig  (841). 

Dr.  F.  A.  Bndolf  Hörnle,  Donnington  Bectory,  Ledbary,  Herefordshire  (818). 
Dr.  H.  Hübschmann,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (779). 
Dr.  Hülsen,  Oberlehrer  am  königl.  Gymnasium  zu  Charlottenbarg  (783). 
Dr.  Budolph  Armin  Hu  mann,    Lic.   d.  Theol.,    Pfarrer  in  Hildburghau- 
sen (642). 
Dr.  Hermann  Jacob i,  Docent  an  der  Univ.  in  Bonn  (791). 
Dr.  O.  Jahn,  Oberlehrer  am  Cöln.  Oymn.  in  Berlin  (820). 
Dr.  Frans  Johaentgen,   Docent  an  d.  Univ.  in  Berlin  (549). 
Dr.  Julius  Jelly,   Docent  an  d.  Univ.  in  Würzburg  (815). 
Dr.  P.  de  J o n g ,  Prof  d.  morgenl.  Sprachen  an  d. üniv.  in  Utrecht  (427). 
Dr.  B.  Jfilg,    Prof.    d.   klassischen  Philologie  u.  Litteratur   und  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  ri49). 
Dr.  Ferd.  Justi,  Prof.  an  d.  üniv.  in  Marburg  (561). 
Dr.  Abr.  Wilh.  Theod.  Juy  n boll ,  Professor  der  niederländisch-ostindischen 

Sprachen  in  Delft  (592). 
Dr.  S.  J.  Kämpf,  Prof.  an  der  Universität  in  Prag  (765). 
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Herr  Dr.  Adolf  Kftaipfaftiisen,    Professor    an  der  evangeL-theoLFacnltät  in 
Bonn  (462). 

-  Dr.  Simon  Knnits  in  Lagos,  Uo^ftm  (698). 

-  Dr.  Joseph  Karabacek,   Professer  an  d.  Üniv.  in  Wien  (651). 

-  Dr.  Fr.  Kaalen,  Prof.  an  d.  Unlvers.  in  Bonn  (500). 

•  Dr.   Emil   Kaützsch,  Kirbhenratii,  Prof.   an  der  Univ.   in  Basel  (621). 

-  Dr.  Camillo  Kellner,   Oberlehrer  am  königl.  Gtynm.  in  Zwickau  (Y09). 

•  Dt.  Conrftd  Kessler,'   Bepetent  Aes'theöl.  Seminars   nnd  Doeent  an  d. 

UshF.  in  Marburg  (875). 
Kev.  Gustavns  Kieme,    Pastor    nnd   Lehrer    am  College   in   San  Fran- 
cisco (874). 

-  Dr.  H.  Kiepert,  Prof.  an  d.  Univ.  In  Berlin  (218). 

-  Rev.  T.  L.  Kingsbury,  M.  A.,  Baston  Beyal,  Pewsey  (727). 

-  R.  Kirchheim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

•  Dr.  JohsAMS  Klatt,  Assistent  an  der  königl.  BibKothek  m  Berlin  (878). 

-  Lic.  Dr.  P.  Kleinert,  Rrof.  d.  Theologie  in  Berlin  (495). 

-  Dr.  Heinr.  Aug.  Kloster  mann,  Prof.  d.  Theologie  in  Kiel  (741). 

-  Adolph  WUh.  Koch,  Professor  in  Seliaflhsnsen  (688). 

-  Dr.  A.  Köhler,    Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen   (819). 

-  Dr.Kunfinann  Ko  hier ,  Rabbinerder  Siaai-Oemeinde  in  Chicago,  Illmois(723). 
Dr.  Samuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  Israelit  Beligionsgemeinde 

in  Budapest  (656). 

-  Dr.  Aiezander  Kohnt,  OberrabMner  fai  Ffinfkirohen,  Ungarn  (657). 

-  Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A. T. Literatur  in  Freibarg  im  Breisgau  (665). 

•  Dr.  Cajetan  Kossowics,    Prof.    des  Sanskrit   an  d.    Universität   in  St. 

Petersburg  (669). 

-  Gottlob  Adolf  Krause,  Privatgelehrter  in  Ldpzig  (821). 

-  Dr.  BcMklf  Kranse,  prakt.  Arst  in  Hamburg  (728). 

-  Dr.  Ludolf  K re hl ,  Prof.  an  d.  Univ.  und  Oberbibiiothekar  in  Leipzig  (164). 

•  Dr.  Alfr.  von  Kremer,  Hof-  und  Ministerialrath  im  k.  u.  k.  Ministerinm 

des  Aenssem  in  Wien  (326). 

-  Dr.  Blieb.  Jos.  Krfiger,  Domherr  in  Franenbnrg  (4^4). 

-  Br.  Abr.   Kuenen,    Prof.  d.  Theol.  in  Leiden  (327). 

-  Prof.  Dr.  A.  Kuhn,   Direetor  d.  Oölnischen  Gymnasiums  in  Berlin  (137). 

•  Dr.  E.  Kuhn,  Prof,  an  der  Univ.  in  Keidelberg  (712). 

-  Dr.  E.  Kurz,  GymaMiaUehrvr  in  Bargdorf,  Gant.  Bern  (761). 

•  Graf  G^za  Kuun  von  Oisdola  in  Budapest  (696). 

•  Dr.  Paul  de  Lagarde,  Prof.  an  der  Univ.  in  Göttingen  (867). 
W.  Lagus,  Professor  in  Helsingfors  (691). 

-  Dr.  J.  P.  N.  Land,    Prof.  in  Leiden  (464). 

-  Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

•  Dr.  8.  Landauer,  Doeent  an  der  Univ.  in  Strassburg  (882). 

-  Fausto    L  a  s  i  n  i  o ,     Prof.     der    somit.    Sprachen     an    der    Univers,     in 

Florenz  (605). 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Litteratur  in  Bonn  (97). 

-  Prof.  Dr.  Franz  Joseph  Lauth,  Akademiker  in  München  (717). 

-  Dr.  S.  Lefmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (868). 

-  Dr.  John  M.   Leonard,   Professor   of  Greek  and   Comparative  Philology 

in   the   State   University  of  Missouri ,   Columbia,   Boone  Co.,    Mo., 
N.-America  (738). 

•  Dr.  C.  R.  Lepsin s.  Geh.  Regiemngsrath,  Oberbibliothekar  und  Prof.  an 

d.  Univ.   in   Berlin  (199). 

-  Dr.  Julius  Ley,  Gymnasialprofessor  in  Saarbrücken  (795). 

-  Jacob  Li  ekel,  Evangel.  Pfarrer  in  Winsenheim  bei  Tmchtersheim,  Unter- 

Blsass  (679). 

-  Rev.  J.  B.  Lightfoot,   D.  D.,    Hulsean  Professor   of  Divinity  in  Cam- 

bridge (647). 

•  Giacomo  Lignana,  Professor  der  morgenl.  Spr.  in  Rom  (ÖÖD). 


iektäu  der  MügUeder  der  D.  M.  GeselUeha/i.      XXXY 

Herr  I>t,  EL  O.  Lindgrün,   Prof.  in  Upftala  (68d). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Basephas  bei  Altenbox«' (32). 

-  Dr.  L,  Loewe,   Seminardireetor ,  Examinator  der  moif^.  Spraeheu  im 

Royal  College  of  Preceptors  in  firoadstairs»  Kent  (901> 

-  Dr.  Otto  Loth,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Lalpaig   (671). 

-  Jacob  LQtsch,  Stnd.  Orient,  in  St.  Petersbnig  (865). 

-  A.  Lütsenkirchen,  Stnd.  Orient,  in  Ldpaig  (870). 

-  Charles  Mac  Donall,    Prof.  in  Belfast  (435). 

-  Dr.  E.  I.  Magnus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Braslan  (209). 

-  Abbi  JP.  Martin,  Chapelain  de  Ste.  Gknevlive  in  Paris  (782). 

-  Dr.  Adam  Martinft,  Prof.  der  Exegese  u.  d.  morgenl.  Sprachen  an  dem 

Lycenm  in  Bamberg  (394). 

-  Dr.  M.  Marx,    Lehrer  in  (Heiwitz  (509). 

-  Dr.  B.  F.  Matthes,  Agent  der  Amsterd.  Bibelgesellsohaft  in  ^sHertogen- 

boscfa  (270). 

-  Dr.  jnr.  o.  phil.  Aorel  Mayr,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Bnda]^t  (860). 

'  Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof.  der  semit  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  A.  MerXf  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg  (537). 

-  Dr.  Ed.  Meyer  in  Constantinopel  (808). 

-  Dr.  Leo  Meyer,   k.  russ.  Staatsrath  und  Prof.  in  Dorpat  (724). 

-  Dr.  Friedr.  Mezger,  Professor  in  Aogsburg  (604). 

-  Dr.  J.  P.  Minayeff,  Professor  an  der  Univ.  in  St.  Pelersbai«  (630). 

-  Paul  von  Moellendorf  in  Canton  (690). 

-  Dr.  Gtorg  Moesinger,   Prot   des  A.  Bandes   und  der  Orient.  Sprachen 

in  Salzburg  (686). 

-  Dr.  H.  Fr.  Mögling,  Pfarrer  in  Esslingen  (524). 

-  Dr.  J.  H.  Mordtmann   in  Hambuxf;  (807). 

-  Anton  Machlinsky,  Prof.  emerit.  in  Warschau  (646). 

-  De.  J^erd.  Mühlau,  Staatr.  u.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (565). 
Sir    WOliam  Muir,   Dr.,    K.  C.  S.  L    and  Lieutenant- Govemor   N.  W.  P.    in 

Allahabad  (437). 
Herr  Dr.  Aug.  MfiUer,  Professor  an  d.  Univ.  in  HaUe  (662). 

-  Dr.  Dav.  H.  Müller  in  Berlin  (824). 

-  Dr.  Ed.  Mailer   in  BerUn  (834). 

-  Thomas  C.  Murray  in  New  York  (852). 

•  Dr.  Abi?.  Nager,  Rabbiner  in  Wronke  (584). 

-  Dr.  6.  H.  F.  Hesselmann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (374). 

-  Dr.  Eberh.  Nestle,  Cand.  theoL  in  Tübingen  (805). 

-  Dr.  B.  Neteler,   Vicar  in  Ostbevem  (833). 

-  Dr.  J.  J.  Neubtirger,  Rabbiner  in  Fürth  (766). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penritb,  England  (360). 

-  Dr.    George   Karel   Nieman,    Professor    in  Delft  (547). 

-•  Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in  Bern  (594). 

-  Dr.  NiooUm  Nitzulescu   in  Bukarest  (673). 

-  Dr.  Theod.  Nöldeke,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Strassburg  (453). 

-  J.  Th.  Nordling,  Acad.  Ac^unctus  in  Upsala  (523). 

•  Dr.  Geo.  Wilh.  Nottebohm  in  Berlin  (730). 

-  Dr.  Nowack,  Lic.  theol.  in  Berlin  (853). 

.     J.  W.  Nntt,  M.  A.,  Sublibrarian  of  the  Bodleian  Library  in  Oxford  (739). 

-  Dr.  Johannes  Ob  er  dick,    Gtymnasial-Director  in  Glata  (628). 

•  Dr.  A.  Oblasinski   in  Leipzig  (838). 

•  Dr.  Julius  Oppert,  Prof.  am  College  de  France  in  Paris  (602). 

-  Dr.  Conrad  von  Orelli,  Professor  an  d.  Univers,  in  Basel  (707). 

-  Dr.  Georg  Orterer   in  Schwelnfurt  (856). 

.     August  Palm,  Cand.  min.  und  Repetent  in  Tübingen  (794). 
.     Prof.  E.  H.  Palm  er,  A.  M.,  in  Cambridge  (701). 

•  G«org  Pantaiides,  Stud.  or.  in  Leipzig  (826). 
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Herr  Kerop4  Patkanian  £xc ,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Professor  an 
d.  Univ.  in  St.  Petersburfir  (&S4). 

-  Dr.  Joseph  Perles,    Rabbiner   und  Prediger  der  israelitischen  Oemeinde 

in  München  (540). 

-  Prof.  Dr.  W.  Pertsch,  Bibliothekar  in  Gk>tha  (328). 

-  Dr.  August  Petermann  in  Gk>tha  (421). 

-  Dr.  H.  Petermann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (95). 

-  Peter  Peterson,  Profeisor  d.  Sanskrit  in  Bombay  (789). 

-  Dr.  Petr,  Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

-  Dr.  Friedr.  Wilh.  Mart  Philippi,  Professor  an  d.  Univ.  in  Rostock  (699). 

-  Rev.   Oeo.   Phillipps,    D.   D. ,    President    of  Queen's  College    in   Cam- 

bridge (720). 

-  Dr.  Richard  Pischel,   Prof.  an  der  Univ.  in  Kiel  (7%). 

-  Georg  U.  Pope,    D.  D. ,  in  Bangalore  (649). 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

-  Dr.  Oeo.  Fr.  Frans  Praetorius,  Docent  an  d.  Universität  in  Berlin  (685). 

-  Dr.  Engen  Prym,   Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (644). 

-  M.   S.    Rabener,  Directionsleiter  an   der   Israelit,   deutsch -rumänischen 

Central-Hauptschule  und  Director  des  Nenschots^schen  Waiseninstituts 
in  Jassy  (797). 
.    Dr.   Wilhelm   Radi  off,    Prof.  in  Kasan  (635). 

-  Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 

in  Hamburg  (60). 

-  Dr.  Th.  M.  Redslob,  Cnstos  der  kSnigl.  und  Universitäts-Bibliothek  in 

Königsberg  (884). 

•  Lic.   Dr.    Rein  icke,   Inspector   des   k.    Domcandidatenstifts   und   Dom- 

hilfsprediger in  Berlin  (871). 

-  Dr.  Simon  Rein i seh,  Professor  a.  d.  Universität  in  Wien  (479). 

-  Dr.  Lorens  Reinke,   Privatgelehrter  und  Rittergutsbesitier  auf  LangfSr- 

den  im  Grosshersogth.  Oldenburg  (510). 

-  Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris  (433). 

-  Dr.  F.  H.  Ren  seh,    Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn  (529). 

-  Dr.  E.  Rens s,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 
.  Dr.  E.  Rieh m,  Prof.  d.  TheoL  in  HaUe  (612). 

-  H.  W.  Christ.  Rittershausen,  stud.  philol.  in  Leiden  (854). 

-  Dr.  Job.  Roediger,  Bibliothekar  an  d.  Univ.-Bibliothek  in  Breslau  (743). 

-  Dr.  Albert  Rohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 

.     Dr.    R.    Röhricht,    Lic.    d.    Theologie    und    Gymnasial  -  Oberlehrer    in 
Berlin  (616\ 

•  Baron  Victor  von  Rosen,  Docent  an  d.  Universität  in  St  Petersburg  (757). 

-  Dr.  R.  Rost,   Oberbibliothekar  am  India  Offlee  in  London  (152). 

•  Dr.   theol.  Morits  Rothe,   Pastor  primarius   an  d.  St.  Ansgarii-Kirche  in 

Bremen  (617) 

-  Friedrich  von  Rougemont,  Staatsrath  in  Neufchatel  (554). 

-  Dr.  Frans  Rfihl,  Prof.  an  der  Univ.  in  Dorpat  (880). 

-  Dr.  Victor  Ryssel,  Oberlehrer  am  Nicolai-Gymnasium  in  Leipiig  (869). 

-  Dr.  Ed.  Sachau,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Wien  (660). 

-  Lic.  Dr.  Hugo  Sachsse  in  Berlin  (837). 

-  Mag.  Karl  8 alemann,  Docent  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg  (773). 

-  Dr.  Carl  Sand  reo aki  in  Passau  (559). 

"i    Archibald  Henry  S  ay  ce,  B.  A.,  Fellow  of  Qneen's  College  in  Oxford  (762). 
•>    Dr.    A.    F.    Baron   von   Schack,    grosshersogl.    mecklenburg.- Schwerin. 
LegaÜonsrath  und  Kammerherr,  in  Mfinchen  (322). 

-  Ritter  Ignas   von    Seh  äff  er,    k.  u.  k.  österreich.-ungar.  Generalconsul 

in  Jedo  (872). 

-  Muhammed  Schahtachtili  in  Paris  (778). 

-  Celestino  Sehiaparelli,  Ministerialrath  im  k.  ital.  Ministerium  d.  öffent- 

Uchen  ArMtCD  in  Floreni  (777). 
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I>r.   Ant.  TOD  Schiefner  £xc,  kaia.  mss.  wirkl.  Staatsrath    und  Aka- 
demiker in  St.  Petersburg  (287). 
I>r.  Emil  Sehlagintweit,  Assessor  in  Ritsingen  (626). 
O.    M.  Freiherr   von   Schlech  ta-Wssehrd ,    k.    k.  Hofrath ,    in   Con- 

stantinopel  (272> 
Schlichenmaier,  Stad.  theol.  et  or.  in  Tübingen  (886). 
Ehr.  Konstantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (346). 
I>r.  Ferd.  Schmidt,  liector  der  hohem  Lehranstalt  in  Gevelsberg,  West- 
falen (702). 
I^ic.  Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univers.  in  Leipzig (620). 
I>r.  A.  Schmölders,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 
]>r.  Leo  Schneedorfer,   Bibliothekar  in  Hohenfurt  (862). 
Srieh  Ton  Schönberg  auf  Hersogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 
X>r.    W.  Schott,  Professor  an  d.  Universität  in  BerHn  (816). 
I>r.  Eberhard  Schrader,  Kirchenrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  (655). 
J>r^    Paul   Schröder,   Dolmetscher   bei   der  kais.   deutsch.  Botschaft  in 

Gonstantinopel  (700). 
T>T.  Fr.  Sehr  dring,  OymnasiaUehrer  in  Wismar  (306). 
L«ie.  Dr.  Robert  Schröter  in  BresUn  (729). 
I>r.  Sehnlte,   Prof.  in  Paderborn  (706). 

I>r.  Martin  Schnltse,   Bector  der  hohem  Töchterschule  in  Cttstrin  (790). 
The.  O.  Schwetschke  in  Halle  (73). 
Bmile  Senart  fai  Paris  (681). 

Benry  Sidgwiek,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 
I>r.  K.  Siegfried,  Prof.  der  Theologie  in  Jena  (692). 
I>r.  Leo  Silberstein,    Oberlehrer   an    d.    Israelit  Schule   in    Frankfurt 

a.  M.  (368). 
a.   P.  Siz  in  Amsterdam  (599). 

Ue.  Dr.  Rudolf  Smend,  Docent  an  der  Univ.  in  HaUe  (843). 
Dr.  R.  Payne  Smith,    Dean  of  Canterbury  (756). 

W.  8.  Smith,  Professor  an  d.  Universit&t  in  Aberdeen,  Schottland  (787). 
Dr.  Alb.  So  ein,  Professor  an  d.  Univers,  in  Basel  (661). 
Artimr  Frhr.  von  Soden,  k.  würtemb.  Lieutenant  a.  D.  in  Tübingen  (848). 
Dr.  Fr.  de  Sola  Mendes  in  London   (808). 
Dr.  J.  Q.  Sommer,   Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303). 
Domh.  Dr.  Karl  Somogyi    in  Budapest   (731). 

Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Erlangen  (50). 
>    Dr.   Wühehn   Spitta,    Oberbibliothekar    der  Vicekönigl.    Bibliothek    in 
Gairo  (813). 
Dr.  Samuel  Spitser,  Ober-Rabbiner  in  Essek  (798). 
Spoerlein,  Pastor  in  Antwerpen  (532). 
Dr.  Bernhard  Stade,  Prof.  der  Theologie  in  Giessen  (831). 
B.  Steck,  Prediger  an  d.  refonnirten  Gemeinde  in  Dresden  (698). 
Dr.  Heinr.  Steiner,  Professor  d.  Theologie  in  Zürich  (640). 
P.  Flacidus  Steininger,    Prof.  des  Bibelstudiums  in  der  Benediktiner- 
Abtei  Admont  (861). 
Dr.  J.    H.  W.   Steinnordh,    Consistorialrath  in  Linköping  (447). 
Dr.  M«  Steinschneider,  Schuldirigent  in  Berlin  (175). 
Dr.  H.  Steinthal,  Prof.  der  vergl.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität 

in  BerUn  (424). 
Dr.  A.  F.  Stensler,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 
Dr.  Lud.  von  Stephani  Exe,  k.  russ.  wirkl.  Staatsrath  u.  Akademiker 

in  St.  Petersburg  (63). 
Dr.  J.  G.  Stickel,  Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  morgen^  Sprachen  in  Jena  (44). 
G.  Stier,   Director  des  Francisceums  in  Zerbst  (364). 
E.  Bob.  Stigeler  in  Aarau  (746j. 
J.  J.  Straumann,    Pfarrvicar  in  Sion  (810). 
pr«F.  A.  Strauss,  Superintendent  u.  königL  Hofprediger  in  Potsdam  (295). 


XXX  ?in   VerzeichmM  der  Mitglieder  der  Z>.  M.  OeeüUchaft. 

Herr  Lic.  Otto  Strauss,    Saperinteiident  a.   Pfarrer  an   der  Bophlenldrcbe  in 
Berlin  (506). 

-  Victor  Yon  Strauss  und  Torney  Sxc.,  wirkl.  Oeh.  Ratbin  Dresden  (719). 

-  Dr.  Theodor  Stromer  in  BerUn  (829). 

-  Aron  Ton  Szil&dy,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Kttmanien  (697). 

-  A.  Tappe  hörn,  Pfairer  in  Vreden,  Wes^halen  (568). 

-  C.  Ch.  Taaebnita,  Buchhändler  in  Leipsig  (288). 

-  Dr.  Emilio  Teza,   ordentl.  Prof.  an  d.  UniT.  in  Pisa  (444). 

-  T.    Tbeodores,    Prof.    der    morgenl.    Sprachen    an   Owen's   Ck>llege   in 

Manchester  (624). 

-  F.  Theremin,    Pastor  in  Vandoeayres  (889). 

-  Dr.  G.  Thibant,  Prof.  des  Sanskrit  in  Benares  (781). 

Dr.  C.  P.  Thiele,  Professor  der  Theologie  am  Seminar  der  Bemonstranten 
in  LddeD  (847). 

-  Dr.  H.  Thorbecke,  Professor  an  d.  Univ.  in  Heidelberg  (603). 

-  W.  ▼OD  Tiesenhansen,  k.   nus.  Staatsrath  in  Warschan  (262). 

-  Dr.  Fr.  Trechsel,  Pfarrer  in  Därstetten,  Cadton  Bern  (755). 

-  Dr.  E.  Trumpp,  Professor  an  der  Unir.  in  München  (408). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  PriTatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  Dr.  C.  W.  F.   Uhde,  Prof.   u.  Medieinalrath    in   Brannschweig  (291). 

-  C.  £.  von  Ujfalyy,  Professor  in  Paris  (855). 

-  Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglaa  (M&hren)  (650). 

-  Dr.  Stephen  M.  Vail,  Consol  der  Verein.  Staateh  in  Lndwlgshafen  (828). 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl  Spr.  in  Groningen  (180). 

-  Herrn.  V&mb^ry,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Budapest  (672). 

-  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  m  BerUn  (178). 

-  Dr.  Wilh.  Volck,  Staatsr.  n.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (536). 

•  Dr.  Marinas  Ant.  Gysb.  Vorstman,  emer.  Prediger  in  Goada  (845). 

-  G.  Vortmann,  C^oral-Secretftr  der  Aiienda  aesicuratrioe  in  Triestr243). 

-  Dr.J.A.Vallers,  Oeh.  Stadienrath,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  fai  Giessen  (386). 

-  Bar.  A.  William  Watkins,   M.  A.,  Kings  CoUege,  London  (827). 

-  Dr.  A.  Weber,  Professor  an  d.  Univ.  in  Beriin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Professor  d.  moigenL  Spr.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (28). 

-  Duncan  H.  Weir,  Professor  in  Edinburgh  (375). 

-  Dr.  J.  B.  Weiss,  Professor  d.  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Gras  (613). 

-  Weljaminov-Sernov  Exe,  kais.  russ.  wirkL  Staatsrath  und  Akademiker 

in  St  Pstenbarg  (589). 

-  Dr.  Jnlins  Well  hausen,  Prof.  der  Theol.  in  Greifswald  (832). 

-  Dr.  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a.  M.  (600). 

-  Lic.  H.  Weser,  deutscher  Pfarrer  in  Jerusalem  (799). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Gonsul  a.  D.  in  Berlin  (47). 

-  Bev.  Dr.  William  Wickes  in  Leipzig  (684). 

-  F.  W.  B.  Wiedfeldt,  Prediger  in  Kuhfelde  bei  Salzwedel  (404). 

-  Dr.  K.  Wieseler,  Prof.  d.  Theol.  hi  Greifiiwald  (106). 

•  Dr.  Eug.  Wilhelm,   GymnasiaUehrer  in  Eisenach  (744). 

-  Monier  Williams,  Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Oxford  (629). 

-  Dr.  W.  O.  Ernst  Windiseh,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassburg  (737). 

-  Ffirst  Ernst  zu  Windiseh-Grftts,  k.  k.  Oberst  in  Graz  (880). 

-  Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  m  Gothenburg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  RottweU  (29). 

-  Rev.  Charles  H.  H.  Wright,  M.  A.,  in  Belfast  (553). 

"  William  Wright,  D.  D.,  LL.  D.,   Prof.   des  Arabischen  in  Cambridge^ 

Queen's  CoUege  (284). 

.  W.  Aldis  Wright,  B.A.,  in  Cambridge,  Trinity  CoUege  (556). 

•  Dr.  Carl  Aug.  W  fl  n  s  c  h  e ,  Oberlehrer  an  d.Batbstdchterschale  in  Dresden  (689). 

-  Dr.  H.  F.  Wfistenfeld,  Professor  und  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Göt- 

tingen (13). 

•  Dr.  H.  F.  Wattke,  Professor  d.  histor.  HiUfswissenschaften  in  Leipzig  (118), 
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Herr  Dr.  A.  Zehme  in  Frankfurt  a.  O.  (269). 

-  Dr.  J.  Th.  Zonker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

-  Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Bector  des  Oymnasiums  in  Basel  (774). 
.     Dr.   Joseph  Zingerle,   Prof.  des  A.  B.  in  Trient  (687). 

-  Dr.  Pins  Zingerle,  Subprior  des Benedictinerstiftes  Ifarienberg,  Tirol  (27 1 ). 
Dr.  Herrn.  Zschokke,   k.  k.  Hofcaplan  und  Professor   an  der  Univ.  in 

W!en  (714> 

-  Dr.  L.  Z«Bi,  Sominardirector  in  BerUn  (70). 

-  Jnl.  Bitter  von  Z wiedinek-SUdenhorst ,  k.  u.  k.  Österreich. -ungar. 

Generaleonsnl  in  Beirut  (751). 


In  die  SteUung  eines  ordentUeben  Mitgliedes  sind  angetreten : 

Das  Heine- Veitel-Ephraim'sche  Beth   ba-Midrasch   in  Berlin. 
Stadtbibliothek  in  Harabuiig. 

Bodleiana  in  Oxford. 

Uniy ersitits-Bibliothek  ip  Ldpiig. 

KaiserL  Landes-  und  Universitäts-Bibliothek  in  Strassburg. 

Ffirstlich  Hohensollern'sche  Hofbibliothek  in  Sigmaringen. 

Universitäts-BibKothek  in  Oiessen. 
Das  Babbiner-Seminar  in  Berlin. 

Tbe   Beetor  of  St.  Francis  Xavier  s  College  in  Bombay. 
Die  Üniyersitäts-Bibliothek  in  Utrecht. 
Die  Königl.  Bibliothek  in  Berlin. 


DU 


Bd.  XXIX 


XL 


Ter zeiehniss  der  gelehrten  Korpe  rschaften  und  Institute, 
die  mit  der  D.  M.  Gesellschaft  in  Schriftenaustausch 

stehen. 

1.  Das  Bataviaasch  Oenootschap  Tan  Kansten  eii  Wetenscbappen  in  B  ata  via. 

2.  Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Beirut. 

3.  Die  Königl.  Preoss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

4.  Die  Royal  Asiatic  Society  in  Bombay. 

5.  Die  Magyar  Tudm&nyos  Akad^mia  in  Budapest. 

6.  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

7.  Die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingeu. 

8.  Der  historische  Verein  für  Steiermark  in  Graz. 

9.  Das  Koninklijk    Instituut   voor   Taal-Land-   eu  Volkenknnde    van    Neder- 

landsch  Indie  im  Haag. 

10.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leiden. 

11.  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  in  London. 

12.  Die  Royal  Geographical  Society  in  London. 

13.  Die  British  and  Foreign  Bible  Society  in  London. 

14.  Die  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

15.  Die  American  Oricntal  Society  in  New-Haven. 

16.  Die  Soci^t^  Asiatique  in  Paris. 

17.  Die  Soci^te  de  G^graphie  in  Paris. 

18.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.   Petersburg. 

19.  Die  Kais.  Russ.  Geographische  G^esellschaft  in  St.  Petersburg. 

20.  Die  Sociöt^  d'Arch^logie  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

21.  Die  Smitlisouian  Institution  in  Washington. 

22.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


XU 


Terzeiehnigg   der   auf  Kosten  4er   Deutgeben   Morgen« 
Iftndisehen  Gegellsebaft  yeroffentUebten  Werke. 

IBeitselirift    der  Deutschen  Morgenlftndischen    Gesellschaft.     HeraasgegebcD   Ton 

den  OeschSftsmhrero.     I— XXIX.  Band.    1846—75.     368  3f.  —  (I.  8  M. 

U — XXL  k  12  M,    XXn— XXIX.  k  15  M.) 

Ifrfiher  erschien  and  wnrde  sp&ter  mit  obiger  Zeitschrift  Tereinigt: 
JFahresbericht  der  Deutschen  Morgenlftnäischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 

1845  und  1846  (Ister  und  2ter  Band).    8.     1846—47.     5  M.    (1845. 

2  3f .  —  1846.  3  M.) 

_ Register   nun   I.— X.    Band.      1858.      8.     4  M.      (Für  Mitgl. 

der   D.  M.  G.  3  M.) 

Register  zum  XI.— XX.  Band.     1872.     8.     1  3f .  60  Pf.     (Für 

Mit^L  der  D.  M.  G.  1  Af.  20  Pf.) 

I>a  Ton  Bd.  1 — 7.  9 — 18  der  Zeitschrift  nor  noch  eine  geringe  Anzahl 
voo  Exemplaren  vorhanden  ist,  können  diese  nur  nooh  zu  dem  vollen 
L*»denpreis  (12  J/.)  abgegeben  werden.  Band  8  and  19  können  einzeln 
nicht  mehr  abgegeben  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesammten 
Zeitschrift,  und  zwar  aach  diese  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreis  (k  12  M.). 
Einzelne  Jahrgiüige  oder  Hefte  der  zweiten  Serie  (Bd.  XXI  ff.)  werden  an 
die  Mitglieder  der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der 
Commissionsbnchhandlung,  F.  A.  Brockhaas  in  Leipzig,  zur  Hälfte 
des  Preises  abgegeben. 
„ Supplement  zum  20.  Bande: 

IVissenschaftlicher   Jahresbericht   über    die    raorgenl&nd.  Stadion  1859 — 
1861,   von  Dr.   Bich.    Oosche.     8.     1868.     4  M.     (Für  Mitglieder  der 
I>.  1«.  G.    3  M.) 
_____ Supplement  zum  24.  Bande: 

'Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1862 — 1867,  von  Dr.  Rieh  Gosche. 

Heft   L     8.     1871.     3  M,    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    2  M,  25  Pf.) 

^^I^^ndliug^n  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 

Mor^cnlftndischen    Gesellschaft.      L    Band    (in    5    Nammem).      1859.      8. 

19    3i,     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  14  M.  25  Pf.) 

iMe  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondem  Titeln: 

JÜT.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  von 
^.  WnuUachnumn.  1857.  (Da  diese  Nummer  bis  auf  wenige  Exemplare 
•^eripr'iffen  ist,  so  kann  sie  nicht  mehr  einzeln  abgegeben  werden,  sondern 
nur   nüt  dem  ganzen  Bande.) 

Jfr.  2.  AI  Kindi  genannt  „der  Philosoph  der  Araber".  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  nnd  seines  Volkes.  Von  Ggt.  Flügel.  1857.  l  M,  HO  Pf. 
(Ffir  MitgUeder  der  D.  M.  G.  1  M,  äO  Pf.) 

d* 


XUI  Verzeiehniss  der  cuif  Kosten  d.  D.  ilf.  G.  veröfferUUchUn  Werke, 

Nr.  3.  Die  fünf  6&thlL8  oder  SammlangeD  on  Liedern  and  Sprüchen 
Zarathustra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erliutert  von  Mt.  Hang.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (GiLthi 
ahunayaiti)  enthaltend.    1858.    6  M,    (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  iM.fjO  Pf.) 

Nr.  4.  Ueber  das  ^^trunjava  M&h&tmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  A.  Weber.  1858.  AM.bOPf.  (Für  Mitgl.  d,  D.  M.  G. 
3  3f .  40  Pf.) 

Nr.  5.  üeber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatins  su  den  übrigen  Recensionen  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Rieh.  AdJh.  Lipeius.    1859.    4  Jf .   50  P/.    (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 

3  AT.  40  Pf.) 

Abhandlungen   für  die  Kunde   des  Morgenlandes.    II.  Band    (in  5  Nummern). 
1862.    8.    30  M.  40  Pf.    (Für  Mitglieder  d.  D.  M.  G.    22  M.  80  Pf.) 

Nr.  1.  Hermae  Pastor.  Aetbiopice  primum  -edidit  et  Aethiopica  latine 
varift  AM.   dAhbadie,      1860.     6  Jf.    (Pir  Mitglieder  dtr   IX  M.  O. 

4  itf.  50  Pf,) 

Nr.  2.  Die  fünf  GithUs  des  Barathdttra.  Herauigegeben,  übenetzt  und 
erläutert  von  Mt  Hang.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.     1860.     6  M.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    4  ikf.  50  Pf,) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  KAsim  Ihn  Kutlübugl^.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Qet.  FUkgeiL 
1862.    6  M,    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  if.  50  Pf) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Sohulea  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  OsL  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Sohulen  Ton  Baera  und 
Kufa  und  die  gemischte  Schule.  1862.  6  M  40  i^.  (Für  MitgUeder 
der  D.  M.  G.  4  3f.  80  Pf.) 

Nr.  5.  Kathi  Sarit  SAgara.  Die  M&rchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  VL  VII.  VUI.  Herausgegeben  von  Hm.  ßrockhaus,  1862.  6  M. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf.) 

IIL  Band  (in  4  Nummern).     1864.    8.    27  M.    (Für  MitgUeder 

der  D.  M.  G.  20  3f.  25  ly.) 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersetsung 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  WSrtertiuch,  herausgegeben  von  H.  Conon 
von  der  Gabelents.  1.  Heft.  Text.  1864.  9  M.  (Für  MitgUeder  der 
D.  M.  G.  6  M.  75  Ff.) 

Nr.  2.  2.  Heft.     Mandschu-Deutsches  Wörterbuch.     1864.     6  M. 

(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  3/.  50  Pf.) 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A,  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  M.  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  7  Jf.  50  Ff,) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Adf.  F, 
ütenzler.  L  A^vaUyana.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  M,  (Für  MitgUeder 
der  D.  M.  G.  1  3f.  50  //.) 

IV.  Band  (in  5  Nummern).     1865—66.     8.     25  M.  20  Pf. 

(Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  18  M.  90  Pf.) 

Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  n.  Deutseh  herausg.  von  Adf.  F, 
6tenzler.  I.  A9vaUyana.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1865.  3  M.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  If,) 

Nr.  2.  Qäntanava's  Phitstea.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren, 
EinMtUDg ,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  Fr.  Kielhom. 
1866.     3  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf) 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdische  Angelologie  u.  Daemonologie  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsitmus.  Von  Alx.  Eokui.  1866.  2  M.  (Für  Mitgl. 
4.  D.  M.  G.  1  Af.  50  Pf) 
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Nr.  4.  Die  Grab^chrift  des  sidon^cben  Königs  EschmuA-^zer  übersetzt 
und  efklÄrt  Yon  E.  Meier.  1866.  1  M.  20  Pf,  (Ftir  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  90  Pf.) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  SUgara.  Die  Märcbensammlutig  des  Somadeva. 
Bach  IK — XVIII.  TSchluss.)  Herausgegeben  von  Hm.  Brockhaua,  1866. 
16  M,     (Pur  MStgUeder  der  D.  M.  G.  12  M,) 

V.    Band    (in   4  Nummern).     1868-1876.     8.     37  M.    10  ^, 


(Pur  Ifitglieder  der  D.  M.  G.  27  M,  85  Pf,) 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transscripüon  der 
Genesis  mit  einer  Beilage  von  A .  Petermann,  1868.  7  AT.  f)0  jy.  ,  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  5  Af.  65  P/] 

Nr.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler  von  O.  Blau.  1868.  9  M. 
60  Pf.     (Für  Mitgüeder  der  D.  M.  G.  7  M.  20  Pf.) 

Nr.  3.  Ueber  das  Sapta^atakam  des  H^a  von  Albr,  Weber.  1870. 
8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    6  Af.) 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
han^niigen  nebst  zwei  bisher  unedirten  samaritan.  Texten  herausgeg.  von 
Rabb.  Dr.  Sam.  Kohn.    1876.     12  M.    (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  9  M.) 

VI.  Band.     No.  1.     Chronique    de  Josu^  le  Stylite,    ^crite  vers 


Tan    515 ,     texte    et    traductiou    par    M.    l'abbe     P.    Alartin.     8.     1876. 
9  M.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.  75  Pfj 

Vergleicbungs-Tabellen  der  Muhanmiedanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet,  herausg. 
von  Dr.  Ferd.  Wüstenfehl.  1H54.  4.  2  M  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
1  Af.  50  Pf) 

BibHoteca  Arabo-Sicula,  ossia  Kaccolta  di  testi  Arabici  che  toccano  la  geografia, 
la  storia ,  le  biogratie  e  la  bibliografia  della  Sicilia ,  messi  insieme  da 
Michele  Amari.  3  fascicoli.  1855—1857.  «.  12  M.  (^Für  Mitglieder 
d.  D.  M.  G.  9  M.) 

Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Aficliele  Aman  con  nuove  anno- 
taxioni  critiche  dei  Prof.  Fleischer.  1875.  8.  4  M.  (Für  Mitgüeder  der 
D.  M.  G.    3  M.) 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt  und  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  heraus- 
gegeben, arabisch  und  deutsch,  von  Ferdinand  WüntenfeUi.  1857 — 61. 
4  Bände,     gr.  8.     42  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    31  M.  50  Pf) 

Bfblia  Veteris  Testamenti  aethiopica,  in  quinque  tomos  distributa.  Tomus  II, 
sive  libri  Regum,  Paralipomenon,  Esdrae,  Esther.  Ad  librorum  manuscrip- 
torum   fidem  edidit  et  apparatu  critico  iustruxit  A.  JJülmann.     1861.     4. 

8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  Af.) 

Fase,  II,    quo   continentur  Libri  Regum    111   et  IV.     4.     1872. 

9  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    6  M.  75  Pf) 

Furdusi.     Das   Buch    vom   Fechter.     Herausgegeben    auf   Kosten    der  D.  M.  G. 

Ton  Otiokar    von   Schlechta-Wssehrd.     (In    türkischer    Sprache).     1862. 

8.      1  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    75  Pf) 
Sabhi   Bey.      Compte-rendu    d'unc    döcouverte    importante    en     fait    de    numis- 

matique  musulmane  publik  en  langue  turque,  traduit  de  l'original  par  Ottocar 

de  SchleclUa.     1862.     8.     40  Pf     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    30  Pf) 
The   ELAmil  of  el-Mubarrad.     Edited    for  the  Gennan  Oriental  Society  from  the 

Mannscripts  of  Leyden  ,    St.  Petersburg ,    Cambridge   and   Berlin  ,    by   W. 

Wright.     Ist  Part.     1864.     4.     10    Af.      (Für    Mitglieder   der   D.  M.  G. 

7  M.  ÖO  Pf)     2d— lOth   Part.      1865-74.     4.     Jeder  Part  6  Af.     (Für 

Mitgüeder  der  D.  M.  G.  ä  4  AI.  50  Pf) 
Jaeut's    Geographisches    Wörterbuch    aus     den   Handschriften    zu    Berlin,    St. 

Petersborg,  Paris,  London  und  Oxford  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  herausg. 

von    Ferd.     Wüstenfeld.      Band    1-IV.      1866-69.      8.      Jeder    Band 

(in  2  Halbbänden)  33  A/.       Für  Mitglieder  der  DM  G.  22  AI.] 


XUT  Verzeicknüs  der  au/  Konten  d  D.  M.  G,  veröffentlichten  Werke. 

Jaeut's    Geographisches   Wörterbuch    aus    den    Handschriften    zu   BerHn ,    8t. 

Petersburg,  Paris,  London  und  Oxford  auf  Kosten  der  D.  M.  0.  herausg. 

▼on  Ferd.    Wüsten/eld,    Band   V.     Anmerkungen.     1873.     8.     24  M. 

(Fttr  Hitglieder  der  D.  M.  G.  16  M,) 
Band  VI.     Register.     1870—71.     8.     1.  Abth.  8  Jlf. ;   2  Abth. 

16  M.    ^Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.     1.  Abth.  &  M.  40   Pf,;  2.  Abth. 

10  M.  60  Pf.) 
Die  assyrisch-babylonischen  Keilinschriften.     Kritische  Untersuchung  der  Ghnind- 

lagen    ihrer   Entzifferung.     Nebst   dem    babylonischen  Texte  der   trilinguen 

Inschriften  in  Transcription   sammt  üebersetzung   und   Glossar  von  Ebk. 

Spröder,      Mit    einer    lithographirten   Tafel.      (Aus    der   Zeitschrift    der 

D.    M.   G.    Bd.   XXVI   besonders   abgedruckt).     8.     1872.     10  M.     (Ffir 

MitgUeder  der  D.  M.  G.  7  üf.  50  Pf.), 


ZvL  den  fOr  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können 
die  Bftcher  nur  von  der  Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig,  unter  Francoeinsendung  des  Betrags  bezogen  wer^ 
den;  bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  dieselben  nicht 
gewihrt. 


Ist  das  Akkadische  der  Keilinschrifteu  eine  Sprache 

oder  eine  Schrift? 


Von 

Eberhard  Sehrader. 

,^st  das  Akkadische  eine  Sprache  oder  eiue  Schrift?"  —  ge- 
wiss  eine   seltsame  Frage.     Denn  wie  man   kann   man  füglich  dar- 
über in  Zweifel  sein ,  oh  etwas  eine  Sprache  oder  aher  eine  Schrift 
sei?   —    Und  dennoch   ist  dem  in  diesem  Falle   so.     Es   handelt 
sich  allen  Ernstes  um  die  Frage,  oh  das,  was  man  sich  ,,Akkadisch^^ 
zu   nennen  gewöhnt  hat,  will  sagen,  die  Schriftcolomnen,  welche  in 
den   Sy Ilabaren  den  assyrischen  entsprechen  ^) ,   sowie  die  Schrift- 
zeilen,    welche   anf  einer  Reihe    von   Thontäfelchen    je    die  erstOi 
obere   Zeile  bilden,  denen  eine  zweite   untere   im  gewöhnlichen 
Aüsyriscb  folgt*),  eine  dem  Assyrischen  parallele  Sprache  reprä- 
sentiren    oder  aber   ob    sie   —  das    nämlich   ist   das   Wesen  der 
Sache  —  lediglich  der  ideogrammatische  Ausdruck  des  in  den 
Pirallelcolamnen  phonetisch  ausgedrückten,  sprachlich  gleichlauten- 
den   assyrischen  Textes   sind?  —  Als  man  zuerst  dieser  Syllabare 
uisichti£^  ward  und  zu  einer  Zeit,  wo  man  lediglich  assyrische  In- 
schriften mit  ihrer  theils  phonetischen,  theils  ideographischen  Schrift 
näher  untersucht  hatte,  Texte ,  welche  eine  Reihe  von  Ideogrammen 
enthielten,  die  in  den  Syllabaren  ihre  ganz  unzweifelhafte  phoneti- 
iche  Erklärung  fanden,    sah   man   die  Sache   nicht  anders  an,  als 
dass  man  die  mittlere,  bezw.  rechte  Golumue  als  die  lediglich  pho- 
leCische   Yerdolmetschung   des   von   der  linken  Golumne  gebotenen 
graphischen  Bildes  betrachtete.     Nicht  recht  klar   war  freilich  da- 
bei,   was   bei  den  dreicolumnigen  Syllabaren  (ABK.  S.  31  ff.),   die 
in   der   Mitte  das    zu   erklärende  Zeichen   enthielten,   in   gewissen 
FUlen    eigentlich  die   phonetische  Erklärung  links   sollte,    da  die 
in  den  assyrischen  Texten  stets  nur  mit  dem  ideogramma- 


1)  8.   diese  Zeitschr.  Bd.  XXVI  (ABK.,  S.   17  it. 

2)  s.    B.  II  Bawl.  19. 
Bl.  XXIX. 
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tischen  Werthe  vorkamen.     Da  gab   z.  B.  das  Syllabar  365   für 
das  gewöhnliche  Ideogramm   für  „Thür*^  den  Lantwerth  bdbu  an, 


•j   - 


welches  offenbar  v^b  war;  daneben  aber  verzeichnete  das  Syllabar 

links  noch  einen  Laothwerth  kd^  mit  welchem  das  Zeichen  in  den 
Texten  niemals  vorkam:  es  kam  n&mlich  überhaupt  nicht  anders 
denn  als  Ideogramm  im  Sinne  von  „Thür^^  vor.  Ebenso  fand  man 
Syll.  393  das  Ideogr.  für  „Stadt'^  mit  dem  Sinnwerth  aluv  ^Stadt" 
verzeichnet,  zugleich  aber  mit  einem  Lantwerth  uruj  den  die  Texte 
verläognen:  diese  kennen  nur  den  Lantwerth  iV,  bezw.  al.  Nicht 
minder  verzeichnete  das  Syll.  378  für  das  Ideogr.  für  „Mensch^' 
den  ganz  adäquaten  Sinnwerth  nisu  hebr.  \si3M  etc.,  daneben  aber 
einen  Lantwerth  uhu^  den  das  Zeichen  in  den  Texten  niemals  hat: 
in  diesen  hat  es  den  syllabarischen  Werth  un^  n.  dgl.  m.  Wie 
war  das  zu  erklären?  —  Man  beobachtete  noch  etwas  Weiteres, 
nämlich  dieses,  dass,  wenn  einem  Zeichen  ein  bestimmter  Sinnwerth 
neben  anderen  zugeschrieben  ward,  je  dem  einen  Werthe  sehr  häufig 
ein  bestimmter  lautlicher  Werth,  bei  einem  anderen  Sinnwerthe  demsel- 
ben Zeichen  auch  ein  anderer  Lantwerth  in  der  linken  Columne  ent- 
sprach. So  z.  B.  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dem  Syll.  378  bei 
dem  Sinnwerthe  nisu  „Mensch^^  der  Lantwerth  uXnt,  Syll.  379  bei  dem 
anderen  mdtu  „Land^^  demselben  Zeichen  der  Lantwerth  kcdama  bei- 
gelegt; ebenso  172  flg.  dem  Ideogr.  für  „stark^',  „mächtig^  bei  dem  Sinn- 
werth akru  „werthvoU''  der  Lantwerth  kala^  bei  dem  anderen  idlu  „ge- 
recht' oder  besser  (gemäss  den  Texten)  „Held^  der  Lantwerth  gurus. 
Bei  den  zweicolumnigen  geschieht  dasselbe  in  der  Weise,  dass 
diese  (zweite)  Aussprache  dem  zu  erklärenden  Zeichen  mit  Minia- 
turschrift nebengesetzt  wird.  So  z.  B.  findet  sich  II  R.  27,  62 
bei  der  Gruppe  SI.  LIIj,  welche  durch  pakadu  „sich  um  einen 
kümmem^^  erklärt  wird,  in  kleiner  Schrift  daneben  „Aruruv'*,  was 
besagen  will,  man  soll  die  Gruppe,  wenn  sie  pakad  bedeutet,  nicht 
siAthj  sondern  huruv  sprechen.  So  findet  sich  bei  dem  Ideogr. 
UT,  welches  II  Rawl.  39,  14  durch  ofu  „Aufgang^  seil,  der  Sonne 
erklärt  wird,  mit  kleinen  Zeichen  die  Beischrift  bahbar^  und  ebenso 
bei  dem  folgenden  Ideogr.  MI,  welches  durch  Hribu  „Untei^gang'' 
seil,  der  Sonne  erklärt  wird,  mit  kleinen  Buchstaben  gik  (gi-ik)^ 
was  beides  offenbar  besagen  will,  dass  die  Zeichen  UT  und  MI 
nur  dann  Sonnenauf-,  bezw.  Sonnenuntergang  bedeuten,  wenn  sie, 
das  eine  babbar,  das  andere  gik  gesprochen  werden,  u.  dgl.  m. 
Schon  solche  Beobachtungen  machten  die  Assyriologen  stutzig  und 
Hessen  sie  auf  die  Yermuthung  kommen,  dass  am  Ende  doch  die 
Syllabare  nicht  bloss  der  Erklärung  assyrischer  „Ideogramme" 
dienten.  Denn  was  sollte  da  die  Aufführung  von  Lautwerthen  in 
den  Columnen,  insbesondere  linker  Hand,  welche  in  den  Texten 
niemals  vorkamen?  und  was  weiter  die  lautliche  Bestimmung  der 
Ideogramme  noch  neben  ihrer  Sinnbestimmung  und  zwar  durch  Laut- 
gruppen resp.  Wörter,  welche  wie  kur  „sich  bekümmem^^,  gik  „Fin- 


emß  Sprache  oder  eine  Schrift  f  3 

sterniss'^  u.  a.  m.  semitischen  UrspruDg  augenscheinlich  verlängne- 
ten?  —  Zu  der  gemachten  Beobachtung  gesellte  sich  eine  weitere. 
Die  vielen  grammatischen  Täfelchen  im  engeren  Sinne,  welche  das 
Britische  Museum  birgt  und  welche  zum  guten  Theil  in  Bd.  II 
der  Inscriptions  of  Western  Asia  publicirt  sind,  boten  neben  den 
assyrischen  Columnen  (rechts)^  grammatische  Constructionen ;  Sätze, 
Phrasen  enthaltend,  auf  der  linken  (NB.  ersten)  Seite  entspre- 
chende Phrasen ;  in  denen  das  vorkam,  was  man  hergebrachter 
Weise  als  Ideogramme  bezeichnete ;  boten  aber  solche  Ideogramme 
nicht  etwa  in  isolirter  Stellung  oder  aber  umgeben  von  assyrischen 
Verben ,  Partikeln  u.  s.  w. ,  wie  man  das  hätte  erwarten  sollen, 
denn  vielmehr  ausschliesslich  in  Zeichen,  denen  man  gemäss 
hergebrachter  Terminologie  den  Namen  von  „Ideogrammen''  hätte 
beilegen  müssen.  So  fand  man  z.  B.  II  R.  11  Z.  1  c.  d.ff.  ein  Sylla- 
bar,   das  da  bot: 

I.  n. 

in-lal  ü'ku'ul   er  wog 

in-lcU-ts  iS'ku-lu  sie  wogen 

und  weiter: 

tn-na-an-lal  is-ku-vi'lau]  er  wog  ihn 
in-na'an'lal'is  is-ku-lu-su  sie  wogen  ihn. 
Deutlich  ist  zu  zweit  links  zwischen  dem  in  und  kU  eine  Doppel- 
sylbe  na-an  eingefügt,  welche  dem  assyrischen  Suflßx  su  „ihn^'  als 
Aequivalent  entspricht.  Dass  die  Sylbe  nan,  das  Ganze  inncmlal, 
innanlalis  zu  sprechen,  leuchtete  ein.  Aber  wie  nun?  Nach  der 
hergebrachten  Theorie  müsste  na-an  ein  Ideogramm  seiU;  entspre- 
chend einem  assyrischen  8u\  aber  eine,  phonetischen  Typus  vom 
Scheitel  bis  zur  Zehe  an  sich  tragende;  Sylbe  wie  na-an^^nan 
ein  Ideogramm?  —  Kaum  glaublich!  Dazu  wird  —  wie  sonder- 
bar! —  das  präsumirte  Ideogramm  mitten  in  das  andere  Ideo- 
gramm irdcd  eingeschoben,  und  noch  dazu  dieses,  vrährend  das 
entsprechende  Pronomen  im  Assyrischen  ükuisu  am  Ende  steht? 
Wollten  die  Assyrer  bloss  Ideogramme  für  die  einzelnen  Begriffe 
and  Satztheile  hersetzen ,  warum  änderten  sie  denn  da  die  Ordnung 
der  Satzelemente  und  sagten  sie  nicht  wenigstens  irdal-nan  =  iahul- 
«i?  —  In  analoger  Weise  lesen  wir  a.  a.  0.  Z.  3.  7: 
in-lal-^i  i'sa-kcU  er  wog  dar 

in-na-an-lalri     i-sa-hcd-su  er  wog  es  dar. 
Das   letztere  Beispiel   führt   aber   noch    auf  Weiteres.     In  genau 
paralleler  Weise  nämlich  lesen  wir  II  R.  13,  44: 

Ted  ni-Uü-^i  haipa  i-sa-hcd  „Geld  wog  er  dar*'. 
Deutlich  entspricht  hier  dem  ni-lal-^i  abermals  jenes  tsaJcal^  aber 
statt  in-lcU'^i  lesen  wir  ni-lal-^i,  also  in  der  sog.  ideographi- 
schen Golumne  eine  klar  zu  Tage  liegende  Variation  der  Aus- 
sprache; zwei  ganz  verschiedene  Zeichen!  Das  konnten  un- 
möglich reine  Ideogramme  sein ;  denn  das  Wesen  der  Ideogramme 
bestand  ja  —  nach   der  Theorie   der  Assyriologen  —  in  der  Un- 
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Veränderlichkeit  der  betreffenden  Zeichen,  und  in  den  assy- 
rischen Texten  traf  das  auch  zn.  Die  Vermathuug  drängte  sich 
unmittelbar  auf,  dass  die  linken  Columnen,  jedenfalls  der  zwei- 
spaltigen Syllabare,  nicht  etwa  starre  Ideogramme  enthielten;  wel- 
che durch  die  Columnen  rechts  erklärt  würden,  denn  vielmehr  eine 
ganz  andere  Sprache  böten,  zu  welcher  die  Columnen  rechts  die 
Uebersetzung  an  die  Hand  gäben.  Man  betrachtete  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  die  einsprachigen ,  altbabylouischen  Inschriften 
I  Kawl.  Bl.  1  —  5 ,  welche  die  Angaben  der  Syllabare  durchaus 
rechtfertigten,  und  es  ward  —  Dank  den  Untersuchungen  Grivel's, 
Sayce'S;  Oppert's,  Lenormant's  —  ein  den  Assyriologen  axiomatisch 
feststehender  Satz,  dass  in  Babylonien  nach  und  lange  auch  neben 
einander  zwei  ganz  verschiedene  Sprachen  gesprochen  wurden :  eine 
nicht  semitische,  agglutinirende  Sprache,  das  Protochaldäische  oder 
Akkadische,  die  Sprache  der  Erfinder  der  Keilschrift,  und  die  an- 
dere der  semitischen  Einwanderer ^  der  (späteren)  Babylonier 
und  der  Assyrer.  Die  Assyriologen  glaubten  mit  der  Gewinnung 
dieser  Anschauung  einen  ziemlich  erklecklichen  Schritt  vorwärts  in 
der  Betrachtung  der  alten  Denkmäler  gethau  zu  haben  —  hatte 
es  doch  auch  lange  gedauert  und  Mühe  genug  gekostet,  ehe  man 
sich  zu  derselben  aufschwang  oder  aber  wenigstens  zu  einiger  Klar- 
heit und  Sicherheit  in  Bezug  darauf  gelangte !  Dem  ist  aber  nicht 
so!  Die  Assyriologen  sind  vielmehr  gründlich  fehlgegangen:  sie 
haben  zurückzukehren  zu  der  Anschauung  von  Anno  1860!  Es 
giebt  keine  besondere  protochaldäische  oder  akkadische  Spra- 
che! Die  altbabylouischen  Inschriften,  die  linken  Columnen  der 
Syllabare  etc.  sind  eitel  in  Ideogrammen  geschrieben:  sie  sind, 
wie  alle  anderen  assyrischen  Inschriften,  in  semitischer  Sprache 
verfasst,  und  Semiten  sind;  virie  die  Gründer  der  altchald&ischen 
Monarchien;  so  die  Schöpfer  der  mesopotamischen  Colossalbauten, 
so  die,  welche  die  mythologischen  Systeme  entwarfen,  so  endlich 
auch  diC;  welche  die  Keilschrift,  die  verwickelte,  erfanden 
und  allein  so  ausbildeten;  wie  wir  ihr  jetzt  in  den  assyrischen 
und  babylonischen  Inschriften  begegnen!  So  nämlich  argumenürt 
J.  Halevy  in  seinen  Ob^ei-vationa  critiguea  aur  les  pretetidus 
Touraniena  de  la  Baiylonie  (s.  Journ.  Asiat.  1874,  Juniheft 
p.  461  if.).  Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  und  in  Rücksicht  auf 
den  Umstand ;  dass  der  Aufsatz  in  ein  Organ ,  wie  das  Journal 
Asiatique,  Aufnahme  gefunden  hat,  mag  es  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  ich  die  Beweisführung  des  Genannten  einer  eingehenderen 
Prüfuug  unterziehe;  ohnehin  werde  ich  ja  selber  von  dem  Verf. 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  auf  den  Kampfplatz  gerufen. 

Herr  Halevy  hat  seinen  Artikel  so  angelegt,  dass  er  zuerst 
(p.  461—478)  das  Akkadische  auf  seinen  „tnranischen*^  Sprach- 
charakter hin  ansieht;  sodann  (p.  479 — 496)  die  Frage  aufwirft  und 
erörtert,  ob  die  Existenz  eines  nichtsemitischen  Volkes,  das  vor 
den  Semiten   iu  Mesopotamien  ansässig  gewesen   und  auf  welches 
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man  die  babylonische  Caltar  ihren  Ursprüngen  nach  zurückfah- 
ren könnte,  archäologisch  und  historisch  bewiesen  werden  könne; 
endlich  (p.  497—536)  Schrift  und  Sprache  der  sog.  akkadi- 
schen  Inschriften  und  Colnmnen  in  Betracht  zieht.  Das  Re- 
sultat, zn  welchem  er  gelangt ^  ist:  1)  die  Sprache  der  bezüg- 
lichen Inschriften  kann  keine  finnisch-tatarische  sein ;  2)  die  ar- 
chäologischen Befunde  sprechen  für  einen  ausschliesslich  semiti- 
schen Ursprung  der  altbabylonischen  Cultur;  3)  das  Syllabar  be- 
kennt semitischen  Ursprung,  und  die  Verbindung  und  Handhabung 
der  Zeichen  in  den  sog.  akkadischen  Dokumenten  bekunden  alle 
Indicien  eines  künstlichen  Systems,  dazu  bestimmt,  lediglich  ge- 
sehen und  so  verstanden  zu  werden  („que  la  composition  et 
l'agencement  des  signes  cun^iformes  dans  les  documents  nommcs 
aecadiens  r^v^lent  tous  les  caract^res  d'un  Systeme  artificiel  et 
desüne  ä  etre  compris  par  la  vue'M.  Wie  man  sieht,  gipfelt  die 
ganze  Beweisführung  in  dem  letzten  Theile,  welcher  der  Erörterung 
der  Frage  nach  dem  Wesen  der  Schrift  und  dem  Wesen  der 
durch  die  Schrift  zum  Ausdruck  gebrachten  Sprache  gewidmet  ist, 
welche  letztere  als  eine  rein  fictive  bezeichnet  wird.  Da  mit  der 
Beantwortung  dieser  Frage  alles  Uebrige  implicite  und  princi- 
piell  mitbeantwortet  ist,  so  scheint  es  uns  das  einzig  Sachgemässe 
die  Erörterung  eben  mit  der  Erwägung  der  nach  der  beregten  Seite 
hin  Yorgebrachten  Bedenken  zu  beginnen.  Wir  nehmen  diese  Prü- 
fung vor. 

I. 

Die  Assyriologen  haben  einstimmig  den  nichtsemitischeu  Ur- 
sprung des  assyrischen  Syllabars  behauptet.  Sic  fühlten  sich  dazu 
Teranlasst  durch  die  Erwägung,  1)  dass  es  undenkbar  sei,  dass 
dn  Volk ,  welches  von  Haus  aus  ein*  semitisches ,  sollte  entgegen 
der  durch  alle  übrigen  semitischen  Völker  an  die  Hand  gegebenen 
Analogie  eine  Schrift  sich  gebildet  haben,  welche  dem  Wesen  des 
Semitismus,  der  da  den  Vokal  dem  Consonanten  „nicht  coordinirt^', 
so  augenscheinlich  ins  Angesicht  schlägt  —  könne  doch  nicht  ein- 
aal das  äthiopische  Alphabet  als  Analogie  angeführt  werden,  sofern 
CS  einmal  selber  lediglich  eine  Fortbildung  des  himjarischen  ist 
und  anderseits  deutlich  den  Vokal  bloss  als  Accidenz  des  Conso- 
nanten erscheinen  lässt;  sowie  2)  dass  specifisch  semitische  Laute, 
wie  das  Ain  und  die  Hauchlaute  k  und  n,  wenn  sie  die  Sylbe 
beginnen,  in  der  Schrift  nicht  oder  deutlich  nur  ausnahmsweise  — 
entgegen  dem  sonstigen  Wesen  einer  semitischen  Schrift  —  zum 
Aosdmck  gebracht  werden.  Wollte  man  gegen  letzteres  einwenden 
(der  Verf.  lässt  sich  auf  diese  Instanzen  nicht  ein),  dass  die  Baby- 
lonier  diese  Unterscheidung  schon  iu  den  ältesten  Zeiten  nicht 
mehr  gemacht  hätten,  so  hat  dieses  schon  an  sich  alle  Wahrschein- 
lichkeit gegen  sich  —  wir  begegnen  bei  den  übrigen  semitischen 
Völkern  noch  in  den  spätesten  Zeiten  einer  sorgfältigen  Distinction 
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der  Haachlaate,  falls  nämlich  nicht  etwa  besondere  Umstände  in 
Betracht  kommen,  wie  namentlich  der  engste  and  mannigfachste  Ver- 
kehr mit  andersartigen  Völkern.  Solche  besondere  Umstände  sind 
aber  ftlr  ein  Volk,  das  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  gerade 
von  dem  Einflasse  fremder  Caltorelemente  yerhältnissmässig  frei 
geblieben  wäre  —  nämlich  für  die  hier  in  Betracht  kommende 
älteste  Zeit  — ,  and  das  jedenfalls  nicht  mit  einem  andersartigen 
and  daza  hochgebildeten  Calturvolke  lange  Zeit  zasammengesessen 
hätte,  nicht  vorhanden  gewesen.  Die  Ansicht  wird  daza  durch  die 
Thatsachen  direkt  widerlegt.  Bekanntlich  haben  wir  im  Assyrischen 
einen  Gottesnamen  Anu^  mit  welchem  der  Manuesname  Anamalik 
zasammengesetzt  ist  (ABK.  141)  and  der  im  Assyrischen  mit  einem 
blossen  Vokal  anzufangen  scheint.  Dass  dieses  aber  in  Wirklich- 
keit nichts  weniger  als  der  Fall  war;  dass  dieses  vielmehr  ledig- 
lich das  Resultat  der  miserablen  und  für  ein  semitisches  Volk 
völlig  ungeeigneten  Schrift  der  Assyrer  ist,  ersieht  man  aus  der 
Transcription  des  angeführten  Mannesnamens  bei  den  Hebräern^ 
welche  ihn  bekanntlich  durch  '^jb'^s^,  also  mit  dem  in  der  assyri- 
schen Schrift  vergeblich  gesuchten  Atn  wiedergeben;  vgl.  noch  die 
Wiedergabe  des  Namens  Rfu-bü  d.  i.  b^a^^  durch  das  griechische 
Tvrißv}og  im  Kanon  (s.  ABK.  164.  IÖöVkAT.  332).  Wie  auch 
sonst  die  Assyrer  diesem  Guttural  gegenüber  sich  in  Verlegenheit 
befanden,  sollten  sie  ihn  in  ihrer  Schrift  zum  Ausdruck  bringen, 
ersehen  wir  aus  der  Wiedergabe  des  elamitischen  Gottesnamens 
L&'ömSr,  den  sie  nothgedrungen  —  vgl.  die  LXX  mit  ihrem  Fo- 
lAOQQUj  rd^a  etc.  —  durch  La-ga-ma-ru,  also  das  Ain  durch  Gi- 
mel  andeutend,  wiedergaben  (KAT.  S.  48).  Der  Verf.  urgirt  nun 
seinerseits  den  Umstand,  dass  das  Akkadische  die  Zeichen  für  die 
„specifisch*  semitischen"  Laute  n ,  ts ,  :^ ,  ^ ,  p  aufweise  (p.  503). 
Wir  unserseits,  denen  gerade  der  nicht  regelrechte  und  nicht  regel- 
mässige Ausdruck  der  specifisch  semitischen  Hauchlaute  K,  n,  3^ 
ein  Anstoss  ist,  fragen  billig,  woher  Hal^vy  den  Beweis  nehmen 
will;  dass  das  Akkadische,  dessen  linguistische  Origenirung  uns 
dunkel  ist,  jene  anderen  Laute  nicht  besessen  habe;  haben  doch 
selbst  die  Elamiten,  wie  eben  gezeigt,  einen  so  specifisch  semiti- 
schen Laut  wie  9  aufzuweisen,  und  die  £lamiten,  nämlich  die  £la- 
miten  der  Keilinschriften,  waren  denn  doch  jedenfalls  keine  Semi- 
ten? —  Und  wer  steht  dann  daftlr,  dass  die  Akkadier  jene  Zeichen 
orsprünglich-  so  ausgesprochen  haben,  wie  die  Assyrer  es  thaten, 
welche  das  Syllabar  von  ihnen  herübernahmen?  Sind  wir  denn  etwa 
Semiten  oder  waren  die  Semiten  Indogermanen ,  weil  die  Griechen, 
Lateiner  o.  s.  f.  und  danach  wir  selber  in  unserer  Schrift  die 
phönizischen  Buchstaben  p,  y,  t  (ü)  verwenden,  aber  in  gänzlich 
anderer,  nämlich  indogermanischer  Weise  lautlich  verwerthen?  — 
Aber  auch  den  positiven  Beweis  der  Unrichtigkeit  der  Hal6vy'scheu 
Annahme  können  wir  fUhren.  Dass  die  Assyrer  wie  den  Laut  des 
Ain,  80  aoch  von  den  Zischlauten  das  Ssade  (^,  $),  Zain  (t,  z) 


eine  Sprache  oder  eine  Schrift  f  7 

und  Samech  (D;  ^)  besessen  haben,  steht  fest.  Nnn  aber  werden 
gerade  die  nächstliegenden  Zischlaatsylben  aa  (^)  and  za  (t)  be- 
kanntlich gar  nicht  dnrch  besondere  Zeichen  unterschie- 
den;  zum  Aasdrack  beider  dient  vielmehr  das  eine  Zeichen  "ff^ 

Und  nicht  minder  wird  gar  bei  den  drei  Sjlben  o^,  a«,  aa  tlber- 
haapt  kein  Unterschied  gemacht;  diese  alle  vielmehr  durch  das 
eine,  gleiche  Zeichen  zum  Ausdruck  gebracht  (s.  die  Schrifttafel 
in  ABK.).  Ich  frage,  ist  es  denkbar ,  dass  Semiten,  welche  — 
NB.!  —  einen  Schriftapparat  von  rund  400  Zeichen  sich  zurecht- 
gezimmert hätten;  welche  weiter  für  ^i',  zi\  ^^  zu  besondere  Zei- 
chen erfunden  hätten;  Semiten,  für  welche  die  scharfe  Sonde- 
rang der  Zischlaute  in  eminentem  Sinne  charakteristisch  ist,  ftlr  die 
Dächstliegenden  ^a  und  za  solche  nicht  zu  schaffen  ftlr  gut  befun- 
den hätten  (beiläufig  auch  nicht  fttr  aSy  az,  o^;  t^^  tz,  ta\  ud^  uz^ 
iw)?  *)  —  Jeder  Semitist  wird  mir  beistimmen,  wenn  ich  meine: 
dass  eine  solche  Abnormität  begreifbar  wird  lediglich,  wenn  man 
annimmt,  dass  die  semitischen  Babylonier  das  Syllabar  als  ein  ge- 
gebenes überkamen  und  wohl  oder  übel  auf  ihre  Sprache  und 
Laote  anwandten. 

Herr  Hal^vy  hat  nun  eingesehen,  dass,  wollte  er  seine  These 
von  dem  assyrischen  Ursprung  des  Syllabars  einigermassen  wahr- 
scheinlich machen,  er  dann  wenigstens  den  Versuch  antreten  müsste, 
bei  den  betr.  Sylbenzeichen  die  Entstehung  ihrer  lautlichen  Werthe 
aufzuzeigen.  Er  thut  dieses  von  dem  ja  naheliegenden  Gesichts- 
punkte aus,  dass  diese  Zeichen  die  Anfangssylben  assyrischer  Wör- 
ter, nämlich  der  assyrischen  Wörter  seien,  welche  die  Syllabare 
noch  jetzt  als  die  Aequivalente  dieser  Zeichen  namhaft  machen, 
beziehungsweise  welche  mit  diesen  Wörtern  einfach  sich  deckeui 
Er  stellt  S.  506 — 510  seiner  Abhandlung  eine  Liste  solcher  Zei- 
chen auf.  Nun  ist  es  längst  von  den  Assyriologen  ausgesprochen 
worden 9  dass  eine  Reihe  von  Zeichen  secundäre  Werthe  ihrqr 
Verwendung   in   assyrischen  Inschriften   verdanken.     So  z.  B. 

hat   das  Zeichen  "hTTT  seinen  Lautwerth  bit  ganz  unzweifelhaft 

davon,  dass  es  als  Ideogramm  für  Haus  „bitu^*  in  assyrischen  Texten 
verwandt  wurde ;  sein  eigentlicher  phonetischer  Werth  war,  wie  wir 

aas  dem  Syll.  364  wissen,  'i.    Ebenso  hat  das  Zeichen  "^l^ftf^ 

seinen  Lautwerth  m  von  seinem  assyr.  Sinnwerthe  risu  „Haupt"; 
sein  ursprünglicher  syllabarischer  Werth  war  4ak  (Syll.  482.  805). 


L)  Dftss  bei  den  Zeichen  für  zusammengesetzte  Sylben,  die  zum  Ausdruck 
TOD  Sylben  wie  zib,  sib;  sap,  sap  u.  s.  f.  dienen,  die  Sache  noch  viel  schlim- 
mer stehtf  brauche  icii  für  den,  der  mit  dem  assyr.  Syllabar  näher  bekannt  ist, 
Bieht  noch  ausdrücklich  hervorzuheben. 


8  Schreuler,  int  das  jikkadUche  der  KdUnsehri/Un 


Ich  fittge  noch  hinza:  »^  «u,  das  als  Ideogr.  für  ^Hand^  ^ata 
aoch  dem  Laatwerth  hat  den  Ursprung  gegeben  hat;  das  Zeichen 

;  das  seine  beiden  Lantwerthe  tr  und  al  seiner  Ver- 
wendung als  Zeichen  für  die  assyr.  Benennungen  der  Stadt :  Vr  und 
o/tf,    verdankt;    die   Syllabare    bestimmen    seinen    ursprünglichen 

phonetischen  Werth  auf  uru\  1^^  ad  (ABK.  113  Nr.  84),  wel- 
ches seinen  phonet  Werth  lib  seinem  Gebrauche  als  Ideogramm 
für  Herz,  im  Assyr.  lib,  verdankt;  desgl.  S^^4^  ram^  eigent- 
lich aka^  Ideogr.  für  den  Begriff  „hoch  sein^  rämu;  femer  Sin 
(ABK.  43  Nr.  172),  ursprünglich  Uj  hat  im  Assyrischen  den 
Werth  ün  von  Sin,  dem  Namen  des  Mondgottes,  seinem  ideo- 
graphischen Werthe,  empfangen;  ebenso  46  neben  seinen  protochal- 
däischen  Werthen    IcU^  kur   den   weiteren   mat   als   Ideogr.    für 

„Land^,   im  Assyrischen  mätav.     Auch  das  Zeichen  «^vi^     mit 

seinem  Lantwerthe  zir ,  dem  phonetischen  Aequivalente  seines 
Sinnwerthes  „Saame^,  „Spross'^  im  Assyrischen,  wird  hieher  ge- 
hören, und  sein  ursprünglicher  Werth  wird  der  sonst  ihm  eignende 

Werth  hd  gewesen  sein;  desgl.    i— fif    dan  eigentlich  kal^  von 

assyr.  dan  (dannu)  „mächtig'';  ^^^j  kirn  von kima „wie P'*,  pho- 
netisch eigentl.  tum]  vielleicht  auch  scA  von  sabbu,  sonst  phonet 
Uh.  Und  so  Hesse  sich  vielleicht  noch  das  eine  oder  andere  Zei- 
chen nach  dem  neben  anderen  ihm  zukommenden  Lautwerthe  in 
der  angegebenen  Richtung  erklären,  wobei  ich  beiläufig  nicht  unter- 
lassen will,  auch  darauf  hinzuweisen,  dass  hie  und  da  ein  Zeichen 
wohl  ohne  Zweifel  darum  zu  einem  bestimmten  Ideogramm  gestem- 
pelt ist,    weil  sein  Lautwerth   sich  völlig  mit  dem  Lantwerth  des 

Ideogramms  deckte,  was  mir  sicher  bei   dem  Zeichen   t^,    dem 

Ideogramm  für  „Holz**  im  Assyrischen,  ebenso  bei  kar  „Stadt'', 
,ßurg"  (ABK.  69  Nr.  100)  u.  a.  m.  der  Fall  gewesen  zu  *ein 
scheint  Alles  dieses  gilt  aber  nur  von  Einzelftllen:  die  grosse 
Mehrzahl  aller  Zeichen  oder  vielmehr  Werthe  ist  aus  dem  Assyri- 
schen durchaus  nicht  zu  erklären.  Gehen  wir,  um  hierüber  ins 
Klare  zu  kommen,  einmal  Hal^vy's  Liste  prüfend  durch! 

Da  erscheinen  unter  den  angeführten  Werthen  zunächst 
etliche,  die  überall  nicht  hieher  gehören,  sofern  sie  niemals 
in  den  assyrischen  Texten  als  phonetische  Werthe  vorkommen, 
vielmehr  lediglich  als  Ideogramme  in  denselben  verwandt  wer- 
den,   so  Nr.    24   fiitf,    das   in  den  assyrischen   Texten   den  ihm 
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Tindicirten  Sylbenwerth  snm  niemals  hat;  es  hat  hier  ausschliess- 
lich den  Sinnwerth  samu  d.  i.  „Name'';  ebenso  Nr.  70  sar^  im 
Assyrischen  nur  „König''  sarru;  weiter  Nr.  80  bab,  im  Assyrischen 
nur  ;yThor^  bftba;  ebenso  55.  si'ra;  56.  sam  (sim?);  61.  bar;  96. 
sirn;  98.  or;  auch  sira  (Nr.  54)  ist  mir  noch  nicht  phonetisch 
vorgekommen,  vgl.  aach  Syll.  259. 

Wir  sondern  eine  zweite  Gruppe  von  Zeichen  aus,  bei  denen 
der  Verf.  die  phonetischen  Werthe  aus*supponirten  ideographischen 
ableitet  y  die  aber  als  wirkliche  Ideogramme  und  deren  phoneti- 
sche Aequivalente  als  wirkliche  Wörter  in  den  zusammenhängen- 
den Texten  niemals  vorkommen;  deren  Laute  endlich  sich  mit 
deiyenigen  der  linken  Columnen  völlig  decken,  so  dass  man 
schliessen  muss^  die  rechten  Columnen  bieten  lediglich  der  Ana- 
logie v^egen  den  Lantwerth  noch  einmal  als  Substantiv,  so  Nr. 
19  du,  dillu  (Syll.  429);  Nr.  23  pap,  pappu  (s.  Syll.  585),  Nr.  29 
nun,  nuun  (Syll.  128.  II  Rawl.  7,  25);  bar,  bäru;  mas,  m&su  (Syll. 
587.  593.  III  Rawl.  70  Nr.  166);  Nr.  32  tim,  timmu;  55.  i<^, 
iku;  33.  i'n,  i^nu;  35.  lu,  Inu;  dar,  tarru  ^);  mal,  mallu;  tab, 
tabbu;  uk,  uku;  um,  ummu  (ist  kein  Ideogr.  und  bed.  nicht  die 
Mutter,  geg.  ABK.  117);  iS;  isi;  mar,  marru;  al,  allu;  rit,  rittu; 
sib,  ^ibn;  sab,  sabbu;  zik,  zikku;  sab,  zab,  säbu,  zäbu  (U  R.  3 
Nr.  431);  lil,  lillu;  si',  si'uv  *) ;  u^,  u^u ;  lam,  lammu;  mul, 
fflulu;  az,  azu  N.  43  (bcd.  niemals  den  Sonnenaufgang);  pur,  püru; 
il,  i'llu;  muk,  mukku ;  gar,  garru ;  gur,  gurru;  zib,  zibbu;  mum, 
mummn(?);  mar,  marru  (was  der  Verf.  schon  vorher  (Nr.  47) 
hatte  —  s.  vorhin  —  aber  jetzt  (Nr.  89),  aus  einem  anderen 
Buche  citirend,  noch  einmal  bringt);  nar,  na[ru|;  pus,  pus^n  (existirt 
nicht  s.  ABK.  47);  rab ,  rabbu;  rns,  rusu  (existirt  nicht); 
op,  nppu  (bed.  nicht  die  „Nase^\  welche  appu  heisst).  Alle  diese 
Zeichen  kommen,  wie  bemerkt,  mit  den  ihnen  beigesetzten  Schein* 
sinnwerthen  ^)  niemals  iu  den  Texten  vor  und  doch  sollte  man, 
gaben  sie  phonetischen  Zeichen  den  Ursprung,  einen  ganz  be- 
sonders häufigen  Gebrauch  derselben  erwarten,  vgl.  das 
oben  über  ris,  bit  u.  s.  f  Bemerkte.  Ihr  Semitismus  ist  dazu  ohne- 
hin von  vornherein  verdächtig:  wären  es  doch  fast  sämmtlich  mo- 
nosyllabische Wurzeln  statt  der  bei  semitischem  Ursprung  zu  er- 
wartenden bisyllabischen  (triliteralen).  Die  scheinbare  Verdoppe- 
lung des  zweiten  Consonanten  (zibbu,  mukku,  garru  etc.)  ist  die- 
selbe euphonische  Verdoppelung,  welcher  wir  bei  den  triliteralen 
Wurzeln  im  Falle  des  Antritts  eines  vokalischen  Auslautes  begeg- 
,   wie  bei   kitin,    kitinnu;    *idil,    Mdillu  u.  s.  w.    (ABK.   211). 


1)  Id  Wirklichkeit  hatte   das  Zeichen  ganz  andere  ideographische  Werthe, 
f.  U  R.  29  Z.  73 — 75.     Dieses  Beispiel  ist  so  besonders  lehrreich. 

2)  So  Ues !    9.  U  Rawl.  39,  73. 

S]   sü   (TI)    ist  reines  Ideogr.   und   kommt   als  phon.  Zeichen    mit   diesem 
Werthe  Oberhaupt  nicht  Tor. 
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Wahrscheinlich  gehören  in  diese  Kategorie  aach  die  Zeichen  bar, 
bftm  (s.  0.);  rat^  rata;  kit,  kitu;  pn'r^  püVa;  kir,  kirn;  sar, 
säm  n.  ähnll. ,  da  auch  diese  Zeichen  mit  den  ihnen  beigefügten 
Scheinsinnwerthen  in  den  Texten  vergeblich  gesacht  werden. 

Wir  sondern  eine  dritte  Gruppe  aus  dem  Zeichenwirrwar  Ha- 
l^vy's  aus,  solche  Zeichen  aufweisend,  welche  nach  des  Verfassers 
Meinung  dadurch  entstanden  sind,  dass  ihnen  als  Lautwerth  der- 
jenige der  Anfangssylbe  des  Wortes  gegeben  wurde ;  das  sie  ideo- 

granunatisch  ausdrückten,  so  dass   z.   B.  das  Zeichen   \     seinen 

Lautwerth  u  davon  erhalten  hätte,  dass  es  ideogrammatisch  umun 
„artisan''  bezeichnete.  Qegen  eine  solche  Erklärung  haben  wir  an 
sich  nichts  einzuwenden;  ob  sie  auf  das  babylonisch-assyrische 
Syllabar  anzuwenden  und  in  wie  weit  und  in  welcher  Weise,  ist 
eine  andere  Frage.  Wenn  aber  eine  derartige  Ableitung  zu  sta- 
tuiren,  so  wird  vornherein  verlangt  werden  müssen,  dass  1)  die 
Sylbe  klar  und  deutlich  sich  als  Anfangssylbe  zu  erkennen 
giebt,  und  2)  dass  der  supponirte  ideographische  Werth  ein  nahe 
liegender,  häufig  vorkommender  ist  und  wenigstens  jeden- 
falls in  den  Texten  als  gebräuchlich  sich  ausweist.  Prüfen  wir  von 
diesen  Grundsätzen  aus  des  Verfassers   bezügliche  Identificationen. 

Den  Reigen  eröffnet  das  bekannte  Zeichen  für  a   \J  ,  welches  der 

Verf.  von  ablu  ,,Sohn^'  ableitet,  gleichzeitig  zur  Auswahl  noch  eine 
Ableitung  von  abu  „Vater^'  beifügend.  Nun  konnte  aus  ab-lu  sich 
nach  den  angegebenen  Grundsätzen  wohl  der  Werth  einer  Sylbe 
joi,  niemals  aber  der  einer  Sylbe  a  ableiten.  Die  erste  Ableitung 
ist  somit  hinfällig.  Abu  „Vater"  aber  hätte  der  Verf.  überall  nicht 
hieher  ziehen  sollen,  da  das  Zeichen  in  dieser  Bed.  gerade  in  den 
zusammenhängenden  ass3rrischen  Texten  niemals  vorkommt.  Es  sind 
lediglich  die  Syllabare,  welche  diesen  Werth   an  die  Hand  geben, 

und  das  wird  seinen  guten  Grund  haben.  —  ^  u  {s.  o.),  von  umun, 

dessen  proponirte  Bedeutung  „artisan^^  ebenso  auf  reiner  Einbildung 
beruht,  wie  die  Ableitung  des  phooet.  Werthes  unmöglich  ist,  weil 
bei  Beginn   eines   phonetisch  geschriebenen  Wortes   kaum   jemals 

dieses  Zeichen ,  vielmehr   fc^fj]^  in  Anwendung  gebracht  wird.  — 

ba  von  ban&  „faire,  constmire^  wäre  lautlich  möglich,  scheitert  aber 
daran,  dass  in  den  zusammenhängenden  assyrischen  Texten,  den 
ältesten  wie  den  jüngsten  (s.  die  unten  mitzutheilende  Inschrift  des 
altbabylonischen  Königs  Dungi  und  vgl.  die  Inschrift  Asurbanipals 
I  Rawl.  8.  III  Z.  7),  das  Wort  als  Ideogramm  für  „bauen",  „ma- 
chen*^, gerade  nicht  diesen,  sondern  den  Lautwerth  ^abas  hat  z.   B. 


BA.  i8  =  ipi-i8;  BA.  us  =  ipu-us.  —   ►^^    bi  von  bisu  „mauvais" 
oder  pitu  „malheur'^     Bi^su  kommt  für  das  Zeichen  gar  nicht  als 
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phonetischer  Werth  vor  (H.  hat  doch  nicht  an  das  Ideogr.  B  I. 
DU  gedacht?  — );  pita  aber  wird  mit  einem  ganz  anderen  Zeichen 
Torn  geschrieben  nnd  wegen  der  ihm  von  Hai.  gegebenen  Bed. 
j^nalhenr^'  mag  sich  der  Leser  bei  genanntem  Herrn  selbst  erkun- 
digen. Und  wo  bleiben  denn  die  übrigen  phonetischen 
Werthe  des  Zeichens,  als  da  sind:  bcUf  mit,  tu,  dik?  — 
U  von  einem  ganz  obscuren  liliäu  (?)  —   und    wo   bleibt  der  Laat- 

werth  g(zb?  —   ►  ||  ^  ri  leitet  H.   von   einem  Worte  ri^nt  ab, 

das  nämlich  —  unglaublich  zu  sagen!  —  als  zweiter  Theil 
einer  Statusconstructusgruppe  (parasu-sa-rihuti)  erscheint !  Mit  dem 
lAutwerthe  tal  von  tallu  verhält  es  sich  wie  bei  den  in  der  ersten, 
mit  gar  von  garru  wie  bei  den  in  der  zweiten  Gruppe  betrachteten.  — 

<^T  du  von  zumur  „Bauch"  —   das  in  Rede  stehende  Zeichen 

beginnt  mit  D ,  das  angezogene  Wort  mit  t  !  —  ni  von  niz !  Hal6vy 
findet  bei  G.  Smith  eine  Glosse  sunhü-sa-mz^  in  welcher  niz 
wieder  ein  Genitiv  und  das  erklärende  Wort  sunkü  ist;  so  wird 
nun  ni  von  diesem  niz  abgeleitet!  Und  wo  bleiben  die  Werthe 
zal  (sal)  und  diJc?  —  ga  wird  nach  dem  Worte  kamaru,  also 
nach  einem  mit  A;  beginnenden  Worte  erklärt!  —  di  soll  von  din 
herkommen.  Nun  ist  es  richtig,  dass  ein  Syllabar  (II  Rawl.  7,  32) 
es  so  bestimmt.  Wer  aber  näher  mit  der  Sache  vertraut  ist,  weiss, 
dass  in  den  Texten  der  Begriff  din  y^i  vielmehr  durch  DI.  TAB 
ausgedrückt  wird,  von  welchem  zusammengesetzten  Ideogramm  DI 
lediglich  eine  Abkürzung  ist,  wie  dasselbe  Syllabar  denn  auch  das 
Zeichen  TAB  durch  dann  erklärt  (II  Rawl.  7,  22).  Der  eigentliche 
und  gewöhnliche  Begriffswerth  des  Zeichens  DI  ist,  wie  jeder  Keil- 
schriftforscher weiss ,  salam ,  sulmu  u.  s.  w. ;  den  konnte  natürlich 
der  Verfasser  nicht  brauchen.  —  gu  von  einem  rein  ideellen  Worte 
gn  abzuleiten,   ist  mehr  wie  naiv.     Für  das  Syll.  555  ist  die  £r^ 

örtemng  bei  Gruppe  II  zu  vergleichen.  —    ^feqt:    ka  wird  von 

einem  Worte  kägu  „Kinnbacken**  (??)  abgeleitet.  Wie  unwahrschein- 
lich dieses,  da  KA  ganz  gewöhnlich  als  Ideogramm  den  Sinnwerth 
von  pü  „Mund"  hat?  Warum  erhielt  das  Zeichen  nicht  vielmehr 
den    viel    näher  liegenden  Werth  pu?    —    hvi   wird  von   JjcuUulu 

(mit  p!)    abgeleitet.  —    ►^►^ T  ^^tJ  wird   auf  ein  Wort   nabatu 

zurückgeführt,  durch  welches  aber  nicht  dieses  Zeichen,  denn 
vielmehr   ein  lediglich   mit  jenem  Elemente    beginnendes   anderes, 

das    Zeichen  mid,  erklärt  wird!   —     ^~Ti     *  ^^^^  durch   den 

Hinweis  auf  *ikal  „Tempel",  „Palast"  erläutert.  Aber  jenes  Zei- 
chen hat  ja  gar  nicht  diesen  ideographischen  Werth ;  den  hat  ja 
das   Zeichen  bit  und  zwar   mit  gal  (rab)   zusammen  gelesen!    — 
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^  ^  V    8x1  wird  abgeleitet  von  einem  von  den  Syllabaren  registrir* 

ten  Worte  sallat  Aber  die  Sylbe  laatet  ja  sä  und  nicht  aal^  and 
was  bedeutet  sallat  und  wo  kommt  das  Zeichen  mit  diesem  ideo- 
granunatischen  Werthe  in  den  Texten   vor?     Wo  bleiben  endlich 

die  Werthe    tor,   /cu/,    has't   —    ^-    cta  von  Asur  Assyrien"; 

aber  da  erwartete  man  einen  Lauthwerth  a  (Assur  ist  entschieden 
die  jüngere  Aussprache).  —  mah  (ABK.  70  Nr.  131)  von  mal^^u  u. 

adk  von  sa|cu.   Aber  mah^u  und  dieses  saku  sind  tlberhaupt 


keine  semitischen  Wörter  i).  —  ^"r^  ''^^  ^^°  ^^1  ™it  r !  — 
^  (ABK.  112  Nr.  75)  kommt  mit  dem  Lautwerthe  kal  über- 
haupt nicht  phonetisch  vor  und  ist  Ideogramm  für  den  Begriff 
,^llheit"  (kal,  hebr.  bs).  —  JJT^T  rfw*  von  sukkallu  —  ge- 
radezu unglaublich  1    Das  Zeichen,   welches  ideographisch  den  Werth 

von  sukkallu   hat,  ist  nämlich   (Hin     ^'^i  i^}   weiches  durch 

sukkallu  (Syll.  549.  550)  erklärt  wird.  In  Folge  eines  Druckfehlers 
ist  bei  M^nant,  Syllabaire  II  p.  193,  dem  üal^vy  die  ganze  An- 
gabe entlehnt,   unter  das  letztere  Zeichen  die  Sylbe  4uk  statt  Iah 


gerathen.     Der  Leser  kann  sich  das  Uebrige  denken!  — 

an  wird  aus  reiner  Verzweiflung  mit  dem  ^3^  „Oannes**  zusammen- 
gebracht —  wofür  das  Zeichen  niemals  vorkommt  (das  Ideogramm, 
bezw.  akkadische  Acquivalent  für  Anu  ist  AN.  NA!).  Umgekehrt 
konnte  Verf.  sich  die  Ableitung  des  Werthes  Sa  (o)  von  sakü  und 
sami'  und  damit  zugleich  den  Schnitzer  ersparen,  zwei  ganz  ver- 
schiedene Zischlaute  zusammen  zu  werfen!  —  Genau  dasselbe 
gilt  von  Stm  mit  D  (s.  das  Sy Ilabar  Nr.  623),  das  er  von  simtuv 

mit  TÖ  ableitet!    —    ^TTT  9^  wird  zurückgeführt  auf  gi' ■- hebr. 

M3  {vc^i)  „Thal*^    Aber  das  Zeichen  hat  ja  im  Assyrischen  gar 

nicht  diesen  Lautwerth!  —  lieber  kit,  kitu  s.  o.  —  eä  =  T^ 
„Hand^.  Aber  die  „Hand"  heisst  ja  im  Assyrischen  l^atu 
und  id  ist  rein  phonetische  Wiedergabe  des  semitischen  id,  idu 
„Arm",  dann  „Macht",  „Stärke''  (im  letzten  Grunde  mit  hebr. 
i^n.  ^.  w.  identisch).  Das  assyrische  Ideogramm  für  Ilaud  ist  SU 
a!bK.  109  Nr.  42.  Gerade  und  lediglich  in  den  akkadischen 
Texten  kommt  id  in  der  Bed.  ,JIand''  vor.    Wie  kommt  das?  — 

^   hi  von  einem  für  dieses  Zeichen  gar  nicht  existirenden  ideo- 


graphischen Werthe  biru   „gut" !  —    ^   ut  „lumierc" 


von  einem 


1)  Herr  H.  dachte  doch  nicht  ah  SAN.  Uä==!>HUi-sa-risi  II  K.  oU,   L  (f.? 
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fiAgirten  «ön«,  ,^ynonyme  de  in".  Natürlich  fand  Hai.  irgendwo 
—  vermatluich  n  R.  25,  23   oder  in  einer  secundären  Qnelle  — 

^  >— 4^  ÜT.  ma   d.  i.  yumu  „Tag"   vor,    das   er  nicht  verstand 

und  mit  seinem  genialen  K^nK  erläuterte!  Ein  Glück,  dass  er 
ong  ahnliche  Erklärungen  der 'übrigen  Lantwerthe:  par,  tarn,  IcA  etc. 
desselben  Zeichens,  von  denen  Lukas  bei  H.  Hal^vj  nichts  schreibt, 
ferschont  hat.  —  Damit  aber  doch  der  würdige  Schluss  nicht  fehle, 
erklärt  er  zu  guter  Letzt  als  Nr.  106  den  Lautwerth  des  Zeichens 

^^^  at,  zugleich  des  unschuldigen  Ideogramms  für  abu  „Yater^*, 
das  er  nicht  brauchen  konnte,  durch  den  Hinweis  auf  die  semiti- 

sehen  Wurzeln  113^,  in«,   nti,  Jlc,  jI!    Ich  denke,   der  Leser 

hat  genug,  sowohl  was  die  hier  zur  Auswahl  servirten  semitischen 
Wurzeln,  als  was  überhaupt  die  Ableitungen  des  Hm.  Hal^vj  angeht 
Ziehen  wir  nunmehr  das  Facit. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  von  den  100  und  etwa  ein  Dutzend 
Werthen,  die  der  H.  Verf.  als  Muster  und  Proben  seiner  Unter- 
suchungen  über  den  assyrischen  Ursprung  des  Sjllabars  behandelt 
hat,    über  hundert  einer  Prüfung  unterstellt  und  sie  sämmt- 
11  cb    als  für  seine  These  unbrauchbar  befunden.    Es   erübrigt  ein 
Rest  von  10  Zeichen,  welche  wir  schliesslich  auch  noch  näher  an- 
sehen wollen.    Es  sind  solche,  bei  denen  des  Verf.'s  Theorie  wenig- 
stens  als  eine  in  abstracto  mögliche  gelten  gelassen  werden  kann; 
mit  der  Wahrscheinlichkeit   sieht  es  freilich  auch  hier  überaus  be- 
denklich aus.     Gleich  von  dem  ersten  in  der  Reihe,   dem  Zeichen 
gi,  ist  dieses  zu  sagen.    Verf.   leitet  es  ab   von  der  ersten  Sylbe 
des  Wortes  gimir,  welches  nämlich  6.  Smith  auf  die  Angaben  der 
Syllabare  hin  als  einen  ideographischen  Werth  des  Zeichens  aufführt: 
die  Texte   freilich  kennen  diesen  Werth   des  Zeichens   bis  jetzt 
nichts  und  wenn  er  sich  je  in  den  Texten  einmal  finden  sollte,  so 
ist  er  unter  allen  Umständen  ein  so  seltener  und  ungebräuchlicher, 
dass   an  eine  Ableitung  der  Sylbe  gi  von  demselben  gar   nicht  zu 
denken  ist.    Das  Gleiche  gilt  von  dem  Werthe  ralbias ,  von  welchem 
der  Verf.    den   phonet.  Werth   des  Zeichens  ra  ableitet;   von  dem 
siktov^  welches  er  dem  Zeichen  aik  den  Lautwerth  verleihen  lässt; 
von  dem  laluru,  von  dem  die  Sylbe  la  den  Werth  entnommen  ha- 
ben soll,  gar  nicht  zu  reden.     Dass   weiter    das  Zeichen  ma  von 
dem    ihm  kaum  je  einmal  in   den  assyrischen  Texten   eignenden  ') 
Sinnwertbe  mat  „Land''  (II  Rawl.  39,  il)  den  Lauthwerth  ma  em- 
p&Dgen  habe,  ist  doch  mehr  wie  bedenklich,  zumal  der  Semitismus 
ron  mat  (akkadisch  mada)  noch  gar  nicht   über  allen  Zweifel  er- 


1)    Lediglich    im    Akkadiscben    und   Elamitischen    scheint    ma    die    Bed. 
fLand^*,  ,,8tadt*^  gehabt  zu  haben;  daher  auch  wohl  die  Glosse  der  SyUabare! 
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haben  ist-,  and  dass  ab  von  dem  ganz  obscoren  ideographischen 
Werthe  abta  (was  bedeutend?)  seinen  Werth  erhalten  habe,  wer 
wird  das  auch  nur  wahrscheinlich  finden?  —  Bei  pal  „Schwert", 
kar  „Veste",  decken  sich  offenbar  Zeichenwerth  und  Sinnwerth  wie 
bei  id  (s.  o.),  und  sind  deshalb  überall  hier  nicht  verwendbar  (über 

mi"  hundert"  s.  weiter  unten).     Das   Zeichen    ^J^-JSL    endlich, 

zugleich  Ideogramm  der  Copula  Yav,  hat  seinen  Lautwerth  u  sicher 
nicht  ans  dem  Assyrischen.  Denn  gerade  in  den  assyrischen  Texten 
kommt  dasselbe  nur  ausnahmsweise  für  diesen  >Verth  vor,  während 
es  in  den  akkadischen  Columnen  und  Texten  das  gewöhnliche  Zei- 
chen für  den  Lautwerth  u  ist.     So  bliebe  denn  lediglich  das  Zeichen 

^^ ti   übrig,    für    welches  der   assyrische  Tafelschreiber   in    der 

assyrischen  Columne  timinnu  „Grundstein"  beigeschrieben  hat. 
Hier  trifft  des  Verf.'s  Theorie  von  der  Entstehung  der  Lautwerthe 
der  Zeichen  dadurch,  dass  demselben  der  Werth  der  ersten  Sylbe 
des  Wortes,  welches  ideogrammatisch  durch  das  Zeichen  ursprüng- 
lich bezeichnet  wird,  zukomme,  wenigstens  einmal  äusserlich  bei 
einem  unverdächtigen  Worte  zu,  und  wer  auf  diesen  „Grundstein", 
will  sagen  auf  dieses  rein  zufällige  Zusammentreffen  (man  muss 
sich  wirklich  wundern,  dass  der  Fall  nicht  häufiger  vorkommt) 
seine  Anschauung  von  der  Entstehung  des  assyrischen  Syllabars 
bauen  will,  der  mag  es  getrost  thun  —  wir  beneiden  ihn  nicht: 
für  uns  ist,  angesichts  der  Thatsache,  dass  die  Theorie  des  H. 
Hal^vy  bei  den  400  und  mehr  phonetischen  Zeichenwerthen,  welche 
das  assyrische  Syllabar  aufweist,  bis  auf  einen  einzigen,  wirklichen, 
wenigstens  äusserlich  zutreffenden  Fall  versagt  (denn  dass  es  mit 
den  noch  nicht  von  Hal6vy  in  dem  Smith'schen,  bezw.  M^nant'schen 
Syllabar  aufgestöberten  Beispielen  noch  viel  trauriger  bestellt  sein 
würde  als  mit  den  critisirten  100  und  mehr,  versteht  sich  a  priori), 
ich  sage,  für  uns  ist  angesichts  dieser  Thatsache  auch  äusserlich 
die  Unmöglichkeit  der  Annahme  einer  Entstehung  des  assyrischen 
Syllabars  auf  rein  assyrisch-semitischem  Boden  dargethan.  Welche 
Schwierigkeiten  anderer  Art,  die  die  lautliche  Beschaffenheit  des 
Syllabars  beschlagen,  sich  dieser  Annahme  entgegenstellen,  haben 
wir  oben  gezeigt 

Aber  —  so  argumentirt  II.  Halevy  weiter  —  auch  die  zu- 
sammenhängenden sog.  akkadischen  Texte  liefern  den  Beweis, 
dass  das  Akkadische  keine  Sprache,  sondern  lediglich  eine  Schrift 
war  und  zwar  schon,  wenn  wir  sie  lediglich  auf  ihre  graphische 
Eigenthümlichkeit  ansehen.  Es  folgt  dieses  —  meint  H.  —  ein- 
fach schon  daraus,  dass  die  sog.  akkadischen  Worte  stets  invariabel 
in  den  Texten  erscheinen :  niemals  werde  eine  Sylbe  bar  in  die  an- 
dere ba-ar,  kur  in  die  andere  ku-ur  zerlegt.  Daraus  sei  klar, 
dass  wir  es  mit  Ideogrammen   zu  thun  haben,  dass  somit  das  Ak- 


eine  Sprache  oder  eine  Schrift  f  J5 

kadische  eine  ideogrammatische  Schrift  sei^  die  man  assyrisch- 
semitisch  zu  lesen  habe  (6videmment  de  ce  qae  Tid^e  qu'il  präsente 
est  intimement  attach^e  ä  sa  forme  ext^rieure^  destinde  ä  la  Tue 
seale,  et  qne  les  sons  identiques  perceptibles  ä  Toreille  sont  in- 
capables  de  le  remplacer).  Es  ist  das  wieder  eine  Behauptung  des 
Verfassers,  welche  von  einem  ebenso  grossen  Mangel  an  Umsicht 
als  andrerseits  von  Unkenntniss  zeugt.  Zunächst  weiss  Herr  Hal6vy 
sehr  gut,  dass  die  Assyriologen  einstimmig  die  in  Rede  stehende 
Sprache  fQr  eine  monosyllabische  erklären  d.  h.  für  eine 
solche  Sprache,  deren  Wurzelelement  ein  einsylbiges  ist,  welches 
demnach  auch  mit  einem  einzelnen,  bestimmten  Zeichen  äusserlich 
bezeichnet  ward,  eine  Bezeichnung,  welche  sie  auch  bei  dem  An- 
treten der  Flexionselemente  kraft  des  Wesens  dieser  Sprache  bei- 
behielten —  jedoch  ganz  und  gar  nicht  ausschliesslich! 
Hier    nur   ein  Paar  Beweise !    Das  gewöhnliche   akkadische  Wort 


oder  nach  Hal6vy   „Zeichen"   für  „gross*^,    assyr.  rabu,   ist 

phonet.  gal.  Wäre  nun  dieses  Zeichen  auch  für  die  Akkadier  ein 
Ideogramm,  so  müsste  der  Begriff  gross  stets  nur  und  ausschliess- 
lieh  durch  das  Sylbenzeichen  gal  (das  obige),  niemals  durch  ga-la, 
ga-la  etc.  ausgedrückt  sein.  Dem  ist  aber  mit  Nichten  so !  n  Rawl. 
13,  23  ist  uns  ein  Syllabar  aufbewahrt,  also  lautend: 

KAR.  GU.  LA  kar-ru  rabu-u 

Stadt  gross  Stadt  gross 

Man  sieht,  das  phonetische  gula  entspricht  dem  rabü,  wie  sonst 

■nzähligemal  diesem   letzteren   das  eben  genannte  Zeichen   pi^ 

GAL  correspondirt.  GU.  LA  aber  wird  mit  zwei  total  anderen 
Zeichen  geschrieben,  als  GAL ;  es  ist  evident :  gula  wollte  gehört 
nd  nicht  gesehen  werden.  Dasselbe  ergiebt  sich  aus  1$.  MA  gu-la- 
mis,  entsprechend  assyrischem  ^tlippi  airäti  Lay.  38,  11  flg.  Zum 
Ueberfluss  giebt  es  bekanntlich  auch  eine  Göttin  Ou-la  d.  i.  „die 
Hehre^^  Wir  nehmen  ein  anderes  Beispiel.  Ein  unendlich  häufiges 
Ideogramm  für  den  Begriff  „hoch",  „erhaben"  ist  in  den  assyrischen 

Inschriften  bekanntlich     **  T'  JX '   Phonetisch   mah.     Es   wird    in 

den  Syllabaren  (z.  B.  II  Rawl.  31,  18.  21.  22.  47,  55)  und  in 
den  Texten  selber  erklärt  durch  sflru  „hoch",  rvim  „gross"  und 
wMi*du  „?iel"  War  das  Zeichen  nur  ein  reines  Bild,  das  bloss 
gesehen  und  nie  gehört  werden  konnte,  so  darf  es  auch  in  den 
Texten  nur  als  Ideogramm  vorkommen.  Statt  dessen  lesen  wir 
auf  dem  Asarhaddoncylinder  col.  III,  59  gross  und  breit:  alpimah' 
U  „grosse  Stiere"  und  ebenso  auf  dem  Bellinocylinder  Sanheribs 
ooL  IV,  10:  i^imaJk'hi  „grosse  Bäume",  und  das  in  den  assyrischen 
Texten  so  oft  als  Ideogramm  für  die  Präposition  ^tli  „auf^  vorkom- 
mende  und  zweifelsohne   mit  jenem  mah   zusammenhängende  MUQ 
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wird  im  Taylorcy linder  Sanheribs  col.  VI,  36,  aber  auch  sonst, 
phonetisch  muh-hi  geschrieben.  Es  ist  somit  evident,  dass  es  eine, 
auch  ins  Assyrische  tibergegangene  akkadische  Präposition  muhj 
muAAugab,  welche  gehört  nnd  ausgesprochen  werden  wollte. 
Noch  ein  drittes  Beispiel  mag  Platz  greifen,  n  Rawl.  27,  44  wird 
die  Zeichengmppe  GAB.  RI  durch  das  assyrische  mahirtuv  erkl&rt 
und  damit  stimmt,  dass  in  den  assyrischen  Inschriften  ganz  gewöhn- 
lich mit  diesem  „Ideogramm'^  die  Wörter  mal^iru  und  saninu  „Ne- 
benbuhler^ wechseln,  s.  Friedr.  Delitzsch,  assyr.  Studien  I  S.  120  ff. 
Dieses  „  Ideogramm ''  GAB.  RI  erscheint  nun  aber  in  den  assyri- 
schen Texten  und  zwar  mit  derselben  Bedeutung  auch  in  der  Aus- 
sprache gab-ra-a(ai),  z.  B.  Sarg.  Cyl.  8.  Botta  145,  1  (Khors.  13).  Es 
leidet  somit  keinen  Zweifel,  dass  das  Wort  —  auch  ins  Assyrische 
übergegangen  —  überall  kein  bloss  zum  Sehen  bestimmtes  „Ideo- 
gramm'', denn  vielmehr  ein  aussprechbares  und  ausgespro- 
chenes Wort  war. 

Schon  aus  diesen  Beispielen  wird  einleuchten,  dass  das 
„Akkadische^  nichts  weniger  als  eine  zum  blossen  „Anschauen''  be- 
stimmte Schrift  war,  dieses  auch  was  die  Wurzelelemente  betrifft, 
so  sehr  dieselben,  eben  als  solche  einer  monosyllabischen  Sprache, 
auch  bei  der  JPlexion"  (wenn  dieser  Ausdruck  hier  überall  an- 
wendbar ist)  möglichst  unverändert  beibehalten  wurden.  Es  gilt 
das  Ausgeführte  auch  von  Bildungen  wie  ka  „reden";  kaka  „ver- 
läumden,  Yerläumdung"  ^);  kakaka  „betheuern"  („Amen  sagen"  *)); 
endlich  kakakaka  „eindringlich  einschärfen"  (?)  ^).  Dass  diese  letz- 
teren Formen  „unaussprechbar"  seien  (Hai.  521),  konnte  nur  Jemand 
meinen,  der  sich  die  eigenthümliche  Schrift  dieser  mesopotamischen 
Völker  zu  vergegenwärtigen  versäuqt  hat,  die  z.  B.  Hizkiyyah  durch 
Harza-ki-ya'huy  SchdmrOn  durch  Samirtna  und  Udimuruna  (dass 
beide  Namen  identisch  sind,  zeige  ich  an  einem  anderen  Orte^)), 
Ekron  durch  Am-gar-ru-na  wiedergeben  n.  s.  w.    Man  spreche  doch 


1)  Niclit  ,, stark  reden*',  „befehlen'*.     Es  wird  erklärt  durch   assyr.  daha- 

Im  d.  i.  arab.  v^,   V!^^^'   ^^^^'  ^l^*^  ^*  "*  ^■ 

2)  Assyr.  artmnä   vgl.  hebr.    ]72K  etc. 

3)  Die  Bed.  muss  dahingestellt  bleiben,  da  der  auf  der  Platte  gebotene 
Text  besch&digt  ist  und  das  sich  dort  findende  mustumnis ..,  unverständlich 
bleibt. 

Ich  setie  zu  weiterer  Veranschaulichung  des  Obigen  das  Syllabar  (II  Rawl. 
32,  61~<>da.  b)  selber  her.     Es  lautet: 

KA.  (du-ut-tu;  KA  da-bi-bu  verläunulen 

KA.  (i-nuv  du-ut-tu)  KA.  KA        a-ma-uu-u  betheuem 

KA.  (desgl.)  KA.  KA.  KA  mn-us-ta-mu  is...         K.  :^)3\D? 

4)  8.  nosem  Aufsats:  ,, Assyrisch-Biblisches,  zweiter  Artikel/'  Nro.  2, 
in  Jahrbb.  für  Protest.  Theol.    Jahrg.  I.   Heft  2  (Lpz.  1875.) 
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DDT  naeh  abendländischer  Weise  kakkak   aus   ond   man  hat  die 
schönste  Analogie  zun  Yogelnamen  Knkkok;   den  ein  Assyrer  bei 
der  Transcription  sicher  dnrch  ku-uk-kn*kn  oder  ko-ku-ku-ku  wie- 
dergegeben  haben   würde!     Natürlich   sind   auch  im   Akkadischen 
solche  Wurzeln  und  Wörter  nur  ganz  vereinzelt  und  kommen  unter 
handerten  kaum  einmal  vor!    Dazu  würde  der  Verf.;  wenn  er,  wie 
man  das  bei  einer  so  wichtigen  Frage  füglich  hätte  erwarten  sollen, 
statt  nach  secundären  Quellen  nach  den  Inschrifttexten  selber  ge- 
arbeitet hatte,  auf  der  betreffenden  Tafel  (II  E.  32,  61 — 63),  wo 
diese  Zusammenstellungen  sich  finden  (in  den  zusammenhängenden  In- 
schriften sind  sie  mir  noch  nicht  vorgekommen);  bei  den  betr.  Zei- 
chen lautliche  Bemerkungen  von  der  Hand  des  Tafelschreibers  ge- 
fanden haben  (s.  o.),  aus  denen  zu  schliesscB;  dass  wahrscheinlich  gar 
nicht  kaka,  sondern  duttu  u.  s.  w.  zu  sprechen ;  wodurch  die  Sache 
noch  ausserdem  ein  wesentlich  anderes  Licht  gewinnt.    Unter  allen 
Umständen  hat  die  Zusammenstellung  nicht  das  geringste  Bedenk- 
liche.   Kun  aber  gar  die  flectirenden,    bez.  die  der  Wurzel  agglu- 
tinirten  Elemente   selber,    die  Präfixe,    Suffixe,   die  Infixel 
Herr  IIal6vy  muss  blind  gewesen   sein    oder  sich  absichtlich  eine 
Binde  vor   die  Augen  gelegt  haben,   als   er  die  betr.  Partien  der 
Darstellungen  des  Akkadischen  seiner  Betrachtung  unterzog.     Schon 
oben  S.  3  haben  wir  auf  den  Wechsel  des  Präfixes  in  mit  dem  andern 
III  in  der  Verbalform  in-lal-'i  =  ni-lal-*i,  entsprechend  beidemal  assyri- 
schem isa^al  R.  ^pv)  „er  wog  dar^',  aufmerksam  gemacht.    Wenn 
das    Akkadische   bloss   gesehen,    nicht   gelesen   und   ausgespro- 
dien  sein  wollte,  wie  kommt  es  denn,  dass  da  das  Präfix  das  eine 
Mal    mit  dem  Zeichen  für  in  und   das   andere  Mal   mit  dem  total 
Tenchiedenen   für  ni  geschrieben  wird?    Wer   kann   sich  da  der 
Einsicht   verschliessen ,   dass   die  Wahl   der  verschiedenen  Zeichen 
mit  der  verschiedenen  Aussprache    der  Sylben   zusammenhängt 
und  einen  grammatisch-linguistischen,  und  beiläufig  noch  dazu  voll- 
kommen bekannten,  Grund  hat?  —   Wir  nehmen  ein  anderes  Bei- 
ipieL     II  Raw.  9  Z.  6öa  lesen  wir  in  der  akkadischen  Columne: 

nani'tur'iiS'a-ni'ku     ba'un-na'ni'üi'^ar 

Sohn  Schaft  -  seine -an     er-  ihn  -ihm -schrieb 

d.  i.  „an  seinen  Sohn  schrieb  er  ihn''  (den  Brief).  Dass  wir 
richtig  fibersetzt  haben,  beweist  die  assyrische  Columne,  welche 
bietet:  a-na  ab-lu-ti-su  is-tur-su  d.  i.  „an  seine  Sohnschaft 
(Sohn)  schrieb  er  ihn  (den  Brief)".  Indem  letzten,  das  Verbum 
enthaltenden  Worte  lannaninSary  das  beiläufig  so  correkt  phone- 
tisch geschrieben  ist  wie  überhaupt  denkbar,  sondert  sich  zuvör- 
derst die  letzte  Sylbe  ^ar  als  den  Wurzelbegriff  enthaltend  aus: 
es  war  die  Bedeutung  dieser  Sylbe,  nämlich  ,,schreiben'';  längst 
ehe  man  von  dem  Akkadischen  irgend  eine  Vorstellung  hatte,  be- 
kannt (vgl.  auch  ABK.  S.  112  Nr.  73).  Nicht  minder  aber  löst 
sich    2)  deutlich  die  Sylbe  bau  ab,   das  Yerbalsubjekt  in  irgend 

Bd.  XXIX.  2 


lg  ßchrader^  ist  das  Äkkadücke  der  KmUnsdiri/ten 

einer  Weise  bietend ,  and  endlich  3)  nanin,  irgendwie  das  prono- 
minale Objekt  etc.  enthaltend.  Wir  wenden  non  nnsre  Bücke  ein  Paar 
Zeilen  aufwärts  auf  der  Tafel;  da  lesen  wir  Z.  64: 

ba-an-rü-rü  ik-ka-ar  R.  «npa 

d.  i.      er-grttndete  er  gründete 

Die  Yerbalwnrzel  rü  (KAK),  deren  Verdoppelung  die  IntensiTform 
ausdrückt,  war  den  Assyriologen  in  der  Bed.  „ bauen ^',  „schaffen^ 
Cabas,  banä)  schon  längst  aus  den  assyrischen  Inschriften  bekannt 
(ABK.  112  Nr.  75);  ba-an  kann  somit  nur  das  irgendwie  flectirende 
Element  sein^  genau  wie  in  vorhergehendem  Beispiele.  Dass  eine 
Sylbenfolge  ba-an  kein  Ideogramm  ausdrückt  ^  weiss  der  Anfänger 
im  Assyrischen.  Wir  wenden  einige  Blätter  um^  da  erblicken  wir 
auf  S.  15  Z.  35  in  der  ersten  Columne  wieder  das  uns  schon  be- 
kannte i-aa-ka-lu  „er  wägt^S  Wir  schauen  auf  die  linke  Columne; 
da  lesen  wir  ba-an-na-ab-lcU-^i,  zusammeugesprochen :  bannablal% 
was  also  auch  irgendwie  ;;er  wägt'',  bezw.  ;;Wägt  ihn'^  heissen 
muss.  Der  Leser  beachte  das  wiederkehrende  b  und  andrerseits 
das  wiederkehrende  n,  welches  letztere  uns  als  Zeichen  der  dritten 
Person  des  Personalpronomens  bereits  aus  dem  zuerst  angezogenen 
Beispiele:  in-lal-H'  (s.  o.)  bekannt  ist.  Wir  blicken  wiederum 
einige  Zeilen  höher:  da  lesen  wir  n  Rawl.  15  Z.  21: 


*t-a-nt      ib-tu-ri 
Haus-sein  er-verkleinerte 


bit    U'^a-ka-ar 

das  Haus  ^)  er  verkleinerte 


Dass  das  in  der  linken  Columne  uns  entgegentretende  tur  soviel 
als  „klein'*  bedeute,  vmssten  die  Assyriologen  längst:  sie  fanden 
68  ja  in  den  Texten  und  sonst  durch  ^ahru  =  n'^9S  erklärt  (ABK. 
27  Nr.  23).  Turri  mit  einem  überhängenden  Vokal  (also  muss 
abermals  das  tur  gesprochen  und  nicht  bloss  gesehen  seinl) 
ist  hier  offenbar  Verbalstamm;  das  übrigbleibende  ib,  bei  welchem 
jedem  das  ba  der  oben  besprochenen  Sylbe  ban  einfällt;  muss  so- 
mit das  pronominale  Präfix  vorstellen.  Wir  blättern  weiter  und 
zwar  ein  Paar  Seiten  zurück.  Da  lesen  wir  auf  S.  12  Z.  28 
coL  a.  b: 

ab'ba^dt       \      ü-ta-din  er  gab  hin 
und  wiederum  Z.  31: 

ab-ba-gur      \      ut-tt-ir  er  stellte  her. 

Die  Elemente  si'  und  gur  sind  uns  aus  den  assyrischen  Inschriften 
als  „Ideogramme",  das  eine  mit  der  Bed.  „geben"  p3,  das  andere 
mit  der  Bed.  „wiederherstellen"  «nn  Af.  längst  bekannt  (ABK. 
108  Nr.  30*.  111  Nr.  61).  Es  bleiben  beidemale  die  Elemente 
ab-ba  übrig,  in  denen  wir  sofort  das  uns  nun  bereits  hinlänglich 
bekannt  gewordene  b  der  3.  Person  Sing,  wiedererkennen.    Schauen 


1)  Das  Suffix  so  fehlt  hier  wie  auch  sonst  in  den  Syllabarco  ans  Nach- 
lissigkeH  oder  Baammangel  s.  ABK.  S.  21  Z.  1;  auch  II  Rawl.  11  Z.  69  ist 
•«  Tergleiehen,  wo  neben  h\  (s.  Z.  71)  das  bendtbigte  gi  fehlt. 
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^  ^^^^^-^a^peführte  zurück,  so  haben  wir,  assyrischen  Imper- 
6^  ^  t3^i^^  :^>  rechend  und  die  Differenzformen  auf^  die  Wnrz^ 
^  tv'  ^  ^^^^^wandt:  abba-iSi',  bab-^i',  ib-^i',  ban-äi',  bannab-^i', 
^.^J^'^  r^^^^nen  die  assyrischen  Formen  iddin,  inaddin,  ittadin 
^qS^  ^=^^^^inmt  Sa£Qx  su)  und  eine  Schafelform  entsprechen 
i!^^  ^  ^  man  beiläufig  sieht,  mehr  akkadische  als  assyrische 
S^  ^^^  ^^xi  beachten  ist.  Und  Formen,  die  sich  so  sichtbar 
^^^^  e^  tV^^^n  verändern  wie  die  Präfixformen  ib,  abba,  bab, 
tiP^  6.  ^^  f  -^^^^^^  minder  in  und  ni  bei  inlal4  und  nilal'i  —  das 
^y  ^^^*^^ble  Ideogramme  sein?  —  Wo  bleibt  da  der 
;jVct^  \^  i^  l^deogramms?  —  Aber  wir  entlassen  Herrn  Hal6vy 
ieft^^  \c33^^  "^^^  ^^^  Genannten  Abhandlung  p.  517  ersehen  wir, 
xfi^  ^  ödö^  "^oYil  bekannt  ist  mit  dem  „ideogrammatischen"  Ausdrucke 
d»&^  auff^^^^  ^^^  ^'  ^®^8^^»  ^■^*  lautend  =  assyr.  »u,  „sein".  Nun 
de*  ^-.t   ß^^^  der  Leser  von  vorhin  des  Sätzchens :  ^i-a-nt  ib-iur-ri 


®^^!!r  öaJiß  DMwhte  er  klein".    Wenn  er  unsre  Transcription  genau 

X^^^tety  s^  findet  er  zwischen  dem  a-ni*  Hal6vy's  und  nnserm  a-ni 

^^en  kleinen,  aber  gewichtigen  Unterschied,  den  nämlich,  dass  jener 

^^g  eiiif^^^  ^i^  wir  das  gefärbte  nt  gesetzt  haben.    Das  entspricht 

^mlich   dem  Originaltexte.     Gewöhnlich  hat  das  Suffix  die  Form 

s^ni,    üi  besonderen  Fällen  aber  die  andere  a-ni'*,  jenes  wird  mit 

^em     Zeichen    Hf-  ;     dieses     mit    dem    Zeichen      (r^t^:^ 

geschrieben.  Aber  kann  sich  denn  ein  Ideogramm  verändern, 
ein  Ideogramm,  das  nur  gesehen,  und  nicht  gehört  sein  will? 
—  Herr  Hal^vy  muss  wohl  oder  übel  noch  einen  Augenblick  die 
Hatz  dulden.  Wir  ersuchen  ihn  Tafel  11  des  zweiten  Bandes  der 
Inscriptions  zur  Hand  zu  nehmen.  Wie  ihm  bekannt  sein  wird,  ist 
dieses  eine  Haupttabelle,  um  das  akkadische  Yerbum  —  vor  wel- 
chem er  vielleicht  inzwischen  einigen  Respect  bekommen  hat  — 
nach  seinem  Wesen  kennen  zu  lernen.  Ich  bitte  ihn  seine  Augen 
auf  Z.  66—69  zu  richten.  Dort  findet  er  eine  akkadische  Verbal- 
form  in-gi-in^  welche  ihn  an  sich  jetzt  schon  etwas  heimathlich 
anmathen  wird,  um  so  mehr  als  ihm  in  der  Columne  rechts  aus 
den  assyrischen  Inschriften  ein  alter  Bekannter  begrüsst,  das  Afel 
ukin  ^er  hat  gestellt".  Aber  lautet  denn  nicht  in  den  assyrischen 
Inschriften  das  „Ideogramm"  von  kinu  vielmehr  Gl.  NA ,  und  hier 
lesen  wir  nun  ein  gi-i'n  =  gi^n?  So  wären  am  Ende  auch  die 
Warzelthemen  nicht  unveränderlich?  —  Siehe,  da  stösst 
nns  dicht  daneben  schon  wieder  ein  alter  Bekannter  auf !  Offenbar  sind 
die  Zeilen  69 — 72  der  Erklärung  der  Formen  des  akkadischen  Verbums 
fillr  „got  sein'*  gewidmet,  denn  in  der  assyrischen  Columne  lesen  wir: 
Mf&^  ufabf  ufibbu^  utabbu  R.  nnu.  Also  lautet  nun  wohl  wegen  der 
Unverftnderlichkeit  der  „Ideogramme'^  und  auch  der  akkadischen  „Wur- 
zeln^ oder  „Themen'^  wie  durchweg  in  den  assyrischen  Texten  so 
auch  hier  das  Ideogramm  hi.ga?  —  Mit  Nichten:  es  lautet  hi.gil 
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so  Schröder,  i»t  das  AkkadUche  der  Keilinschri/ten 

Wir  lesen :  ntn  ht\gi] ;  ntn  higta  a.  s.  f.  Wie  steht  es  nonmchr 
mit  der  Unveränderlichkeit  der  akkadischen  Themen?  — 
Noch  auf  eins  weisen  wir  hin.  Nach  Hal^vy's  Theorie  sind  die 
ideographischen  Dezeichnnngen  auch  der  Fleiionsformen  e.  B.  des 
Yerbnms  von  semitischen  Assyrern  nnd  Babyloniem  erfunden  and 
fftr  sie  bestimmt.  Wie  nun  freilich  ein  vernanftiges  Yolk^  das* 
die  Sylbenschrift  sehr  wohl  kennt,  daza  kommen  soll;  einen  so 
complicirten  Apparat;  wie  den  der  ;;ideographi8chen'^  Bezeichnung  der 
Yerbalform  en  —  der  weit  complicirter  ist;  als  die  ganze  semitische 
CoigQgation  selber  —  aaseaklügeln,  ist  platterdings  nicht  abzusehen. 
Wir  wollen  aber  einmal  dieses  höchst  Unwahrscheinliche  annehmen : 
wie  kommt  es  dann  aber,  dass  die  Assyrer  und  Babylonier  in 
ihren,  sicher  semitisch  geschriebenen,  Inschriften  von  diesem  ihren 
mühsam  gezimmerten  Apparate  ganz  und  gar  keinen  Gebrauch 
machen?  —  Es  sind;  von  Nominibus  abgesehen;  ausschliesslich 
Präpositionen;  Oonjunctionen  und  Adverbien  (mit  den  Zahlwörtern 
ist  die  Sache  schon  wieder  wesentlich  anders),  sowie  die  Themen 
der  Yerba;  welche  sie  neben  ganz  verlorenen  Beispielen  der  Be* 
Zeichnung  eines  Nominalsuffixes  in  dieser  ideographischen  Weise 
bezeichnen.  Gerade  das ;  worauf  die  „ Assyrei^'  einen  so  raffinirten 
Scharfsinn  verwandt  haben,  die  „ideographische^  Bezeichnang  der 
Yerbalflexionsformen  suchen  wir  in  den  semitischen  Inschriften 
vergeblich:  nirgends  findet  man  hier  Yerbalformen  mit  den 
Präfixen  in,  m,  innanin^  ib,  bab^  abba^  ban,  bannan  u.  s.  w. 
Gerade  die  Yerbalformen  werden  ständig,  was  die  Flexion  anbetrifft, 
phonetisch  geschrieben  —  und  dennoch  diese  gewissenhaften  Tafeln 
der  Sjüabare  und  dennoch  diese  massenhaften  Beispiele  zur  Ein- 
ttbui^  und  Erläuterung  dieser  soi-disant  „ideographischen"  Bezeich- 
nni^  der  Yerbalformen!  Ob  sich  Herr  Hal6vy  dieses  wohl  einmal 
vergcigenwärtigt  hat? 

Es  folgt  ein  Abschnitt;  betitelt:  composition  des  signes.  Hier 
passirt  dem  Yerf.  das  Missgeschick;  dass  er  statt  von  einer  Zu- 
sammensetzung der  Zeichen,  vielmehr  von  einer  Zusammensetzung 
der  Worte  im  Akkadischen  redet  und  hieran  Anstoss  nimmt, 
während  er  an  jenem  Anstoss  nehmen  wollte.  Yerf.  meint,  es  sei 
nicht  anzunehmen;  dass,  wie  das  die  Assyriologen  behaupteten,  eine 
Sprache  wie  das  Akkadische  einer  Reihe  einfacher  Ausdrücke  er- 
mangelt habe;  um  die  allernothwendigsten  Dinge  des  menschlichen 
Lebens  zu  bezeichnen  (se  trouve  en  d^faut  d'expressions  simples 
pour  d^igner  les  objets  de  premi^re  n6cessit6,  und  weiter:  il  lui 
manque  des  mots  simples  pour  exprimer  les  idöes  les  plus  ä6men- 
taireSi  de  sorte  qu'il  est  oblig^  de  recourir  ä  des  compositions  tont 
artifidelles  et  quelquefois  tr^-bizarres).  Ich  möchte  wissen;  wel- 
cher Assyriologe  jemals  so  etwas  behauptet  hat?  Was  sie  be- 
hauptet haben  und  was  neuerdings  George  Smith  mit  so  glän- 
xenden  ScharÜBinn  an  einigen  Beispielen  gezeigt  hat,  ist,  dass  die 
scheinbar    so    verwickelten    ideogrammatischen    Zeichen    sich    bei 
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sehftrfefer  Betrachtmig  in  Zeichengrappen   mit  klar  zu  Tage 
Ikgender  Bedeatnng  auflösen.     So  hat  G.  Smith  gezeigt ^  dass 
dit  IdeognuouD   flär  „essen^^  znsammengesetzt  ist  aus  dem  Zeichen 
ftr  „Mundes  akkadisch  ka^   und  dem  Zeichen  für  ,;Speise'',  akka- 
disch  gar.    Bas  Zeichen  ,;Mand-Speise'^  warde  Ideogramm  für  den 
Begriff  »essen*^.   So  warde  die  Combination  der  drei  Zeichen:  1)  des 
ZeielieDB  gut  „Ochs*';   3)  desselben  Zeichens  in  der  Wiederholnng; 
3)  des  Zeichens  Ar  „Gehege*^  ijät)  das  sinnbildliche  Zeichen  für  den 
Begriff  „Heerde"  a.  s.  f,    In  ähnlicher  Weise  ist  die  Combination  fbr 
I»  ,^and''  mit  dem  andern  für  „Wasser*'  a  zum  Zeichen  für  ,|trin- 
keol'*  geworden  o.  dgl.  m.    Natürlich  aber  haben  die  Akkadier  nicht 
elva  ,^trinken'*  als  ka-a;  ^^essen**  als  ka^gar;  ^^Heerde"  als  gut-gat- 
kil  bezeichnet :  „trinken**  z.  B.  hiess  nak^  ,,essen''  hu ;  von  anderen 
Ideogrammen  wieder  wissen  wir  die  phonetischen  Auflösungen  noch 
Bieht,  bis  etwa  ein  Syllabar  sie  uns  an  die  Hand  giebt    Die  Sache 
ist  also  die:   für  die  Begriffe  ^^trinken'S  „essen**,  ,,Heerde**  u.  s.  w. 
luiben  die  Akkadier  so  gut  bestimmte  einzelne  Wörter  (mots,  ex- 
pressions)  im  Gebrauch,  wie  jede  andere  Sprache.    Zur  schrift- 
lichen Bezeichnung  dieser  Begriffe  aber  bedienen  sie  sich  zusam- 
■engeaetzter,   sinnToller   Zeichen,   an   deren  Entr&thselung   die 
kAnftige  Forschung  sich  noch  häufiger  wird  zu  versuchen  haben. 
Wie  also  kam  Hal^yy  dazu  einen  Paragraphen  zu  schreiben,  wie 
den  in  Bede  stehenden?  —  Dabei  mag  es  uns  übrigens  verstattet 
•ein,    zur  weiteren  Aufhellung  des  Dunkels,    das   hier  obwaltet, 
aosdiüeklich   zu  bemerken,   dass  also  die  akkadische  Schrift  — 
gennn    wie    die   assyrische  —    besteht   1)   aus   Ideogrammen, 
die,    wie  die   ausgeführten  und  wie  weiter  der  achtstrahlige  Stern 
(s:,,GK>ttheit**),  wie  das  Ideogramm  für  den  König  (=,, Grossherr*'), 
fPr  das  JQaus**  u.  s.  w.,  welche  den  Lautwerth  ihres  Sinnwerthes 
in  der  akkadischen  Sprache,  also  z.  B.  der  achtstrahlige  Stern  den 
des  akkadischen  Namens  für  „Gott**  d.  i.  akkadisch  an  (als  an-na 
aoch  geradezu  den  „Himmel*^  bezeichnend),  das  Zeichen  für  „Haus** 
den  des  Wortes  für  „Hans'*  d.  i.  *t  u.  s.  w.  (übrigens  durchaus 
■ielit  immer)   als  syl  lab  arischen  Werth    beibehielten;    2)  aus 
Sylbeo aeichen,  wie  ab,  ib,  üb;  kar,  kir,  kur  u.  s.  w.,  ebenfalls 
genaa  wie  die  assyrische  Schrift.    Letztere,  die  assyrische  Schrift, 
3)  uiteracheidet  sich  von  der  akkadischen  —  von  Kleinigkeiten  ab- 
gesehen —  lediglich  dadurch,   dass  in  dieselbe,  ausser  den  wirk- 
Gehen  Ideogrammen  der  akkadischen  Texte  noch   eine  Reihe  wei- 
terer Ideogramme  Aufnahme  gefunden  haben,  indem  eine  grosse 
Amahl  der  in  den  akkadischen  Texten  als  Wurzelthemen  und 
weiter  als  Bezeichnungen  von  PräiK>sitionen ,  Conjunctionen  u.  s.  w. 
foriioounenden    Sylben    und   Sylbencomplexe   als   ideographische 
Zeieben  Ar  die  mit  diesen  Sylben  im  Akkadischen  bezeichneten 
Begriffe  verwandt  wurden. 

Wir  wenden  ans,  da  Abschnitt  lY  (emploi  de  groupes  acca- 
ünfk  dans  lee  texte»  assyriens)  bereits  im  Vorhergehenden  «eine 
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genügende  Belenchtnng  gefanden  hat,  and  indem  wir  ans  Abschn.  Y 
bis  weiter  anten  aufsparen,  wo  angemessener  von  ihm  die  Rede 
sein  wird ,  sofort  za  des  Verfassers  observations  grammaticales 
et  syntactiqaes  (p.  520  ff.),  erlauben  ans  aber  da  anzufangen,  wo 
Herr  Hal6vy  vorsicbtigerweise  aufgehört  hat,  nämlich  bei  der 
akkadischen  Syntax,  —  die  ihm  nämlich,  wenn  er  sie  einer  nähe- 
ren Betrachtung  unterstellt  hätte,  die  Grundlosigkeit  seiner  Hypo- 
these deutlich  vor  Augen  geführt  haben  würde.  Denn  wenn  wirk- 
lich die  akkadischen  Texte,  wie  der  Verf.  behauptet,  nichts  sind, 
als  verkappte  assyrische,  so  werden  sie  —  das  fordere  ich  für 
diesen  Fall  kategorisch  —  in  allen  syntaktischen  Dingen  sich  ab- 
solut und  durchaus  an  die  Eigenthümlichkeiten  dieser,  der 
assyrischen  d.  i.  einer  semitischen  Sprache  anschliessen.  Wei- 
chen sie  auch  nur  an  einem  einzigen  Punkte  ab,  so  wird  damit 
die  ganze  Hypothese  hinfällig.  Sehen  wir  nun  darauf  die  Texte 
einmal  an.  Wir  beginnen  mit  der  Spitze  des  grammatischen  Ge- 
bäudes, mit  der  Betrachtung  des  Satzes  und  seines  Baues.  Be- 
kanntlich hat  der  assyrische  Satz  im  Ganzen  eine  grosse  Beweg- 
lichkeit; das  Verbum  steht  ebensowohl  am  Ende,  wie  am  Anfang 
des  Satzes  (auch  in  der  Mitte),  doch  überwiegend  am  Ende.  Die 
Anordnung  der  übrigen  Redetheile  ist  fast  gänzlich  in  das  Belieben 
des  Schriftstellers  gestellt.  Im  Akkadischen  waltet  entschieden  eine 
straffere  Ordnung:  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  erscheint  das 
Verbum  am  Ende.  Das  Subjekt  steht  am  Anfange,  das  Verbam 
am  Ende  des  Satzes  und  zwischen  beiden  werden  —  wiederum  mit 
einer  unverkennbaren  Regelmässigkeit  —  die  übrigen  Redetheile, 
insbesondere  das  Objekt  und  die  näheren  Bestimmungen  sei  es  des 
Subjekts  sei  es  des  Prädikats  eingeschoben.  Ein  Mustersatz  ist  in 
dieser  Hinsicht  der  Satz,  den  wir  H  Rawl.  10,  9  —  11  lesen: 

Text.  Uebersetzung. 

9.   rfaw-V  dam-va-ra  Gatte  zu  seiner  Gattin, 

10.  dani-mu  nu  mi-in  meine  Gattin  nicht  du, 

11.  ba-an-na-an-ka  er  zu  ihr  spricht 

d.  i.  „der  Gatte  spricht  zu  seiner  Gattin :  nicht  bist  du  meine  Gat- 
tin", wie  denn  der  wörtlich  und  Zeile  für  Zeile  übersetzende  As- 
syrer  die  Worte  wiedergiebt: 

9.  mu'fu  a-na  as-sa-ti-su         der  Gatte  zu  seinem  Weibe : 

10.  wZ  as-sa-ti  at-ta  nicht  bist  du  mein  Weib, 

11.  tk-ta-bi  spricht.    ||j^ 

Beiläufig  erkennt  aber  hier  jeder,  der  nur  ein  Paar  Seiten  Assyrisch 
gelesen  hat,  dass  das  letztere  kein  Assyrisch  ist:  von  sich  aus 
würde  kein  Assyrer  den  Zwischensatz  so  eingeschachtelt  haben ;  von 
sich  aas  würde  der  Assyrer  gesagt  haben:  mufu  ana  aasalüii 
tktabv.  fd  asanUi  atta  d.  h.  er  würde  das  Verbum  unmittelbar  an 
den  Schluss  des  ersten  Satzes  gestellt  und  danach  den  Inhalt  der 
Rede  haben  folgen  lassen.  Die  ganze  unassyrische  Ausdrucksweise 
hat  ihren  Grand  in  dem  Streben  des  Tafelschreibers,  der  einen 
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EU  flbersetzenden  akkadischen  Satz  vor  sich  hatte, 
jedem  akkadischen  Satzelemente  das  entsprechende  assyrische  Aequi- 
▼alent  in  derselben  Zeile  gegenüberzostellen.  .Aber  bleiben  wir 
noch  einen  Aagenblick  bei  diesem  Beispiele.  Herr  Hai.  behauptet, 
die  akkadischen  Coiamnen  seien  nar  die  ideographische  Transcrip- 
tion der  assyrischen  Worte  der  rechten  Colamne.  Wenn  das,  so 
moss  nothwendig  Zeichen  für  Zeichen  in  der  linken  den  Wörtern 
in  der  rechten  entsprechen:  denn  zn  einer  Abweichung  in  der  Ord* 
nang  ist  bei  lediglich  ideographischer  Transcription  nicht  der  ^ 
ringste  Gmnd  vorhanden.  Wie  steht  es  nun  in  dieser  Hinsicht  in 
Wirklichkeit?  —  Sehen  wir  uns  unser  Beispiel  an!  In  der  ersten 
Zeile  haben  wir  im  Assyrischen:  1)  mutu^  2)  otia,  3)  aaaatiy 
4)  9u,  In  der  akkadischen  Columne  finden  wir  1)  dem  mutu  ent- 
sprechend: damH\  2)  dem  assati  entsprechend:  dam\  3)  sn  na; 
endlich  4)  ana  ra.  Wie  man  sieht,  hat  das  dem  assyrischen  ana 
entsprechende  akkadische  ra  in  der  ersten  Columne  den  vierten 
Platz  statt  des  wegen  des  correspondirenden  assyrischen  ana  zu  erwar- 
tenden zweiten.  Was  in  aller  Welt  veranlasste  denn  die  Tafel- 
schreiber zu  dieser  Inversion,  wenn  sie  den  assyrischen  Text  ledig- 
lich ideographisch  transcribiren  wollten?  Kann  jenes  einen  anderen 
Grund  haben,  als  den,  dass  die  Sprache  der  andern  Columne  eben 
80  die  Anfügung  des  Yerhältnissbegriffs  verlangte  und  nicht  in 
der  Weise,  wie  dieses  im  Assyrischen  der  Fall?  —  Wir  nehmen 
gleich  die  folgende  Zeile  noch  hinzu.  Hier  ist  die  Reihenfolge  im 
assyrischen  Texte:  1)  ul  2)  assati  3)  atta;  dagegen  im  akkadi- 
schen: 1)  assati,  nämlich  damy  mit  Suffix  mu\  2)  ul,  nämlich  nu, 
endlich  3)  atta,  nämlich  min.  Abermals  haben  assyrisch  ul  und 
ikkadisch  nu,  die  Negationen,  ihre  Stellen  vertauscht  ^).  Warum 
das?  —  Ich  dächte,  die  Sache  bedarf  keiner  Erläuterung.  Um 
aber  den  Leser  noch  weiter  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  ein  selbst- 
ständiges Urtheil  zu  bilden,  fügen  wir  ein  in  ähnlichem  Style  ge- 
haltenes akkadisch-assyrisches  Stück  bei  (H  Rawl.  10,  2 — 7): 

a)  akkadischer  Text: 

2.  dam-i  dam-na  Gattin  ihren  Gatten 

3.  hui  ba-an-da-gig-a-ni         schlimm  misshandelt  sie  ihn: 

4.  dam-mu  nu  mi-tn  mein  Gatte  nicht  du, 
6.   ba-an-na-an-ka                   spricht  sie  zu  ihm  — 

6.  ari(?)'da  ku  in  den  Strom 

7.  ba-an-di-vu  man  sie  wirft. 

d.  h.    ^Wenn   eine  Gattin  ihren   Gatten  misshandelt   und   zu  ihm 


1)  Beiläufig  ganz  wie  sonst  die  Vergleicbungspartikeln  akkadisch  tum  and 
atSTiisch  kima  ihre  Stellen  wechseln  vgl.  z.  B.  II  R.  12,  12 ,  wo  das  akkadi- 
sche . . .  um  tum  durch  das  assyrische  si-ib-tu  ki-ma  ['ir]  „  Einnahme  gemäs» 
der  Stadt",  also  mit  Voran  Stellung  der  im  Akkadischen  nachgesetzten  Ver- 
gleiclmngspartikel  wiedergegeben  wird.  Liegen  hier  nicht  ganz  augenscheinlich 
zwei,  ganz  verschiedenen  Sprachen  angehörende,  Texte  vor? 
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spricht:  mein  Oatte  bist  du  nicht,  so  soll  man  sie  in  den  Flosa 
werfen'S  Die  betreffenden  hier  in  Betracht  kommenden  Worael- 
elemente  sind  sämmtlich  schon  als  Ideogramme  aas  den  assyrischen 
Inschriften  bekannt    Für  mJL  =  a8syr.  limnu  „böse"  s.  II  RawL 

17,  1.  4  n.  ö.,  für  GIK  =  assyr.  marsu,  arab.  (JOjA  s.  ABK.  S.  111 

Nr.  67;  KA=  „reden",  „Mund"  assyr.  pü  s.  ebeud.  107  Nr.  16; 
fttr  ^i'  „geben",  hier  „hineinthun",  „hinein  werfen**  s.  ebend. 
S.  108  Nr.  30  a.  Die  Postposition  (!)  ku  entspricht  durchweg  der 
assyrischen  Präposition  ana. 

Die  obige  Uebersetzung  empfängt  ihre  Rechtfertigung  durch 
die  assyrische  Version. 

b)  assyrische  Uebersetzung: 

2.  as-aa-ta  mu-ud-du  ein  Weib  ihren  Gatten 

3.  uzi-ir-va  verabscheut: 

4.  vd  mvrti  cU-ta  nicht  mein  Gatte  du, 

5.  tk'tctrbi  spricht  sie, 

6.  a-na  na-a-ru  in  den  Fluss 

7.  i^na'od'du'au  wirft  man  sie. 

d.  h.  „Wenn  ein  Weib  von  ihrem  Gatten  nichts  wissen  will  (eigentl. 
sich  ihm  entfremdet,  hebr.  ^it   vgl.  arab.  .13)   und  spricht:   nicht 

bist  du  mein  Gatte,  so  wirft  man  sie  in  den  Flnss".  Das  Wort- 
verstftndniss  ist  ohne  alle  Schwierigkeit  vgl.  überhaupt  ABK.  S.  198 
Anm.  3.  Wie  beilftufig  aus  dem  Akkadischen  erhellt,  ist  mtUi  and 
ebenso  im  vorigen  Stücke  aaaait  =  ^^me in  Gatte",  „meine  Gattin^, 
and  steht  für  muti-ya  und  GaacUi-ya  nach  ABK.  246  Anm.  2. 

Besonders  lehrreich  ist  hier  ein  Blick  auf  den  akkadischen 
ond  andrerseits  assyrischen  Ausdruck  in  der  Z.  3.  Das  akkadische: 
„schlimm  hat  sie  ihm  Leid  zugefügt '^  =„ schlimmes  Leid  hat  sie 
ihm  zugefügt^'  ist  vom  assyrischen  Uebersetzer  durch  das  einfache: 
izir-va  „sie  hat  verabscheut"  wiedergegeben,  —  wie  man  deutlich 
sieht:  eine  freie  Wiedergabe  des  akkadischen  Originals.  Wie  kann 
wohl  Jemand  meinen,  dass  ein  assyrischer  Transcriptor  in  so  um- 
ständlicher Weise  sein  einfaches  izir  ideographisch  ausgedrückt  und 
dazu  —  genauer  als  im  Assyrischen  selber!  —  das  Suffix  (awt) 
beigefügt  haben  sollte ,  das  im  Assyrischen  fehlt  ^) !  —  Zu  der 
Stellung  des  Verhältnisswörtchens  kit  =  assyr.  ana  s.  vorhin  über 
rOf  ein  anderes,  ähnliches  akkadischcs  Verhältnisswort. 

Das  Ausgeführte  gilt  nicht  minder  von  Präpositionen  wie  ki-ta 
„mit",  welches  total  anders  als  das  entsprechende  assyrische  itti 
verbunden  wird.  „Mit  mir"  z.  B. ,  welches  der  Assyrer  durch  üH-ya 
ausdrückt,   giebt  die  akkadische  Columne  (II  Rawl.  12,  44)  durch 


1)  Dass  es  nicht  etwa  aiis  Raummangel,  wie  in  ähnlichen  FäHen,    ausge- 
lassen ist,  beweist  das  auslautende  va. 
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hi-mm'ta  wieder,  also  indem  sie  das  Pronomen  —  mtc  —  zwischen 
hi  ind  ta  einkapselt!  Wie  kommen  denn  die  Assyrer  dazn,  eine 
ikrer  Art  die  Suffixe  anzufügen  so  total  entgegengesetzte 
Audmcksweise  bei  ihren  ideographischen  Transcriptionen  zu  be- 
folgen? —  Soll  ich  noch  an  die  vom  assyrischen  Standpunkt  aus 
unbegreifliche  Ausdrucksweise  (II  Rawl.  11,  1  a)  erinnern:  ki-kikal" 
W-Xri»  =  „mit  —  Hoheit  seine  —  zu"  =  „zu  seiner  Ezcellenz'^ 
(sagte  er  etc.);  was  der  assyrische  Tafelschreiber  möglichst  wörtlich 
abersetzend  durch  ana  üti-sti  j^zu  —  mit  ihm^  wiedergiebt ,  indem 
er  noch  dazu  das  kikal,  mit  dem  er  nichts  anzufangen  wusste, 
anter  den  Tisch  fallen  lässt? 

Doch  wir  verlassen  dieses  Gebiet  und  wenden  uns  zu  der  Be* 
trachtung  der  einzelnen  Redetheile  und  der  von  Hal^vy  in  dieser 
Hinsicht  gemachten  Einwendungen.  Wir  beginnen  mit  dem  Yer- 
bunt  Dass  von  ideogrammatischer  Transcription  der  assyrischen 
Formen  bei  den  entsprechenden  akkadischen  keine  Rede  sein  kann, 
haben  wir  bereits  oben  gezeigt:  Wechsel  der  Aussprache  wie 
ni-lal  neben  in-lal^  von  den  variirenden  Präfixen  ib,  abba,  bab  etc. 
gar  nicht  zu  reden,  schliesst  diese  Annahme  kategorisch  aus.  Hören 
wir  trotzdem  Hal6vy  ab:  das  Verhör  bringt  wahrscheinlich  wieder- 
um noch  einige  besondere  Dinge  ans  Tageslicht.  Nr.  1.  Hal^vy 
meint,  zuvörderst  müsse  das  akkadische  Yerbum  schon  deshalb  ein 
semitisches  sein,  weil  es  ja  die  Personen  durch  Präfixe  und  den 
Plural  durch  ein  Suffix  bezeichne,  wie  das  Assyrische!  Antwort: 
also  sind  wir  Deutschen  Semiten  und  Assyrer,  conjugiren  wir  doch 
wie  die  Genannten  mit  präfigirten  Pronominibus  und  suffigirter  Plu- 
ralendung: ,4ch  rede,  du  redest,  er  redete  wir  reden,  ihr  redet,  sie 
reden**!  —  Aber  wie  mag  es  denn  kommen,  dass  die  assyrischen 
Transcriptoren,  die  doch  —  nach  Hal^vy  —  vor  den  verwickeltsten 
Zeichencombinationen  nicht  znrückscheuen  und  in  die  akkadisohep 
„Ideogrammentexte^^  Dinge  hineintragen,  von  denen  ihre  eigenen 
assyrischen  Texte  nichts  wissen  (s.  oben !) ,  wie  kommt  es ,  frage 
ich,  dass  diese  Transcriptoren  nie  und  nirgends  eine  Verschieden- 
heit des  Geschlechts  weder  im  Singular  noch  im  Plural  des  Verbs, 
•nd  weder  bei  dem  Nomen  noch  dem  Pronomen,  andeuten,  während 
doch  im  Assyrischen  diese  Unterscheidung  Statt  hat?  ')  —  Nr.  2. 
JkLB  Assyrische  kennt  nur  ein  Imperfekt  und  kein  Perfekt;  auch 
daa  Akkadische  kennt  kein  Perfekt  und  nur  ein  Imperfekt.^'  Der 
erste  Theil  ist  übertreibend:  dass  das  Assyrische  neben  dem  Im- 
perfdct  auch  noch,  wenn  auch  seltener,  ein  Perfekt  im  Gebrauch 
hatte,  ist  sicher.  Eine  Spur  aber  eines  Perfekts  zeigt  sich  im 
Akkadischen  nicht.  —  Hai.  meint:  auch  die  assyrische  zweite 
Imperfektform  ikatal,  isal^al   [vgl.  beiläufig  äthiop.  j^nag^r  ^  falls 


1)  Aiuser  etwa,  wo  sie  durch  das  das  Geschlecht  nicht  unterscheidende 
Akkadische  zur  Nichtbeachtung  des  Geschlechts  auch  bei  ihrer  üebersetzung 
▼craniaMt  wurden,  Tgl.  oben  S.  22  atU  sUtt  atti  u.  s.  ABK.  193.  245. 
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diese  Anffassung  der  betr.  Form  sich  bewfthrt  —  ]  sei  durch  das 
akkadische  in-lalrH  (mit  flberhängendem  4)  ansgedrflckt  und  diese 
Oleichstellnng  Seitens  der  Transcriptoren  berohe  auf  der  lieber- 
legang,  dass  die  Form  üakal  bestehe  1)  ans  dem  Präfix  t  und 
2)  der  Dominalen  Segolatform  aakal:  das  akkadische  lal-H  sei 
nftmlich  ein  Nomen  !^'  Nor  schade,  dass  die  assyrischen  Thontftfel- 
chen  von  diesen  „Segoiatformen^*  nichts  schreiben;  nicht  minder, 
dass  die  Annahme,  diese  akkadischen,  dorch  V  gebildeten  Nomina, 
falls  solche  flberhanpt  vorkommen;  entsprächen  assyrisch-hebräischen 
Segolatformen,  reine  Phantasie  ist,  nnd  dass  endlich  eine  Verbalbildnng: 
„ich  —  das  Wägen^'  im  Sinne  von:  „ich  wäge''  anfassbar  ist  und 
dazu  allem,  was  wir  sonst  von  der  Bildnng  des  akkadischen  Verbnms 
wissen,  direkt  ins  Angesicht  schlägt  —  Nr.  3.  ;;Das  assyrische 
Paal  entspricht  deatlich  akkadischen  Formen  wie  in-mal-mal,  ib-ti4j[* 
tot:,  diese  aber  haben  semitischen  Typns^,  —  sehr  schön!  wenn 
dem  nnr  nicht  das  Eine  entgegenstände,  dass  diese  reduplicirte 
Form  als  Verbal  form  (Intensivstamm)  bei  den  Assyrem  sich 
niemals  findet;  sie  erscheint  überhaupt  äusserst  selten,  etwa  bei 
Thiemamen,  wie  laklak  „Storch'',  wo  sie  schallnachahmend  ist,  oder 
aber  ganz  vereinzelt  bei  Adjectiven,  wie  dandan,  gnngnn  n.  a.  m. 
Die  Bildung  gehört  überhaupt  mehr  der  Anfangszeit  des  Semitismns 
an,  beschlägt  deshalb  selbst  da ,  wo  sie  sich  häufiger  findet ,  näm- 
lich im  Aethiopischen,  nur  die  Wurzelbildung;  und  ist  im  Assy- 
rischen meist  völlig  verwischt;  bekanntlich  gehen  Formen  wie 
kakkab  „Stern",  dadam  „Mensch"  ^),  rarub  „Majestät"  u.a.m. 
eben  auf  reduplicirte  Formen  wie  kabkab,  damdam,  rabrab  u.  s.  f. 
zurück.  Assyrische  Verbal  formen  dieser  Bildung  giebt  es  nicht 
and  hat  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nie  gegeben;  und  dass 
die  Tafelschreiber  mit  Rücksicht  auf  diese  ,;  allgemeine  £igen- 
yiümlichkeit  der  semitischen  Sprachen '^  ihr  „Ideogramm"  für  den 
Intensivstamm  sich  ausgedacht  und  zurechtgemacht  hätten  —  das 
glaube,  wer  es  glauben  will!  —  Nr.  4.  ;, Analog  dem  semitischen 
Hifil,  Nififtl;  Schaf el  u.  s.  w.  zeigen  auch  die  akkadischen  Verbal- 
stämme consonantische  Präfixe,  wie  ra,  da,  su,  im  etc.,  während, 
wegen  der  Unveränderlichkeit  des  akkadischen  Radicals,  innere 
Einfügung  des  Bildungsconsonanten  wie  bei  dem  semitischen  Ifteal 
and  Iftaal  nicht  anwendbar  („impracticable")  erschien."  Warum 
freilich  das  letztere  „impractikabel"  sollte  erschienen  sein,  während 
die  Akkadier  doch  in  Verhältnisswörtchen  wie  ki-ta  ganze  Wurzeln 
einschalten  und  zwischen  Subjekts-  und  Prädikatsbegriff  Objekts- 
pronomina  in  ein-  und  zweifttcher  Gestalt  einzwängen,  ist  nicht 
recht  abzusehen.  Wichtiger  aber  ist  das  Bedenken,  wie  die  Tafel- 
schreiber überall  dazu  gekommen  sein  sollten,  statt  des  Afels  u-hin, 
des  Schafeis  u-sa-akin  u.  s.  w.  ihren  fingirten  Wurzeln  ein  ra,  da. 


1)  8.  ABK.  192  Anm.  2. 
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IS  v.  8.  w.  Torznsetzeiiy  da  sie  mit  ihren  assyrischen  Präfixen  ebenso 
weit  gekommen  wären.  Dass  die  Assyrer  zur  Bezeichnung  ihrer 
War z ein  und  auch  der  Nomina  Ideogramme  gewählt  hätten,  Hesse 
sieh  in  abstracto  denken,  wenn  man  nämlich  annähme,  dass  diese 
Ideogramme  ursprünglich  „ Bilder ''  waren,  welche  allmählich  zu 
Laotzeichen  wurden  (obgleich  auf  rein  assyrischem  Boden  die  Sache 
so  anzuschanen  immer  seine  grossen  Schwierigkeiten  hat) ;  wie  aber 
die  Assyrer  dazu  kommen  sollten,  auch  die  Präfixe  (nnd  Suffixe) 
des  Yerbums  von  sich  ans  mit  Sylben  wie  ra,  tan,  ta,  da,  sa 
IL  s.  w.  zu  bezeichnen ,  deren  rein  phonetischer  Charakter^  schon 
ans  den  Varianten  tan  und  da ,  su  und  si,  für  Jedermann  läar  zu 
Tage  liegt,  ist  platterdings  nicht  einzusehen.  Dasselbe  gilt  —  Nr.  6  — 

▼on  den  den  semitischen  mit  präfigirtem  ^t ,  ^  entsprechenden  Pre- 

catiyformen  mit  beginnendem  ga^  gan ,  mit  welchen  die  Aussprache 
ha  (!)  wechselt.  Dass  bei  diesem  Wechsel  der  Aussprache  der 
Präfixe  von  ,Jdeogrammen'S  deren  Wesen  ja  —  als  lediglich  gesehe* 
ner  Bilder  (d'ötre  vus!)  —  eben  in  ihrer  schriftlichen  Unveränder- 
lichkeit  besteht,  keine  Rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst 
Natürlich  wird  dieses  von  H.  Hal^vy  dem  Leser  durch  die  ganze 
Abhandlung  hin  wohlweislich  verschwiegen.  Endlich  ganz  am 
Schluss  (p.  529)  lesen  wir:  cette  Venture  du  reste,  ayant  revStu  de 
bonne  heure  un  caract^re  sacre ,  n'a  pas  pu  manquer  d'etre  cultiv6e 
avec  soin  et  ind^pendamment  de  la  langue  parl^e.  Ce  sacerdoce  babylo- 
nien  a  du  meme  consid^r^  les  articulations  du  Systeme  figuratif  comme 
la  langue  des  dieux  et  des  esprits  (!!!).  Cest  de  cette  fa^n  que 
s'explique  sans  effort(!)  la  loi  d^euphonie,  observ6e  dans  le  grou- 
pement  des  signes  pour  les  pronoms  et  certaines  pr^positions ,  loi 
qui  a  6gard  ä  la  terminaison  du  mot  pr^c^dent.  Le  radical  mdme 
De  se  pr^te  ä  aucune  modification,  car  la  forme  da-dua,  pour  du- 
dura^  qu  on  rencontre  dans  un  document,  est  trop  i^ol^e  pour  qu'on 
puisse  en  tirer  la  moindre  consequence.'*  Dass  H.  Hal^vy,  was 
gleich  die  letzte  Behauptung  anbetrifft,  sich  in  einem  grossen  Irr- 
thnm  befindet,  weiss  der  Leser  bereits  aus  den  oben  S.  15.  19  bespro* 
ebenen  Wörtern  gu-la  neben  gal,  gi-in  neben  gi-na,  hi-gi  neben 
m-ga  u.  s.  w.  Dass  im  Uebrigen  die  Wurzel  des  Yerbums  im  Wesent- 
lichen unveränderlich  ist,  ist  genau  das,  was  wir  von  einer  agglu- 
tunirenden  Sprache,  wie  das  Akkadische,  erwarten.  Nun  aber  zu  des 
Verfassers  origineller  Erklärung  des  Gesetzes  der  „Euphonie^,  wel- 
ches zu  guter  Letzt  auch  Herr  Hal^vy  in  den  akkadischen  Texten 
anzuerkennen  sich  genöthigt  sieht!  Durch  die  ganze  Abhandlung 
führt  er  den  Satz  durch,  dass  das  Akkadische  deshalb  keine  Sprache 
sein  könne,  weil  „le  signe,  quelle  que  soit  la  nature  de  Tarticu- 
lation  qu'il  indique,  reste  toujours  immuable  et  se  fait  connaitre 
ä  premidre  vue  au  milieu  des  signes  qui  Tentourent^  (p.  513). 
Bier,  auf  p.  529,  wird  dieses  Gesetz  nachträglich  und  völlig  will* 
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kflrlkb  auf  die  Warze  In  beschränkt  nnd  bei  den  Prftfixen  (and 
Snffixen)  ein  Gesetz  der  „Euphonie^  angenommen.  Nan  aber  frage 
icb  —  die  Inoonseqnenx  in  dieser  Anscbaanng  gänzlich  bei  Seite 
gelassen  — ,  wie  von  einem  Gesetze  der  Enphonie,  die  ja  denn 
doch  gehört  werden  will,  da  die  Rede  sein  könne,  wo  ein  Hörer 
flberhanpt  nicht,  sondern  nar  ein  Seher  in  Betracht  kommt!  Und 
nan  noch  obendrein  das  Ueberraschende,  dass  hier  eine  ,;Enpbonie^ 
in  Anwendung  kommt,  von  der  sich  weder  wir  Semitisten,  noch  die 
gnten  Assyrer  selber  jemals  etwas  haben  träumen  lassen.  Wir 
fragen  Herrn  Halövy:  woher  haben  denn  die  Tafelschreiber  diese 
sonderbaren  enphonischen  Gesetze,  nach  denen  sich  z.  B.  ga  in  ba 
verwandelt;  genommen?  — -  Wir  sind  gespannt  die  Antwort  za  ver- 
nehmen! 

Doch  jetzt  wieder  zurück  zum  Verbum!  Der  Leser  erinnert 
sich  ans  unserer  vorhinnigen  Betrachtung,  dass  es  eine  Eigenthüm- 
Hchkeit  des  Akkadischen  ist,  die  Pronomina,  welche  als  Accusativ 
oder  Dativ  in  eiuem  Satze  Amgiren,  dem  Verbum  selber  zu  inoor- 
poriren,  näher  dieselben  zwischen  Subjektspronomen  und  Verbum 
besw.  Verbalstamm  einzuschachteln;  z.  B.  tb-^t  „er  ^ebt'',  ban-it 
„er  giebt  ihn'';  bananin-^i  ;,er  giebt  ihn  ihm^.  Wenn  irgend 
etwas  l)  den  nicht  ideographischen  d.  h.  überhaupt  graphischen, 
sondern  sprachlichen  cäliarakter  dieser  Bildungen  doknmen- 
tirt;  und  2)  gleicherweise  den  nicht  semitischen  Charakter 
des  Akkadischen  an  die  Hand  giebt ,  so  ist  es  für  jeden  Sachkundigen 
diese  „Incorporirung^  der  Pronomina  bei  dem  Verbum.  Herr  Hal6vy 
ist  anderer  Meinung.  Nach  ihm  —  s.  Nr.  6  —  Tassyrien  commo 
les.  aatres  langues  s6mitiques  (!)  incorpore  au  verbe  les 
sofSxes  r^mes  directs  et  mdme  les  r6gimes  indirects,  und  um  diesen 
gelassen  aasgesprochenen  Satz  zu  belegen,  verweist  er  den  Leser 
auf  ''5K59':  =  ibnu-anni  „  il  m'a  cr^6" ;  5?"?6'^  =  ikarraiu-ka.  Also, 
SemiÜsten,  von  jetzt  an  werden  die  Vbrbalsuffixe  nicht  mehr  an- 
gehängt, sondern  incorporirt!  Nein,  nein,  Herr  Hal6vy,  diese 
yjncorporation'*  der  Pronomina  beim  Verbum  bricht  Ihrer  Hypo- 
these den  Hals  und  beweist  unwiderleglich,  dass  das  Akkadische 
von  keinem  Semiten  herrührt  oder  fabrizirt  ist.  —  Wir  kom- 
men znr  letzten  Nr.  7.  Das  Akkadische  hat  das  EigenthümUche, 
dass  es  eine  Passivform  von  allen  Stämmen  hat,  welche  es  in  ein- 
fiicher  Weise  dadurch  zu  Stande  kommen  lässt,  dass  es  den  Verbal- 
begriff voranstellt  und  das  Pronomen  folgen  lässt,  z.  B.  in-^f 
„er  giebt**;  ^n-na  „er  wird  gegeben^;  ebenso  mu^^t  „ich  gebe**; 
Passiv:  it»mu  u.  s.  f.  Diese  Gewinnung  eines  Passivs  ist  gewiss 
ebenso  einfach  als  sinnreich.  Auf  wessen  Rechnung  aber  ist  sie 
za  setzen  ?  H.  Hai.  antwortet  flugs :  auf  Rechnung  des  assyrischen 
Tafelschreibers,  welcher,  „ne  ponvant  pas  modifier  les  voyelles  du 
radical,  il  change  la  position  des  pronoms  et  des  lettres  forma- 
tives'*.  Was  aber  wohl  den  assyrischen  Tafelschreiber  bewogen  haben 
mag,  ein  solches  Passiv  ftr  seine  Tabellen  zu  construiren,  da  doch 


stine  eigene  Mattergprache ,  das  ABsyrische^  gar 
kein  eigentliches  Passiv  hat?!  Und  wenn  nnn  trotzdem  ein 
Tk&lschreil>er  sich  darauf  capricirt  hätte,  um  jeden  Preis  auch 
noch  einen  solchen  Passivstamm  in  sein  System  einzofohren^  wo 
Bahm  er  denn  da  auf  semitischem  Boden  die  Analogie  her,  ihn 
gerade  so  zu  bezeichnen?  —  denn  dass  das  nicht  semitisch 
ist,  wird  Herr  Hal^vy  selber  zugeben. 

Wir  sind  mit  der  Kritik  der  Ansichten  Hal^vy's  über  das 
•kkadische  Yerbum  zu  Ende.  Ist  in  Bezug  auf  das  akkadische 
Zeitwort  audi  noch  manches  Dunkel  der  künftigen  Forschung  vor- 
behalten aufzuhellen  —  die  Yerwickeltheit  der  Formen  erschwert 
die  UntersuchuDg  ungemein  — ,  darüber  kann  sich  Herr  Hai.  völlig 
beruhigen:  semitisch  ist  das  Verbum  der  akkadischen  Columnen 
nicht  und  ein  Semite  hat  es  nicht  ersonnen. 

Wir  wenden  uns  zur  Kritik  der  übrigen  Bedetheile.  Ueber 
daa  Wesen  der  akkadischen  Präpositionen  ^)  haben  wir  uns  schon 
oben  ausgesprochen:  der  Umstand ^  dass  sie  ebensowohl  Präposi- 
tionen als  —  wie  ra,  ku  u.  a.  m.  —  Postpositionen  sind,  ver^ 
bietet  kategorisch  an  semitischen  Ursprung  zu  denken.  Wir  unter- 
lassen es  hier  noch  auf  Einzelnes  einzugehen  ')  und  begnügen  uns 
emfach  die  haarsträubende  Art  zu  constaüren,  wie  Hal^vy,  um  das 
akkadische  in-^i  „bis'^ ') ,  welches  in  erster  Sylbe  mit  einem  sonst 
auch  den  ,^erm*^  bezeichnenden  Zeichen  geschrieben  wird,  als  eine 
Uebersetzang  oder  vielmehr  Transcription  des  assyrischen  adi  „bis*^ 
=  hebr.  n?;  '^'19  erscheinen  zu  lassen,  diese  gemein-semitische  Prä- 
position von  einer  W.  n3^,  n«  ableitet,  welche  yfitre  puüsant"^ 
^^dominer*^  bedeuten  soll  ^)! 

Dass  das  akkadische  u  als  die  Goi^unction  der  Yerbindmig 
aicht  die  gleichlautende  semitische  sein  könne,  darauf  hätte  den 
YerC  schon  seine  eigene  Theorie  leiten  können.  Denn  wenn  die 
Tafelschreiber  keinen  Anstand  nahmen ,  sogar  für  die  verwickeltsten 
Yerbalstämme  ideogri4>hische  Bezeichnungen  auszusinnen,  so  hätten 
sie  68  sich  sicher  nicht  nehmen  lassen»  für  ihre  semitische  Copula 


1)  Dass  die  akkadische  PostpositioD    <^^yy    „ gleichwie' <  nicht  kira  oder 
denn  vielmehr  tum  auszusprechen  ist,  folgt  aus  II  Rawl.  25,  17  a.  b. 
ä)   IHm  akkadiseh   sä   ABK.    113,  84   lediglich   das    „Ideogramm '<   für 
den  Begriff   „Hers**    ist   und    dass   die  Assyrer  ab  phonetisches   Zeichen    für 

„lih"   vielmehr    ^P^Jn     Üb,   Ivb   gebrauchen,    bedarf  keines  ausÄrfieklichen 
Hinweises. 

3)  Dasselbe  wechselt  beil&ufig  —  in  abermaliger  schöner  Illastration  von 
H.  Hal^vy's  Satze  von  der  ünveränderlichkeit  der  akkadischen  „Ideogramme**  — 
gani  gewöhnlich  nnt  %n-nal 

4)  „Mais,  ootr«  cette  coincidence  d*emploi ,  ie  choix  m^me  de  ee  oompleze, 
qol  eoDMM  Hörn  signifie  „paissant,  mafCre,  seigaevr**,  •  ib&  visibtemAiit  d^termini 
pm  hb  •eni  4a  r»dical  maeyro-v^mitique  19 ,  HM  „6tre  pmlssant,  4ominer^<  (p.  580> 
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irgend  ein  Ideogramm  aoszutüfteln ,  das  den  laatlichen  Werth  des 
Zeichens  verhOllt  hätte.  Da  sie  dieses  gerade  hier  nicht  gethan 
haben,  so  wird  sich  die  Sache  anders  verhalten,  nämlich  so,  dass 
in  der  That  die  Akkadier  znr  Bezeichnang  der  Verbindung  ebenso 
sei  es  ein  u  oder  na  (?)  verwandten,  wie  die  Semiten;  ein  zufälliges 
Zusammentreffen ,  wie  man  es  ttberall  in  den  Sprachen  hat :  man 
denke  nur  an  das  assyrische  ina  and  das  indogermanische  in  (noch 
dazu  neben  ana  vgl.  indog.  anl).  Wem  wird  es  einfallen,  dämm  die 
Assyrer  zn  Indogermanen  zn  stempeln  oder  auch  nur  ina  und  ana 
als  indogermanische  Lehnwörter  zu  betrachten?  —  Beiläufig  noch 
die  Bemerkung,  dass  die  akkadischen  Columnen  für  die  assyr.  Co- 
pnla,  wenn  sie  als  va  dem  Yerbum  selber  snffigirt  ist,  ein  Aequi- 
valent  nicht  aufweisen  (vgl.  z.  B.  11  Rawl.  15,  29;  10,  db),  wieder 
ein  Beweis,  dass  von  einer  Rückübersetzung  der  assyrischen  Wen- 
dungen und  Sätze  ins  Akkadische  keine  Rede  sein  kann.  Auch 
das  einfache  assyr.  u  „und^  wird  in  den  entsprechenden  akkadi- 
schen Texten  nicht  selten  gar  nicht  durch  ein  Aequivalent  wieder- 
gegeben —  zum  deutlichsten  Zeichen,  dass  von  ideographischer 
Transcription  des  assyrischen  Textes  gar  keine  Rede  sein  kann. 
So  gleich  auf  derselben  Tafel  15  Z.  1 — 3  in  einer  kleinen  In- 
schrift, welche,  weil  auch  sonst  interessant,  hier  in  extenso  ihren 
Platz  finden  mag.    Der  akkadische  Text  lautet: 

Text.  Ueb  er  Setzung. 

1.  ^i  al'pal-H  1.    Haus,  das  hindurchlässt: 

2.  IS.  ik.  IS  äak-mu  3.   die  Thfire,  den  Riegel 
8.    ib-ta-an-dub-bu-us  3.    sie  fest  machen 

d.  i.  „den  Durchgang  des  Hauses,  nämlich  Thür  und  Riegel,  ma- 
chen sie  fest". 

Das  Wortverständniss  ist  völlig  klar.  Für  V  als  Ideogr.  für 
„Haus^  s.  ABK.  111  Nr.  55;  für/Mi/  in  der  Bed.  „transire^^  s.  ebend. 
1 10  Nr.  53 ;  alrpalr'i  (8  Ps.  Sg.  Indic.)  steht  für  an-pal-H  =:  in- 
-pal-^,  nach  einem  ganz  constanten  akkadischen  Lautgesetze  (Lenorm. 
I,  107);  19  als  Ideogr.  für  „Holzgegenstände''  längst  aus  den  assy- 
rischen, unilinguen  Inschriften  bekannt  s.  ABK.  108  Nr.  32;  ijjb 
Ideogr.  für  „Thüre"  daltuv  n^  nach  Höllenf.  Ist.  S.  28;  DÜB=GI 
in  der  Bed.  „fest^*  bereits  aus  den  unilinguen  Inschriften  längst 
bekannt  s.  ABK.  106  Nr.  6;  ibtandubbuSj  nach  einem  durch  Le- 
normant  bereits  ins  Licht  gesetzten  Lautgesetze  für  ibtandub-ta^ 
ist  die  8.  Pers.  Plur.  Imperf.  des  Gausativstammes. 
£a  folgt  die  assyrische  Verdolmetschung. 

Text.  Ueb  er  Setzung. 

da-al'tu  1.    Thüre 

u  ii'ku-ru  2.    und  Riegel  (aram.  fi^'l^p) 

ku'un-nu  3.    haben  sie  fest  gemacnt' 

Wenn  überhaupt  einem  Leser,  der  uns  bis  hieher  gefolgt  ist,  noch 
ein  leiser  Zweifel  daran  geblieben  sein  sollte,  dass  die  akkadischen 
Columnen  nichts  weniger  als  blosse  Transcription  des  assyrischen 
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Textes  sind;  dass  vielmehr  umgekehrt  diese  letzteren  lediglich  die 
—  oft  sehr  angenügenden  —  Uebertragangen  der  akkadiscben  Ori- 
ginale sind,  so  mnss  die  eben  besprochene  Doppelinschrift  auch 
den  letzten  Zweifel  beseitigen.  Wie  in  der  akkadiscben  Colnmne 
das  Aeqnivalent  für  die  assyr.  Copnla  u  fehlt,  so  sacht  man  am- 
gekehrt  im  assyrischen  Texte  umsonst  nach  einem  Aeqnivalente  der 
ganzen  akkadiscben  ersten  Zeile!  —  Ich  dächte ;  das  ist  an- 
missverständlich. 

Wir  wenden  uns  zur  Betrachtang  der  Pronomina.  Von  ihnen 
meint  der  Verf. ,  dass  ihr  „caract^re  fignratif^  in  die  Angen  springe : 
wir  erlauben  uns  gerade  entgegengesetzter  Ansicht  zu  sein.  Diese 
Personalpronomina  lauten  mu  Jch^',  zu  „du'^,  ni  „er*^;  im  Plural: 
mi  „wir",  ztmi'ni  „ihr",  nini  „sie".  Unverkennbar  ist  der  Plur. 
der  1.  Ps.  mi'  lediglich  durch  Lautwandel  aus  mu  entstanden: 
diese  einfoche  Thatsache  untergräbt  die  Theorie  von  dem  bloss 
,,figurativen''  Charakter  der  akkadiscben  Pronomina.  Hai.  hat  gut 
gethan,  seinen  Lesern  den  Plural  der  Pronomina  vorzuenthalten! 
Dass  nini  (mit  dem  gefärbten  m\)  lediglich  durch  Wiederho- 
lung and  zugleich  Lautumbiegung  aus  dem  Sing,  ni  entstanden  ist, 
bedarf  keiner  Erläuterung.  Und  dass  der  Plural  der  2.  Person 
wiederum  durch  AnfQgung  dieses  pluralischen  ni'ni'  zu  Stande 
kommt,  ist  wiederum  correkt.  Variationen  des  Pronomens  der 
3.  Ps.  Sg.  ni  sind  an^  na,  m  (dieses  vor  Vokalen  s.  ob.  S.  19), 
auch  wohl  nu:  an  Ideogramme  ist  schon  deshalb  nicht  zu  denken. 
Wer  ausserdem  sich  überzeugen  will,  zu  welchen  Absurditäten  der 
Versuch  führt,  diese  und  die  übrigen  Personalpronomina  (dab,  mun, 
bab)  als  Ideogramme  mit  ursprünglich  appellativer  Bedeutung  zu  er- 
klären {mu  =  „Name",  zu  =  „Bild",  an  =  „616v6"  etc.) ,  möge  das 
bei  H.  Hal6vy  p.  524  flg.  selber  nachlesen. 

Bezüglich  des  Reflexivpronomens  meint  der  Genannte,  das  ak- 
kadische  tm  =  IM  „Hoheit"  sei  „calqu6  sur  Tassyrien  l?*!**,  wel- 
ches im  Assyrischen  zum  Ausdruck  des  Reflexivpronomens  dient. 
Gerade  das  Umgekehrte  ist  das  Richtige!  DiC'Specifisch  semitische 
Bezeichnung  des  Reflexivums  durch  )Deo,  assyrisch  napistu,  ist  bis 
anf  wenige  Spuren  (ABK.  S.  261)  in  Abgang  gekommen  und 
dnrch  eine  ganz  unsemitische,  anders  woher,  nämlich  von  den  Ak- 
kadiem  entlehnte  Bezeichnungsweise  ersetzt!  Dass  gerade  die 
Akkadier  auch  sonst  sich  so  auszudrücken  belieben,  beweist  Syll. 
II  Bawl.  11,  1 — 3  (vgl.  ob.  S.  25).  Es  ist  also  wieder  einmal  mit 
dem  Semitismus  des  Akkadiscben  nichts. 

Das  Akkadische  hat  dieEigenthümlichkeit,  ein  doppeltes,  auf  be- 
stinunte  Nomina  sich  zurückbeziehendes  Relativpronomen  ^)  zu  unter- 
scheiden :  ein  solches  der  Person  und  ein  solches  ftlr  Sachen ,  jenes 
mul,  dieses  gar  lautend.  Der  nichtassyrische  und  überhaupt  nicht- 
semitische Charakter  des  Akkadiscben  leuchtet  auch  hieraus  wieder 


1)  In  der  Hegel  dient  übrigens  zum  Aasdmck  desselben  dM  Participinm. 
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klar  hervor  (arab.  and  hebr.  q^  und  L« ,  "^u  and  nn  sind  nicht  zar 
Yergleichang  heranznziehen).  Das  letztere  der  beiden  wird  nan 
im  Akkadischen  mit  einem  Zeichen  ^X^  geschrieben,  dem  im  Assy- 
rischen der  Lautwerth  sa  (neben  gat-)  zukommt  (ABK.  66  Nr.  33 ; 
109  Nr.  38).  Oberflächliche  Betrachtang  könnte  so  auf  den  Ge- 
danken verfallen,  auch  im  Akkadischen  sei  dasselbe  sa  aaszuspre- 
chen  and  es  sei  identisch  mit  eben  jenem  assyrischen  Relativam. 
Es  versteht  sich;  dass  der  Verf.  kritiklos  dieses  sofort  für  sicher 
and  gewiss  ansieht  —  wechselt  ja  doch  obendrein  jenes  Zeichen 
aa  (gar)  mit  einem  anderen,  das  sicher  nur  sa  laaten  kann ;  es  ist 
gar  nicht  gar,  sondern  wie  in  den  assyrischen  Texten  sa  auszu- 
sprechen (p.  526)!  Nun  hätte  ihn  an  dieser  Anschauung  schon 
die  Ueberlegung  irre  machen  sollen,  dass,  wie  er  selber  richtig  an- 
giebt,  das  in  Rede  stehende  Relativ  dasjenige  „pour  les  choses** 
ist.  Wie  sollten  denn  die  assyr.  Tafelschreiber  darauf  verfallen, 
für  das  Akkadische  einen  Unterschied  im  Gebrauch  des  Relativams 
zu  statairen,  den  ihre  eigene  Sprache  ,  den  überhaupt  eine 
semitische  Sprache  nicht  kennt?  —  und  warum  nun  gar  be- 
schränken sie  den  Gebrauch  gerade  dieses  assyr.  Relativs  auf  die 
Sachen,  während  sie  für  die  Personen  ein  neues  aussinnen?  — 
Statt  sich  über  die  Einfalt  der  Assyriologen  zu  wundern  und  statt 
die  Hände  über  dem  Kopf  zusammenzuschlagen;  weil  diese  statt  sa 
viehnehr  gar  aussprechen  (Hai.  meint  sogar,  es  sei  dieses  lediglich 
geschehen  „afin  d'en  effacer  l'affinit^  avec  l'idiome  s^mitique  I"),  hätte 
er  sich  in  die  Sache  vertiefen  sollen.  Dann  wäre  ihm  auch  viel- 
leicht au^edämmert,  4ass  dieses  gar  (eigentl.  „machen'^  „schaffen'^) 
als  Sahst,  ganz  gewöhnlich  den  „Vorrath^^  überhaupt  alles  „Be- 
schaffte^'  (auch  Speisevorräthe  z.  B.)  bedeutet  und  so  ganz  allge- 
mein in  den  Begriff  „Sache^^  übergeht  Auch  dass  dieses  fjgcar*' 
so  und  nicht  etwa  sa  im  Akkadischen  ausgesprochen  ward,  hätte 
er  sich  selber  sagen  können;  wenn  er  sich  die  Mtihe  genommen 
hätte  1)  SylL  595  nachzusehen,  wo  gar  als  akkadischer  Lautwerth 
des  betr.  Zeichens  ausdrücklich  verzeichnet  wird ;  und  2)  das  andere 
II  Rawl.  11,  9 — 12.  13  —  16  zu  stndiren,  wo  bei  dem  zweiten  Im- 
perfekt mit  überhängender  Sylbe  als  diese  Sylbe  ri  erscheint,  was 
als  Thema  kategorisch  eine  auf  ein  r  ausgehende  vorhergehende 
Sylbe,  hier  also  gar  verlangt!  Oar  wird  hier  ausserdem  durch 
R.  Siikan  pt)  erklärt,  wovon  saknu  „Vorrath'^  Hätte  er  sich 
diese  Mühe  genommen,  dann  würde  wahrscheinlich  auch  seine  Yer- 
wanderung  gewichen  sein,  dass  —  wie  seine  Quelle  ausdrücklich 
anjnerkt  —  in  jüngeren  Schriftstücken  mit  diesem  gar  (sa)  das 
andere,  nur  als  sa  gebrauchte,  Zeichen  wechselt,  zumal  wenn  er 
sich  daneben  an  das  fiibi  Mnn=Mun  d.  i.  „  verlöscht '^  erinnert 
hätte,  welches  der  Tafelschreiber  so  oft  bei  leeren  Stellen  beige- 
setzt hat.  Es  würde  ihm  dann  vielleicht  in  den  Sinn  gekommen 
sein,  dass  ja  diese  bilinguen  Texte  selber  erst  wieder  abgeschrieben 
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wwen,  dass  wir  sie  also  erst  in  zweiter  oder  dritter  Hand  vor  nns 
teben;  diesen  sp&teren  Abschreibern  konnte  es  dann  freilich  pas- 
fiiren,  dass  sie  ans  ünanfinerksamkeit  oder  geradezu  ans  Unkennt- 
BisB  stau  des  akkadischen  Zeichens  für  sa  (gar  s.  o.)  das  andere, 
in   den   assyrischen  Texten  ganz   promiscue    mit   ihm    gebrauchte 


Zeichen    ^n    in  den  Text  setzten.    Dass  sich  die  Abschreiber 


loch  viel  ärgere  Versehen  zu  Schulden  kommen  lassen,  weiss  jeder 
Assyriologe.  Erst  noch  in  unsrer  letzten  Schrift  waren  wir  in  der 
Lage  einen  solchen  Fall  anzumerken  (s.  Höllenf.  Ist  S.  144).  Auf 
den  einheimischen  Originalinschriften  der  altbabylonischen 
Könige  suchen  wir  selbstverständlich  diese  Verwechslung  der  beiden 
Zeichen  vergeblich. 

Zqt  den  dunkelsten  Gebieten  des  Akkadischen  gehört  das  der 
Zahlwörter  und  zwar  aus  demselben  Gründe;  wie  dieses  bei  den 
assyrischen  Zahlwörtern  der  Fall  ist:  weil  sie  eben  so  Hberaus 
selten,  die  akkadischen  in  den  zusammenhängenden  Texten  überhaupt 
nicht  phonetisch  geschrieben  vorkommen  ^).  Auf  einen  so  unsicheren 
Boden  demgemäss  irgend  welche  weittragende  Schlüsse  zu  bauen ,  ist 
von  Tomherein  bedenklich.  Trotzdem  kann  Hai.  der  Versuchung  nicht 
widerstehen,  auch  hier  seine  Hebel  einzusetzen.  Id,  das  coigectu- 
rale  eins,  soll  das  semitische  ;W  „Hand*^  sein,  ohne  dass  man 
einsidit,  wie  die  Hand  als  Bezeichnung  der  Einheit  dienen  soll. 
Bei  „vier^^  lässt  er  das  conjekturale  aana  bei  Seite  (er  würde  mit 
ihm  nichts  für  seine  Zwecke  haben  anfangen  können)  und  wirft 
sich  um  so  begieriger  auf  ein  zweites,  von  einigen  Gelehrten  in  die 
akkadischen  Texte  hineininterpretirtes  Wort  für  vier :  nämlich 
ir-ba  ^a*iM.  Die  Stellen,  wo  jene  Gelehrten  das  in  Rede  stehende 
Wort  zu  finden  glaubten ,  sind  die  Inschrift  eines  Beamten  des 
Königs  GamU-Sin  (SU-AKU)  I  Rawl.  8  Nr.  XI  Z.  6 ;  eines  andern 
Königs  Amar-Sin  ebend.  XU  Nr.  1  Z.  13;  Nr.  2  Z.  11;  weiter  des 
Könige  Eurigalzu  I  R.  4  XIV  Nr.  2  Z.  8;  3  Z.  10;  endlich  des 
Königs  Hammurabi  ebend.  XV,  1  Z.  20 ;  2  Z.  7.  An  diesen  Stel- 
len begegnen  wir  der  Redensart  ungcU  üb -da  ...ba,  welcher  in 
den  assyrischen  Inschriften  z.  B.  NM:tun-Sin's  I  R.  3  Nr.  VII,  auch 
HammuralM's,  Louvreinschr.  col.  I,  5,  sowie  in  der  unten  mitzutheilen- 
den  aBayrischen  Inschrift  Königs  Dungi  sar  Jd-ährortim  ar-ba-tm 
„Kteig  der  vier  Länder**  entspricht.    Offenbar  durch  diese  Paral- 


Ij  Auf  dem  Wege  zie;nlich  verwickelter  Combiiiationen  hat  insbesondere  unser 
Freimd  Saye«  Tenucht,  wenigstens  ffir  einige  Zahlen  die  akkadischen  Aequivalcnte 
iB  gewinnen,  ohne  dass  aber  die  Sache  etwa  bereits  spruchreif  wäre.  Dass 
s.  B.  id  im  Akkad.  eins  bedeute,  ist  im  höchsten  Masse  unsicher;  das  femi- 
nliie  iä  Beh.  12.  Asumasirhab.  I,  108  ist  sicher  phonetische  Ergänsnng  sn 
ikiij  foL  so  iitln.  Auch  isai  „drei'',  sana  ,>vier*S  para  „fiinT'  sind  aus 
dca  BnckiaUfls  i^f-bu  =  »"/^^  =  Vt ,  »wia-bi = ^^j^  =  «/• »  INM-*-*^ = f  7j^ ='/• 
doch  nur  geawnngen  und  dazu  nicht  in  analoger  Weise  abgeleitet  (issi'  sollte 
dafiAch   zwei  bedeuten)  u.  dgl.  m. 

Bd.  XXIX.  3     - 
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lele  verleitet^  hat  man  das  ....ba  einem  assyrischen  irba  gleichge- 
setzt und  an  semitisch  y^'iM  gedacht,  indem  man  gleichzeitig  das  ba 
des  Textes  als  phonetisches  Complement  betrachtete.  Nnn  h&tte  an 
dieser  Auffassung  schon  der  Umstand  irre  machen  sollen,  dass  ja 
von  einem  solchen  phonetischen  Complement  sonst  in  den  akkadi- 
sehen  Texten  sich  keine  Spur  findet  und  auch  gar  nicht  finden 
kanui  da  das  phonetische  Complement  zur  Voraussetzung  die  ideo- 
grammatische  Schreibung  in  einer  anderen,  nicht  mit  der  Sprache 
der  Ideogramme  sich  deckenden  Sprache  hat.  Dazu  wird  ja,  z.  B. 
in  den  citirten  Stellen  der  Hammurabiinschrift,  dem  fraglichen  ...ba 
das  akkadische  gi  als  Zeichen  der  Beziehung  oder  des  Oeniüvs 
= ,,,. bargt  angeh&ngt.  Wie  ist  da  an  semitischen  Ursprung  dieses 
ba  zu  denken?  —  Die  Antwort  auf  alle  diese  Fragen  lautet,  dass 

wir  das  Zahlwort ... . ba  d.  h.  die  Gruppe  ^  ^    ^^^T °^^  ^  ^^^^ 

verstehen!  Nicht  einmal  das  wissen  wir,  ob  das  erste  der  beiden 
Zeichen  im  Akkadischen  nichts  weiter  als  das  Zahlzeichen  für  vier 
war  —  es  kann  ebensowohl  ein  uns  unbekanntes  akkadisches  Mo- 
nogramm sein,  dessen  phonetischen  Werth  wir  noch  nicht  kennen; 
nicht  minder  einen  Sylbenwerth   reprftsentiren^   den  wir  ebenfalls 

nicht  kennen:  man  denke  an  das  Ideogramm  ^l^  JcaS  fttr  zwei! 

An  semitischen  Ursprung  dieses  ba  ist  ganz  bestimmt  nicht  zo 
denken:  es  müsste  ja  dann  ohnehin  ba-itn  (aus  (ar)barim  s.  o.) 
lauten!  —  Aber  das  akkadische  Wort  für  ^^hundert'^  tnt:  ist  das 
nicht  das   unverkennbar   aus   dem  Assyrischen  herflbergenommene 

semitische  Wort  für  hundert,  nämlich  ebenfalls  mi^,  syr.  Jja^,  hebr. 

riK»  u.  s.  w.?  —  Dabei  ist  aber  schon  zu  bedenken,  dass  ja  die 
Syliabare  da,  wo  sie  dieses  mf  erkl&ren  (II  Rawl.  1  Nr.  135 — 137), 
dasselbe  nicht  durch  das  assyrische  Wort  für  hundert  ^  denn  viel- 
mehr durch  ^-a-lu  d.  i.  br^j;^  „Versammlung^,  „Anhäufung^,  femer 
durch  t:u-lu  dass.  erläutern:  man  sieht  deutlich,  der  ursprüngliche 
Begriff  von  mi'  im  Akkadischen  war  „Menge*^,  wie  bereits  Sayce 
ganz  richtig  erschlossen  hat  Ob  dieses  mi  mit  dem  gemein  semi- 
tischen n^g  etc.  etwas  zu  schaffen  hat  (vgl.  Sayce,  der  sogar  soweit 
geht,  das  semitische  Wort  aus  dem  Akkadischen  zu  erklären),  ist 
doch  sehr  die  Frage.  Ich  für  meinen  Theil  muss  sogar  nach  wie- 
derholter £rwägung  aller  in  Betracht  konunenden  Momente  ernstlich 

bezweifeln ,  dass  das  Zahlzeichen  T— ,   das  sonst  als  phonetisches 

Zeichen  den  Lautwerth  von  mi'  hat,  für  den  Assyrer  etwas  anderes 
war,  als  eben  ein  Ideogramm,  als  ein  Ideogramm  wie  die  Zeichen 
für  „zehn%  für  „sechzig"^  n.  s.  w. ,  mit  anderen  Worten :  wie  alle 
übrigen  Zahlzeichen !  &finder  der  2iahlzeichen  sind  so  wie  so  sicher 
die  alten  Akkadier  —  kein  Semite   zählt  von    1—60!  — ;   von 
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ilmen  habea    Hie   die  ftbrigen  Zahlzeichen  herübergenommen -,  wanim 

soll^  sie   nicht  auch  da^enige  für  ^handert'^  herübergenommen  ha- 

\pen^  ramal    'wenn  das  assyrische  Zeichen  für  „hundert''  seinem  Lant- 

werthe    nacli     sich    mit  dem   im  Akkadischen  zum   Ausdruck  des 

BegriiEs    „  handelt '^  dienenden  Worte  für  ^Mejige^'  sei   es  völlig, 

sei  es,  wenn     etwa  ^undert'^  im  Assyrischen  mi^-o/ =  ntsTa  hiess, 

nenigstens    was   die  Anfangssylbe  betrUlty  deckte? 

Bezttg^lich     der  Flexion   der  Nomina   nimmt   H.  Hai.  an   der 

doroelten  Bezeichnung  des  Plurals   gleicherweise  durch  nus  und 

'int  ($iin  gehört  nicht  hierher)  Anstoss.     Er  nennt  das  eine  ),pro- 

fuioii  inutile^^     und  dazu  ^de  terminaisons  qu'on  ne  saurait  consi- 

d^  comme    phon^tiques^^    Das  letztere  ist   subjective  Ansicht; 

IM  aber  das   erstere  anbetrifft;  so  erinnere  ich  Herrn  Hai.  einfach 

in  die  doppelten  assyrischen  Plurale  auf  i  und  ani,  &t  und  üti. 

Du8  aber     i^eiter  diese  Suffixe  (mi^s  und  4ni')   ursprünglich  nur 

Klbfitändige    l^omina  mit  collektivem  B^riffe  sind,  ist  gerade  das, 

itt  man  bei   einer  agglutinirenden  Sprache,  wofür  alle  Assyriologen 

di8  Akkadische  erklären,  nur  natürlich  findet.    Eine  Anfügung  femer 

einer  Plnralendnng  an  ein  mit  einem  Suftix  versehenes  Nomen   in 

teVdse,    dass  die  Pluralendung  hinter  dem  Suffix  erscheint,  ist 

gewiss  8ond.erbar  und  zwar  so  sonderbar,  dass  sicherlich  kein  Se- 

nite  and    vollends  kein  assyrischer  Tafelschreiber  von  sich  aus  auf 

diese   ideofiprammatische  Wiedergabe   eines  mit  einem  Suffix  yer- 

wkenm     assyrischen   im  Plural   stehenden   Nomens  verfallen  sein 

vilrde. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  die  von  Herrn  Hal^vy  in  gra- 
lUacher  nnd  grammatischer  Beziehung  erhobenen  Bedenken  ihre 
Emlguns  nnd  Zurückweisung  gefunden.  Wie  nun  aber  steht  es 
mt  dem  Akluidischen  in  lexikalischer  Hinsicht?  Ist  das  Ak- 
hdiBdiie     ein  transcribirtes  Semitisch,    so   wird   anzunehmen  sein, 

14m  es  anch  massenweis  semitische  Wörter  und  Wurzeln  bietet 
ly«  \erf.  hat  diesen  Versuch,  semitische  Wurzeln  im  akkadischen 
Yokibular  aufzuzeigen,  nicht  gemacht:  der  Versuch  wäre  gar  kein 
nbelohnender  gewesen ;  denn  es  leidet  für  uns  keinen  Zweifel,  dass 
udi  in  das  Akkadische  semitische  d.  h.  insbesondere  assyrische 
WOiter  AufDahme  gefunden  haben,  während  freilich  die  Zahl  der 
IBB  dem  Akkadischen  ins  Assyrische  übergegangenen  Wörter  eine 
inverbftltDissmftssig  grössere  ist.  Dass  der  Verf.  jenen  Versuch 
nicht  gemacht  hat,  davon  hielt  ihn,  wie  er  selber  S.  518  andeutet, 
die  Ueberlegung  ab,  dass  ein  solches  Znsammensitzen  und  Zusam- 
menleben zweier  Völker,  wie  das  die  Assyriologen  in  Bezug  auf  die 
Akkadier  und  Babylonier  statuiren,  Entlehnungen  hüben  und  drüben 
zur  unvermeidlichen  Folge  haben  müsse:  die  snsianischen  und  me- 
doscythischen  Inschriften  (unter  letzteren  die  Eeilinschriften  zweiter 
Gattung  verstanden),  wir  fügen  hinzu  auch  die  persischen  Keilin- 
ichriften,  liefern  hiefür  den  unwiderleglichen  Beweis.    So  beschränkt 
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sich  der  Genannte  daranf,  den  „caract^  insolite  des  emprants 
faits  par  les  Accadiens  et  les  circonstances  dans  lesquelles  ils  ont 
6t6  faits^'^  ans  Licht  herauszustellen.  Er  thut  dieses,  indem  er 
geltend  macht,  dass  ein  altbahylonischer  König  Sin-idinnay  d.  i. 
„Sin  hat  gegeben^  (ein  Name  wie  ^n^v  u.  a.)  1)  fflr  seine  Person 
einen  semitischen  Namen  tr&gt  und  2)  einer  von  ihm  erbauten 
Veste  Ear-ramani  einen  semitischen  Namen  giebt.  Beides  ist  that- 
sftchlich  vollkommen  richtig;  auch  gegen  die  Deutung  des  letzteren  Na- 
mens als  „Veste  des  Ruhmes^  hätten  wir  an  sich  nichts  zu  erinnern  ^). 
Raman  R.  01*1  (nicht  zu  verwechseln  mit  ram-man  R.  D9^)  bedeutet 
sicher,  wie  wir  an  einem  anderen  Orte  ausgeführt  haben,  soviel  wie 
,^rhabenheit^,  „Hoheit^S  „Ruhm^,  das  akkadische  Aequivaient  IM 
lässt  darüber  keinen  Zweifel.  Wie  aber  steht  es  mit  den  Folge- 
rungen des  Verfassers?  —  Derselbe  schliesst  (8.  519)  folgender- 
massen:  Sin-idinnav  ist  ein  König  von  ür  und  Larsam,  zwei  ba- 
bylonischen Städten  mit  angeblich  „turanischer'^  Bevölkerung.  Nun 
trägt  dieser  König  einen  semitischen  Namen  und  giebt  einer  Veste 
einen  seinen  turanischen  ünterthanen  völlig  unverständlichen  semi- 
tischen Namen.  Das  ist  unfassbar.  Sin-idinnav  mit  seinem  semi- 
tischen Namen  und  mit  dem  semitischen  Namen  der  von  ihm  be- 
nannten Veste  kann,  wie  er  selber  nur  ein  Semit  gewesen  sein 
kann,  auch  nur  für  Semiten  geschrieben  haben:  ergo  sind  die 
soi-disant  turanischen  Babylonier  nicht  dieses,  sondern  ebenfalls 
Semiten!  Dieser  Schluss  ist  ein  sehr  voreiliger.  So  wahrscheinlich  Sin- 
idinnav  ein  Semit  war,  so  wenig  brauchen  seine  Ünterthanen  Semi- 
ten gewesen  zu  sein.  Dieselbe  Lage  der  Dinge,  der  wir  hier  be- 
gegnen ,  treffen  wir  tausend  und  mehr  Jahre  später  genau  so  in  dem- 
selben Lande  wieder  an.  Als  Cyrus  und  Darius  ihre  Herrschaft 
in  Babylonien  aufrichteten,  fassten  sie,  die  Perser,  ihre  Inschriften 
genau  so  in  der  Sprache  des  Landes  ab,  wie  die  einheimischen 
babylonischen,  insbesondere  auch  die  semitischen  Könige  Babylons-, 
ja  das  einzig  sichere  Denkmal  von  Cyrus,  dem  Perser,  das  uns 
erhalten  ist,  ist  nicht  in  der  persischen,  sondern  in  der  babyloni- 
schen Sprache  abgefasst  *)  I  Ihre  Vesten ,  Tempel  u.  s.  w.  aber, 
die  sie  erbauten,  benannten  sie,  wie  wir  abermals  aus  den  persi- 
schen Inschriften  wissen,  eben  persisch  —  genau  wie  der  Semite 
Sin-idinnav,  als  er  König  auch  der  Akkadier  war.  Ja  noch  mehr! 
Gerade  wie  die  persischen  Könige  seit  Darius  für  ihre,  verschiede- 
nen Nationen  angehörenden,  Völker  ihre  Inschriften  theils  in  der 
persischen,  theils  in  der  Sprache  der  zweiten  Keilschriftgattung, 
theils  in  der  assyrisch-babylonischen  Sprache  ab&ssten  und  eingra- 
ben Hessen,  ebenso  haben  es  schon  die  allerältesten  Könige  Baby- 


1)  DtM  MUBh  die  Deutaag:    „V«ste  Himmon's**    möglich   ist,    seig«   ich 
Midenwo. 

2)  S.  das   Faesimile   der  Inschrift   in   den    Transuctions  of  tlie  Society  of 
Biblicüi  Archaeology  II.  1873   p.  141^. 
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loDJens  gemacht!  Den  Beweie  dafor  habe  ich  in  den  Händen  in 
der  imedirten,  Ton  dem  bekannten  Reisenden  Dr.  Hausknecht,  dem 
irir  mit  Fetermann  znsatnmeii  die  Wiederanffindnog  des  hibliBchen 
Aipsd  verdanken,  mir  znr  Veröffentlicbni^  Ubergebenen  loBChrift 
des  xweitältesten  idler  bekannten  babylonischen  KOnige,  des  Bniigi, 
Sohnes  der  ITr-ba-bi  (der  Name  kann  anch  Ur-ba-gas,  Ltk-ba-bi, 
Ijkbagu  gelesen  werden:  es  ist  der  Letztere  der  Eänig,  den  man 
befftebraditer  Weise  Umkh  zu  nennen  pfl^;  die  letzteren,  etwas 
1  Namen  sind  erst  dnrch  das  wieder  ao^ietiindene  Siegel 
1  Sohnes  Dnngi   an  die  Hand  gegeben). 


iiM^^^'^y^^^ 


fcT  ^m 


<FS  gylff^^ 


^«!S^ 


<!^.^^f^ 


^    W=^ 


Diese  Inschrift,  inilatcbai&tiscben  Charakteren  eingegraben,  ist  . 
im  reinsten  Aujrrisch  abgehss^nnd  lautet: 


i^-^s 

Revers 

Diin-gi 
darlom 
sar  Um 
Q  sar 

1. 

-  2. 
3. 
4. 

bit m 

bit. ..EU  (?) 
na..'.  .20 
in {?)...  a-ki 

5.    ki-ib-ra-tim 

8.    ar-ba-im 

7.     ibo-ns 
Die  Inschrift  ist  bis  aof  das  gewOhnliahe  Ideogramm  fQr  den 
SAnig  und  das  schon  oben  S.  10  von  uns  besprocbene  Ideogramm 
(BA)   fOr   „machen"    id3J   dorchaos   phonetisch    geschrieben   nnd 
lautet  in  Uebergetznng : 
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Avers  Revers 

1.  Dungi,  1.    den  Tempel  [des  Sfn?  »)] 

2.  der  MÄchtige  (?)  %  2.    den  Tempel 

3.  König  von  Ur  3 

4.  und  König  4 

5.  6.  der  vier  Länder, 
7.    erbaute  *) 

Nachschrift  Eben  im  Begriff  den  Aufsatz  abzusenden,  geht 
mir  M6nant's  Babylone  etlaChald^e  (Par.  1875)  zU;  wo  ich  p.  76 
unt.  eine  Notiz  finde,  aus  der  zu  schliesseu;  dass  Lenormant  in  der 
Rev.  Arch6ol  1873  eine  ähnliche  oder  gleiche  Inschrift  König 
Dung^'s  veröffentlicht  hat.  Beim  Nachforschen  finde  ich  die  Rich- 
tigkeit der  Angabe  bestätigt:  die  Inschrift  ist  von  dem  Genannten 
besprochen  a.  a.  0.  Bd.  XXV  p.  75  ss.  Der  Tenor  der  üeber- 
setzung  ist  nattlrlich  der  gleiche  wie  der  oben  gegebene.  Das 
schwierige  dalum,  das  Len.  —  was  graphisch  möglich  —  pi-hw 
liest,  bringt  er  nach  Norris'  Vorgang  mit  arab.  ^\1^  „lang  sein*'  in 

Verbindung.  Nun  ist  es  ja  freilich  richtig ,  dass  in  den  babyloni- 
schen Inschriften  (s.  Norr.  dict.  p.  233  sq.)  da-lum  von  „langen" 
oder  „hohen''  Mauern  etc.  steht  und  sogar  mit  dem  Ideogr.  MAQ 
wechselt  Wenn  ich  meinerseits  trotzdem  Bedenken  trage,  diese 
Vergleichnng  mir  anzueignen,  so  hat  dieses  seinen  Grund  darin, 
dass  das  Femininum  von  dalnv  nicht  —  wie  bei  Ableitung  von 
dAl,  (ul^  ^\1d  zu  erwarten  —  dalüijtVy  denn  vielmehr  da-lum-ti  {iuv) 

lautet  (Neb.  Grot  III,  25;  E.  I.  H.  IX,  24).  Diese  Form  ftthrt 
auf  ein  Triliterum  Dbn ;  nicht  auf  eine  hohle  Wurzel  bin ,  biD.  Es 
wird  deshalb  bei  der  im  Texte  gegebenen  allgemeinen  Sinnbestim- 
mnng  vorläufig  sein  Bewenden  haben  müssen.  Lediglich  die  Frage 
mag  noch  hingeworfen  werden:  sollte  mit  diesem  dalum  „mächtig'', 
„Herr",  „Gebieter"  nicht  vielleicht  das  aus  den  Sargonsinschriften 
so  bekannte  Verbnm  (Schafel)  usadlimu  „er  ttbergab"  eigentl.  „er 
machte  zum  Herrn,  zum  Besitzer"  in  Bezug  auf  ein  Ding  zusam- 
menhängen (vgl.  T^aosn  „zum  Verschluss  übergeben")?  —  In  der 
letzten  Zeile  des  Averses  liest  Lenormant  ba-nuv.  Es  ist  mir  diese 
Lesung  einigermassen  unbegreiflich.  Das  betr.  Zeichen  kommt  als 
Zeichen  ftlr  ils  ganz  gewöhnlich  in  den  hieratisch  geschriebenen 
Texten  vor  (I  R.  1  Nr.  I,  4  Z.  ? ;  3  Nr.  XI  Z.  2  u.  ö.) ,   während 


1)  Dalum  kommt  auch  sonst  in  den  ältesten  babylonischen  und  assyri- 
schen Inschriften  b.  B.  deijenigen  Hammnrabi's  Tor,  ist  aber  seiner  Ableitung 
nach  dunkel.  Es  steht  in  den  Inschriften  da,  wo  auf  den  akkadischen  das 
akkadische  tut,  kal~ga  ,, starker  Held'*  sich  findet  (z.  B.  in  der  unten  mitsu- 
theilenden  Inschrift  Dungi's  selber],  muss  also  auch  irgendwie  soviel  wie  dieses 
bedeuten. 

2)  »^  ist  3.  Ps.  Impf.  R.  «^9.  I  Kawl.  8  lU  Z.  7  lesen  wir  BA.  is 
d.  i.  das  Part.  <ibis  wie  I  R.  39  Z.  4  vgl.  auch  I  R.  6  Nr.  I,  4  (bani). 

3)  Ist  vieUeicht  (AN.  I N).  ZU  =  „C^ott  Siu'<  zu  erg&uzen? 
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das  Zdcben  filr  nuv  ganz  anders  aassieht  (I  Bawl.  53  col.  I  Z.  42). 
Offenbar  hat  Lenormant  sich  momentan  des  ideographischen  Werthes 
des  Zeichens  BA  nicht  erinnert.  Ich  zweifle  nicht,  dass^  nachdem 
er  aof  die  richtige  Lesnng  seine  Aofmerksamkeit  gelenkt  hat,  er 
mir  beistimmen  wird  (die  Gruppe  BA.  as=iba-as  begegnet  uns 
tlbrigens  gleich  noch  einmal  in  der  assyrischen  Inschrift  eines  an- 
dern altbabylonischen  Königs,  des  Sin-gasid  s.  a.).  —  Nach  den 
Mittheilongen  Lenormant's  a.  a.  0.  p.  75  müssen  wir  annehmen, 
dass  der  Stein,  von  welchem  Dr.  Haasknecht  die  Gopie  nahm,  in* 
iwischen  in  den  Besitz  des  Loarre  übergegangen  ist.  Len;  selber 
ist  ausser  Stande  Näheres  über  die  Art,  wie  der  Stein  in  das  Louvre 
gekommen  ist,  anzageben  („j'en  ignore  la  provenance  exacte,  et 
comme  eile  est  arriy^e  par  la  voie  da  commerce  dans  notre  grande 
eolleetion  nationale,  je  crois  qne  le  liea  de  sa  dteooTerte  n'est  pas 
eoono^).  Nach  den  Mittheilongen  Dr.  Haasknecht's  stammt  die  In- 
sdirift  aas  Niniveh  (s.  oben).  Anf  die  Herstellang  ansers  Facsimiles 
ist  grosse  Sorgfalt  verwandt  Da  Dr.  Haasknecht  vier  verschiedene 
Abklatsche,  bez.  Abdrücke,  von  dem  Steine  genommen  hat,  war 
dem  Zeichner  die  Arbeit  sehr  erleichtert 

Wir  setzen  nan  die  akkadische  Parallelinschrift  her.    Sie  laatet 
(I  Rawl.  2  Nr.  n.  2): 

1.  Dan-gi 

2.  as  kal-ga 

3.  angal  Urn-on-ki-ma 

4.  angal  Ki-iVgi 
ki  Akkadi-gi' 

5.  n  ^ar-sa!^ 

6.  i  ki-aka-4-ni 

7.  ma-rü 

d.  i.     1.     ,J)angi 

2.  der  sturke  Held, 

3.  König  von  Um, 

4.  König  von  Samir  ^) 
and  Akkad, 


1)  Dass  ki'Dgi ,  eigenU.  .^Land*'  (H  Bawl.  39.  I»  9)  als  das  Land  oder 
Räch  Hax*  iSox^fv  Bamerien  d.  i.  Nordbabylonien  beseiobnet,  ist  nnaweifelbaft. 
Aach  das  ki  „mit**  =  „and**  (oft  so  in  den  akkadiscben  Inscbriften  gebraucbt) 
ftthrt  darauf.  Ob  der  Doppelname  mit  Rncksicht  anf  die  verscbiedenen  natio- 
nalen Bestandtheile  in  Babylonien  gew&hlt  ist,  ist  nicht  sicher.  Ist  dieses  der 
PaU,  so  waren  sicher  die  Akkadier  die  Nichtsemiten  und  die  Bomerier  die  Se- 
miten (s.  Jen.  Lft  Zeit.  1874  S.  200).  Es  ist  aber  möglich ,  dass  der  Name 
ledigUdi  ein  geographischer  war  und  dass  mit  Somir  und  Akkad  die  Bewohner 
Babyloniens  Überhaupt  beaeichnet  wurden.  Die  Assjrrer  bezeichneten  mit  „Spra- 
che der  Sumerier  und  Akkadier**  die  nichtassyrische  Sprache  der  Syllabare, 
redeten  aber  kftrser  von  ihr  als  von  der  Sprache  Akkad's  (JI  Rawl.  36. 1«  12), 
weshalb  „Akkadiseh**  mit  Lenorm.  und  den  Engländern  als  die  historisch  ge- 
rechtfertigte, abgekürtte  Benennung  dieser  nichtsemiiischen  Sprache  zu  beseich- 
nen  ist     8.  noch  unten. 
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5.    den  Tempel  der  Höhe, 

6«    das  Haas,  den  Ort  seiner  Anbetung, 

7.    erbaute  ich"  *), 

Zur  Erklärung  benierke  ich:  va  als  Ideogr.  fiir  „Mann"  be- 
kannt ans  den  assyr.  Inschriften  (ABK.  110,  46);  kalgaz=sBssjT. 
dannu  II  B.  13,  32  (ABK.  27);  für  un-gal  eigentl  ;,Oro88mann'' 
assyr.  nisu  raiu,  als  Ideogramm  für  König  s.  II  B.  38,  38;  für 
üru  8.  II  B.  46,  50;  fOr  97ta=>„Land^  „Gebiet"  s.  U  Bawl.  89, 
Z.  1 1  c.  d  (=r mätUY) ;  fttr  ^-^o^  „Gebiige^^  „Höhe"  n  &  60,  64 ;  ki 
»i„Ort"  &  ABK.  107  Nr.  17;  aka  „Hoheit"  assyr.  rftmu  s.  SylL 
336;  i'iyni  Suffix  der  8.  Ps.;  r4  (KAK),  in  der  Bed.  „banen^^ 
schon  aus  den  assyr.  Inschriften  bekannt  s.  ABK.  8.  112  Nr.  75; 
fnurfü  ist  1.  Ps.  Sg.  Indic  Impf. 

König  Dnngi  also  bediente  sich  in  der  nach  den  Mitthei- 
luagen  Dr.  Hausknecht's  in  Niniveh  gefundenen  Inschrift  des  semi- 
tischen Idioms,  wie  er  auf  seinen  in  Babylonien  zu  Mugheir  d.  i. 
in  Ur  der  Ghaldfter  entdeckten  Backsteinen  von  der  akkadischen 
Sprache  Gebrauch  machte.  Und  damit  steht  Dungi  unter  den  alt- 
babylonischen Königen  gar  nicht  allein  I  Wir  begegnen  einem  ganz 
ähnlichen  sprachlichen  Zwillingspaar  von  Inschriften  in  zwei  seit 
lange  publicirten,  aber  wie  es  scheint  auf  den  in  Bede  stehenden 
Punkt  noch  gar  nicht  näher  geprüften  Inschriften  des  Königs  Sin- 
ga-sid  >)  von.  Warka  I  Bawl.  3  Nr.  YIII,  1.  2.  Die  assyrische 
(Nr.  1)  lautet: 

1.  Sm'ga'si'id 

2.  habal  NJN.  SUN 

3.  aar  Ar  ah 

4.  ibu-us 

5.  bü  Ana 

d.  i.     1.  Singasid, 

2.  Sohn  des  ...'), 

3.  König  vonErech*), 

4.  erbaute  *) 

5.  den  Tempel  des  Ann. 

1)  Correktor  sollte  es  in-rü  (3.  Ps.  Impf.)  oder  in-*rü-a  (Part.  mitPron.)  hcässen, 
wie  andere  Inschriften,  s.  B.  I  Bawl.  I,  1  Z.  4;  2  Z.  5  a.  a.  aaeh  bieten. 

2)  Wie  sehon  oben  bemerkt,  bt  dieser  Königsname  sieber  ein  semitiselier 
wie  Sin-idinnaT  n.  a.  m.  Ist  er  s^r  ein  semitisoher,  so  leuchtet  ein,  dass  wir 
den  €k>ttesnamen  semitisch  =  Bin  nnd  nicht  akkadisch  ss  Akn  (Aka-gasid) 
aussprechen  dtkrfea. 

3)  Der  dentHeh  in  Ideogrammen  geschriebene  Name  ist  «seinem  iih<ncti- 
sehen  Aeqniralente  nach  nicht  sicher  in  bestimmen. 

4)  B.  Aber   das  Ideogramm   filr  Brech- Warka,  assyr.  Arak,  Arku  KAT. 

fl.  18.    Hebr.  "Sp^J. 

5)  ffier,  wie  in  der  Inschrift  Dnngi*s  BA.  us  geschrieben  s.  darüber  oben. 
Auch  hier  Uest  Lenorm.  ba-nnr  und  erkl&rt  das  Wort  ans  dem  A  kkadischen  als 
3.  Pers.  eines  Verbums,  bczw.  Wursel  num  „erheben^*,  welche  allerdings  vor- 
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Die  akkadiflche  Nr.  2  limtet  folgendermassen: 

1.  Sin-gorai-id 

2.  U8  halrga 

3.  ungal  Ünu(?)'ki-ga 

4.  ungal  Am-ma-nu-^v 
6.  ^i^gaU 

6.  nam-ungcd  ••.-nt(?) 

7.  «m-rt2 

d.  i.     1.  SiDgasidy 

2.  der  tapfere  Held, 

3.  König  von  Erech, 

4.  König  von  Amnann, 

5.  den  Palast 

6.  seines  (?)...  Königthnms  ^) 

7.  erbaute  ich  '). 

Woher  nun  die  Anwendung  von  zwei  ganz  verschiedenen  Idio- 
men in  verschiedenen  Inschriften  seitens  derselben  Herrscher?  Hat 
^ese  Verschiedenheit  lediglich  in  der  WillkOr  und  dem  Qntbefinden 
ihres  Autors  ihren  Gmnd?  —  Wir  zweifeln  nicht:  König  Dangi 
wie  König  Singasid  fertigten  die  akkadischen  Inschriften  fftr  ihre 
ikkadiflchen  d.  h.  nichtsemitischen;  die  assyrischen  fOr  ihre  semiti- 
schen Unterthanen  an^  genau  so,  wie  es  später  die  Achämeniden- 
könige  thaten.  Und  wie  diese  persischen  Könige  auch  auf  den 
babylonischen  und  medo-scythischen  Inschriften  ihre  Namen  in  der 
persischen  Form  beibehielten;  so  thaten  dieses  auch  die  altbabylo- 
löschen,  akkadischen  Könige  in  ihren  fflr  die  Semiten  bestimmten 
Inschriften.  König  Dungi,  der  Akkadier;  nennt  sich  so  gleicherweise 
anf  den  akkadischen  Inschriften,  wie  auf  den  assyrischen;  obgleich 
der  Name  Dungi;  wenn  auch  seine  ursprüngliche  Bedeutung  noch  dahin 
gestellt  bleiben  muss,  ein  sicher  akkadischer  und  jedenMls  ein  nicht 
semitischer  ist.  Umgekehrt  —  und  damit  kommen  wir  auf  den 
Anfang  unserer  Erörterung  zurflck  —  behielt;  wie  der  semitische 
König  Singasid,  so  auch  Sin-idinnav,  ebenfalls  ein  Semite ;  seinen 
assyrischen  Namen  auch  bei  auf  den  Dokumenten ;  die  er  fftr  seine 
nichtsemitischen  Unterthanen  in  der  akkadischen  Sprache  eingraben 
liess  (I  Rawl.  5  Nr.  XX  Z.  1 ) ,  wie  er  anderseits  auch  *)  ganz  cor- 


komml  AUein  im  Texte  steht  gans  deatUch  us:  es  ist  a  Iso  BA  Ideognunm 
und  US  ist  phonetisehe  Ergänzung  =:ibu-as,  genau  wie  i*^  der  unBweifeihaft 
semitiseheii  Inschrift  Dnngi's  Nr.  I.  Unsere  Inschrift  ist  somit  selber  keine 
ikkadlsche ,  sondern  eine  semitische. 

1)  KAM  bildet  in  den  akkadischen  Texten  ganz  gewöhnlich  Abstracta, 
dciMo  fan  Semitischen  Substantive  auf  nt  z.  B.  sarrut,  ablut  n.  s.  w.  entspre- 
chen t.  t.  B.  n  Bawl.  33,  6-11. 

2)  Bereits  von  Lenormant  (Stades  Aca  II,  375)  bemerkter  Wechsel  der  1. 
and  3.  Perton,  wie  1  Kawl.  4.  MV  Nr.  2  Z.  17  vgl.  mit  15.    S.  aach  ob  S  40. 

3)  &  oben  S.  36. 
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rekt  einer  von  ihm,  dem  Semiten,   erbauten  Borg  den  semitischen 
Namen  Kar-ramani  (Kar-Ramani)  gab  (ebend.  Z.  20). 

n. 

Mit  der  eben  gegebenen  Erörterung  sind  wir  bei  dem  Punkte 
eingemündet,  von  welchem  Hal6yy  in  seiner  Untersuchung  überall 
den  Ausgang  genommen  hat,  bei  der  Erörterung  über  die  ethno- 
graphische Frage,  näher  bei  der  Erörterung  über  den  Ursprung 
des  Volkes  der  Akkadier  und  seiner  Verwandtschaft  mit  anderen 
Völkern.  Dass  die  Akkadier  1)  überhaupt  ein  Volk  waren;  und 
dass  dasselbe  2)  kein  semitisches  war,  dürfte  aus  unserer  Prüfung 
der  Einwände  Hal^vy's  zur  Genüge  eingeleuchtet  haben.  Ich  weise 
zur  Erhärtung  des  linguistische  Argumentes  noch  hin  auf  die  gänz- 
lich unsemitische  Rechnung  nach  einem  Sexagesimalsystem  (auch 
bei  den  Mongolen  und  Chinesen  sich  findend);  auf  die  Massenhaf- 
tigkeit  der  baulichen  Constructionen ;  auf  den  von  dem,  von  frem- 
den Einflüssen  am  meisten  unberührt  gebliebenen,  Arabismus  ver- 
läugneten  und  zuerst  bei  den  Akkadiem  sich  findenden  Parallelis- 
mus membrorum;  auf  die  bei  dem,  von  dem  Babylonismus  unberührt 
gebliebenen,  Semitismus  vergeblich  gesuchten  mythologischen  Vor- 
stellungen —  die  Heiligkeit  der  Siebenzahl  eingeschlossen  — ;  auf 
die  astronomischen ,  sonst  bei  den  alten  Semiten  vergeblich  gesuch- 
ten, Beobachtungen  und  Berechnungen,  sowie  die  astrologische  Ver« 
werthung  der  letzteren  u.  was  dergl  mehr  ist  (s.  hiefür  unsern 
Aufsatz:  Semitismus  und  Babylonismus,  in  Jahrbb.  für  Protestant. 
Theologie.  I.  Jahrg.  1875.  H.  1).  Wenn  Hal6vy  gegen  diese  Sätze 
geltend  macht  (p.  480),  dass  ja  zwischen  der  späteren  babylonisch- 
semitischen Kunst  und  der  der  alten  Akkadier  sich  kein  Unterschied 
aufzeigen  lasse,  so  ist  dieses  in  Uebereinstimmung  mit  der  durch- 
gängigen Annahme  der  Assyriologen,  dahin  gehend,  dass  die  baby- 
lonischen Semiten  —  wie  alle  Semiten,  was  Kunst  anbelangt,  wenig 
originell  —  sich,  was  dieses  Gebiet  (und  das  der  Wissenschaft) 
anbetrifft,  eben  den  alten  Protochaldäem  oder  Akkadiem  ange- 
schlossen haben.  In  deren  Fusstapfen  tretend  haben  sie  —  wie 
das  die  assyrische  Kunst  im  Vergleich  zur  babylonischen  unverkenn- 
bar an  die  Hand  giebt  —  im  Einzelnen  die  alten  Muster  variirt 
und  vervollkommnet,  im  Uebrigen  aber  den  überlieferten  T3rpus 
durchaus  beibehalten.  Es  ist  völlig  unfassbar,  wie  Hal6vy  den 
Satz  aufstellen  mag:  ^Tart  babylonien,  qui  porte  le  cachet  d'une 
puissante  originalit6,  ne  peut  pas  avoir  auteurs  deux  races  diver- 
gentes etc.'^  Gerade  die  Analogie  in  anderen  Kunstentwickelungen, 
die  griechische  voran,  straft  diesen  Satz  Lügen.  Es  ist  eine  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung,  dass  sich  ein  Volk  anlehnt  an  die  Kunst- 
formen, wie  sie  sich  bei  einem  anderen  Volke  finden,  und  diese 
nun  in  selbständiger  und  mehr  oder  weniger  eigenthümlicher  Weise 
entwickelt.     Nicht  minder  unfassbar  ist  des  Verf.'s  weiterer  Ein- 
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wand  (p.  481),  dass  die  geographischen  Namen  Mesopotamiens  keine 
Spar  mehr  der  Anwesenheit  von  Nichtsemiten   in  diesem  Lande 
zeigen.    Es  ist  dieses  ja  das  ganz  Correkte,   nachdem  allmählich 
das  semitische  Element  das  nichtsemitische  TöUig   znrflckgedringt 
hatte.    Haben  denn  in  Jemsalem  deshalb  keine  Jebnsiter  gewohnt, 
weil  der  Name  Jebns  fnr  diese  Stadt  völlig  in  Abgang  gekommen 
ist?     Solche  Umnennnng  ist  zu  allen  Zeiten  and  bei  allen  Yölkem 
etwas  Gewöhnliches;    wamm  soll  es   bei  den  Babyloniem   anders 
gewesen  sein?    Und  Um,  der  Name  von  Ur  Kasdim,  der  nns  bei 
den  Hebrftem  erhalten  ist^  ist  kein  semitischer ,  sondern  ein  akka- 
dieeher  Name,   von  einer  Reihe  nnbedentender  Oertlichkeiten  gar 
nicht  in  reden.    Und  wem  wird  es  in  den  Sinn   kommen,  nach 
einer  semitischen  Etymologie  der  Namen  Mardnk  sMerodach  nnd 
Iha=Ao  zn  suchen?    Aach  mit  der  semitischen  Etymologie  der 
Qottesnamen  Istar^ssAstarte  nnd  Nirgal»»Nergal  sieht  es  bedeiÜL- 
lich  ans;  selbst  ob  Ana=Oannes  nicht  das  blosse  semitisirte  ak- 
kadische  an,  anna  „Gott^  ist,  ist  wenigstens  zu  ontersachen.  Meine 
firflher  vom  Standpunkte  des  Semitismus  aus  gegebene  Etymologie 
des  Namens  der  Geisterwesen  Anunnaki  ziehe  ich  hiermit  aus- 
drOddich  zurflck:  der  Name  ist  zweifellos  ein  akkadischer  (I  Bawl. 
pl^  4  Nr.  Xin  Z.  4).    Dasselbe  gilt  von  dem  Gottesnamen  Sakkut 
{äaJtJaU).    Unsere  froher  versuchte  Etymologie  war  wie  jede  andere 
semitische  Ableitung  des  Namens  im  Voraus  hinfällig;   der  Name 
ist  gar  kein  semitischer;  er  ist  ein  akkadischer  (II  BawL  57,  40). 
Man  komme  mir  nicht  mit  dem  Einwände:  das  seien  ja  Ideogramme 
nnd  ihre  semitischen  Aequivalente    Hessen    sich    gewiss  erklären. 
Jene  Namen  vnuren  ursprünglich  durchaus  keine  Ideogramme;  sie 
waren  Namen  mit  Fleisch  und  Blut:  das  sehen  wir  aus  ihrer  Auf- 
bewahrung bei  den  Griechen  u.  sonst     Der  *Avcg  des  Damaseius 
ist  der  An^  Anu  der  Inschriften;  der  ''Hl&vog  der  il-rN  ^,Gott  In^ 
d.  i.  BeH);  der  Aog  der  'I-a  der  Akkadier;   die  Jcn/xti  eben- 
desselben  Schriftstellers  die  Dav-ki-na  der  Texte  vgl.  die  akkadische 
Glosse  n  Baw.  55,  53:  Davki-na  dav-bi-daHrak)  „die  Dav-Mna 
seine  (des  Iha=Ao)  Gemahlin''  mit  Damaseius  125  p.  260:  tov 
Si  'Aov  xai  Javxtjg  vlov  yivia&av  rov  BijXov).     Dasselbe  gilt 
von  dem  Beinamen  des  Merodach- Jupiter :  BAR  BAR  >  als  Stem- 
name:  mulrbarbar,  der  uns  bei  Hesychins  als  fioXoßoßoQ  erhalten 
ist  (o  rov  Jiog  aöTtjQ  naget  Xaldaioig)  *).    Dasselbe  gilt  nicht 
minder  von  dem  akkad.  Du-u-zi  „Thammnz''y  welches  als  tiTsn  in 
das  Westsemitische  übergegangen  ist.     Dasselbe   von  dem  Sakkut 


1)  Dm  Torgeaetste  ü  giebt  au  die  Hand,  dass  der  Name  durch  Vermitte- 
Inng  der  semitischen  Assyrer  zu  den  Griechen  gekommen  ist.  Hiefür  spricht 
auch,  das«,  wie  bei  den  Assyrern  und  nicht  den  Babyloniem ,  von  Damaseius 
'Uow^ot  d.  i.  ,^sur"  an  die  Spitee  des  Systems  gesteUt  wird,  s.  Theol.  Stadd. 
u.  Kritt.  1874.  U.  338. 

^2)  HoUenfahrt  der  Ist.  S.  152. 
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^^Satarn^  za  den  Hebräern  als  niDD  (Am.  5,  26)  gekommen,  a.8.f. 
Alle  diese  Namen  waren  nicht  Ideogramme^  die  gesehen ^  sondern 
Wörter,  die  aasgesprochen  und  gehört  wurden  nnd  danun 
anch  20  den  Griechen,  Hebräern  u.  s.  w.  wandern  konnten.  Und 
da  sie  aus  dem  Assyrischen  d.  i.  Semitischen  nicht  zu  erklären 
sindi  mttssen  sie  einer  andern  Sprache  angehören,  natflrlich  dem 
Akkadischen  0« 

Aber  nidit  bloss  die  auf  das  semitische  Procmstesbett  ge- 
spannten akkadischen  Namen :  anch  die  Zeugnisse  der  alten  Schrift» 
steller  werden  von  Hai.  dafür  ins  Feld  geführt,  dass  die  Akkadier 
nicht  solche,  sondern  Semiten  d.  h.  Assyrer  and  Babylonier  seien. 
Indem  wir  dabei  seine  Betrachtangen  über  Chaldäer,  Cephenier, 
Aethiopier  und  Kaschiten  bei  Seite  lassen,  fassen  wir  den  Gegner 
gleich  bei  seiner  ersten  positiven  Behauptung  an,  der  nämlich 
(p.  488),  dass  uns  ja  das  Buch  Daniel  (2,  4)  berichte,  die  chal- 


1)  Ancli  HaUvy  spricht  sich  p.  487  über  einige  der  obigen  Namen  aus, 
^e  er  fär  semitische  erklärt.  Man  höre,  wie  er  das  anfängt!  Javxfj^ 
deren  authentische  Combination  mit  Ao=:Iha  auf  den  Thoutäfeleheii  jeden 
Zweifel  an  ihrer  Identität  mit  der  Dav-ki-na  der  Babylonier  beseitigt,  soU  das 

aramäiiche  tUl"!  „midtre  de  la  plaine"  sein,  als  ob  —  das  Sprachliche  gana 
beiAeite  gelassen  —  dieser  Name  jemals  als  Name  einer  Göttin  vorkäme!    Die 

JtH^ar,  wofür  uns  das  authentische  Dilbat  vorliegt,  soll  DÜtlb  IH  „doni  de 

flamme**  sein,  und  ^ex'^  komme  ja  auch  im  Talmud  als  fi<1DD  Sakhwa  vor 
—  als  ob  das  Vorkommen  eines  Wortes  im  Talmud  ein  Beweis  seines  Semitis- 
mu8  wäre!    Und  was  bedeutet  denn  das  Wort?    Er  wird  dasselbe  doch  nicht 

mit  aram.  SlNl^C  ^jSpeculator**  susammenbringen  und  das  durch  Oriechen  wie 
KeilinsehrUten  rerbUrgte  auslautende  s  unterschlagen  wollen  ?  —  S.  488 
rersucht  sich  der  Verf.  auch   an   den  chaldäischen  Glossen  des  Hesychius  — 

mit  wenig  Glfick !    Sehen  wir  ab  von  ya/iaX  „Kameel''  bna ,  ^ioay  „SivBn«< 

irD,  daßovl  „Bär**  3*1  und  14 Sa  Kn9  (H^T^?),  die  su  verkennen  wirUioh 
ein  KunttstQck  wäre,  sind  seine  Identificationen  von  A  bis  Z  bedenklich  oder 
v5Uig  unbrauchbar.    JSaois  „Sonne'',  worin  ein  Blinder  das  babylonische  aavtu, 

aamas  wiedererkennt,  soll  ein  palmyrenisches  fi^U^'  sein,  bei  dem  gerade  der 
wichtige  auslautende  Consonant  s   fehlt!     aavfj   „Welt**   setzt    er  gleich  einem 

*l3t,  TOf  während  sich  ihm  das  assyrische  aavi'  „Himmer*  im  Sinne  des 
griech.  nSofgog  so  nahe  aufdrängt.     MoXoß6ßa^  (s.  o.)  soll   möglicherweise 

einem  13d  ^bc  (!)  entstammt;   2alafiß(o  sei  identisch  mit  dem  in  Pahn.  I 

hinelnlnterpretirten    iMbo  —   aber  woher  stammt  denn  dieses?  —  MivBa- 

XotaaaQ  {aQt9'fi6i)  wird  in  fnvda  und  Xoeooag  zerlegt ,  jenes  mit  aram.  ^'J^ 
„Maat**  (ist  doch  keine  Zahl?)  insanunengebracht  und  bezaglicli  des  Xdaoaae 

die  Antwort  schuldig  gebUeben«  BiXäßarae^n^'üb  b^^  „maftre  de  flamme^, 
Aber  kann  das  ruhige  Leuchten  eines  Sternes  mit  dem  Scheine  einer  Flamme 
verglichen  werden  und  ist  das  Wort  nicht  vielmehr  identisch  mit  JaXtfar  und 
aus  diesem  corrumpirt,  also  (s.  o.)  babylonisch-akkadischen  Ursprungs  ?  Warum 
endlich  wird  bei  Batayts,  aiStS ,  BiAX  nicht  einfach  gesagt:  nescio?  —  Zu 
der  Gattung  der  angef&hrten  Etymologien  gehören  auch  die  von  Hai.  mit  Wohl- 
gefallen,   wenn    auch    nicht    ohne   Gewissensscrupol    citirten   Erklärungen    der 

Berosischen    Namen   Alorus  =*n«"b''«  f„  Widder  des  LichU"    und  Alapanis 

11«-C|b«  „Stier  des  LichU**,  in  Beaug  aufweiche  eine  Kritik  ftbM^ttMig  ist 
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duschen  Weisen  hitten  araraäisck  geredeL    Nan  bitte  der  Verf. 
des  Baches,  der  zor  Zeit  des   Antiochos  Epiphanes  gelebt   habe, 
tticht  nnbekannt  sein  können  mit  dem  Sunde  der  Dinn  in  Babv- 
kmien  (ne  devait  pas  ignorer  Tetat  des  choses  en  Babykonie),  da 
er  sieb  darOber  leicht  dnrcb  die  Tielen  Pilger,  die  nach  Jemsalem 
kimen,  hätte  nnterrichten  können  etc.     Eine  wirklich  naive  Tor- 
itellong!    Also  die  jüdischen  Ansiedler  in  Babylon   sollen  im   2. 
^h.  vor  Christns  nocb  im  Stande  gewesen  sein,  darüber  tu  nr- 
'«küen,  was  vier  nnd  mehr  Jabrhnnderte  vorher  für  lingaisti- 
ache  nnd  sonstige  Verhältnisse  in  Babylonien  statt  gehabt  h^en- 
—  Aber  weiter  l  schon  die  ans  Chaldia  answandemden  Tberachiteu. 
Abraham  Toran,  trugen  semitische  Namen!    Damit  will  der  Vtrf. 
beweisen,  dass  die  Akkadier.  die  \on  den  Hebriem  dort  vorgetnn- 
den  worden  und  dnrcb  die  sie  yielleicht  wiederum  zur  Auswande- 
nng  Teranlasst  wurden,  Semiten  waren?  —   lial.   fihn  fort:   die 
ihesten  Kamen  der  babylonischen  Städte  waren  semißsche,  so  ~w 
-.IV,  -pK  ^ech%  Sippar  =  -E3  -Bucbstadf;  Vi;:  ..T^bylon**« 
Bab-iln:  „porte  du  dien".     Unsere  Antwort  lautet:  von  djesea  Na- 
men ist  sicher  semitisch  einer,  nämlich  der  letzte:  BoUu  d.  i. 
^Thüre  des  Gottes  II'':  ist  femer  sicher  nicbt  semitisch  der  erste: 
Oru  (gemäss  den  Syllabaren  der  akkadiscbe  Name  fOr  ^Stadt% 
:>emitisch  ^ir  oder  aluv);    ist  weiter   mit  höchster  Watecheinlich- 
keit  als  nicht  semitisch  zu  bezeicbnen  der  dritte:  ifgur,  wektes 
Sit  dem  im   Assyrischen  gar    nicht   vorkommenden  -xc  „Buch,, 
schwerlich   etwas  zu  thun  bat:  aucb  seine  ideognuDniatifche  Be- 
zeichnung (II  B.  13,  -23  vgl.  KAI.  165)  fnbrt  nicht  aif  diese  Com- 
biaation.    Bleibt  nocb  Arku  ^Erecb",   weichet  nd^herweiae  ('m 
üe  Stadt  als  eine  „lange''  (arku  s.  Höllenl  Iit  S.  78)  bcKichnet 
Xin  aber  tftbrt    sowohl    diese  Stadt,   wie   anek  Bahil   daneben 
aoch  einen  andern,   akkadischen  Namen.     Was  beweist  alte  das 
Ansgeftthrtelf  —   einfach,  dass  die  Städte  gkicfaerweiie  akkadiscbe 
md  semitische  Namen  führten,   mit  anderen  Worten  ,jimeenannt^ 
wurden,  wie    Jebus  =  Jerusalem,   Laisch  =  Saa  iL  a  w      Vo 
.aramäischer''  Benennung   der  Städte  kann  dabei  vollends  keine 
Eede  sein-,   und   wenn  der  Verf.  behauptet,  32    Ihüre''  i»-     * 
ipeciliscb  ^amäisches''  Wort  („particaüeremci  üna^enne«?  ^r« 
bt  an  dieser  Behauptung  so  viel  richtig,  dass  dm  Wort  e 
-dÄsch  dem  Assyrischen,  Arabischen  und  AetUoMscheii  »nt      *^^' 
d«,  dem  alten  Aramaismus  (und  HebraiÄttTlK^ 
lacht  .,specifisch  eignendes"  Wort  war.    Und  wo  MiHM      a       ?^ 
Semitismus  der  Stadtnamen:  Accad,  Kalnek   Zar!!^'.        °^  u^' 
■üe  Bibel   sagt's  ja  selber,  dass  in  Babyloien  leSriirh~Qr^^' 
Sassen :   sie  berichtet  uns  ja,  dass  J^  vorilit??  -     ^^"''^^'' 
and  Niniveh  gründete"  (Gen.  10,  U).    ZutfSst  iJ  r®""  ''^^'''f 
:ür  die  deutschen  Forscher  nicht  nötto  h^TtLu   ^^^^'  ^^^  * 
Mseinanderzusetzen ,   die  Richtigkeit  derTTiJZr  ^^^  Weiteren 
BibeUtelle  anzufechten.    Subjekt  iit  ütht    T^ZT^^   ^®^    ^^^' 


^^n^nx^ 


,   sondern,    wi« 
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das  D'^tbKi  Vs.  10  klar  an  die  Hand  giebt,  der  Babylonier  Nimrod: 
der  gründete  erst  Babel ,  Accad;  Erech  und  Kalneh  im  Lande 
Sinear  und  zog  daranf  nach  dem  Norden,  nach  Assyrien,  am 
dort  Miniveh  zu  gründen.  Assor  ist  im  A.  T.  immer  Volks-,  nie 
Personenname.  Dann  aber  folgt  ans  dieser  Stelle  gerade  das  6e- 
gentheil  von  dem,  was  der  Verf.  ans  ihr  heransliest,  nämlich,  dass 
es  nicht  Semiten,  denn  vielmehr  Kusch iten  waren,  welche  sowohl 
die  babylonischen  Städte,  als  selbst  auch  Niniveh  gründeten.  Was 
mm  aadi  unter  den  Kuschiten  zu  verstehen  sein  mag:  sicher  sind 
es  nach  Ansicht  des  biblischen  Geschichtsschreibers  keine  Semi- 
ten, denn  von  ihnen  trennt  die  Völkertafel  ausdrücklich  dieselben, 
sie,  die  Kuschiten,  zu  den  Hamiten  zählend  ^),  während  umgekehrt 
Assor,  also  die  späteren  Bewohner  Niniveh's  und  Assyriens,  zu  den 
Semiten  gerechnet  werden  (10,  22).  Es  versteht  sich  übrigens 
von  selbst,  dass  wir  die  letzten  sind,  welche  solche  vieldeutbare 
und  unsichere  Notizen  Späterer  über  Urzeiten  zu  entscheidenden 
Zeugnissen  für  eine  Ansicht  über  diese  Urzeiten  stempeln. 

Aber  nicht  bloss  die  Berichte  Anderer  über  Babylonien,  auch 
die  Lokaltraditionen  des  Landes  selber  sollen  für  des  Yer&ssers 
Thesen  von  dem  rein  semitischen  Charakter  der  Gnltur  und  der 
Nationalität  der  alten  Ghaldäer  sprechen.  Er  erörtert  zu  diesem 
Zwecke  sehr  weitläufig  die  Bezeichnung  Babyloniens  auf  den  In- 
schriften als  „Land  der  Sumirim  und  Akkadim**,  eine  Erör- 
terung, die  nachdem  durch  den  Schreiber  dieses  *)  und  durch 
Dr.  Friedr.  Delitzsch  ')  der  entscheidende  Punkt  herausgekehrt  ist, 
völUg  gegenstandslos  geworden  ist.  Lenormant  hatte  Recht,  wenn 
er  mit  den  Engländern  für  die  Bezeichnung  der  Nichtsemiten  als 
„Akkadier*^  eintrat,  wenn  er  auch  in  der  alles  ins  Licht  setzenden 
Stelle  II  BawL  86  I  Z.  12  das  ihm  dunkle  galhri  durch  „h^ros"" 
wiedergab,  was  dieses  Wort  im  Assyrischen  nicht  bedeutet.  Das 
Wort  wechselt  mit  saninu  und  moJiiru  und  bedeutet:  „Neben- 
buhler^, von  Schriftcolumnen  gesagt:  „Parallelcolumnen^.  Das 
Wort  ist  ursprünglich  ein  akkadisches  (11  Rawl.  27  Z.  44)  und 
ist,  wie  hundert  andere  Wörter,  ins  Assyrische  herübergenommen 
(I  Bawl.  86,  8).  „Parallelcolumnen  Assur's  und  Akkad's^^  (II  R. 
86  I  Z.  12)  lomn  nur  bedeuten:  „Parallelcolumnen  assyrischer  und 
akkadischer  Sprache".  Wenn  hqgend  etwas  die  nationale  und  lin- 
guistische Gedoppeltheit  der  babylonischen  Bevölkerung  an  die  Hand 
giebt,  so  ist  es  diese  Stelle  *).    „Assyrisch"  und  „Akkadisch^^  wer- 


1)  Wie  ich  mir  Ursprung  und  Bedeutung  des  Namens  Kusch  denke,  habe 
eh  in  meinem  Art.  „Aethiopien^*    in  RiehnVa  Handwörterbuch  des  bibl.  Alter- 

thnrnt  (Lpi.  1875.  I)  dargelegt. 

2)  Jen.  Llt  Zeit  1874  Nr.  14  8.  200. 

3)  ABsyr.  Studd.  I  S.  1  flg. 

4)  Es  folgt  das  übrigens   ans  allen  fthnllchen  Unterschriften  der  Syllabare. 
Wenn  in  diesen  a.  B.  lU  B.  56  Z.  12:   duppi  gab-ri  mat  Asnr  mat  Sumi'ri  u 
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den  in  sprachlicher  Hinsicht  einander  gegenübergestellt;  non  redete 
sicher  ein  Theil  der  Babylonier  semitisch;  somit  mnss  es!  i^och 
einen  anderen  Theil  gegeben  haben,  der  nicht  semitisch  redete: 
die  AoÜBtellang  der  Assyriologen  findet  auch  monumental  ihre  for- 
melle Bestätigung. 

Wir  wenden  uns  zu  einer  weiteren  Ton  dem  Verf.  geltend 
gemachten  Instanz.  .Nach  der  Annahme  der  Assyriologen  seien  die 
Stidte  Ur,  Zergul^  Larsam  und  Warka  Sitze  akkadischer,  die  an- 
deren Eanrak,  Agani  und  Babylon  Sitze  semitischer  Dynastien* 
Nun  aber  trfigen  Könige  von  jenea  mitunter  auch  semitische  und 
solche  von  diesen  auch  akkadische  Namen  —  die  ganze  Schei- 
dung sei  somit  hinflGUlig.  Wenn  der  eine  oder  andere  Assyriologe 
eine  solche  Scheidung  vorgenonmien  hat,  so  ist  das  freilich  eine 
unbegründete  gewesen-,  indessen  hat  der  Schreiber  dieses  und 
haben  andere  Assyriologen  die  Sache  niemals  so  angesehen.  Die 
Sache  ist  vielmehr  die,  dass  semitische  und  nichtsemitische  Dyna- 
stien in  diesen  babylonischen  Städten  mit  einander  gewechselt  ha- 
ben und  man  demgemäss  überhaupt  nicht  sagen  kann,  ob  diese 
oder  jene  Stadt  eine  specifisch  semitische,  eine  andere  eine  spedfisch 
nichtaemitische  Dynastie  gehabt  habe.  Auch  das  Idiom  der  In- 
schriften ist  nicht  entscheidend:  wir  haben  ja  oben  gesehen,  dass 
schon  die  ältesten  Regenten  Babyloniens  ihre  Inschriften  zum 
Nutzen  ihrer,  verschiedenen  Nationalitäten  angehörenden,  Unter- 
thanen  in  doppelter  Gestalt,  in  semitischer  und  zugleich  in  nicht- 
semitischer Sprache  abfassen  Hessen,  genau  wie  dieses  später  die 
persischen  Könige  thaten.  Entscheidend  ist  in  solchen  Fällen  ledig- 
lich der  Name  des  Königs:  ist  dieser  ein  semitischer,  so  ist  die 
Prftsumption  vorhanden,  dass  derselbe  einer  semitischen  Dynastie; 
ist  er  ein  nichtsemitischer,  so  nicht  minder,  dass  er  einer  nicht- 
semitischen Dynastie  angehörte.  Dieser  Canon  bewährt  sich  wenig- 
stens bei  den  uns  dermaleii  vorliegenden  Namen  der  Könige  durch- 
aus. Dass  der  Name  Ur-ba-bi  (Ur-ba-gas,  Lik-ba-bi,  Lik-ba-gas?), 
der  Name  des  ältesten,  bekannten  Königs  von  Ur,  keinen  semiti- 
schen l^^us  hat,  bedarf  keiner  Erläuterung:  dass  es  mit  des  Ver- 
fusers  Deutung:  „Licht  des "  (babi,  das  doch  gerade  am  mei- 
sten phonetisch  klingt,  bleibt  unerklärt)  nichts  ist,  wird  er  selber 
zugeben.  Wenn  aber  der  Vater  ein  Nichtsemit  ist,  wird  auch  sein 
Sohn  ein  Nichtsemit  sein.  Diese  Yermuthung  bestätigt  der  Name 
dieses  Sohnes,  nämlich  Dungi,  ein  deutlich  phonetisch  geschrie- 
bener Name  ohne  semitischen  Tjrpus^  (s.  o.).   —    Umgekehrt  ist 


wut  Akkadi,  erwUmt  werden,  so  steht  hier  ffSnmi'ri  a  Akkadi**  als  Oesammt« 
besciebonog  Babyloniens  A8ar= Assyrien  gegenüber  und  der  Sinn  ist:  ,^aral- 
leleolamoen  Assyriens  einerseits,  Somir's  und  Akkad's  andrerseits*^  Ob  „Akkad** 
Maine  des  nichtsemitischen,  „Sumir**  Name  des  semitischen  Gebietes  besw.  Be- 
vSlkening  war,  moss,  wie  bereits  oben  bemerkt,  dahin  gestellt  bleiben.  Sicher 
ist  ledig  lieb,  dass  ,,Akkad**  den  direkten  Oegensats  su  Assnr  bildet  und  lingui- 
das  nicht  semitische  Element  Babyloniens  beseichnet. 
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läm-Da-kan  ^^Ismidagon^^  sieher  ein  semitischer  Name  (ABK. 
135  Nr.  28).  Sein  Trftger  hat  zum  Sohne  Chinguntw,  dessen 
Name,  deatiich  phonetisch  geschrieben;  seinen  semitischen  Tj- 
pas  schon  durch  die  Nominalendnng  tw  verräth.  Der  Name  be- 
deatet  „der  Beschirmer'^  R.  i3:i.  Wiederum  Sm-tdinnavy  ein 
Name  wie  Marduk-idinnay  etc.,  also  ein  unzweifelhaft  semitischer 

Name;   hat   zum  Sohne   einen  Oa-sin (Schluss  yerstflmmelt); 

dessen  Name  wenigstens  nichts  ünsemitisches  an  sich  hat  Bm- 
goM  sodann  (I  Rawl.  8  VIII,  1.  2)  hat  —  vgl.  das  parallele 
Gamil-Sin  —  unverkennbar  semitischen  l^pus;  wenn  ich  auch 
auf  eine  befriedigende  Erklärung  des  Participiums  gasid  für  jetzt 
verzichten  muss.  Der  Name  seiner  Mutter  wird,  wie  der  Name 
Sargon  u.  a.  assyrische  Königsnamen,  mit  zwei  Ideogrammen  ge- 
schrieben, von  denen  das  erste  sicher  semitisch  BtlU  lautet,  das 
zweite  noch  dunkel  ist  Jedenfalls  liefert  dieses  keine  gegentheilige 
Instanz.  Wie  endlich  Sarrukin  I.,  König  von  Agani;  einen  semiti- 
schen Namen  trftgt,  so  auch  sein  Nachfolger  Naram-Sin  „Verehrer 
des  Sin'^  Man  sieht;  es  stimmt  alles.  Wo  akkadische  Königs- 
namen  nicht  in  blossen  Ideogrammen;  sondern  phonetisch  geschrie- 
ben sind;  haben  dieselben  keinen  semitischen  Typus;  wo  semiti- 
sche Namen  ganz  oder  theilweise  phonetisch  geschrieben  sind,  zeigen 
sie  eben  so  deutiich  semitischen  Typus  und  zwar  wie  Vater;  so 
Sohu;  und  umgekehrt.  Wo  ein  solches  Kriterium;  nämlich  irgend- 
wie phonetische  Schreibung  des  einen  oder  anderen  Elementes;  nicht 
vorliegt,  wird  man  nattkrlich  den  Entscheid  dahin  gestellt  sein  lassen 
mAssen.  Aber  die  Thatsache  selber  ist  durch  die  beigebrachten 
unzweifelhaften  Beispiele  gegen  Jede  Beanstandung  gesichert  lieber 
das  nähere  Verhältniss  der  semitischen  Dynastien  zu  den  nicfat- 
semitischen  und  die  Reihenfolge  derselben  das  Entsprechende  fest- 
zustellen; muss  kOnftiger  Forschung  vorbehalten  bleiben. 

So  hätte  sich  denn  als  Resultat  unserer  bisherigen  Untersu- 
chung herausgestellt:  1)  es  gab  in  Babylonien  neben  der  semiti- 
seheii  eine  besondere;  nichtsemitische  Sprache;  das  Akkadische; 
2)  diese  Sprache  gehört  zu  der  Classe  der  sog.  agglutinirenden 
Sprachen.  Es  drängt  sich  uns  nunmehr  die  letzte  Frage  auf: 
^welcher  Gruppe  von  agglutinirenden  Sprachen  ist  die  in  Rede 
stehende  brache  näher  zuzntheilen  und  welcher  Nationalität 
gehörten  die  Akkadier  an?  —  So  oft  wir  selber  über  diese  Frage 
uns  auszulassen  in  der  Lage  waren ;  haben  wir  dieses  stets  mit 
der  grossesten  Zurückhaltung  gethau;  und  zwar  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  das  uns  zu  Gebote  gestandene  Material  uns  zum  Ab- 
geben eines  endgftltigen  Urtbeils  nicht  auszureichen  schien,  was 
namentlich  in  lexikalischer  Beziehung  galt  Wir  haben  uns  des- 
qalb  darauf  beschränkt;  den  agglutinirenden  Charakter  der  Sprache 
hervorzuheben  und  auf  i^inige  VerVrandschaft  mit  den  turanischen 
Sprachen  im  Wortsdiatze"  hinzuweisen  (Z.  D.  M.  G.  XXVII,  898: 
i,die  Nationalität  dieser  letzteren  Bevölkerung  ist  zweifelhaft; 
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doch  macht  der  agglaUnircnde  Charakter  der  Sprache,  wie  er  ans 
den  sog.  akkadischen  ColomneD  der  Syllahare  uns  entgegentritt, 
sowie  einige  Verwandschaft  im  Wortschätze  türkisch-tatarischen  oder 
nral-altaischen  Ursprung  am  wahrscheinlichsten'O*  Ueber  den  nähe- 
ren Charakter  dieser  Sprache  haben  wir  uns  niemals  verbreitet. 
Noch  ganz  zuletzt  und  zwar  in  derselben  Schrift,  welche  dem  H. 
Hai.  zum  Angriffspunkte  dient,  haben  wir  S.  145  uns  unzweideutig 
dahin  ausgesprochen :  dass  wir  für  die  sprachlichen  Aequivalente 
der  betr.  Columnen  der  Syllahare  den  Ausdruck  ,,protochaldftisch^ 
gewfthlt  h&tten,  ,,um  nicht  durch  die  Wahl  eines  anderen, 
bestimmteren  Ausdrucks  zur  Bezeichnung  der  Sprache 
der  alten  nicht-  und  zugleich  vorsemitischen  Bevölke- 
rung Babyloniens  etwaigen  späteren  Erhebungen  bezüg- 
lich der  Nationalität  und  Abstammung  dieser  Bevölke- 
rung V or zugreif en^S  Mit  andern  Worteü:  ich  habe  in  jener 
Schrift  —  lange  vor  dem  Erscheinen  der  Hal^vy'schen  Einwände 
—  genau  denselben  Standpunkt  zu  der  in  Bede  stehenden  Frage 
eingenommen ,  den  die  Leser  dieser  Zeitschrift  nunmehr  aus  der 
vorhergehenden  Erörterung  des  Näheren  kennen  gelernt  haben;  und 
wenn  ich  der  Kürze  wegen  und  mich  der  unter  den  Fachmännern  her- 
gebrachten Bezeichnung  anschliessend,  die  Akkadier  auch  wohl  als 
„Toranier^  benannte ,  so  that  ich  dieses  in  derselben  Weise  und  mit 
derselben  Reserve,  wie  jeder  Semitist,  einer  hergebrachten  Uebung 
sieb  anschliessend,  die  Bezeichnungen  „Semiten'^  und  ^semitisch ^ 
gebraucht,  von  deren  Unzutreffendheit  er  mit  allen  Fachgenossen 
vollkommen  überzeugt  ist.  Ohnehin  hätte  ich  es  nicht  für  möglich 
gehalten,  dass  Jemand,  der  in  einem  Buche  so  bestimmte  Auslas- 
sungen findet,  wie  die  oben  angezogenen,  dieselben  so  geflissentlich 
ignoriren  würde,  wie  dieses  von  Herrn  Hai.  geschehen  ist.  Dass 
somit  seine  ganze  gegen  mich  gerichtete  Ausführung  auf  S.  635  flg., 
was  den  „Turanismus'^  der  Akkadier  anbetrifft,  gegenstandslos  war 
und  er  sich  dieselbe  hätte  ersparen  können,  wird  er  jetzt  wohl 
selber  einsehen.  Was  er  aber  in  diesem  vom  Zaun  gebrochenen 
Ausfall  über  die  „Geschichtserklärung  der  Akkadisten^*  vorbringt, 
ist  wieder  genau  so  hinfällig  und  aus  der  Luft  gegriffen,  wie  alles, 
was  wir  bislang  von  diesem  Verfasser  einer  Kritik  zu  unterziehen 
in  der  Lage  waren.  Wir  hatten  in  unserer  Schrift  über  die  Höl- 
len&hrt  der  Istar  auch  der  Frage  eine  Erörterung  gewidmet,  wie 
es  denn  gekommen,  dass  lediglich  die  babylonischen  Semiten  und 
nicht  zugleich  die  Aramäer,  Hebräer  und  insbesondere  die  Araber 
es  zu  wirklichen  epischen  Darstellungen  gebracht  haben.  Wir 
sprachen  uns  dahin  aus,  dass  die  faktische  Ausbildung  jener  Fähig- 
keit bei  den  babylonischen  Semiten  ihren  Grund  habe  in  dem  Zu- 
aammenleben  mit  jenen  vor  ihnen  in  Babylon  ansässig  gewesenen, 
einer  andern  Nationalität  angehörenden  Bewohnern,  denen  sie  ins- 
besondere die  Schrift  und  die  Mythologie  entlehnt  hätten,  indem 
wir  gleichzeitig  darauf  hinwiesen,  dass  erfahrungsgemäss  ein  ausge- 
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bildeteres  Epos  im  Alterthnme  ohne  aosgebildetere  Mythologie  sich 
nicht  finde  (S.  59).  Was  thut  Hal^yy?  —  Er  acceptirt  diesen 
nnsern  letzteren  Satz  —  natürlich  ohne  seinen  Lesern  etwas  davon 
zn  sagen,  dass  derselbe  bei  Schrader  bereits  za  lesen  sei  —  mit  den 
Worten:  „sans  nn  fond  mythologiqne  T^pop^e  n'est  pas  possible^; 
entzieht  sich  aber  der  Erwägnng  der  Bedenken,  welche  von  uns  gegen 
die  Annahme,  dass  lediglich  der  Mangel  einer  Mythologie  epi- 
sche Dichtung  unmöglich  mache,  erhoben  wurden:  ohnehin  stand 
ja  den  Bebrftem  der  Apparat  von  Engeln,  welche  vom  EBmmel 
auf  die  Erde  hemiedersteigen,  von  Dämonen  n.  s.  w.  zur  Verf&gnng 
—  von  dem  sie  auch  sich  beiläufig  gar  nicht  scheuten  Gebrauch 
zu  machen  (s.  1  Mos.  16.  18.  19.  32  u.  sonst).  Auch  dass  ledig- 
lich der  Umstand;  dass  nach  der  Bekehrung  der  Araber,  Aramäer 
und  Hebräer  zum  Monotheismus  die  alten,  heidnischen  Literaturen 
unterg^angen  seien,  die  Ursache  sei,  dass  wir  von  ausser-assyri- 
schen  Epen  nichts  wissen,  ist  sehr  die  Frage.  Epischer  Trieb,  wenn 
er  in  einem  Volke  rege  ist,  wird  sich  in  irgend  einer  Gestalt  auch 
unter  ungünstigen  Umständen  kund  geben,  wie  man  ja  deshalb  liiit 
Recht  die  Spuren  epischer  Dichtung  in  der  Kunsterzählung  des 
A.  T/s  und  in  der  arabischen  Märchenliteratur  hervorgehoben  hat. 
Ohnehin  ist  die  vorislamische  Literatur  der  Araber  durchaus  nicht 
spurlos  untergegangen,  und  dennoch  keinerlei  Reste  einer  epischen 
Dichtung,  die  diesen  Namen  verdiente,  bei  den  vorislamischen  Arabern  I 
Der  Grund  wird  also  tiefer  liegen;  er  wird  liegen  in  dem  Wesen 
des  Semitismus,  welcher  bei  der  vorwiegend  subjektiven  Veranla- 
gung der  Nachkommen  Sem's  zu  epischen  Gestaltungen  weniger  den 
Trieb  fühlte.  Wenn  uns  nun  trotzdem  in  dem  mesopotamischen 
Tieflande  eine  Epik  begegnet,  die  sich  der  der  indogermanischen 
und  anderer  Völker  kühn  an  die  Seite  stellen  kann,  so  wird  der 
nicht  obenhin  urtheilende,  sondern  den  Gründen  der  Dinge  nach- 
gehende Forscher  nach  der  Ursache  dieser  auffälligen  Erscheinung 
sich  umsehen.  Er  wird  sie  finden  einmal  darin,  dass  diese  meso- 
potamisdien  Semiten  eine  ausgebildete  Mythologie  hatten,  wie  sie 
wenigstens  die  Araber  nicht  besassen;  nicht  minder  aber  auch  in 
dem  Umstände ,  dass  die  Semiten  der  Sinearebene  mit  einem  hoch- 
gebildeten Culturvolke  zusammensassen ,  von  dem  sie  die  den  von 
mesopotamischen  Einflüssen  völlig  oder  so  gut  wie 
völlig  unberührt  gebliebenen  Semiten,  wie  den  Arabern  der 
Wüste,  gänzlich  unbekannte  Mythologie  entlehnten ;  welches  sie  sich, 
wie  die  akkadischen  Hymnen  mit  der  assyrischen  Interlinearüber- 
setzung beweisen,  ganz  unzweifelhaft  in  der  lyrischen  Poesie  zum 
Muster  nahmen;  von  dem  sie  endlich  auch  den  von  der  Poesie 
der  Gnesiosemiten,  der  Araber,  verläugneten  Parallelismas 
membrorum  herübemahmen.  Kann  in  beregter  Hinsicht  kein 
Besonnener  die  Abhängigkeit  der  babylonischen  Semiten  von  den 
Protochaldäem  oder  Akkadiem  läugnen,  so  hiesse  es  mit  sehenden 
Augen  blind  sein  wollen,   wenn  man  nicht  auch  das  Vorkommen 
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epischer  Poesie  gerade  ond  nur  bei  den  babylonischen  Semiten  mit 
diesem  Einflösse  jenes  andersartigen  Volkes  zosammenbringen  wollte. 
Dass  4ie  uns  erhaltenen  Epen  der  semitischen  Babylonier  lediglich 
Uebersetznngen  akkadiscber  Dichtungen  seien,  habe  ich  nie  be- 
haaptet  ond  konnte  ich  nicht  behaapteu^  da  wir  ja  bis  jetzt 
epische  Dichtungen  in  akkadischer  Sprache  nicht  gefunden  haben: 
bis  jetzt  haben  wir  lediglich  akkadische  Originale  zu  assyrischen 
Hymnen  auf  den  Thontftfelchen  angetroffen.  Ob  freilich  nicht 
idion  der  morgende  Tag  uns  auch  ein  episches  Bruchstack  ak- 
kadischer Dichtung,  etwa  auch  mit  assyrischer  Interlineamber- 
setnmg,  bringen  wird,  wer  kann  das  wissen?  Dass  die  Akkadier, 
wddie  so  herrliche  Hymnen  dichteten,  die  von  den  semitischen 
Babyloniem  und  Assyrem  abersetzt  und  nachgeahmt  wurden,  nicht 
auch  epische  Dichtungen  geschaffen  hätten ,  w&re  Iftcherlich  apriori 
bdiaopten  zu  wollen.  Da  wir  aber,  wie  gesagt,  epische  Dichtungen 
im  akkadischen  Idiom  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  haben  —  viel- 
leicht, weil  es  bei  der  Länge  dieser  Gedichte  zu  umständlich  war, 
anch  den  akkadischen  Urtext  mit  zu  aberliefem  — ,  so  habe  ich 
stets  lediglich  tou  semitischer  Epik  der  Babylonier  geredet, 
mich  ans  demselben  Grunde  und  weil  ich  in  der  ganzen  Frage  nach 
dem  Tnraiüsmus  der  Akkadier  mir  das  Protocoll  noch  offen  gehal- 
Im  wissen  wollte,  auch  auf  Vergleiche  mit  dem  Epos  der  Finnen 
pir  nicht  eingelassen.  Hal6Yy*s  Expectoration  auf  p.  536  ist  daher 
an  eine  falsche  Addresse  gerichtet. 

In  der  daigelegten  Weise  haben  wir  uns  bisher  zu  der  in 
Bede  stehenden  Frage  gestellt  und  haben  wir  uns  noch  zuletzt  auf  dem 
GoDgress  in  London  ausgesprochen.  Unsere  Mitarbeiter  haben  sich 
theUweis  nicht  in  der  gleichen  Reserve  halten  zu  sollen  geglaubt  und 
Bind  —  Oppert,  Lenormant,  Sayce  —  bestrebt  gewesen^  eine  nähere 
Yerwandschaft  des  Akkadischen  mit  den  finnotatarischen  Sprachen 
zu  erweisen,  theils  was  die  grammatische  Structur^  theils  was  das 
Lexikon  anbetrifft  Dagegen  richtet  sich  p.  467  —  478  Hal6v7. 
SafiBm  nun  diese  Ausführung  gegen  die  völlige  Gleichstellung 
des  Akkadischen  mit  den  türkischen  oder  finnischen  Sprachen  zielt, 
ist  sie  im  vollkommnen  Rechte.  Ich  muss  jedoch  bemerken ,  dass 
eine  so  völlige  Identität  meines  Wissens  kein  Assyriologe,  auch 
idclit  einer  der  genannten,  behauptet  hat.  Lenormant  spricht  sich 
p.  197  ganz  unzweideutig  im  entgegengesetzten  Sinne  aus.  Er  sagt 
nsdnicklich:  „l'accadien  präsente  en  effet  une  original it6  trop 
grande,  des  caract^res  trop  spöciaux,  pour  rentrer  naturelle- 
■ent  dans  aucun  des  groupes  qu'on  y  rassemble^'.  Was  Hai. 
PL  474  iL  bezOglich  des  nichttnranischen  Charakters  der  Vorfügung 
▼OH  Präfixen  bei  dem  Verbum  und  Nomen  (Präpositionen),  geltend 
nacht,  kann  der  Leser  schon  bei  Lenormant  ausgesprochen  finden 
(p.  197).  Anderes  wieder,  was  Häl.  hervorhebt,  scheint  uns  wenig 
stichhaltig.  Dass  die  akkadischen  Pronomina  auch  als  Nomina 
0.  8.  w.  gebraucht  würden  p.  472  ff.,   ist   eine   übertreibende   und 
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bei  Liphte  besehen  grandiose  Darstellung.  Ob  die  betrefenden 
Pronomina  mit  den  gleichlautenden  Nominibas  überhaupt  etwas  zu 
than  haben;  ist  sehr  die  Frage.  Zufällige  Uebereinstiipmung  zwi- 
schei^  Pronominibus  und  Nominibus  findet  sich  auch  in  anderen 
Sprachen,  assyrisch  uUu  Jener*'  deckt  sich  den  Laoten  nach  mit 
asiiyr.  ullu  (R.  rrb^r)  f^firttl^erer^  Yöllig  und  beide  sind  doch  zwei 
ganz  y^rschiedepe  Wörter.  Dazu  wechselt  ja  mit  akkadisch  zu 
ndu^  die  Form  za-H;  mit  mu  „ich**  der  Plural  mi^  u.  s.  w.  Man 
^eht  deutlich^  jene  Uebereinstimmung  der  Pronomina  mit  Npniini- 
bns  ist  lediglich  eine  scheinbare  und  zuftllige.  Dass  die  jetzigen 
turanischen  Sprachen  ^mouilliren^,  das  Akkadiscbe  nicht  (p.  467), 
ist  an  sich  kein  ßeweis  gegen  den  Turanismus  dieser  Sprache: 
man  hat  den  zeitlichen  Abstand  bei  lautlichen  Dingen  nicht.  aoBser 
Acht  zu  lassen  u.  dgl.  m.  Dennoch  sind  wir  —  wie  wir  wieder- 
holen —  mit  Hal^yy  darin  im  Voraus  einverstanden,  dass  Yon 
einer  einfac^^en  GleichRtellu.ng  des  Akkadischen  mit  der  Gruppe 
der  tnranisch-finnischen  Sprachen  keine  Rede  sein  kann.  Ob,  abge- 
sehen Yon  dem  agglutinirenden  Charakter  der  Sprache,  eine  nähere 
sei  es  grammatische,  sei  es  lexikalische  Beschaffenheit  ^otz  der  zu 
Tage  licji^enden  Differenzen  das  Akkadiscbe  mit  diesem  Sprachstamm 
yerbindet,  muss  spätem,  eingehendem,  nach  Veröffentlichung  der 
grossen  zusammenhängenden  akkadischen  Texte  mit  assyrischer  Inter- 
linearübersetzung (Bd.  IV  der  cnneiform  inscriptions  of  West  As.) 
anzustellende  Untersuchung  an  die  Hand  geben.  Stellt  sicl^  dabei 
heraus,  dass  das  Akkadiscfie  zu  dieser  Orappe  in  keinem  näheren 
Verhältnisse  steht,  so  würde  dieses  an  sich  durchaus  nicht  über- 
raschen.  Es  hat  ganz  und  gar  nichts  AufiälUges,  dass  eine  so  wie 
so  ausgestorbene  Sprache  zu  einer  Sprachengrappe  gehört,  die  auch 
in  ihren  sonstigen  Angehörigen  untergegangen  ist  Oleich  dJe  Sprache 
der  zweiten^  sog.  medoscythischen  Keilschrift  bietet  hiefür  das  schla- 
gendste Analogen.  Die  grammatische  Stractur  dieser  Sprache  ist 
in  den  grossen  Hauptsachen  zu  Tage  liegend:  i^re  ESnreihung  in 
die  bekannten  Grappen  Ton  Sprachen  will  nicht  gelingen.  Mag 
deshalb  die  in  Rede  stehende  Sprache  sich  irgendwie  als  eine^tura- 
nische  ausweisen  oder  aber  nicht:  für  die  Frage,  ob  das  Akkadi- 
scbe überhaupt  eine  Sprache  ist,  ist  das  Resultat  jener  Untersuchun- 
gen Yöllig  gleichgiltig.  Diese  letztere  Frage  aber  ist  auf  Grund 
der  angestellten  Untersuchung  mit  Bestimmtheit  dahin  zu  beantwor- 
ten, dass  das  Akkadiscbe  allerdings  eine  Sprache  ist,  und 
dass  diese  Sprache  weiter  zu  der  Orappe  der  agglutinirenden 
Idiome  gehört 

BerlehtlgUg.  B.  11  2.  12  v.  a.  ist  das  Zeichen  ^^!^  (ABK. 
107  «r.  16)  •«  stUen.  ^— 

8.  15  Z.  4  T.  n.  lies :  „anf  der  Stierinschrift  Sanheribs  Taf.  IV ,  10 
(m  Rawl   18)". 
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Die  Verkettungstheorien  der  Buddhisten. 

Von 

A«  BMttan. 

Die  bnddhiBtischeii  PMlosophieü  finden  ihre  charakteristiBche 
PhfBiogiiomie  ?or  Allenk  in  der  psjchologischen  Omndlage^  auf  der 
ne  mhen.  Da  sie  yon  der  Gottheit  von  Vorne  herein  dispensirt 
gindy  Iftssen  sie  sich  auf  keine  weitführenden  ErOrtemngen  ttber 
die  Ewigkeit  der  Materie  oder  die  Schöpfung  ans  dem  Nichts  ein ; 
d^enaowenig  kflinmem  sie  sich  (yon  partiellen  WeltzetfatOningen 
«nd  -Emenerungen;  die  fftr  das  Granze  ohne  Bedeutung  sind,  ab- 
gesehen) um  das  l^de  der  Dinge,  sie  nehmen  yielmehr  ihren  Aus- 
gangspunkt in  dem  Gleichgewicht  der  Mitte,  bei  dem  in  dem  Men- 
schen selbst  Terschlungenen  Knoten  des  Dasein's.  Darum  ist  fttr 
du  Yerstlndniss  ihres  System's  hauptsächlich  die  Ineinanderkettung 
fOQ  Ursache  «nd  Wirkung  bedeutungsvoll,  jene  Theorie  der  Nid&na 
als  RratHya  samutpäda  (Pati6^  samuppttda);  die  Bumouf  abersetst 
ata:  la  prodnction  des  causes  successives  de  Texistenoe  ou  la  pro- 
dnction  de  ce  qui  est  sucoessivement  cause  et  effet  Die  awölf 
Glieder  durchwandern  bei  der  Entstehung  eine  aufisteigende  Reihen- 
fUlge,  bei  dem  Vergehen  in  derselben  ttegelmässigkeit  eine  absteigende, 
aber  ihre  Enden  laufen  in  einander  Ober,  gleich  dem  mystischen 
Sehlangensymbol  der  Ewigkeit,  dem  Ringe  der  Existenz,  den  nur 
der  in  Meditation  gekräftigte  und  gel&uterte  Geist  zu  durchbrechen 
Termag.  Unter  sich  stehen  sie  in  der  Beziehung  von  Potenz  und 
Act  bei  Ayerroes,  indem  die  Potenz  der  Zeit  nach  dem  Act  voraus- 
sogehen  scheint,  aber  dem  letzten  doch  die  Priorität  der  Ursache 
gelassen  werden  muss. 

Auf  diesem  noch  wenig  bearbeiteten  Felde  der  buddhistischen 
Psychologie  mag  es  angeseigt  sein  durch  einige  Uebersetzungen  aus 
siamesischen  und  birmanischen  Werken  einer  weiteren  Aufklärung 
Torzuarbeiten,  da  der  bisherige  Mangel  an  Material  das  yomehm- 
liehe  Hindemiss  für  eine  eingehendere  Behandlung  bildete.  Die 
theoretische  Betrachtung  kann  nur  dann  der  Richtigkeit  ihrer 
Schiesse  gewiss  sein,  wenn  sie  Über  eine  hinlängliche  Menge  yon 
Thatsachen  zu  yerftkgen  yermag,  um  in  den  Yergleichnngen  selbst 
ihre  ControUe  zu  finden. 

Es  waren  zunächst  Bumouf 's  scharfsichtige  Arbeiten,  die  der 
Psychologie    des    Buddhismus    eine    gebührende    Berücksichtigung 
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schenkten,  während  sich  die  Mehrzahl  der  Forschungen  nor  der 
DogmenlehrC;  Geschichte,  Mythologie  etc.  zugewandt  hatte.  Gerade 
wegen  dieser  Yemachl&ssigung  der  Psychologie,  des  Kernes  dieses 
ganzen  System's,  das  ebensowohl  eine  Religion  wie  eine  Philosophie 
genannt  werden  kann,  blieben  auch  die  Ansichten  aber  das  Nirrana 
in  jenem  unklaren  Schwanken,  das  sie  noch  heute  kennzeichnet. 
Bei  dem  M^ba^n  Mangel  der  nöthigen  Httlfsmittel  für  das  Studium 
der  buddhisUschein'  JPsychologie  sah  sicih  Bumouf  fkst  gani^  'aluf  die 
Sammlungen  Hodgson's  beschränkt,  und  also  auf  die  nepalesische 
Schule.  Hodgson's  eigene  Schriften  sind  an  richtigen  Bemerkungen 
reich,  die  sich  indess  zu  oft  U9iter;der  beigefügten  Specnlaüon  yer- 
lieren.  Bei  Schotfs  trefflichen  Arbeiten  bedauert  man  nur  die 
KlOrze,  und  ebenso  fallen  Schiefiier's  vielseitige  Abhandlungen  manche 
Lücke  aus.  Schmidt,  der  sich  in  zweifelhaften  Fällen  bei  seinem 
Lama's  Rath  einölen  konnte,  giebt  oft  einen  zuverlässigen  Ftlhrer 
ab  und  hat  in  der  hervorgerufenen  Polemik  wohl  häufiger  das  Recht 
auf  seiner  Seite,  als  sein  Gegner. 

In  Bangkok  war  neuerdings  besonders  der  jflngst  verstorbene 
König  Mongkut  als  Schriftsteller  thätig,  zunächst  dazu  aagerc^ 
-durch  seinen  Umgang  mit  europäischen  Missionären  während  seines 
langjährigen  Klosteraufenthaltes  vor  der  Thronbesteigung. 

In  einer  im  Jahre  2887  (1845 — 6)  herausgegebenen  Schrift 
werden  die  Vorschriften  des  Fra-Tham,  des  hdligen  G^esetzes  (Dhamma 
oder  Dharma),  als  der  Lehre  Pr'a-Bhut  (des  Herren  Buddha)  besprochen. 
Sie  beginnt  mit  einer  Erörterung  aber  Religion  und  die  AUiandlung 
sehliesst  mit  einer  Geisselung  der  Missbränche^  die  durch  die  schlechten 
Sitten  der  Priester  und  Mönche^)  in  dieser  (wie  in  jeder  anderen) 
Religion  Platz  gegrifiten  haben.  < 

Das  Patiööa  samnppäda  dhamma  wird  in  folgender  Weise  be* 
handelt  (unter  Beiziehung  dor  siamesischen  Umschrift): 

Fra  Bali  begreift  das  vierfache  Patida  samubath  thamr')  <da8 


1)  Es  werden  vier  KlMsen  von  X^eistlicbeo  untenchieden,  die  Thanuna- 
jathika,  deren  Pflicht  es  ist  aas  den  Lehrbüchern  der  Athakata  oder  Dika  in 
Uebereinstimmiuig  mit  dem  Bali  %u  lehren,  die  Aohinnakaliska ,  die  naeh  der 
Antoritlt  der  Aohan  lehren  und  wegen  Vnkenntniss  des  Bali  Missrerstii^dnissen 
asagetetst  sind,  die  Ababtaehirika  (AVapatatschivika),  welehe  die  kirohnohte 
Oelübde  des  Vortheils  wegen  ablegao,  mm  Ehren  und  Hefehthtbner  an  erwerben, 
als  Känstler,  Arbeiter,  Aenite  Geld  «verdienend,  und  soletzt  die  Phala,  eine 
^^domme  und  fanle  Bände'S  welche  ,,des  Vergn&gen's  wegen  mit  ihnn  Reb- 
t6pfea  in  den  HKusern  unherlanfen,  auf  dem  Harkte  schwatien,  spielen  und 
Fabeleien  enihlen**.  Da  sie  mefaien ,  dass  noch  In  der  Sterbestunde  Zelt  sein 
würde  sich  xu  bekehren,  ergeben  sie  eich  dem  Wetten  und  Hasardiren ^  dem 
Opiumranehen,  den  Banschgetränken,  und  sie  begehen  alle  die  für  die  Priester- 
möncbe  schweren  Sünden,  wie  sie  als  grosse  oder  kleine  in  der  Likkaboth 
begriffen  werden. 

2)  Das  ursprüngliche  (samubath)  Einwohnen  (Patina)  des  Qeaetaes  (Thamr  oder 
Maama). 
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66BeU  der  TidfiUtigea  Entstehoogen),  als  die  Offenbarnng  des  Ge- 
seliea  in  beständigen  Kreisnngen.  Zuerst  ist  Avida,  die  ihrerseits 
SaAkhirft  hervorgehen  0  lässt,  Sankbära  (Saiikham)  mft  Vüiana  in 
Eiitteni,  Vida^a  bedingt  Nftma-Rflpa,  N&ma-RApa,  zeugend  auftretend, 
adiaflle  weiter  und  so  geht  es  fort  und  fort  in  ununterbrochener 
Bflilieiifolge. 

Zum  Gleichniss  mag  ein  Strom  dienen,  der  ohne  Aufhören  daher 
ilieflBt.  Schwere  Sttkrme  mögen  aufspringen ;  Tod  und  Verderben 
wehend.  Die  Wasser  werden  sprudeln  und  sch&umen,  die  Wellen 
biomend  sich  thürmen,  dennoch  aber  wird  die  grosse  Masse  des 
Flusses  in  keiner  Weise  durch  Wind  und  Wogen  verändert  werden. 
Seinen  gewöhnlichen  Weg  wird  er,  wie  frflher,  ungestört  dahinfliessen. 
Und  wie  ist  nun  dieses  Oleichniss  zu  yerstehen?  Obwohl  jene 
Geaetxe,  die  mit  Avida  beginnen,  in  ihrer  Ordnung  einander  folgend 
hin-  nnd  herrollen,  so  wird  doch  dadurch  nie  der  Zusammenhang 
des  Ganzen  unterbrochen  oder  getheilt. 

Nnn  muss  im  Einzelnen  betrachtet  werden,  wie  es  sich  mit 
AviiSa,  mit  Sankhära  u.  s.  w.  verhält  und  folgendes  ist  die  Erklärung: 
Aviäk  entspricht  dem  Mohai  der  verwegen  in  Existenz  springt,  die 
Fana  tiberdeckend  und  verbergend.  Dann  fehlt  jede  Ueberl^gung, 
dann  ist  es  unmöglich  die  vier  Ariyasat^  deutlich  zu  erkennen. 
Moha  wird  erklärt  als  Irrthum').  Wenn  nach  dem  Kennzeichen 
des  Moha  gefragt  wird,  so  sind  es:  Trübung  und  Verdunkelung. 
Böses  and  Gutes  können  dann  nicht  unterschieden  werden,  Tugenden 
und  Laster  werden  verwechselt  oder  für  einander  genommen  (in 
Verblendnng). 

Hier  mag  das  Gleichniss  verwandt  werden  von  Heusdirecken 
und  kleinen  Insekten,  die  des  Lichtes  Helle  bemerkend,  sich  der 
Flamme  erfreuen,  und  die  höchste  Seligkeit  in  der  Hitze  vermuthend, 
mitten  in  den  Feuerk^el  hineinfliegen,  dort  Tod  und  Vernichtung 
za  finden.  Und  wie  verhält  es  sich  mit  diesem  Gleichniss?  Wenn 
Moha  geboren  ist  und  stark  geworden  in  der  Constitution  ^),  so  wirkt 


1)  WSiiUoh:  indem  dies  Pa^j«  (Umwendang)  wird,  alao:  es  verkehrt  sich 


2)  Die   vier  grossen  Wahrheiten  (Öatnrariyasat),   die   allein  sum  Zustande 
Arija,  und  damit  sur  Erlösung  führen  können. 

3)  Hlo^  im  Siamesischen  (Abweichen  oder  Irrthum).  Moha  mag  positiv 
alt  Dmmnheit  oder  Stumpfheit  aufgefasst  werden,  wlUurend  Avida  (Unwissenheit) 
mar  die  Negatbn  der  Vida  oder  Wissenschaft  bildet. 

4)  unter  Sand&na,  die  körperliche  Constitution,  wird  die  das  Individuum 
eoBfltitiiirende  Zusammensetzung  verstanden,  der  aber  doch  das  Prindp  der  In- 
dividiiAlitit  abgeht.  Der  Mensch  ist  ein  aus  Theilen  zusammengesetztes  Ganze 
md  dies  Ganze  ezistirt  nur  insofern,  als  es  aus  Theilen  erfüllt  ist,  ohne  dass 
ein«m  einzelnen  dieser  ein  bestimmendes  Uebergewicht  zukäme,  als  Schlussstein 
(nach  Nagasena's  Bilde  vom  Wagen).  Die  Bündel  (der  fünf  Khanda"),  welche 
die  menschliche  Wesenheit  ausmachen,  werden  in  allen  wechselnden  Wieder- 
gebarten der  Seelenwanderungen  nur  durch  das  fortwirkende  Geschick  moralischer 
Ycrgeltuig    (in  Kamma)   zusammengehalten.     Die  Persönlichkeit   ist  nichts   ab 
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sie  Yerdunkeliiiig  und  Trübung^  giebt  dem  Falscben  das  Aussehen 
des  Richtigen,  macht  Unrecht  zum  Recht.  Und  wenn  Moha  dann 
noch  übermUthiger  sich  erhoben  hat,  dann  flberdeckt  sie  die  Phra- 
Trai-Lalriana-Nan  (das  heilige  Wissen  von  den  drei  Beschaffenheiten) 
und  verhindert  die  Ueberiegnng  (Fidarana)  mit  Avidan,  Takl^an, 
Anata  in  Ueberzeugung  zusammenznstimmen.  Dann  fehlt  jede  Ueber- 
iegnng, die  heiligen  vier  Wahrheiten  (Phra-Öatorariyasat)  werden 
nicht  erkannt,  da  Alles  in  Dunkelheit  gehüllt  ist,  die  Weisheit 
(Paiia)  verschleiert  und  niedergedrückt.  So  wie  dichte  Wolken  sich 
zusammenballen  und  des  Mondes  Scheibe  bedecken,  so  breitet  Hoha, 
in  Uebermnth  und  Verwegenheit;  Finstemiss  um  sich  ans. 

Dann  redet  so  der  Herr  (Somded  oder  Somdet)  Phra-Maha- 
Boruä-Ra<5a-Öao  (der  königliche  Fürst;  der  heilige  Menschensohn), 
dann  weitersprechend  f&hrt  er  fort :  Avida  bringt  hervor  Sankh&ra  ^). 
Wenn  Avida  in  ihren  Irrthümern  verwirklicht,  kühn  geworden  und 
in  Existenz  getreten  ist,  dann  wird  sie  ihrerseits  schöpferisch  thätig 
und  bewirkt  den  Ursprung  der  Safikhära.  Wie  verhält  es  sich  nun 
mit  dieser  SaAkhära?  Erklärt  wird  Sankhära  als  vorbereitend  und 
anordnend,  und  zwar  bezieht  sich  dies  auf  Knfon  (Ku^ol  oder  Kusala) 
und  Akuton  (Akusala),  auf  das  Gute  und  Ungute  (Böse),  die  ihre 
Pflichten  erfüllen,  indem  sie,  wie  sie  bei  der  Empfilngniss  vorliegen, 
die  in  der  Zukunft  eintretenden  Folgen  nach  den  ihnen  einwohnenden 
Beziehungen  praeformiren.     Das  wird  als   Sankhära*)    bezeichnet. 


trügerischer  Schein,  der  nach  den  buddhistischen  Predigern  yor  allem  abgelegt 
werden  moss,  damit  sich  das  Auge  ibreu  Wahrheiten  öflhei  In  Kam  (Kamma) 
Uegt  das  Streben,  das  Gkm&sse  sa  vollbringen,  sagt  ein  birmanischer' Gommen- 
tar.  Das  Verstehen  des  Kamma  wird  Öit  genannt.  Einige  Metaphysiker  a«9- 
genommen,  lässt  sich  (nach  Hume)  von  allen  übrigen  Menschen  behaupten,  dass 
sie  nichts  als  ein  Bündel  oder  eine  Sammlang  verschiedener  Vorstellangen  sind, 
die  nit  raschester  BohnsUe  anf  einander  folgen,  in  stetem  Floss  und  Bewegung. 
Nach  Weisse  ist  nor  dem  Genie  die  UnsterbKebkeit  gesichert,  währemd  die 
gewöhnlichen  Seelen  verschwinden  (wie  sie  in  Polynesien  vom  Atua  gefressen 
werden). 

1)  Unter  Saiikhära-Dhamma  wird  das  Ganze  der  im  Guten  und  Bösen  be- 
dingten Grundlagen  der  Dinge  verstanden,  indem  die  Moralgesetze  das  activ 
Th&tige  im  ersten  Bewegen  bilden  (als  primus  motor).  Bei  Fichte  ist  das  Sitten- 
gesets sugleich  das  Weltgesets. 

2)  Bumouf  schlägt  die  Uebersetxung  „eonception  oder  concepts*\  vor,  würde 
aber  „Imagination* '  gewählt  haben,  wenn  das  Wort  im  Singplar  stände.  Hodgson 
führt  snr  Erklärung  trügerische  Einbndnng'  an  und  Colebrooke  interpretirt  (nach 
brahmanischer  Auffassung)  Sankhira  als  die  Leidenschaft,  die  das  Begehren  und 
^e  Abneigung,  die  Furcht  und  die  Freude  begreife.  Im  System  des  Buddhis- 
mus ist  Sankhira  jedenfalls  anders  su  fassen  und  bedeutet  am  eigentlichsten 
das  Zusammengearbeitete.  Alle  diejenigen  Dispositionen,  die  aus  den  in  frühe- 
ren Eidstensen  geübten  Tugenden  oder  begangenen  Lastern  fertig  daliegen,  um 
SU  guten  oder  zu  schlechten  Früchten  zu  reifen,  treten  bei  der  neuen  Existenz 
sogleich  wieder  in  volle  Kraft  und  Wirksamkeit,  wenn  durch  Avi^a  die  Pana 
verschleiert  ist,  und  dadurch  der  Mensch  vom  einzigen  Wege  der  Erkenntnis», 
der  in  der  Ei^enntniss  der  vier  Heilswahrheiten  geboten  wird,  abgelenkt  ist. 
Erst  auf  den   höheren   Stufen   der   Meditation    erwirbt   der   Gläubige  diejenige 
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SaAkUlra  meint  nichts  anderes,  als  Tagend,  d.  h.  Verdienst 
(Bon)  tind  Laster  (Bab  oder  PApa),  wie  sie  in  den  Anordnungen 
mit  einander  wechseln,  nm  die  nothwendigen  Folgen  hervorzamfen. 
Soll  iran  von  den  Eintfaeilnngen  der  Saäkh&ra  geredet  werden,  so 
finden  sich  deren  drei,  nftmlicb:  1)  Bnriabhisafikh&rai  2)  Abnliabhi«* 
sat^khftra  nnd  8)  AnejhiTabhisankh&ra.  In  finiSabhisaiikh&ra  sind 
die  acht  Kama-Fa<¥on-Ka^ol  und  die  fttnf  Rnpa-P'acon-Knfol  be- 
grÜfeB.  Wie  Tcrhält  es  sich  nnn  in  Betreff  dieser  Kama-P'a6on- 
Kn^ol?  Folgendes  ist  die  Erklämng:  Wenn  Jemand,  obwohl  er  sich 
noch  nicht  in  dem  Jhan  Somabati  befestigt  hat,  doch  aafrichtige 
Frömmigkeit  beweist,  sich  bemttht  die  Vorschriften  (SUa)  zu  be- 
obachten nnd  flben,  unablässig  im  Gebete  aasharrt,  anftnericsam  den 
Predigten  des  heiligen  Gesetzes  lanscht,  soweit  es  dnrch  seinen 
Verstand  nnd  seine  Fähigkeiten  begriffen  werden  kann  —  dann 
entwickelt  sich  diese  Art  des  gaten  Geschickes  (Knfol  oder  Knsala) 
stark  und  mächtig  genag  in  der  gegenwärtigen  Zeit  menschlicher 
Existenz  die  Wiedergebart  in  den  Himmeln  (savan  oder  savankh) 
der  sinnlichen  Vergnügungen  (Kama-Fadaara)  YOrzubereiten.  Daher 
der  Name  Kama-Pac^on-Kn^ol.  und  femer  Ropa-P'adon-Ka^ol  be- 
deutet ein  Kutol  (gutes  Geschick),  das  in  den  vier  Rupa-Jhan  auf- 
bläht, nämlich  dem  Pathomma-Jhan,  dem  Tutiya-Jhan,  dem  Tatiya- 
Jhan,  dem  Öatntha-Jhan  (als  dem  ersten,  zweiten,  dritten,  vierten 
Grade  der  Exstase).  Das  aas  diesen  Jhan  hervorwachsende  Ku^ol 
(Kusala)  besitzt  Stärke  und  Kraft  genugsam,  um  in  einer  der  Brahma- 
Welten  (Frohm-Lok)  zu  praedisponiren  und  heisst  deshalb  Rupa- 
Pacon-Kuitol.  Es  steht  nun  so,  dass  diese  beiden,  Kama-Fadon- 
Kui$ol  und  Rupa-P^adon-Kuäol  mit  dem  Namen  BunabhisaAkhära  zu- 
sammengeftsst  werden. 

Zu  der  Aburiabhisankh&ra  flbergehend,  muss  bemerkt  werden, 
dass  dieselbe  in  den  13  Akuson-dtr  (den  bösen  Gedanken)  besteht, 
mit  den  entsprechenden  Öetasik^)  (Willensneigungen)  ^  die  schlecht 

GeiBtesTerfassang,  die  ihn  von  Wiedergeburten  in  den  körperlichen  (sinnlichen) 
Welten  befreit  and  in  der  zur  Wahrheit  anfgeschwungenen  VersQcknng  des 
Sam&patti  ^Somabat)  sn  den  höheren  Rhenen  der  HApa  oder  (metaphysischer) 
Ardpa  fBhrt.  Auf  der  ersten  Stnfe  wird  über  Ak&sa  (Aether),  auf  der  «weiten 
aber  Yinan  Tals  Oeist),  auf  der  dritten  über  Akin6ana  (Unendlichkeit),  auf  der 
▼ferten  über  Kevasana-nasana  (Identitit  des  Seins  oder  Nichtseins)  specnlirt. 
In  dem  birmanischen  P*ana-^>a  werden  acht  Arten  von  Sam&pathi  (rhit  pa)  auf* 
KefBfart,  nimlich  ausser  dem  PaUma-Jhan,  Dutiya-Jhan .  Tatiya-Jhan ,  Öatutta- 
Jhan  noch:  RSpiva^arakusala,  worin  sich  vier  Abtheilungen  unterscheiden,  n&m- 
lieb:  Akasanan6aratanakusol ,  Vfiianaiii^aratanakusol,  Akincanarat&naknsol  und 
Neyasana-nasanaratanakuso].  Im  Siamesischen  ergeben  sich  die  vier  Arupa- 
Welten,  ab  Akatanan^ayatana,  Vinanan^ayatana,  Akin^anayatana,  Nevasana- 
nasanayatana.  Die  Buddhisten  folgen  den  Wegen  (Hegga),  um,  die  Frfichte 
'Pala)  erlangend,  in  der  Contemplation  zur  Apex  mentis  (mürdhan)  aufzusteigen, 
ebenso  sorgsam  gebahnt,  wie  im  Itinerarium  mentis  ad  deum  des  Doctor 
Serapbieos. 

1)  So   unterscheiden   die  Karen   ^und  auch  die  Chinesen)  neben  ihren  drei 
Seelen  fSan  Bwan  im  Chinesischen)  sieben  animalische  Geister  oder  Triebe. 
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in  ihren  Begierden,  grobe  und  schändliche  Sünden  begdien,  wie 
s.  B.  der  Cetana  (Entschluss)  zum  Panaübat^)  (athmende  oder 
lebende  Wesen  zu  tödten)  und  Aehnlicheg.  Wenn  solch  sündhafte 
Laster  sich  einer  Person  bemftchtigt  haben,  so  reissen  sie  onanf- 
haltsam  fort  znr  Wiedergeburt  in  einer  der  vier  Abayabhum,  sei  es 
in  die  Hölle  (Narok),  sei  es  znr  Preta-Visay  (dem  Znstande  der 
Gespenster),  sei  es  in  die  thierische  Natnr  (Dieyaradhan-Eamnöt) 
oder  die  Asnra-Kay,  nm  dort  in  einem  dieser  vier  Strafplitze 
((^nrabay)  Leiden  und  Qnalen  der  yielf&ltigsten  Art  zu  dulden. 
Sollte  es  gelingen  diesen  Abai  zu  entkommen  und  Wiedergeburt  in 
der  Manuäa-Lokya  (Menschenwelt}  zu  erlangen^  so  wird  die  körper- 
liche Form  zunächst  ein  Stein  sein,  unedler  und  niederer  Art,  ohne 
Verständniss,  niedergedrückt  von  Unyollkommenheiten,  elendiglich 
und  jämmerlich.  Das  Geschick,  das  so  in  seiner  Anordnung  durch 
nothwendige  Verknüpfung  diese  niedriggeborenen  und  herben  Früchte 
ansetzt,  erhält  den  Namen  AbmiabhisaiUdiära. 

Die  Anejhcfabbisankhära  dagegen  begreift  das  Kuson  Solcher, 
die  in  der  Eenntniss  der  Rupa  erstarkt  sind.  Durch  die  Fülle  der- 
selben wird  der  Mensch  forigezogen  zur  Wiedergeburt  in  einer  der 
▼ier  Terrassen  der  Arupa-Phrohm,  d.  h.  der  der  Eörperform  ent- 
behrenden Phrohm.  Sie  besitzen  nur  Öitr>)  und  Öetasik.  Dieser 
Citr,  fest  im  Gleichgewicht  begründet,  bleibt  bewegungslos,  ohne 
Schwanken  noch  Unruhe.  Aus  diesem  Grunde  wird  das  zur  Eennt- 
niss der  Ampa  (Arupa-Jhan)  fortwachsende  Ensol  mit  dem  Namen 
Anejh<f  abhisankh&ra  belegt.  Diese  drei  Arten  der  Sankfaara  indessen 
sind  nur  vorbereitend,  unterstützend  und  beschützend,  sie  sind 
keineswegs  selbst  die  Eeimung  oder  deren  Früchte.  Sie  mögen  in 
einem  Sinnbilde  dem  Baumeister  einer  Stadt  verglichen  werden,  der 
dieselbe  nach  ihrer  Wiederherstellung  dem  Eönige  darbringt.  Wäh- 
rend der  Zeit,  wo  die  Stadt  in  Trümmern  lag,  der  Zerstörung 
anheimgefallen,  hätte  der  Herrscher  seinen  Regierungssitz  nicht  in 
ihr  nehmen  können.     Die  Sankhara  arbeitet  vor  für  die  Viiian. 


1)  Das  «rate  von  den  %ehn  AkasaUkammapathatara,  als  welche  die  Birmanen 
aafUhlen:  Panatipata,  Adinnadana,  Kamesnmicdhacara  (die  drei  korperliehen 
Kaya-Kam),  Hasayada,  Visnnavaca,  Pbarusayada,  Sampapphalapa  (die  yier  Va6i- 
kaa  der  Worte),  AbhUjha,  Byapada,  1fic6badlti  (die  drei  g^eistigen  Mano-kam). 

3)  Die  6it  bedürfen  au  ibrem  Hervortreten  der  Ö^tasik,  and  können  von 
einer  grösseren  oder  geringeren  Zahl  derselben  begleitet  sein,  verlangen  aber 
taainer  anm  wenigsten  die  sieben  sappacbadayatana,  die  insofern  (ähnlich  dem 
pakeln-^tasik)  den  81  oder  89  6it  entsprechen,  nämlich:  1)  der  phasao  (phasa-) 
feUsIk,  der  im  Contact  die  praestabilirte  Uebereinstimmiuig  der  Idee  mit  ibrem 
O^MtMde  Termittelt,  2}  der  vedana-öetasik ,  die  Empfindung  des  Sinnen-Ein- 
4nieks  In  der  Apperceptlon,  8)  der  sana-^etasik,  das  Begreifen,  i)  der  6etana- 
^eUalk,  das  Hinstreben  nach  dem  GFegenstande,  5)  der  ekata-^etasik,  das  Fixiren, 
6)  ovyindrU-^ttasik ,  das  dorchforsebende  Verstehen  der  fremden  Eigenthüm- 
llekkelt,  7)  die  Absorption  im  Selbstbewnsstsein.  Ferner  correspondiren  die  ]4 
akn»o<Mailk  mit  dem  12  akaso-£it,  die  25  sobana-^etasik  mit  den  59  sobana- 
<Ht  1,  s.  w. 
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Wenn  die  drei  Sankbara  in  ihrer  Art  angeregt  sind,  nnd,  indem 
fie  handelnd  auftreten^  selbst  in  das  th&tige  SchaSien  tybergehen,  so 
mfen  sie,  wenn  stark  nnd  mächtig  genvg  geworden,  die  YiüaQ,  als 
ihre  Fracht,  hervor.  Auf  die  Frage,  was  diese  Yiiia^  sei,  antwortet 
die  folgende  ErklAning.  Der  Öit,  der  als  Vipak  (\lbek)  ^H^t  in 
die  Emp&ngniss  (Patisondhi)  einzugehen  hat  nnd  im  nrsächlichen 
Einflnsa  die  FrQchte  der  Gegenwart  bedingt,  wird  Viüa^  *)  genannt 
Dies  Yina^  (Yijianan)  erkl&rt  sich  als  das  Wissen  der  Anszeichnnng, 
Aber  ans  gleichem  Grande  wird  unter  allen  den  Öit  jeder,  dessen 
EigenthOmlichkeiten  den  Aromana')  entsprechen,  deshalb  ViAa? 
genannt  und  erscheint  in  dem  Gleichoiiss  als  der  iMsrrschende  Fürst. 
Wenn  der  Baumeister  die  Stadt  Tollendet  und  Alles  in  Ordnung 
gebracht  hat,  so  erhebt  sich  der  König  in  glanzvoller  liacfat,  um 
aber  solche  Stadt  zu  gebieten.  Welche  Beziehung  hat  nun  diese 
Yergleichung  zur  Yinan?  Wenn  Saükhara  die  Empftngniss  prae- 
disponirt  und  die  Yorbereitungen,  die  in  ihren  Anlagen  die  spiterea 
Folgen  einschliessen,  beendet  hat,  so  tritt  die  Yiüan,  in  die  Wieder- 
geburt eingehend,  darin  Ober  und  nimmt  das  Amt  anf  sich,  die 
Fr&chte  der  Folgen  auszutheilen,  je  nachdem  sie  in  ünglOcksftllen 
oder  den  Belohnungen  des  Guten  bestehen,  in  Uebereinstimmung 
mit  der  als  naturgemäss  nothwendigen  Anordnung,  wie  sie  im  Yorans 
durch  die  Sankhara  getroffen  ist  Und  dies  ifet  die  Anwendung  des 
Gleichnisses.  Yinai^  ihrerseits  bringt  Nama-Bnpa  (Nam-Bnp)  hervor. 
Wenn  Yiiia^  sich  erhoben  hat,  so  schlagt  sie  aus  der  Wirkung  in 
die  Ursache  Ober  und  tritt  selbst  schöpferisch  auf.  Sie  kann  nicht 
im  passiven  Zustande  der  Unthfttigkeit  verharren,  sondera  wird 
getrieben,  selbst  Früchte  zu  entwickeln,  und  diese  sind  das  Rupa- 
Thamr  (das  reale  Gesetz)  und  Nama-Thamr  (das  nominale  Gesetz). 
Znn&chst  nun  hinsichtlich  Rupa-Thamr,  wie  ist  seine  Erklärung? 
Das  Rupa-Thamr  besteht  in  den  Yerschlingungen  der  achtzehn  Rupa 
(Formen),  nftmlich  der  folgenden,  vier  Maha-Bhuta-Rup,  fünf 
Pasat'a-R^,  vier  Yisaya-Rup,  zwei  Bhava-Rup,  eine  Hat*aya-Rup, 
eine  CTivitr-Rup,  eine  Ahara-Rup,  zusammen  achtzehn  im  Ganzen. 
Die  vier  Haha>Bhuta-Rup  unterscheiden  sich  nur  wenig  von  den 


1)  Die  monüische  Verantwortlichkeit  für  die  in  den  früheren  Exlstenseo 
begangenen  Tbaten,  deren  gnte  oder  bdse  Früchte  jetzt  so  essen  sind. 

3)  Da  Vinan  in  jedem  Sein  thStig  wird,  unterscheidet  man  Cakkhn-YiiiaD, 
8oU-Viikn,  Ofaana-Vii^,  äivk-ViÄan ,  Kaya- Vinan,  nnd  diese  werden  dann 
wieder  iiaeh  dem  aUgemeinen  Doalisnros  verdoppelt.  So  sagt  ein  birmanisebes 
Leiirbvcb.  Der  Cakkha-Vinan-Öit  ist  aweüach.  Ans  Ontem  (Kosol)  kommt 
ein  CakUm-Vinan-Öit,  aus  Bösem  (Akasol^  kommt  ein  anderer  Cakkba-Vinan- 
<!lt  Der  ans  Ontem  (Kusol)  erzeugte  Cakkhu-Viiiau-Öit  lässt  gnte  (kaun) 
Ropa-Rbon  <(€^estaltform)  erblicken ,  der  aus  Bösem  (Akusol)  erzeugte  Cakkhn- 
Vinan-Öit  Hast  eine  hose  (ma-kaun  oder  nicht  gnte)  Gestaltform  erblicken. 
Ebenso  yerhilt  es  sich  mit  der  Sota-Mnan-Öit  nnd  den  übrigen. 

3)  Die  Sinnesaaffassungen  stehen  in  harmonischer  Wechselbeaiehuog  mit 
den  Ton  ihnen  empAmdeoeo  Arammana  im  Makrokosmos  der  äusseren  Ni^tur, 
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vier  Dhata,  nämlich  Pathavi-Dhat  (das  Element  der  Erde),  Apo- 
Dhat  (das  Element  des  Wassers),  Tecfo-Dhat  (das  Element  des 
Feners),  Yayo-Dhat  (das  Element  der  Lnft),  vier  an  der  Zahl. 
Das  Pathayi-Dhat  zerAllt  in  zwanzig  Theile,  nämlich  1)  Ee&  (pbom 
oder  Haupthaar),  2)  Loma  (Khan  oder  Eörperhaare),  8)  Nakha 
(Leb  oder  Nägel),  4)  Tanta  (Fän  oder  Zähne),  5)  Tädo  (hi^uig  oder 
Haut),  6)  MaAsaJü  (Nfla  oder  Fleisch),  7)  Maharo  (En  oder  Sehnen)^ 
8)  Addhi  (Eradnk  oder  Knochen),  9)  Adöimiiid^aA  (Samong-Kradak 
oder  Knochenmark),  10)  Yatkaö  (Mam  oder  die  Milz),  11)  Hat*aya6 
(hna-dai  oder  das  Herz),  19)  Takanang  (Tab  oder  die  Leber), 
18)  EilomakaA  (I^anipttt  oder  die  Generationsorgane),  14)  PihakaA 
(P'nft  oder  das  Bauchfell),  15)  Pabaphasang  (Pok  oder  das  Zell- 
gewebe), 16)  AntaA  (Srai-jhai  oder  die  grossen  Eingeweide)  und 
Antakhnnaä  (Snd-noei  oder  die  kleinen  Eingeweide),  17)  UfariyaA 
(Aharahmai  oder  der  Schlund),  18)  Karisafi  (Ahara-kao  oder  der 
Hagen),  19)  Matthake  (Mattha-lungkanti  oder  Hirn)  20)  Samong 
(6isa  oder  Schädel).  Diese  20  Abtheilungen  gehören  zum  Pathavi- 
Dhat  Das  Apo-Dhat  enthält  zwölf  Theile  1)  Patan  (Di  oder  Galle), 
2)  Semhan  (Seiet  oder  Schleim),  3)  Pnpp*ao  (Nong  oder  Lymphe), 
4)  Lohitaü  (Luakha  oder  Blut),  5)  Sefo  (hüa  oder  Schweiss), 
6)  Met'o  (Mangfaan  oder  Drfiseoabsonderung),  7)  Asu  (Nam-ta  oder 
liiränen),  8)  Vasa  (Man-klao  oder  Serum),  9)  Kelo  (Nam-lai  oder 
Speichel),  10)  Singhanika  (Nam-muk  oder  Rotz),  11)  Lasika  (Khaikho 
oder  Eiweiss),  12)  MutaA  (Mutr  oder  Urin).  Diese  zwölf  Abthei- 
lungen machen  die  Apo-Dhat  ans.  Von  Te(?o-Dhat  giebt  es  vier 
Arten,  nämlich  Santapabti,  Prit'ayahati,  (!riranak'ti,  Pri^amatti,  diese 
vier.  Davon  meint  Santapabti  das  feurige  Element,  das  die  Körper- 
wärme erhält,  Prit'ayahati  ist  mit  der  Aufgabe  betraut,  in  den  ver- 
schiedenen Zuständen  der  Angst  und  Aufregung  den  Körper  zu 
erhitzen.  Als  Ö'iranak'ti  hat  das  Feuerelement  den  Körper  unter 
den  Zufällen  der  Krankheiten  und  Abnahme  allmählig  zur  Zerstörung 
zu  verbrennen  und  Prinamatti  besorgt  das  Kochen  der  Speisen,  sie 
für  die  Absorption  in  Stücke  zerbrechend.  Yayo-Dhat  begreift  in 
sechs  Abtheflüngen  Atthanl^amavata,  Athaok'amavata,  Kucadhisama- 
vata,  Koththasamavata,  Ank'amank'anusarivata,  Assasapassasavata, 
welche  sechs  Winde  beständig  im  Innern  des  Körpers  hin  und 
herwehen. 

Diese  vier  Dhat,  d.  h.  die  hier  des  weiteren  behandelten 
Pathavi-Dhat,  Apo-Dhat^  ToiSVDhat  und  Yayo-Dhat  werden,  wenn 
unter  einem  Namen  zusammenbegriffen,  als  Maha-Bhuta-Kup  bezeich- 
net, im  Hinblick  auf  ihre  ausgedehnten  Productionen,  deren  Sitz 
sie  sind. 

Dann  folgen  die  fttnf  Pasatfa^)-Rup,  nämlich  Cakkhu-Pasat'a, 

1)  Hit  d«iii  dam  Pali  entlehnten  Paaada  bexeicbnen  die  Binnanen  das 
fl«B8lble  fMchtbftre  oder  FühltMire)  und  die  SiRmesen  f^ebranehen  Pasad  auch 
in  dem  Sinne  dee  creatSriiehen  Schaffens.     Zn  der  AnfvXhliinfl^  der  sechs  Thore 
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Sota-Paaat'a,  Ghana -Pasat*a»  Sivaha-Paaafa,  Kajfi-Pasat^a.  Die 
Cakkha-Pasata,  in  der  Mitte  des  Aogenringes  gelegen,  ist  klein  an 
Form,  aber  gewaltig  gross,  als  alle  Dinge  im  Umkreis  sehend. 
Die  Sota-Pasat*a,  klein  an  Form,  gleicht  einem  Antüopen-iSaar.  Sie 
U^  wie  ein  mnder  Kreis,  einem  Ringe  ähnlich,  in  der  Oeffnnng 
der  beiden  Ohren.  Sie  mnss  gross  genannt  werden,  da  sie  alle 
Stixnmen  nnd  Geräosche  yemimmt  Die  Ghana- Pasat*a  ist  der  Form 
nach  wie  ein  Geishnf  gestaltet  nnd  in  die  Mitte  der  Nase  gestellt, 
wo  sie  sich  gross  beweist,  als  jede  Art  der  GerQche  empfindend. 
Die  läiTaha-Pasat'a,  der  Binmenkrone  einer  Lotus  gleich,  liegt  in 
der  Mitte  der  Zunge,  gross  durch  die  Auffassung  der  Mannigfaltig- 
kmten  im  Geschmacke.  Die  Kaya-Pasat^a  durchdringt  die  Ober- 
flSche  des  ganzen  Körpers  und  zeigt  sich  darin  gross,  dass  sie  die 
Gefllhle  unterscheidet,  die  weichen  und  harten,  die  groben  und 
feinen.  Das  yermag  die  Kaya-Pasa£a.  Wenn  sie  im  Alter  hinftllig 
wird,  so  zeigt  sich  der  Körper  stumpf  und  fühllos,  das  ihm  zu- 
kommende Naturell  verlierend,  und  die  Gelehrten  haben  daraus 
geschlossen,  dass  auch  diese  Pasat'a-JElup  zu  den  fOnf  Pasat'a-Bop 
gehört,  nach  der  Beschreibung,  wie  sie  hier  gegeben  ist,  und  fElgen 
sie  als  fünfte  den  vier  übrigen  zu. 

Die  Eigenthümlichkeit  dieser  vier  Rupa  beruht  in  den  Aromana 
(Arom),  alsRnparomana,  Sattharomana,  Khandharomana,  Basaronu&na. 
Die  Boparomana  b^eift  in  allgemeiner  Zusammenfassung  die  Rupa 
(Farben  oder  Formen)  aller  Dinge,  der  Formen  gross  und  klein, 
grob  und  fein,  die  ftusserlichen  und  innerlichen.  Jede  dieser  Formen, 
indem  sie  dem  Auge  offenbar  geworden,  verwandelt  sich  für  den 
Geist  (Oitr  oder  Gedanken)  in  das  entsprechende  Aroma  ^),  und  wird 
Rnparomana  genannt^  nach  dem  Eintritte  in  das  Auge,  ais  die  ThOr. 


(Drmrm  khjank  pa),  durch  welch«  die  SinDesempfindiiiigen  in  Thitigkeit  treten, 
fBgen  die  Birmiuien  die  Mano-dvara  (den  19  Bavek-Picehedata  entsprechend), 
den  Öakkn-dvara,  Sota-dvara,  Obana-dvara,  Sivk-^vara,  Kaya-dvara  hinsa.  Da 
im  Siamesischen  Pa*sat  oder  Prasat  zugleich  den  geschmflckten  9piraltharm 
beaeiehBet,  dnrcb  welchen  königliche  Residenzen  weithin  sichtbar  sind,  so  erkllren 
sie  oft  die  fünf  Pasata  oder  Pasada  (wie  Auge,  Ohr,  Nase,  Zunge  und  Körper) 
als  die  Pauste  der  entsprechenden  Sinnesthltigkeit.  In  ihnen  bilden  sich  die 
Spedes  intelUgibiles. 

1)  Sati-Aromn  bezeichnet  im  Siamesischen  die  Vernunft  und  Fang-Sati- 
Aromn  m«nt  die  Aufmerksamkeit  auf  etwas  richten  (feststellen).  Im  Birmanischen 
wird  das  Arommana  des  Pall  zu  Arun  oder  Arum  (ausgesprochen  wie  „Aschon*'), 
und  die  psychologischen  Listen  zählen  sechs  Aschon  (Khjauk  pa)  auf,  als 
Rapa-Bun,  Sadda-Run,  6handa-Run,  Rasa-Run,  Phautabpa-Run  und  Dhamma- 
Ron.  Ini  Dhamma-Run-Thara  sind  begriffen  die  89  Ölt,  52  iCletasik,  16  Sn- 
ghumamp,  5  Phasadarup,  1  Kibpan  und  1  Panat.  Letzteres  eri&uterte  ein 
birmaaisehier  Gelehrter  auf  folgende  Weise:  Zur  Zeit,  wo  ein  Laut  gehört  wird, 
ist  der  Vidan-Öit  in  Thitigkeit.  Nachher  zur  Zeit  der  anordnenden  Auffassung 
ist  das  was. dem  Laut^  ähnlich  im  Ohre  tSnt,  Panat;  das  Gesetz  (Tara  oder 
Dhamma),  welches  Pai^t  rersteht  und  weiss,  ist  Nama-Tara.  Pai&at  tritt  durch 
die  Bfano-Drara  (Seelenthflr)  in  den  Begriff  ein.  Das  vierfache  Paramatta-tara 
sehliesst  Oit,  Oetasik,  Rup  und  Nibpan  (Nirwana)  ein. 
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IHe  Sattharonuu^  besteht  in  dem  Laat^  der  sich  dem  Ohre  kand 
gegeben,  die  Ghandharomaoa  in  dem  jedesmaligen  Gerüche ,  der  in 
die  Nasenöffnnngen  aufdringt,  die  Rasaromana  in  dem  in  der  Zange 
empfundenen  Geschmacke.  Daraus  ergiebt  sich;  weshalb  Form  (Rup) 
und  Laut  (Sieng)  und  Geruch  (Kasin)  und  Geschmack  (Rot),  diese 
vier  Dinge,  die  Yisraiy  (Yis'aya  im  Sanskrit)  —  Rupa  genannt  werden. 
Weiterhin  kommen  Äe  zwei  Arten  der  Bhava-Rup,  nämlich  Itthi- 
Bhaya-Rup  und  Purisa-BhaYa-Rup  (Pubbho  ^)  im  Birmanischen). 
Von  ihnen  zeigt  sich  Itthi-Bhaya-Rup  in  seiner  Wesenheit  (Sabhava) 
mit  den  Organen  und  den  Zeichen  des  weiblichen  Geschlechtes 
(Satri),  Pnrisa-Bhava-Rup  dagegen  in  seiner  Wesenheit  mit  den 
Organen  und  Zeichen  des  männlichen  Geschlechtes  (Buru^  oder  Burut). 
Findet  sich  keines  der  beiden  Geschlechter,  so  wird  der  Mensdi 
als  Hermaphrodit  geboren. 

Femer  die  Hat'aya-Rup  ruht  in  der  Umfassung  des  Kromlon- 
rttthay  (Herzensgrund).  Die  Sivitr  ')-Rup  besteht  in  dem  Sivitr  (JivTta 
im  Sanscrit),  das  den  Körper  fröhlich  gedeihen  lässt,  dem  Wasser 
vergleichbar,  wodurch  die  Nymphaeen  getränkt  werden.  Die  Ahan- 
Rnpa  begreift  die  Nahrungsmittel,  nämlich  Reis,  Wasser  und  alle 
übrigen  Dinge,  die  zum  Essen  und  Trinken  dienen.  Durch  alle 
diese  Speisen  muss  der  Körper  unterhalten,  Haut,  Zellgewebe,  Fleisch, 
Oeftsse  und  Blut  ernährt  werden.  Daher  rOhrt  der  Name  Ahan 
(Ahara  oder  Nahrung)  in  der  Ahan-Rupa.  Alle  diese  Rupa')  nun, 
Ober  die  hier  gesprodien  ist,  finden  ihr  Entstehen  und  ihr  Bestehen 
in  dem  Viüan-Öitr,  der  ihnen  zur  Grundlage  und  Ursache  dient 
Aber-  Yiiia^,  d.  L  der  genannte  Öitr,  bringt  nicht  nur  aus  sich  das 
Bnpa-Thamr  hervor,  sondern  auch  das  Nama-Thamr.  Dieses  Nama- 
Thamr  erfftllt  sich  in  den  drei  Ehandha,  als  Yefanakhandha,  Saiia- 
khandha  und  SaAkharakhandha.  Die  Yet'anakhandha  beruht  in  dem 
Yet'ana-Öetasik,  der  aufwächst,  indem  er  in  der  Yet'ana^)  die  Yer- 


1)  Dw  binnuilBobe  CommenUtor  erklärt  es  charakterisirt  darcb  die  Zeichen 
und  Eracheinangen  des  Hännlicheo  (Pnrisa)  in  U&ndlangeD ,  Thaten  und  Ver- 
halten, wie  Itthi-hüTa  durch  die  des  Weiblichen  (Sttbi). 

2)  MviU  (Xivit  oder  Jivit)  von  der  Wnnel  (Dhat)  Xiva  (Jiva)  wurde  mir 
Ton  einem  aiamesischen  Abt  ab  pen  ju  (lebendig  sein)  ttbersetit  Er  theilte 
die  JiTitr-Insi  in  iwei  Klassen,  als  tua  rang  kai  oder  den  Körper  schQtsend 
(raksa  toa)  und  tna  cai  oder  den  Geist  schtttsend  (raksa  ^).  Der  leUtere 
tritt  gleichseitig  mit  jeder  Begnng  der  Oebtesth&tigkeit  in  Wirksamkeit  und 
begleitet  sie  ebenso  bei  ihren  Verschwinden.  Da  er  so  in  diesem  nnnnter- 
brochenen  Entstehen  und  Vergehen  silen  Bewegungen  des  Gedankens  folgt, 
wird  dieser  Jirit-dal  der  Basche  (reoh)  genannt,  wogegen  der  JiTit-khoog-mp 
ein  liager  dauernder  (xanan)  ist,  indem  er  wXhrend  der  ganzen  Zeit  der  körper- 
lichen Ezistans  fortdauert  und  erst  beim  Tode  mit  dem  Leben  abscheidet. 

3)  Dasu  kommen  in  den  fünf  Khandba  (den  Khandha  nga  pa  nach  den 
Birmanen)  noch  die  obige  Bupa^Khandha ,  die  die  materielle  Seite  des  Seins 
vertritt,  und  die  ViAay«Khandha,  die  eben  auf  der  Grensscheide  des  Sabjectiven 
und  OljectiTen  steht  und  somit  den  ersten  Ausgangspunkt  snr  Lösung  des 
nach  beiden  Seiten  hin  verschlnngeneo  Knotens  bUdet. 

4)  Es  beaelchnet   was   sieh   der  Empfindung,   die  den  Keix  absorbirt,  ein- 
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xdirang  der  Aromana  geniesst,  der  Mhlichen  (mk)  ond  tranrigen 
(tSkIdi)  nnd  der  gleichgtütigen  (Upekkha).  Indem  diese  dann  im 
Körper  (kaya)  und  den  verschiedenen  Öitr  verwirklicht  werden,  so 
geht  daraia  die  Yet'ana-Khandha  hervor.  Die  Sai^-Khandha  besteht 
in  dem  Saiia-Öetasik,  der  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  er  einen 
G^enstand  als  gelb,  schwarz  oder  roth  unterscheiden  lehrt;  aber 
mir  allmfthlig  nnd  stufenweise  das  Erkennen  vermehrt  Diese  SaAa 
veAOrpert  sich  in  der  Vorstellung  (oder  Öitr)^)  und  weil  dadurch 
eine  Khandha  aufgerichtet  wird,  so  spricht  man  von  der  Sada- 
Khandha.  Die  Sankhara^)- Khandha  wird  aus  den  60  Öetasik 
nuammengesetzt,  nachdem  man  Saiia  und  Yet'ana  abgezogen  hat. 
ünprOnglich  giebt  es  52  Öetasik,  da  aber  die  Yelfana')-Öeta8ik 
fortgenommen  wird,  um  die  Yet'ana-Khandha  zu  bilden  und  der 
Saila-Öetasik  fOr  die  Saiia-Khandha,  so  bleiben  60  Öetasik  übrig, 
die  zusammen  eine  Khandha  formiren,  nämlich  die  Sankhara-Khandha. 

Diese  drei  Khandha,  die  hier  erörtert  sind,  haben  ihr  Entstehen 
und  ihr  Bestehen  in  der  Yiäana,  da  dieser  Öitr  ihre  Omndlage 
nnd  Ursache  bildet  Der  Herr  in  seiner  Allwissenheit  erkannte 
dnrch  Nachdenken,  dass  Avi<5ca  der  Stamm  sei,  aus  dem  SaAkhara 
fortsprosste,  dass  Sa&khara  Yilian  zeugte  und  Yiüan  Nama-Rüp,  wie 
ea  hier  dargelegt  worden  ist 

Die  Erörterung  knüpft  nun  hier  wieder  an  und  schreitet  weiter 


drftekt,  und,  wenn  sehmer^cli,  weh«  tkat.  Wie  dM  SAnskritiadM  VMAmt 
Tcrwenden  die  Birmanen  Vaedana  besonders  zur  Bezeichnung  von  unangenehmen 
Eindrflckeik  Nach  baddhistischer  Anfikssung  vermehrt  jeder  Cootact  mit  der 
Aosaenw^  immer  aufs  Neue  die  Leiden  der  Ezistens. 

1)  Der  LolEicit  werden  81  gerechnet,  wovon  sich  60  auf  die  10  Con- 
stitaeBten  der  6  Sinne  beziehen,  10  auf  die  Organe  und  deren  Aeusserungen, 
die  anderen  auf  den  Mano  nnd  seine  Verknflpfong  mit  körperlicher  LocaUsimqg 
(nach  Bigandet).  Meine  birmanischen  Autoritäten  rechnen  in  anderer  Weise. 
Mit  Zutritt  der  8  Lokuttara-Öit  zu  den  54  Kamavazara-Öit,  den  15  Bapavazara- 
(Sa  und  den  12  Ampavazara-Öit,  ergiebt  sich  die  Totalsnmme  von  89  öit,  eine 
Zahl,  die  durch  Herbeiziehung  der  5  Dzan  für  die  ihrer  tthigen  Öit  auf  121 
erhöht  wird.  Unter  Auslassung  der  8  Lokkntara-Öit,  erhält  man  in  den  Rupa- 
wazara^t:  den  Sotapati-Meg  durch  den  ersten,  zweiten,  dritten,  vierten,  f&nften 
Jhan,  ebenso  den  Sagami-meg-Öit,  den  Anagami-meg-Öit  und  Arahatta-meg-Öit, 
woraus  20  Meg-Oit  und  gleichzeitig  eben  so  viele  Pol-Öit  resulthren,  also  40, 
die'  zu  den  81  zugefügt  121  ausmachen.  Die  fünf  Glieder  des  Jhan  sind 
Witekka,  Widara,  Piti,  Suka  und  EkeggaU  (mit  Ubekka),  d.  h.  Aufmerksamkeit, 
Betrachtung,  die  in  der  Ausgleichung  folgende  ZufHedenheit,  die  daraus  hervor- 
gehende Freude  und  die  unerschütterliche  Ruhe  des  Gleichgewichts,  die  bis  zu 
vSUiger  Indifferenz  fortgehen  kann. 

2)  „Im  Fortschritt  der  Meditation,  der  die  Illusion  der  Santi  (oder  Lebens- 
dauer) überkommt,  erwirbt  sich  das  V erständniss ,  dass  Sana  keine  grössere 
Beständigkeit  hat  als  das  Wetterleuchten,  dass  Sankhara  dem  kraftlosen  Bananen- 
bttsche  glMcht,  dass  unsere  Empfindungen  Schaum  sind ,  der  auf  den  rollenden 
WeUen  kräuselt,  und  die  aus  der  Aussenwelt  aufgenommenen  Begriffe  gehalt- 
lose SpiegdlbUder''. 

8)  Pott  quem  motnm  voluntas  fingitur  et  quieseit  in  bono  adepto,  quae 
qnidem  qnios  vel  fizio  dicitur  delectatio,  vel  si  fuerit  impedimentnm  a  perse* 
cutione  boni  vel  fuga  mali,  fiet  in  ipsa  volnntate  tristitia  (Buridanus). 
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fort  Wenn  Nama  and  Rapa  nach  ihrer  Entstehung  in  das  Sein 
gerofen  sind,  sp  treten  sie  ihrerseits  activ  schaffend  auf  nnd  erzeugen 
eine  Verschiedenheit  mancher  Dinge.  Beim  Nachdenken  darttber 
wird  es  dem  Verständniss  klar^  dass  Nama  and  Rapa,  nachdem  sie  ent- 
standen and  ins  Werden  eingetreten  sind,  durch  ihre  schöpferische 
Thfttigkeit  die  sechs  Ayatana  hervorrufen  werden,  n&mlich  die  öa- 
khaayatanaü,  Sotäjatanan,  Ohanayatanan,  Sivahayatanau,  ivayajatanan, 
Manajatan,  also  s^s^)  zusammen.  Die  Öakhuayatanaü  begründet 
sich  auf  die  beiden  Augen  rechter  und  linker  Seite.  Die  beiden 
Augen  bilden  den  Ort,  wo  sich  die  Ruparom  manifestiren,  und 
indem  die  Formen  der  Dinge  gross  und  klein  ^  grob  und  zart,  sich 
dort  qffsnbart  haben  und  von  den  Augen  erkannt  sind,  so  verwan- 
deln sie  sich  in  die  Chakhuayatanan.  Die  Sotayatanau  wurzelt  in 
den  beiden  Ohren.  Dort  kommen  die  verschiedenen  Laute  zur 
AulEpissang^  die  durch  ihr  Eingehen  in  das  Gehör,  auf  der  linken 
nnd  der  rechten  Seite,  sich  in  die  Sotayatanan  verwandeln;  die 
Ghanayatanaii  stützt  sich  auf  die  Nase,  die  Sivahayatanaii  auf  die 
Zunge,  die  Kayayatanan  auf  den  Körper,  die  Manayatanan  auf  den 
Zirkel  des  innersten  Herzens,  als  dem  Off'enbarungsplatze  für  den 
Geruch^  den  Geschmack  und  die  gefühlten  Objecte,  sowie  für  die 
Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung,  wie  sie  von  dem  Geiste 
erkannt  werden.  Und  daher  folgen  in  ihrer  Reihexifolge  auf  einander 
die  Namen  Ghanayatanaii,  Sivahayatanau,  Kayayatanan,  Manayatanan. 
Die  sechs  Ayatana  ^  (Chadäyatanas)  sind  den  Zweigen  eines  Baumes 
vergleichbar,  der  seine  sechs  Arme  ausstreckt,  ein  stetes  Asyl  und 
Zufluchtsort  für  alle  Arten  von  Vögeln,  die  ohne  Aufhören  kommen 
nnd  gehen.    Und  dies  ist  das  Gleichniss:  Die  sechs  Ayatana')  sind 


1}  Von  diesen  gehören  die  Hlnf  ersten  zur  Rupa,  die  leiste  zur  Nama. 
Die  Birmanen  theilen  nämlich  Cakkhnyatana,  Sotayatana,  Ghanajatana,  äivaya- 
tana,  Kayayatana,  Rapayatana,  Saddayatana,  Gandayatana,  Basayatana,  Pau- 
tappayatana  der  Bnpa  zu,  sowie  Manayatana  und  Dhammayatana  der  Nama. 
Im  Dhammayatana  als  Dhammadhat  sind  begriffen  die  16  Sukhumarup,  die  52 
Öetatik  und  das  eine  Nibpan. 

2)  Le  commentateur  de  rAbhidharma  donne  du  mot  &yatana  (place)  une 
expUcation,  qni,  grammaticalement  parlant,  est  fansse,  mais  qu'il  Importe  de 
rapporter  ici,  pour  faire  comprendre  ce  qne  les  Buddhistes  entendent  par  ce 
terme:  ,,9*^^  ^®  V^  ^tend  (tan-6ti)  la  prodnction  ou  la  naissance  (iy-ns)  de 
Tesprit  et  dte  pens^s.'*  Les  sens  en  effet  en  mettant  Tesprit  en  rapport  avec 
le  monde  ext^eur,  jtendent  et  d^veloppent  la  conniüssance,  ou  mime  T^tendent 
en  quelque  Sorte  lui-m^e  dans  chacune  des  sensatlons,  qu*il  per9oit.  Lies  Cbadiya- 
tanas  sont  donc  les  six  si^ges  des  qualit^s  sensibles  ou  autrement  les  six  sens, 
sftToir  la  vue,  Touie,  Todorat,  le  goüt,  le  toucher  et  le  scns  interne  ou  Manas 
(Bumonf). 

8)  Wassi^ew  bemerkt,  dass  die  Chinesen  unter  Ayatana  (tschhu)  instrumen- 
tale firkenntniss  oder  Erkenntniss  vermittelst  des  Auges,  des  Ohres  u.  s.  w. 
yerstehen.  Man  sfthlt  deren  zwölf.  Das  Dharml^atana  ist  die  letzte  derselben, 
nlmDch:  die  Vermittlung  der  Gegenst&nde ,  welche  der  Erkenntniss  der  Seele 
unterworfen  sind.  Hierher  gehören  sowol  die  entsprechenden,  als  nichtent- 
sprechenden Aeussemngen  der  Seele,  Vergangenes  und  Gegenwärtiges,  das 
Unsichtbare  und  das  Dnzusammengesetste. 
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OffeQbaniDgBplfttze  der  Gfestalt  (Form  oder  Farbe),  des  Laates, 
des  Gemchesy  des  Geschmackes,  der  gefühlten  O^^nstände  (^tthu- 
an-cha-samphat)  und  der  Yerkettong    von  Ursache  and  Wirkung 
(Hcta-Phon),  wie  durch  den  Willen  (Nam-(!lay  oder  das  Wasser  des 
Sinnes)  begriffen.    Hieraus  ergiebt  sich  die  Bedeutung.    Alle   die 
Ajatana  (Sapayatana)  bilden  die  Grundlagen  ftlr  Phassao.    Wenn 
die  Ayatana  in  Existenz  getreten   sind,  so  werden  sie  ihrerseits 
las  Wirkung  zur  Ursache,  unä  rufen  dadurch  Phassao  ins  Leben. 
Was  ist  nun  dieses  Phassao?    Der  Phas^ao-Öetasik,  der  durch  die 
Berührung  in  den  sechs  Aromana  characterisirt  ist,   fasst  die  Aro- 
mana  alle  zusammen  auf,  als  die  sechs  Aromana,  nämlich  Form, 
Laut,  Geruch,  Geschmack,  Gefühl  und  Verkettung  von  Ursache  und 
Wirkung  in  geistiger  Conception.     Wenn  der  Phassao-öetasik  die 
Versammlung  vorbereitet  und  berufen  hat,  so  tritt  er  in  die  Mitte 
ein  und  stellt  gute  Ordnung  her,  der  Öakkhu-Pasat'a,  Sota-Pasat^a, 
Ghana-Pasat'a,   I^ivaha-Pasat'a,   Kaya-Pasat'a  und    Hat*t*ayyavatthu, 
jeder  einzelnen  den  ihr  gehörigen  Platz  anweisend.     Diese  fünf 
Pasat'a  mit  der  Hat*t*ayya-Vatthu  auf  der  andern  Seite,  entsprechen 
der  Versammlung   der  sechs  Aromana,  in  Form,    Laut,    Geruch, 
Geschmack  und  in  den  übrigen,  die  nicht  vergleichungsweise  gegeben 
werden  können.    Einem  Sinnbilde   nach  mögen   sie  ebenso  vielen 
Levten  gleichgesetzt  werden,  die  in  eine  Versammlung  eintreten, 
und  in  diesem  Gleichniss  wtlrde  der  Phassao-<!)etasik  dann  den  Fest- 
ordner darstellen,  dem  es  obliegt,  alle  die  Mitglieder  in  die  ihnen 
zukommenden  Plätze  zu  vertheilen.    Wenn  dies  nicht  geschieht  und 
Unordnung  einreisst,  so  kann  das  Gleichniss  gebraucht  werden  von 
dem  Eigenthümer  zweier  Geisböcke,  die  mit  einander  kämpfen  sollen. 
Der  eine  Bock  repräsentirt  die  fünf  Pasat'a  mit  Hat*t'ayyavatthu, 
der   andere  die  Aromana,  als  Form  (Gesichtsbild),   Laut,  Geruch, 
Geschmack  u.  s.  w.    Wenn  der  Eigenthümer  die  Böcke  in  ihrem 
Anlaof  richtig  lenkt,  so  gleicht  er  dem  Phassao-öetasik,  der  die 
Aromana  (mit  Form  beginnend)  so  disponirt,  dass  sie  auf  die  fünf 
Pasat'a,  als  entsprechend,  treffen  (wie  die  Hat't'ayya^Vatthu,  unter 
der   Einkörperung  des  Phassao -Öetasik  in  die  Vielheit  der  Öit). 
Sobald  das  Hervorgebrachte  in  Selbstschöpfmng  übergeht,  tritt  Vet*  ana 
auf,   die,  wenn  in  ihrer  Natur  au^eklärt,  sich  fünffach  zeigt,  als 
Suk-Vet'ana,  Thukkh-Vet'ana,  Somanas-Vet*ana,  T'omanas-Vet'ana, 
Ubekkha-Vet*ana.    Die  Suk-Vet'ana,  wie  erklärt  wird,  erfreut  sich 
des  Genusses  der  Aromana  und  fühlt  Behaglichkeit.     Das  muss  so 
verstanden  werden:   Wenn  zu  der  Zeit,  in  welcher  eine  Form  ge- 
sehen,   eine  Stimme   gehört,    ein    Parfüm  gerochen,    eine  Würze 
geschmeckt  wird,  Objecte  durch  den  Contact  des  Gefühls  aufgefasst 
sind,  der  Gausalzusammenhang  erkannt  ist,  wenn  sich  dann  Heiter- 
keit zeigt,  so  ist  die  Vet'ana   (Empfindung)   eine   freudige   (suk). 
Wenn  dagegen  aus  dem  gesehenen  Bilde,  aus  dem  gehörten  Laute, 
aus  dem  gerochenen  Parfüm,  aus  der  geschmeckten  Würze,  aus 
dem  gefEdüten  Gegenstand,  aus  dem  begriffeneu  Gausalzusammenhang 
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Traurigkeit  entsteht;  so  neuQt  man  dies  T^okkh-Yet'ana.  Wenn 
übermftssige  Lustigkeit  sich  zeigt,  so  heisst  es  Somanas-Vet'ana, 
wenn  grosse  Niedergeschlagenheit  and  Yerstimmodgy  'Tomanas-Vet^ana. 
Wenn  dagegen,  obwol  Bilder  gesehen  oder  die  andern  Sinne  aof- 
gefasst  haben,  der  Geist  (Öitr)  unbeeinflosst  and  ruhig  bleibt,  wenn 
er  weder  Freude  noch  Trauer  kennt,  weder  Jubel  noch  Klage,  dann 
waltet  Ubekkha-Vet'ana  vor. 

Wenn  Yet*ana  kr&ftig  emporgewachsen  ist  in  dem  Genüsse  der 
Aromana,  so  ist  sie  einem  m&chtigen  Könige  vergleichbar,  der  in 
dem  gl&nzenden  Palaste  sich  seiner  Reichthttmer  erfreut,  wenn  ihm 
die  Wünsche  seines  Herzens  die  Lust  dazu  angeben. 

Vet*ana  zeugt  T'anha.  Wenn  Vet^ana  entstanden  und  selbst 
schöpferisch  geworden  ist,  so  bringt  sie  als  neues  Product  Tanha 
hervor,  die  als  Begierde  (Khuam  Prathana)  erklärt  wird,  mit  zwei 
characteristischen  Zeichen,  nämlich  1)  der  Neigung  zu  fleischlicher 
Vermischung  (Kilet-Kama  oder  Wohllust)  und  2)  der  Neigung, 
BeichthOmet  zu  erwerben  (P'atsadukam  oder  Habsucht). 

Wenn  die  Tanha  ihrerseits  Paööay  wird,  folgt  daraus  Upat'anan^) 

(Upäd&na),  d.  h.  der  Öitr,  der  lenkt  und  beobachtet  im  Innern  der 

anha,  zur  Sttttze  der  Tanha  entstehend,  dass  sie  lustiglich  gedeihe. 

Der  Upat'an  zeugt  weiter  die  Bhavo  oder  Bhava  in  zwei  Ab- 
theilungen,  als  Kama-bhava  und  Upati-bhava.  Die  Kama-bhava 
erklärt  sich  als  das.Kusol  und  Akusol  nebst  der  Saiia-Öetana,  die 
gleichzeitig  mit  dem  guten  (Kusol)  oder  bösen  (Akusol)  Öitr  ent- 
steht Die  Upati-bhava  zerfällt  in  drei  Theile,  nämlich  Kama-bhava, 
Rupa-bhava  und  Arupa')- bhava.  Die  Kamabhava  ftlhrt  zu  den  4 
Straforten  (Abai),  der  Menschenwelt  und  den  6  Sinneshimmeln 
(öa  kamap'adonsavrrk),  11  zusanmien.  Die  Rupa-bhava  fahrt  zu  den 
Bupa-I'rohm  der  16  Terrassen.  Die  Arnpa-bhava  fahrt  zu  den 
Arupa-P^rohm  der  vier  Terrassen,  und  als  Totalsumme  machen  die 
11  Kama-bhava,  die  16  Rupa-bhava  und  die  vier  Arupa-bhava, 
zusammen  gerechnet,  die  Upati-bhava  ans,  worin  a}so  alle  Wesen 
geboren  werden. 

Wenn  die  Bhava,  zunächst  als  Kama-Bhava,  sich  transformirt 
im  Fadöei,  entsteht  uati  (Djäti),  der  Upati-Bhava  entsprechend. 
Die  Bedeutung  von  <!f  ati  findet  sich  darin,  dass  es  der  Bestimmung 


1)  Hftrdy  bemerkt,  dase  the  f^ysterioos**  Up4dADa  ie  not  a  deelre  to 
prodnoe  life,  bat  a  deeire  to  ei^Joy  lifo,  aber  es  meint  eben  jenen  charaeteriatisohen 
Zog  dea  Baddhiamna,  der  (naeb  einem  halben  VerstXadniM)  durch  die  Megation 
des  WiUens  die  Welt  vernichten  soUte.  So  long  as  man  is  ander  the  inflnence 
of  upidAna  or  attachment  to  sensnons  objects,  that  attachment  will  neceeaitate 
the  lepetition  of  ezistenee.  Nach  Goldstäeker  sind  die  Upidtna  skindhas:  Ist 
baeee  des  eaiises  TisibleB,  qni  rdpondraient  aox  Clements  inTisibles  des  Brfchmanei, 
oomme  l'exIsteBce  r4elle  snppoee  dee  Clements  visibles.  Anderswo  nennt  der- 
selbe TriehjAi  la  Swa/ng  des  Up&dAna  skandhaSi  comme  Bhara  est  la  Svvafne 
de  DjAti  (s,  Bnmoaf). 

2)  Kama,  Bapa  und  Ampa  bilden  die  Tanbhaya  (Tonioka  oder  die  drei 
Welten). 
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Baeh  die  Natur  aller  Wesen  ist,  im  Kreislauf  omhergewirbelt  za 
weiden« 

Ö'ati  verursacht  als  seine  Wirkung  Ö'aramava  (Djar&marana). 
Wenn  nftmlich  Ö*ati  die  Bestimmung  des  Umherwirbelns  in  den 
(Bhava)  erfüllend  zum  Paödei  geworden  ist,  so  Iftsst  es 
der  Ursächlichkeit  das  Altem,  die  Krankheiten  und  den  Tod 
hervorgehen;  damit  ist  der  Umlauf  geschlossen,  und  beobachtet  das 
Verschwinden  dieselbe  Reihenfolge,  in  der  das  Entstehen  fort- 
geschritten  war.  _    _    _ 

Die  Errettung  von  diesem  Bann  der  Existenzen- Wechsel  liegt 
erst  in  der  Erlangung  der  Lokuttara^)-Öit,  die  den  Eintritt  in  die 
P&de  oder  Megga  sichern  und  dadurch  von  den  Wiedergeburten 
in  den  niederen  Regionen  befreien.  Diese  vier  Stufen  der  Heiligung 
in  dem  Aber  die  Welt  hinausschreitenden  Gesetz  (lokkudara  oder 
loknttara-dhamma)  zerfallen  eine  jede  in  zwei  Abtheilungen,  von 
denen  die  erstere  im  eigentlichen  Sinne  die  Megga  oder  Makkha 
(P&d)  genannt,  die  zweite  dagegen  die  Frucht  (Pholla  oder  Phon), 
KU  deren  Erlangung  jener  Pfad  hinführt  So  ergeben  sich  die 
Soda-Makh  und  Soda-Phon,  Sakkit'a-Makh  und  Sakkit'a-Phon, 
Anakha-Makh  und  Anakha-PhoU;  Arahatta-Makh  und  Arahatta-Phon. 
Im  letzten  Abschluss  tritt  dann,  als  neuntes  Glied,  das  Nip*p*an- 
t'amr  (Nirwana)  hinzu.  In  den  Ariya^),  die  sich  zu  solcher  Geistes- 
erhebung aufgeschwungen  haben,  müssen  die  vier  grossen  Wahr- 
heiten zum  Durchbruch  gekommen  sein,  wie  auch  Buddha  selbst 
diesen  Proeess  durchgemacht  hat.  Ich  füge  daneben  noch  den 
Anfang  jenes  Abrisses  ttber  den  Haupt-Inhalt  der  buddhistischen 
Lehre  bei,  da  derselbe,  als  von  dem  ersten  Könige  Slams  (einem 
der  besten  Kenner  des  Pali  in  seinem  Lande)  verfasst,  auch  sonst 
Interesse  besitzt,  und  vielleicht  zum  Theil  als  Yertheidigung  seines 
Olanbens  gegen  Fremde  gemeint  war:  ^bha'madtha.  Lasst  uns 
jetzt  sehen,  wie  es  sich  mit  der  Religion  verhält.    Es  muss  vor 


1)  ]>MLokQttaradhanna(das  Höchste  in  der  Welt)  bezeichnet  die  metaphysische 
Abetniotion,  die  fiber  die  Welt  hinaus  smn  (transcendeotalisoben)  Jenseits  führt. 

2)  Die  Ariya  oder  Heiligen  werden  den  Pathujjhan  (Laien)  gegenübergesetxt. 
Im  Birmanischen  ist  folgendes  die  Schreibart  der  Ariya  (-rliit-yauk) :  Sothapatti- 
WJCfitan,  Sothapattipbalatan ,  Sakadagami-megga^  und  Sakadagamiphalatan, 
Anftganiineggatan  und  Anagamiphalalan,  Arahattameggatan  und  Arahattapala^, 
Aiiyaiiieggin.  Als  die  acht  MeggÜi  (-rhit-pa)  oder  fiintheilungen  (Inga)  der 
Wcige  (Megga)  werden  aufgeführt  Sammaditi  (Richtigkeit  der  Ansichten),  Sainma- 
riiUcAppao  (Richtigkeit  der  Absichten),  Sammavada  (Richtigkeit  in  Reden), 
Stnunakaiiiinanta  (Richtigkeit  in  Handlungen),  Samma-asivao  (Richtigkeit  im 
Lebcii),  Sammavayamao  (Richtigkeit  im  Erkennen),  Sammasati  (Richtigkeit  im 
U«b«rlegen),  Sammasamadhi  (Sammlung  in  der  Zufriedenheit).  Wassi^ew  erklärt 
%«»fjM  1^  ^  Fähigkeit  des  durch  (mystische)  Uebungen  regelrecht  geschulten 
QtÜMtm  venchiedene  besondere  Formen  erscheinen  au  lassen,  auf  Grund  der 
▼kr  mbegrinsten  Empfindungen,  der  Liebe,  der  Barmheraigkeit ,  der  Freude 
und  der  JCntfemuiig  von  Hass  gegen  irgend  ein  lebendes  Wesen,  su  deren 
Matsen  die  SamAdhi  bestimmt  ist.  Nibpan,  unabhängig  von  Kam,  Öit,  Uduli 
und  Ahara,  bildet  in  Asingaradbat  den  Schluss  der  Existenzen. 
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Allem  erklärt  werden,  was  das  Wort  Religion  bedeutet.  Religion 
meint  Lehre.  Wessen  Lehre  denn?  Die  Lehre  (die  gepredigten 
Worte)  des  Herrn  Pbra-Phut  (des  heiligen  Buddha).  Was  ist  dies : 
der  Herr  Phra-Phut?  Der  Herr  Buddha  ist  ein  Mensch.  Wenn 
ein  Mensch;  woher  kam  er?  Er  trat  heryor  aus  den  periodischen 
Zeiterfttllungen  des  Gesetzes,  und  er  ist  ein  wunderbarer  Mensch, 
hoch  erhaben  über  Menschen  und  Götters(£nge]),  da  er  durch  seine 
tugendhaften  (verdienstvollen)  Handlungen  sich  zur  Wesenheit  des 
Guten  verklärt;  ausgezeichnet  in  Werken ^  Worten  und  Gedanken. 
Er  war  aus  edlem  Stamme  entsprossen  (dem  der  Sakhya)  in  der 
Stadt  Eapilavatthu  (Eabinlaphat).  Nachdem  er  für  29  Jahre  ^)  sich 
des  Königthums  erfreut  hatte,  weihte  er  sich  dem  heiligen  Ein- 
siedlerleben, Schmerz  und  Leiden  zu  erdulden,  die  er  mit  unerschtttter- 
lieber  Geduld  für  sechs  Jahre  ertrug.  Dann  als  die  Zeit  erfallt 
war,  gelang  es  ihm,  sein  Ein-  und  Ausathmen*)  in  völliger  Herr- 
schaft zu  bemeistem  und  seine  auf  einen  Punct  concentrirten 
Gedanken  wurden  verhindert  hin-  und  her  zu  schweifen.  Indem  er 
sich  Gewalt  über  sein  Nachdenken  erwarb;  indem  er  die  Athem- 
bewegungen  ganz  und  gar  in  seiner  Hand  hatte,  sie  nach  Belieben 
regierend,  dann  verschwand  fOr  seinen  stets  auf  einen  und  denselben 
Punct  gerichteten  Geist  die  Kenntniss  der  Freude ;  die  Kenntniss 
der  Trauer,  da  er  in  sich  das  Gleichgewicht  der  Mitte  gefunden 
hatte.  Der  so  in  sich  selbst  beruhigte  Geist  begann  rein  und 
glänzend  die  Heiligkeit  auszustrahlen.  Dann  erwachten  in  ihm  die 
Erinnerungen  der  mannigfachen  Existenzen;  die  er  in  endlosen 
Wiedergeburten  durchlaufen  hatte;  und  mit  einem  Blicke  seines 
himmlischen  Auges  den  Wechsel  im  Geborenwerden  und  Sterben, 
in  den  Emp(ängnissen  des  Lebens  durchschauend,  beugte  er  sich 
in  Demnth  und  Reue,  um  jetzt  für  immer  mit  aller  Weltenlust  ein 
Ende  zu  machen.  Damit  erlangte  er  die  vier  Sa4^hana  (die  Ver- 
zückungen wahrer  Vollkommenheit),  erkannte  er  die  vier  Zustände 
der  Heiligen  (Ariya),  im  richtigen  Urtheil  Gut  und  Böse  scheidend, 
und  befestigte  sich  mit  sicherem  Halt  in  den  acht  Stufen  der  Con- 
templation  (Makha-Phon);  die  dann  in  ihrer  Reihenfolge  eine  nach 


1)  Die  meisten  Lebensbeschreibiingen  geben  diese  Zahl  Ton  Jahren  fflr  das 
Alter  des  Prinzen,  als  er  ans  dem  Palast  seines  Vaters  entfloh.  Die  hier 
gebrauchte  Wendung  im  Siamesischen  wird  nur  darauf  Bezog  haben,  das«  er 
als  Sohn  eines  Königs  königlicher  Ehren  theilhaftig  war,  doch  finden  sich  auch 
Versionen,  die  Bnddha  schon  vorher  wirklich  als  König  regieren  lassen,  und 
erst  später  seine  Krone  niederlegen,  am  in  den  Wald  zu  gehen,  ähnlich  wie 
Bama,  der  aber  in  dem  Epos  gleichfalls  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  fortsieht. 

2)  Stets  die  erste  Vorschule  der  Mystik,  bei  den  Sofis  sowohl  wie  bei  den 
Mönchen  aaf  dem  Berge  Athos.  Das  tamnlische  Vivekachintftmani  giebt  als 
Ansicht  der  Pancharatristen  (gestiftet  von  VasndcTa),  that  the  sonl  is  in  sise 
a  mere  atom,  and  that  it  b  in  constant  motion  between  the  two  breathing 
tnbes  which  terminate  at  the  nostrils  (s.  Poolkes ).  Die  Agama's  empfehlen  das 
Zählen  der  Elnathmangen  und  Ausathmungen  ^  um  die  Zerstörung  des  Geistes 
lu  rerhindem. 
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der  andern  in  seinem  Geiste  sich  bethätigten.  Mit  kraftvollem 
EntschloBse  lerstört  er  die  Wurzel  der  fleischlichen  Oelüste,  die 
gieh  in  seiner  Nator  angeh&oft  hatten  und  sein  Geiste  glänzend, 
heilig  vnd  rein,  verlor  jede  Empfindung,  die  Empfindung  des  An- 
genehmen sowol,  wie  die  des  Widerwärtigen  in  Allem  und  ftir  Alles. 
Ob  liebliche  Gegenstände  sich  ihm  zeigten,  ob  gehässige,  er  kannte 
weder  Liebe  noch  Hass.  Obwol  Ehren  und  ReichthOmer  vor  ihm 
eotfiütet  wurden,  Lobeserhebungen  und  Vergnügungen,  blieb  das 
GefUil  der  Lust  ihm  fremd.  Obwol  man  ihn  der  Ehren  und  Beich- 
th&mer  beraubte,  verhöhnte  und  verspottete,  mit  Schmach  überhäufte, 
80  kannte  er  doch  keinen  Zorn.  Und  da  nun  eine  solche  Geistes- 
ff^^fffcfnnng  in  ihm  zur  Vollendung  gekommen  war,  so  legte  man  ihm 
den  heiligen  Namen  bei,  ihn  als  Phra-Arahant  (Arahanta  oder 
Bahanta  im  Birmanischen)  bezeichnend.  Und  der  heilige  Herr 
(Phrm-Ong)  zur  Selbsterkenntniss  hindurchgedrungen,  erkannte  aus 
sich  selbst,  dass  alles  Tugendverdienst,  das  aus  äusseren  Werken 
gesammelt  oder  aus  dem  natürlichen  Gange  der  Dinge  erworben  ist, 
flüchtig  in  Nichts  hinschwindet,  dass  Bestehendes  vergänglich  ist 
(anica),  dass  alle  Dinge,  wenn  nicht  echt  und  wahr,  der  Zerstörung 
und  der  Vernichtung  entgegeneilen,  da  sie  den  Keim  unbestän- 
diger HinftUigkeit  (anata)  in  ihrer  Zusammensetzung  tragen.  Denn 
weder  gehören  die  Gegenstände  uns  an,  noch  besitzen  wir  Macht 
über  sie,  und  ebenso  wenig  sind  wir  sie  selbst,  sondern  jedes 
Seiende  ist  in  seiner  Besonderheit  nur  das  augenblickliche  Produkt 
von  Gesetzen,  die  entstehen  und  vergehen.  Im  Hinblick  auf  diese 
Erkenntniss  ^)  wurde  der  heilige  Herr  mit  dem  Namen  Samma-Sam- 
P'attho  belegt,  da  er  in  sich  selbst  das  Wissen  jeder  Wahrheit 


1)  ,4^  aUen  Arten  der  Dhj&na  fShlt  der  die  Beschaulichkeit  üehende  Selig- 
keii  oder  Genoss,  welche  stufenweise  daraus  hervorgehen,  mag  er  nun  seine 
Veraiinft  in  eine  analytische  Prüfung  vertiefen  oder  seinen  Geist  auf  einen 
Punct  coneentriren  oder,  in  Gleichgültigkeit  gegen  Freude,  in  Abwesenheit  aller 
Empfindungen  versinken.  In  der  Samftpatti  wird  allen  möglichen  Vorstellungen 
der  Zugang  verschlossen,  es  offenbart  sich  eine  gränzenlose  Erkenntniss,  in 
welcher  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  verschmelzen,  die  Verschmelzung 
mit  dem  Nichts  und  daraus  die  Production  der  Negation  der  beiden  einander 
•ntgegengesetzten  Absolutheiten  des  Seins  und  Nichtseius^^  (s.  Wassiljew).  Wenn 
£e  Meditation  von  der  rohen  Materie  der  Kasien  abstrahirend,  sich  nur  auf  den 
Aka«»  concentrirt  und  die  Gedanken  bestfindig  auf  die  Unendlichkeit  des  Raumes 
oder  der  Luft  fizirt  hält,  so  kommt  schliesslich  der  erste  Arupa-Öit  zum  Durch- 
brach und  mit  dem  Verschwinden  des  Öit-akhan  nebst  den  darin  begründeten 
Beschränkungen  kommen  die  vier  Grade  der  Ubekkha  zur  Geltung,  indem  die 
Idee  des  Akasa  ananda  (des  unendlichen  Aether's)  zur  klaren  Anschauung 
gelAngt.  Der  so  weit  Emporgestiegene,  als  befreit  von  den  drei  Sana,  wendet  sich 
bU  ^el  von  allen  körperlichen  Formen  ab,  indem  seine  Gedanken  jetzt  einzig 
und  allein  im  Mano  ihren  Sitz  haben,  und  die  Sinne  weiter  keinen  Antheil  an 
ihrer  Hervorrufung  nehmen.  In  that  State  the  Sage  has  fallen  in  a  condition 
of  so  peHeet  an  abstraction,  that  all  the  accideuts  from  the  part  of  the  ele- 
ments  ean  produce  no  effect  on  him.  The  action  of  the  senses  is  compietely 
mspended  during  all  the  time  that  lasts  the  contemplation.  In  fact  this  is 
ttoihing  eise  but  Thamabat  (Samäpatti)  or  ecstasy  (s.  Bigandet). 
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fand.  Als  dieser  nnser  Gott,  der  Herr  Baddha  Ton  edler  Abknnft, 
seinen  Rohm  Aber  die  Erde  verbreitete,  wurde  er  nach  seiner 
I^unilie  Khodom  (Oantama)  genannt.  Als  der  heilig  Seiende  (Phra- 
Ong)  mit  dem  Weg  zur  Freude ,  dem  Weg  zor  Traner,  mit  dem 
W0g  des  allgemeinen  Mitgefühls,  mit  dem  Weg  znm  Nipan  yertrant 
geworden  war,  so  yersammelte  er  die  Kirche  der  Gläubigen  nnd 
begründete  ihre  vier  Pfeiler.  Nachdem  er  dann  fftr  45  Jahre  ge- 
wirkt hatte,  löschte  er  seine  Sinnennatar  (Ehandha)  ans  nnd  trat 
in  das  Bori-Nipan  (Parininrrfti)  ein.  Wenn  wir  die  Lebeneijahre 
in  dem  Alter  unseres  heiligen  Herrn  aufzählen,  nämlich  das  Ganze 
seines  glanzvollen  Daseins,  die  Zeit,  während  welcher  er  auf  fttrst- 
Hchem  Throne  sass,  die  Zeit,  während  welcher  er  ausharrend  duldete, 
und  die  Zeit  seiner  Predigten  bis  zur  Annihilation,  so  erhalten  wir 
die  Summe  von  80  Jahren.  Und  dies,  dieser  Gott  ist  unser  heiliger 
Herr.  Wenn  ihr  in  den  Pagoden,  vor  den  Bildern  Buddha's  und 
unter  dem  heiligen  Bodhi-Baum  ^)  (Mahaphot)  verehrt  und  anbetet, 
tretet  herzu  mit  zerknirschtem  Sinn,  in  frommer  Andacht,  die  Stelle 
ist  geheiligt,  denn  dort  wohnt  der  Geist  der  Kirche  [der  Dritte  in 
der  buddhistischen  Trinität].  Dann  erfüllt  die  vorgeschriebenen 
Geremonien,  werft  euch  zur  E^rde  nieder  und  bringt  eure  Opfer- 
gaben dar.  Das  sind  geeignete  Mittel  um  Verdienst  zu  erwerben. 
Bedenkt  aber  wohl,  dass  diese  Statuen  Buddha's  und  die  Pagoden 
Dinge  sind,  die  den  Todten  angehören,  und  dass  sie  nur  unsem 
Herrn  und  Gott  eurem  Gedächtniss  zurackrufen  sollen.  Fahrt  also 
fort  sie  zu  ehren,  da  euch  daraus  Nutzen  erwachsen  wird.  Hütet 
euch  aber  wohl,  in  den  Buddhabildem,  in  den  Pagoden,  in  den 
Bodhibäumen  die  Gottheit  zu  sehen.  Das  würden  ketzerische  und 
verwerfliche  Ansichten  sein,  die  zu  vermeiden  sind.  Was  wir  unter 
Religion  verstehen,  besteht  in  der  Lehre  des  Herrn  P*ra-P*ut*th, 
die  das  heilige  Gesetz  (Dhanmia  oder  P*ra-Thamr)  genannt  wird. 
Das  heilige  Gesetz  mag  in  der  Kürze  auf  drei ')  Weisen  eingetheilt 
werden,  als  Prijatti-thamr  (Pariyatti  oder  das  Lernen  durch  Studium 
im  Pali),  Pattipatti-thamr  (Patipatti  oder  Pflichten  im  Pali)  und 
Pattivetha-thamr  (das  Gesetz  des  geordneten  Wissens) ,  worüber  das 
Folgende  zur  Erklärung  dient. 

Um  zuerst  von  Pattivetha-thamr  zu  sprechen,  so  enthält  das- 
selbe die  4  Makha,  die  4  Phon  mit  Nip  an,  also  9  im  Ganzen  nnd 
wird  deshalb  Pattivetha-thamr  genannt 


1)  Indra  hat  ehwii  Ablef  er  dieses  Baumes  in  seinen  Palastgarten  gepflamt, 
wie  nach  dem  apoeryphisehen  Erangeüom  der  Kindheit  ein  Zweig  des  Palm- 
baoms,  der  seine  Frfichte  vor  die  Reisenden  niederlegt,  TOn  Engeln  in  den 
HImmd  getragen  wird. 

2)  Naeh  Upham  handelt  das  anf  Ceylon  Ton  dem  Priester  Abejeraje  Pari- 
waiaaste  yerfasste  Bnch  Kajaratnakare  tou  Paryepty  (the  seripture  of  the 
Buddhist  religion),  Pretypauty  (the  modo  of  ezercising  the  Bnddhist  religion) 
und  Pretiwaide  (the  good  fortan«»  that  awaits  good  deeds). 
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Dn  Pittipatti  0-thamr  besteht  aus  Sin  (Sila),  Samathi  (Sam* 
■adlii)  vnd  Pa^  (Weisheit),  diesen  drei.  Unter  Sin  sind  befprifien 
die  5  Sin,  die  8  Süi  und  die  10  Sin  nebst  dem  Patimokkh'),  worin 
die  nOtlngen  Mittel  an  die  Hand  gegeben  werden,  das  Hen  rein 
n  kalten  und  das  in  den  Khandhas  ans  Handhingen  nnd  Reden 
her¥orfarechende  üebd  sn  nnterdrflcken.  Das  Samathi'),  als  die  4 
RnparJhana  nnd  die  vier  Ampa-Jhana  begreifend,  liefert  die  Htüfis- 
nittel«  um  das  ans  den  Gedanken  hervorbreohende  Uebel  zn 
bemeistem.  Das  Gesetz  befähigt  durch  die  ihm  zukommende  Kraft 
Sanurthi,  Bn^,  Makha,  Phola,  Nipan  zu  erwerben  nnd  somit  die 
fier  8atipa(an^)  (richtige  Auftnerksamkeit),  die  vier  Sammapafan^) 
(sofgaame  Verbeugung),  die  vier  Itthibath  (die  Wnnderkraft  in  der 
Lnft  ni  wandeln);  die  fünf  Insi  (Indriya  im  Pali  und  Indre  im 
Birmaniflchen),  die  fünf  Phon  (als  Belohnungen),  die  sieben  Potchaog 
(inneren  Fähigkeiten),  die  (acht)  Athathangkikamakha  (Wege  zur 
heiUgen  Kenntniss).  Und  femer  besteht  Paüa  in  dem  richtigen 
Wissen  der  Unterscheidungen,  um   zu  sagen:   Dies  bringt  Trauer, 


1)  Pa(ibat  bezeichnet  die  VerehinDg  nnd  Anbetong  (buxm-pronnibat). 
PatdmalghBn  wird  als  boribnn  (vollkommen)  erklXrt.  Prativritti,  ätat  relatif, 
pntipad,  dignit^  intelligenoe  (prattipatti),  rie  yirtnense. 

2)  Das  Boch  Patimok  oder  PrAtimöksha  (ein  priesterliches  Vademecnm, 
das  »HS  der  Vinaiya  abgekürst  ist)  giebt  mit  erlfiutemden  Gleichnissen  die  827 
Gebote,  die  von  dem  geweihten  Priester  beobachtet  werden  müssen.  Der  in 
da»*  KlMter  tretende  Novlse  verpflichtet  sich  in  seinem  Gelübde  jedoch  nur  in 
10  KU  (Dasa-SUa).  Für  jeden  Laien  sind  fünf  SUa  (Pancha-SUa)  bindend,  und 
Fronme  halten  an  Festtagen,  um  ein  Uebriges  au  thun,  auch  die  acht  Sila 
(Ata>SiU).  Wenn  Bemühen  nnd  Wunsch,  die  Vorschriften  su  beachten,  sich 
nur  in  geringem  Grade  bemerkbar  macht,  so  heisst  es  Hina-Sila,  wenn  in 
hSberem,  Madhyama-Sila,  wenn  in  vollendetem,  Pranita-Sila. 

0)  Zu  keiner  Zeit  können  die  Krilfte  des  Gebtes  so  mächtig  sein,  als  wenn 
sie  s^  auf  ein  einsiges  Ziel  concentriren  und  im  Verhftltniss  su  der  Buhe  der 
Heiligkeit,  welche  das  Wesen  besitzt,  das  diese  Gedanken  concentrirt,  pflegen 
auch  seine  Kräfte  höher  zu  sein.  Die  Beschäftigung  mit  dieser  Concentration, 
die  Vertiefung  in  dieselbe  wird  Samädhi,  Versenkung  in  die  Samädhi,  genannt. 
Bn  Buddha  oder  Bodhisattwa,  welcher  in  diese  Samadhi  versenkt  ist,  bringt 
wunderbare  Werke  hervor,  es  giebt  Nichts,  was  er  nicht  mit  Hülfe  eines  so 
eoncentrirten  Geistes  zn  bewirken  vermöchte  (s.  Wassiljew).  Wenn  in  der 
Exstase  der  Dlgäna  (Jhäna)  der  Grad  der  Suka  erreicht  ist,  so  tritt  die  Seelen- 
mhe  Samadhi  ein,  deren  Öit  schon  im  vorherigen  Grade  (Pitil  Wurzel  schlägt. 

4)  Die  vier  Satipatan  (lae  pa)  sind:  Kayanupassanasatipatan  (über  den 
Körper  so  wachen),  Öittanupassana  (über  die  Gedanken  zu  wachen),  Vedana- 
BupaBsana  (vom  Elend  der  irdischen  Existenz  überzeugt  zu  sein)  und  Dbamma- 
nnpassana  (die  Beligionsvorschriften  streng  zu  ^beobachten). 

5)  Die  vier  Sammapatan  (lae  pa)  sind  (nach  dem  Birmanischen)  die  Fol- 
genden :  Ma-phTit-sae-so-akuso-tara-tho-ko-ma-phyit-auÄ-lulla-pru-khrin  (vorsich- 
tig jedes  Lasier  vermeiden,  so  lange  noch  nichts  tadelnswerthes  beKangen  i»t), 
Plijift-pri-00-akaso-tara-tho-ko-ma  pva-ra-aun<lulla-pru-khrin  (vorzubeugen,  dass 
der  Verlust  nicht  grösser  werde,  nachdem  schon  sündhafte  Handlungen  begangen 
sind';,  Ma-phyit-so-kuso-tara-tho-ko-phyit-pra-aun-IuUa-pru-khrin  fsicb  bemühen 
Verdienst  zu  erwerben,  wenn  es  noch  daran  mangelt),  Phyit-Pri-so-kuso-tara- 
tlK>-ko-aloiiD-pra»m7a-au]&-lulla-pru-khrin  (sich  bemühen,  den  schon  vorhandenen 
Vorrath  des  Verdienstes  durch  tugendhafte  Handlungen  zu  vermthren). 
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dies  ist  die  Ursache,  woraus  Traner  entsteht,  dies  will  Trauer  ab- 
wenden, dies  ist  die  segensreiche  Fähigkeit  Trauer  zu  vernichten. 
Solche  Weisheit  liefert  die  nOthigen  Mittel,  um  die  Gelflste  des 
Fleisches  zu  entwurzeln,  sowie  jene  subtilen  Leidenschaften,  die  in 
dem  Organismus  heimlich  verborgen  liegen,  aber  durch  die  Weisheit 
aufgefunden  werden  müssen,  um  den  hohen  Pfad  zum  Nipan  zu 
betreten,  in  üeberwindung  der  5  Khandas,  der  12  Ayatana,  der  12 
Dhatu,  der  22  Insi;  indem  die  4  Ariyasat  von  der  Patitcha-samut- 
pabath  befreien. 

Was  schliesslich  Prijatti-thamr  betrifft,  so  giebt  es  die  Er- 
klärungen ab  für  die  Vorschriften  der  Weisheit  und  wird  deshalb 
auch  Boripati-thamr  (das  vollendete  Gesetz)  genannt.  —  Die  Abhand- 
lung geht  dann  weiter,  das  Studium  der  heiligen  Bücher  empfehlend, 
und  die  daraus  erwachsenden  Yortheile  aufzählend.  Sie  beschreibt 
die  Zeichen,  wodurch  die  wahren  und  falschen  Mönche  unterschieden 
werden  können,  tadelt  die  Yerirrungen  der  letzteren,  empfiehlt 
aber  den  ersteren  stets  die  schuldige  Achtung  darzubringen,  als  das 
directeste  Mittel,  um  Verdienst  zu  erwerben.  Angehängt  findet  sich 
ein  in  Vejrßen  abgefasster  Ueberblick  der  Moralvorschriften,  wie 
sie  für  die  Verhältnisse  des  practischen  Lebens  anwendbar  sind. 
Für  die  Beichte  wird  folgendes  Gebet  gegeben:  Ich,  unterthäniger 
Diener  der  ehrwürdigen  Versammlung  (möge  steter  Segen  auf  ihr 
ruhen),  ich  bete  in  Erinnerung  jenes  Heiligen,  der,  nachdem  er  die 
Gemeinschaft  der  Gläubigen  gegründet,  in's  Nip  an  eintrat  und  dort 
verschwand,  vor  lang  verflossenen  Zeiten.  Ich  blicke  vertrauensvoll 
aiuf  ihn,  als  meine  Zuflucht,  ebenso  wie  das  heilige  Gesetz  und  die 
heilige  Priesterschaft.  Ich  flehe  zu  den  heiligen  Bhikkhu,  mich  zu 
segnen,  mich  ihren  unterthänigsten  Sklavenin  dem  Zustand  eines 
übasak  (Laienbruder  oder  Ubasika,  wenn  von  Frauen  gesprochen). 
Ich  bekenne  die  drei  Kostbarkeiten  als  meine  Zuflucht  immerwährend, 
und  auch  fElr  die  Gegenwart  des  jetzigen  Lebens  von  dem  Tage 
meiner  Geburt  bis  zu  dem  meines  Todes. 

Das  Paiia-da  giebt  die  nachstehende  Beschreibung  über  das 
Eingehen  Buddha's.  Die  drei  Arten  des  Parinibpan  (son  pa)  sind 
die  folgenden:  Eilesa-parinibpan,  Khandha-parinibpan,  Dhatu-pari- 
nibpan,  und  solches  ist  ihre  Natur.  Auf  dem  Bodipallin  (dem  von 
den  Buddha's  bei  ihrer  Transfiguration  unter  dem  heiligen  Baume 
occupirten  Thronsitz)  finden  die  1500  Eilesa  (Leidenschaften)  ihr 
End^,  upd  die  Unterdrückung  derselben  bildet  das  Eilesa-Parinibpan. 
Als  in  Kusinnaron  das  Gesetz  (Tara)  der  fünf  Khandha  zu  Ende 
ging,  folgte  das  Khandha-Parinibpan.  Zur  Zeit,  wenn  die  5000 
Jahre  der  Sasana  (Religion)  sich  eriüllen,  werden  sich  alle  die  auf 
der  Erdeninsel  befindlichen  Dhat  (Reliquien)  bei  der  grossen  Pagode 
(Maba-Öeti)  zusammentreffend  versammeln.  Von  der  grossen  Pagode 
werden  sie  sich  nach  der  Pagode  der  königlichen  Kleinodien  (Ra- 
jayatanadeti)  auf  der  Nagadipa-Insel  zur  Versammlung  begeben  und 
von  dort  nach  dem  Bodhi-Pin  (dem  heiligen  Baum).    Von  den  auf 
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der  Öampodipa-Insel  befindlichen  Dhat,  von  den  Dhat  in  der  Naga- 
Priii  (Schlangenreich) y  Nat-Priii  (Gotteshimmeln),  Bramha-Priü 
(Regionen  der  Byamma)  wird  auch  nicht  soviel,  wie  etwa  ein  Senf- 
saamen  übrigbleiben.  Am  Bodipallin  wird  sich  ein  hartes  CSonglo- 
merat  bilden,  einem  ^Goldklumpen  ähnlich,  aas  dem  glänzende  Licht- 
strahlen hervorschimmern.  Die  Lichtstrahlen  werden  die  10000 
Öakravala  erhellen.  Alle  die  in  den  10000  Öakravala  lebenden 
Bramha  und  Nat,  nah  nnd  fem,  werden  daraus  erkennen,  dass  an 
dem  Tage  das  Parinibpan  des  höchsten  Herrn  (Bura-Mrat-Ö^)  sich 
erfüllt  und  die«  ausgezeichnete  Religion  ihr  Ende  erreicht  hat  Von 
den  Anago-Rahanta  bis  zu  den  Nat,  indem  sie  das  Aufhören  des 
körperlichen  Werdens  nicht  zu  verstehen  vermögen,  fflllt  sich  Alles 
mit  Klagen  und  Weinen  im  völligen  Vergehen.  Dann,  um  diese 
Zeit  treten  die  Tedo-Dhat  (die  Elemente  des  Feuers)  hervor  und 
werden  aufsteigend  sich  nach  der  Bramha-Prid  erheben.  Alle  mit 
einander  zusammen  aufflackernd,  werden  sie  in  Zerstörung  ver- 
schwinden. Indem  so  sämmtliche  Dhat  in  völliger  Yemichtung 
aufhören  und  enden,  so  tritt  das  Dhatu-Pari-Nibpan  ein.  Dieses 
ist  nun  die  Erläuterung  dessen,  was  die  drei  Arten  des  Parinibpan 
betrifflU 

um  frei  zu  werden  mnss  der  Buddhist  sich  von  dem  mit  der 
Hinftlligkeit  des  Seienden  verbundenen  Schmerz  überzeugen  und 
sich  des  Weges  zu  seiner  Yemichtung  klar  werden,  wie  es  ähnlich 
in  der  Väjasaneya-Sanhitd-Upanishad  (des  weissen  Y%jur-Veda) 
heisst:  „Wer  Beides  zusammen  kennt,  die  Erzeugung  und  die  darin 
bedungene  Yergänglichkeit,  der  fiberschreitet  durch  die  Yergänglich- 
keit,  indem  er  ihr  Wesen  kennt,  den  Tod  und  geniesst  Unsterb- 
Hchkeit^^  Yon  den  Chatnrwidha-arya-satya  erkennt  1)  Dukhasatya, 
dass  das  Kleben  an  der  Existenz,  die  ans  Geburt,  Hinfälligkeit  und 
Tod  hervorgehende  Trauer,  Dulden  trfiber  Leiden,  Mangel  an  Freuden, 
Elend,  die  Organisation  der  fünf  Khandas  und  Höllenqualen  erzeugt; 
2)  Dukha-samudaya-satya,  dass  die  drei  Arten  der  Existenz  in  den 
Welten  der  Kama,  Rupa  und  Ampa  durch  das  Kleben  an  der  Exi- 
stenz erzeugt  werden ;  3)  Dukha-nirodha-satya,  dass  nur  das  Betreten 
der  zum  Nirvana  führenden  Pfade  von  dem  Kreislauf  der  Wieder- 
geburten befreien  kann;  4)  Dukha-nirodha-gamini-patipada-satya, 
dass  nur,  wenn  das  Kleben  an  der  Existenz  vernichtet  ist,  Nirvana 
erlangt  werden  kann. 

In  buddhistischer  Psychologie  ist  Nirvana  Asangkhara-ayatana, 
also  ein  Zustand,  in  welchem  das  Nicht-Zusammengesetzte  in  das 
Bewusstwerden  und  damit  in  das  Sein  ttbergeffihrt  wird,  in  welchem 
also  diese  ganze  Existenz  zusammengesetzter  Dinge,  die  durch  das 
Irregehen  der  Avica  täuschend  hervorgemfen  wurde,  wieder  in  ihre 
Nichtigkeit  verschwindet  und  im  hergestellten  Einklang  aufgehoben 
wird.  Hiermit  ist  nun  nicht  etwa,  wie  man  gemeint  hat,  die  Auf- 
lösung in  das  Nichts  gegeben,  sondern,  im  Gegensatz  zu  der  Maya 
des  scheinbar  Seienden,  die  Herstellung  eigentlicher  Realität,  denn 
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fttr  den  aof  der  Megga  Yolleiideteii  wird  das  Ninrana,  das  im  Zu- 
stande des  Nicht -Zasammengesetzten  lebende  Bewnsstsein,  zum 
Aromaoa,  ist  also  nicht  nur  die  Aufbssung^  sondern  auch  der 
Oogeastand  der  Auffassung,  die  Identität  des  Subjectiven  und  Ob- 
jectiven  im  Gesetz  harmonischer  Ausgleichung  (Nirvana-Dharma). 
Die  Entwicklung  zum  Nirvana  geschieht  dadurch,  dass  die  in  der 
Mensdiennatur  in  Folge  der  Yorexistenz  (ohne  welche  Yorstufen 
jene  jiicht  erreicht  wäre)  bereits  mitgeborenen  Lokuttara-dit  zur 
Entfaltung  gelangen  auf  Kosten  und  unter  Yernichtung  der  Loki-dit, 
denn  in  dem  über  die  Welt  hinausführenden  Lokuttara-dharma  des 
Metaphjsischen  liegt  ein  das  eigentlich  Wirkliche  realisirendes  Jen- 
seits gegenüber  vergänglicher  Schein-Existenz.  Sobald  der  Irrthnm 
(in  ATida)  die  Ursächlichkeit  der  Existenz  im  Kreislauf  des 
Werdens  bedingt,  tritt  Sangkhara,  die  Welt  des  Zusammengesetzten 
(das  Reich  zusammengesetzter  Dinge)  in's  Dasein,  und  dadurch  vor- 
bereitet, Yinyana  als  Effect,  deren  Potentia  im  Nama-Rupa  actuell 
wird,  und  mit  Nama-Rupa  ist  dann  der  aus  Körperlichem  und 
Geistigem  constituirte  Mensch  gegeben.  In  ihm  verbinden  sich  aufs 
Neue  (oder  vielmehr  sind  verbunden  geblieben)  Sangkhara  und 
Yinyana  in  der  Khanda  der  Öetasik  (von  der  nur  aus  nebensäch- 
lichen Rticksichten  die  anderen  zwei  geü^nnt  behandelt  werden)  und 
der  Khanda  der  Öit,  schon  ist  aber,  in  Folge  der  aus  der  primären 
Sflndenfülle  der  Avida  fortwuchemden  Fehler,  ein  Theil  des  Seins 
in  das  K6rperlich-Todte  hinabgesunken,  in  die  Rnpa-khanda,  die  fttr 
die  Erlösung  hoffnungslos  bis  zur  Regeneration  in  erneuernder 
Weltschöpfung  verloren  gegangen  ist,  so  dass  nun  auf  ihre  bal- 
dige Auflösung  im  Khandhaparinibhan  hingearbeitet  werden  muss, 
um  dem  Geiste  im  Nama-dhamma  seine  Befreiung  zu  schaffen. 
Diese  wflrde  flreilich  fruchtlos  sein,  wenn  nicht  vorher  schon  das 
Kilesaparinibhan  eingetreten  ist,  denn  ohne  die  vorhergegangene 
Yernichtung  der  Leidenschaften  wflrde  die  Causalität  im  Khamma 
immer  wieder  eine  auch  ihnen  entsprechende  Existenzform,  also 
mit  Rupa-Khanda  verbunden,  in  Schöpfung  rufen.  Hat  dagegen  das 
Kilesaparinibhan  bereits  alle  Wurzeln  sinnlicher  Gelüste  ausgerottet, 
so  fiUlt  mit  dem  Khandaparinibhan  die  Sangkhara,  das  Reich  des 
Zusammengesetzten,  in  Asangkhara  zurück,  d.  h.  in  seinen  natür- 
lichen Zustand  der  Harmonie,  die  ohne  das  Fehlgehen  der  Avida 
überhaupt  nicht  gestört  gewesen  sein  würde.  Die  weitere  Hinaus- 
soUebung  des  Dhatuparinibhan  ist  nur  das  Geschenk  des  sich  fflr 
das  Erlösungswerk  seiner  Hitmenschen  opfernden  Buddha,  der  in 
seinen  Reliquien  ein  Unterpfand  fttr  das  von  ihm  gelehrte  Religions- 
gesets,  während  der  ihm  bestimmten  Dauer,  zurückzulassen  bereit 
war.  Der  Grund  des  ganzen  Seins  unserer  Leiden  liegt  also  in  der 
Unwissenheit,  der  Avida,  im  ersten  Fehlgehen,  und  da  Jeder  in 
eigener  Brust  die  Quelle  sündhafter  Yerirrungen  erkennt,  umfasst 
die  buddhistische  Moral,  vom  Menschen  ausgehend,  als  Mittelpunkt 
des  All,  zugleich  die  ganze  Weite  desselben,   seinen  Anfang  und 
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sein  Ende.  Der  Primas  motor  ^)  im  buddhistischen  System  ist  die 
Natnr  des  Dharma;  das  Gesetz  harmonischen  Einklangs,  der,  wenn 
gestört,  wieder  nach  Ansgleichnng  strebt,  and  die  ursprüngliche 
Störung,  durch  deren  Anstoss  die  ganze  Entwicklung  weiter  bedingt 
wurde,  fllhrt  in  ihrer  moralischen  Fassung  auf  den  Menschen,  der 
nach  dem  kosmologischen  Ausbau  im  Centrum  des  All's  die  Fäden 
des  Anfangs  und  Endes  in  sich  vereinigt.  Die  ganze  Frage  wird 
somit  auf  das  subjective  Gebiet  hinttbergeftthrt  und  findet  auf  diesem 
ihre  naturgemässC;  als  soweit  der  Natur  des  Fragenden  entsprechende 
Antwort 

Im  Nirvana  liegt  die  eigentlich  reale  Existenz  des  Ding-an- 
sicb,  wodurch  die  Schein-Eaustenz  der  Maya  ausgelöscht  wird,  und 
der  in  das  Nirvana  eingegangene  Buddha  erhält  durch. seine  mora- 
lischen Kräfte  die  Welt  in  ihrem  Bestände,  bis  im  Umlauf  der 
Zeiten  eine  Erneuerung  des  Gesetzes  (unter  dem  Bilde  der  Lotus- 
blume) hervorspriesst  und  so  aus  dem  Matterschooss  des  Dharma 
ein  neaer  Baddha  geboren  wird,  am  aaf  Erden  wiedernm  eine  heilige 
Sangkha  einzusetzen,  durch  deren  Heilsmittel  Jeder ;  wenn  sie  be- 
nutzend, die  Befreiung  erlangen  könne. 

(s.  a.  „Das  Nirwana^',  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1871.) 


1)  BecMise  froin  the  first  all  seDtient  creatares  have  confined  the  tratfa 
and  embraced  the  false,  therefore  has  there  come  into  being  a  hidden  know- 
ledge  (Alaya  v^nyftiia;,  and  because  of  this,  all  the  varioas  traosformations  iii 
the  woild  withont  and  withiu  the  senses,  have  been  prodnced  (s.  Beale  nach 
den  cluDesiBchen  Baddhisten). 
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Zur  Geschichte  der  Araber  im  1.  Jahrh.  d.  H. 

aus  syrischen  Quellen. 

Von 

Th.  NQldeke. 
I. 

Die  letzten  Kämpfe  tun  den  Besitz  Syriens. 

Auf  der  vordersten  Seite  der  syrischen  Handschrift  des  Brit 
Mtts.  Add.  14,461  (nr.  XCIV  in  Wright's  Catalog,  S.  65  f.)  stehn 
halb  verwischte  Reste  einer  flüchtigen  Hand,  von  der  auf  den  ersten 
Blick  nar  einige  Buchstaben  lesbar  sind.  Man  erwartet  irgend  eine 
Angabe  über  einen  früheren  Besitzer  der  Handschrift  oder  einen 
„Versuch  der  Feder",  wie  sich  dergleichen  vorne  und  hinten  in 
Handschriften  oft  findet.  Die  Meisten  hätten  wohl  bald  den  be- 
schwerlichen Versuch  aufgegeben,  hier  etwas  Zusammenhängendes 
herauszulesen ;  in  der  Ueberzeugung ,  dass  es  sich  nicht  lohnen 
würde,  Zeit  und  Anstrengung  darauf  zu  verwenden.  Es  ist  ein 
grosses  Verdienst  Wright's,  dass  er,  noch  ehe  er  ahnen  konnte,  was 
er  hier  finden  würde,  die  sorgfältigste  Untersuchung  anstellte ;  und 
da  gelang  es  ihm  denn,  die  trotz  aller  Verstümmelung  hochwichtigen 
Ueberbleibsel  authentischer  Nachrichten  über  die  grossen  Ereignisse 
der  Jahre  635  und  636  zu  finden ,  welche  für  die  Römer  den  de- 
finitiven Verlust  Syriens  entschieden.  Aus  dem,  was  Wright  damals 
herausgebracht  und  in  seinem  Catalog  a.  a.  0.  abgedruckt  hat,  er- 
giebt  sich,  dass  wir  hier  Aufzeichnungen  eines  gleichzeitigen  Syrers 
haben.  Bei  der  gewaltigen  Verwirrung  der  Nachrichten  über  die 
Einzelheiten  der  Eroberung  Syriens  muss  eine  solche  neue  Quelle 
sehr  willkommen  sein.  Denn  so  beschränkt  auch  immerhin  der 
Mönch  gewesen  sein  mag,  dem  wir  diese  Bemerkungen  verdanken: 
es  ist  vorauszusetzen,  dass  er  die  Reihenfolge  der  Ereignisse  genau 
gekannt  hat,  während  die  letzten  Quellen  der  arabischen  Berichte, 
die  Erzählungen  der  Kämpfer  selbst ,  lange  nach  den  Begebenheiten 
vorgetragen,  nicht  immer  streng  chronologisch  ausfallen  konnten; 
dazu  haben   denn  die  Aufzeichner  Manches  nach  falschen  Voraus- 
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Setzungen  gruppiert.  Die  grieohischen  Berichte;  obwohl,  wie  de  Goc^je  ^) 
gezeigt  hat;  bei  sorgf&ltiger  Benotzong  sehr  wohl  zo  yerwerthen, 
sind  äusserst  knrz  and  yielfach  nngenan.  Es  war  daher  ftür  de  Ooeje 
höchst  schwierig;  aas  den  sich  widersprechenden  Angaben  die  rich- 
tige Folge  der  Ereignisse  heraaszofinden ;  dass  er  dies  im  Ganzen 
und  Grossen  geleistet;  moss  jeder  Unbefangene  zngestehn.  Die 
neae  syrische  Quelle  bestätigt  non  in  glänzender  Weise  sein  Er- 
gebniss  hinsichtlich  des  wichtigsten  Ereignisses,  der  Schlacht  am 
Jannük;  zugleich  wird  das  Talent  Bel&dhorfS;  in  seinen  kniqppen 
Angaben  die  besten  Quellen  zu  yerwertheu;  aufs  neue  documentiert. 
Es  zeigt  sich ,  dass  Belädhor!  und  de  Goeje  mit  Recht  am  meisten 
Gewicht  auf  Wäqidi  gelegt  haben. 

Bei  meinem  Aufenthalt  in  London  im  vorigen  Herbst  versuchte 
ich,  ob  ich  nicht  vielleicht  noch  ein  paar  Wörter  mehr  von  jenen 
Notizen  herausbringen  könnte.  Es  glückte  mir,  neben  einigen  weni- 
ger bedeutsamen  Wörtern    jo«  (Z.  9)   und   .vn.-<^v%  (Z.  10)   zu 

erkennen.  Ich  bat  darauf  Wright,  mir  zu  helfen,  und  so  haben 
wir  denn  die  Entzifferung  noch  ein  bischen  weiter  gefördert. 
Schliesslich  hat  nun  Wright  auf  .meine  Bitte  vor  Kurzem  das  Blatt 
noch  einmal  aufs  Sorgfältigste  untersucht  Viel  konnte  er  natür- 
lich nicht  mehr  hinzufinden  '),  obgleich  er  chemische  Reagentien' an- 
wandte, da  die  Schrift  zum  grossen  Theil  rein  abgescheuert  ist; 
doch  gelang  es  ihm,  einige  bis  dahin  zweifelhafte  Lesungen  ent* 
weder  sicher  zu  stellen  oder  aber  entschieden  als  falsch  zu  be- 
zeichnen.   Die  Lesung  stellt  sich  nun  folgendermassen  dar  '): 

Auf  Z.  1 — 7  ist  kein  Wort  sicher  lesbar. 

.^»p  m\  J&ao  ^^jQjL  ^v^  ^t^'s^  ...      8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 


^  jyi^jco  <^w^L/  )N>,^  ^pukioo  Jou. 

jKu^JLO  ^^1^1/  J^'N^  ^^^^    »YI»Ciy  ^) 
&2D ^)  bu2^  J20A  M-V^^ 

....  [^Jo^^oas  ^u^ 
[^/,m\^o  .^oj^ ^)  -juo*)  oJbu^Jo  J|.  -10 


1)  M^oires  dliist.  et  de  g^ogr.  or.  No.  8.    Leyde  1864. 

2)  Wichtig  war  die  Entzifferang  von    OOu*   auch  auf  Z.  16. 

3}  Wo  mein  Text    von   dem  in  Wrigbt's  Catalog  differiert,   ist  nur  jener 
richtig,  dtb«r  die  Angabe  der  Varianten  keinen  Zweck  hätte. 

4)  me  ohne  diaeiit  Punct. 

5)  Lfieke  yon  ungefilhr  4  Bachstaben. 

6)  Et.  jiOO  oder  auch  bloss  «JtO ,  wenn  nämlich  das  Häkchen  rechts  am 
«Jt  ein  bischen  gross  gerathen  ist. 

7)  Lfieke  von  5—6  Bachstaben. 


•   •  • 


16. 
17. 

18. 
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JbyÄ^  juLi^V  >aciito  [,^i|o]    21. 

.  .  .  ,,jaSw  ,,jjaDu.  ^U]  ^»oM  ')    23. 

Z.  25 — 28  sind  hoffhungslos.  Einzelne  lesbare  Bachstabengrop- 
pen  und  Wörter  wie  ^o  |jl^  (25.);  JLa^  (27.)  bringen  ans  nicht 
weiter.    Dagegen  ist  der  Schloss  lesbar 

[i*]aooi  ^qlO^jo  ^9^*) . . . «mJ»/    29. 

Die  Anzahl  der  fehlenden  Buchstaben  lässt  sich  wegen  der 
Ungleichmässif^it  der  Schrift  nicht  genau  bestimmen.  Die  einge- 
klammerten Buchstaben  sind  Erg&nzungeu;  die  ich  für  sicher  halte. 
leh  flbersetze: 

8.  ^ÜBd  im  ELftndn  El  gingen  einen  Vertrag  ein,  der  ihnen  das 
Leben  garantierte, 

9.  [die  Bewohner  von  ^)]  Himf,  und  viele  Dörfer  wurden  durch 
Gemetzel  verwttstet  ®) 

10.  [von  dea  Anhingeni]  Hahammed's,  und  viel  Volk  ward  ge- 
tödtety  und  Gefangene 

11.  [wurden  weggefahrt]  (aus  dem  ganzen  Lande)  von  Chililfta  an 
bis  naoh  Beth....*)  . .. 

12.  ...  Und  sie,  die  Araber,  lagerten  sich  neben  [Damascus]  ^®)  ... 

1)  Oder  |*f  «QfiD  (oluie  diMrit  Pnnct);  es  fehlt  ein  BuchsUbe. 

2)  Lacke  Ton  3—4  Budutaben. 

3)  fie  ohait  düMrit  Pasile. 

4)  |a9D0¥  Ton  enter  BLand  aber  der  Linie  nachgetragen. 

5)  Das  Wort  nicht  gans  sicher. 

6)  Nicht  ticher. 

7)  WahrtcheinUch   sn   erginsen  «*J3. 

8)  MatarUch    —     '^    f/:    so  aoeh  ^^ifij    JdV^  fiir   Qdfi,    Q0p^ 
n.  t.  w.,  wie  dergleichen  selbst  in  gaten  alten  Haadschrlrten  nicht  sdten  ist 

9)^tOMft^O    »Mesopotamien**? 
10)  Diese  Brgininng  ist  mir  sehr  wahrscheinlich.     «aD^^,  wie  hier  immer 
geschrieben  wird,  ist  nicht  etwa  der  Plaral,  sondern  das  ^  ist  mOssig,  wie  in 
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13.  . . .  oDd  worden  gesehen  (?)  überall  .... 

14.  ...?..  and  brachten  und ihnen,    und  am 

\b,  X  und  zwanzigsten  Ijftr  ging  der  Sakeliarias  ^)  ans,  [wfthrend 

sie]  Vieh  raubten  ^) 
16.  aus  der  Gegend  von  Qim^,  und  die  Bdmer  verfolgten  sie 
17 Und  am  zehnten 

18.  [Abh?]  flohen  die  Römer  von  Damascos  weg 

19.  ...  Viele,  etwa  10,000.    Und  im  anderen 

20.  Jahre  kamen  die  ROmer.    Am  20.  Abh  im  Jahre 

21.  947  sammelten  sich  in  Gäbhith&  [die  Heere]  ^) 

22.  der  Römer,  und  getödtet  wurde  viel  Volk  [von] 

23.  den  Römern,  etwa  50,000  Mann 

24.  ...  im  Jahre  94(7  ?) 


uU.:  ...  aufgehn  liess  ...  freuten  8ich(?),  und  die  Römer  waren 
bekflmmert. 

* 

Das  Wichtigste  ist  hier,  wie  man  sofort  sieht,  die  Datierung 
der  Schlacht  beim  Jarmük  am  20.  Abh  947  Sei.  ==  20.  Aug.  636 
n.  Chr.  =r  12.  Ra|;ab  15  d.  H.  Bel&dhori's  Ansetzung  der  Schlacht 
auf  den  Ra^b  15,  welche  de  Ooeje  adoptiert  hat,  wird  also  hier 
noch  genauer  bestimmt.  Denn  dass  die  Schlacht  bei  Gftbhttb&  mit 
der  am  Jarmük  identisch  ist,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Es 
handelt  sich  ja  hier  bei  dem  Syrer  um  eine  EntscheidungsscUacht, 
in  der  50,000  Römer  umkamen-,  das  kann  nur  die  Schlacht  sein, 
in  welcher  nach  den  Arabern  70,000  Römer  gefallen  sind  ^).  Auch 
ist  in  jener  Gegend  (im  Westen  des  Qaur4n)  weiter  kein  grosser 
Znsammenstoss  gewesen  als  der  am  Jarmük.  Nun  sagt  auch  Theo* 
phanes  p.  510  Ted.  Bonn)  gradezu  nTWöig  toi  'Pwfia'ucov  <rr(Mx- 
Tov  r  xata  to  Faß^&ä  kfyw  neu  'leQfiavxciv-  Gftbhithft  liegt 
allerdings  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  JarmAk,  und  man 
kann  diese  Schwierigkeit  nicht  dadurch  beseitigen,  dass  man  etwa 
annimmt,  es  handelte  sich  hier  um  einen  andern  der  wochenlangen 
Kämpfe  in  dieser  Gegend   -    nach  Theophanes  begann  die  Schlacht 


/  =  ^f  „August'*   und   fthnlichen  Schreibweisen ,   die    sich    hie   und   da 

finden;  sprich  O^. 

1)  Ich   ergftnse    den   einen   fehlenden  Buchstaben  als  \  also  |i»^\CHt>. 
D«r  JSa9ulXd^ioSy  JJ^Äm  bei  den  Arabern,  wird  von  Barh.  Chron.  105  J^JUbOOE) 


2)  P*^^  incorrect  für  ^AGCkit  wie  unten  ^#m 

3)  Ich  ergftnse  etwa  }  JIo\y># . 

4)  Barh.  Chron.  106  nennt  40,000. 


• 


• 
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am  Dienstag  dem  23.  Joli  ^),  und  so  spricht  anch  Ibn  Qutaiba  146 
von  „einem  der  Schlachttage  des  Jarmük^^  —  denn  der  Syrer  meint 
unverkennbar  den  lezten  Entscheidongstag;  dessen  Localität  an  den 
Schlachten  des  Jarmük  nach  deq  genauen  Angaben  der  Araber  und 
Seetzen's  Entdeckungen  feststeht  ^).    Aber  Gäbhithä  (arab.  iLuL^, 

noch  heute  (jäbie)  war  ein  bekannter  Ort,  der  auch  als  Aufenthalt 
der  Ghassäniden  gefeiert  war;  hier  lagerte  sich  Abu  *Obaida  (Tab. 
I,  114)  und  verweilte  *Omar  längere  Zeit,  um  die  Verhältnisse 
Syriens  zu  ordnen ').  Die  Benennung  einer  grossen  Schlacht  nach 
dem  nächsten  grösseren  Ort  hat  ja  auch  sonst  Beispiele. 

Massen  wir  nun  die  Worte  JfcjLJt;  J\2idojS^  in  gewöhnlicher 

Weise  nehmen  als  „im  folgenden  Jahre ^\  so  wird  alles  Vorher- 
gehende in  das  Jahr  946  Sei.  =  635  n.  Chr.  verlegt  Allerdings 
ist  mir  der  Gedanke  gekommen,  ob  nicht  vielleicht  zu  übersetzen 
wäre  nS^^n  <^6  Wende  des  Jahres  hin''  d.  h.  gegen  Ende  des  Jahres ; 
am  1.  Oct  oder,  wenn  der  Schreiber  ein  Melchit  war,  schon  am 
1.  Sept  begann  ja  das  neue  Jahr.  Aber  das  bei  ein&chen  Zeit- 
angaben  nicht  seltne  \.   wäre  hier  in  der  Bedeutung   „gegen  hin'' 

sehr  bedenklich ;  auch  spricht  die  ausdrOckliche  Angabe  der  Jahres- 
zahl dafflr,  dass  es  sich  um  ein  anderes  Jahr  handelt  Die  An- 
Setzung  des  Ereignisses  von  Z.  8 — 19  in's  Jahr  686  n.  Chr.  stimmt 
übrigens  auch  mehrfach  zu  sonst  Bekanntem. 

Zunächst  erfahren  wir  also,  dass  die  Bewohner  von  Emesa 
schon  im  Januar  635  einen  Vertrag  mit  den  Arabern  gemacht.  Es 
ist  dies  die  vorläufige  Unterwerfung  Belftdhori  131,  welche  nach 
Wftqidt  der  Einnahme  von  Damascus  voranging  (eb.  130).  Dies 
bestätigt  unser  Bericht,  nach  welchem,  wenn  ich  Z.  12  mit  Recht 
„Damascus"  ergänze,  jener  Vertrag  sogar  noch  vor  dem  Beginn  der 
eigentlichen  Belagerung  von  Damascus  fällt;  im  Uebrigen  fügen 
sich  die  von  Wäqidi  angegebnen  Modalitäten  sehr  gut  zu  dem,  was 
unsere  Quelle  hat  Auch  dass  die  Araber  damals  die  Stadt  Emesa 
selbst  noch  nicht  besetzten,  stimmt  gut  zu  den  Worten  des  Syrers. 
Die  Winterkälte  während  der  Belagerung  von  Emesa  (de  Goeje  82) 
könnte  auf  diese  erste,  wie  wir  sdbien,  im  Januar  geschehene  Unter- 
werfung der  Stadt  gehn. 

In  Z.  12  haben  wir,  wenn  die  Ergänzung  richtig,  den  Anfang 
der  Belagerung  von  Damascus;   er  fiele  nach  der  Reihenfolge  der 


1)  Wochen-  and  Monatstag  stimmen,  wenn  man  mit  BeUdbori  and  dem 
Syrer  das  Jahr  636  n.  Chr.  ansetst.  Bei  Theophanes  ist  in  diesen  Partien, 
wie  ich  von  Oatschmid  erfahre,  darchgehends  ein  Fehler  von  2  Jahren;  wenn 
■MB  diesen  berfieksichtigt,  stimmt  auch  das  Jahr  des  Theophanes.  Die  Lesart 
Loos  (Aogost)  bei  Anastasias,  dem  Ezeerptor  des  Theoph.,  ist  su  verwerfen. 

2)  S.  de  Gof^e  %  ff. 

3)  S.  de  Oocje  111;  auch  Theophanes  p.  517  spricht  davon,  freilich  sar 
anrichtigen  Zeit,  üeber  QAbhithA  denke  Ich  nXohstens  noch  einiges  Weitere 
la  geben. 
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Enählnng  zwischen  Janaar  und  Mai  635.  Dies  stimmt  genau  za 
der  Angabe,  dass  die  Belagemng  am  16.  Mn^iarram  14  begonnen 
habe  (Bei.  120)  d.  i.  am  12.  März  685.  Im  Ra^b  desselben 
Jahres  ward  die  Stadt  übergeben  (W&qidi  bei  Bei.  123)  ^).  Unsere 
Qaelle  berichtet,  dass  die  Römer  von  Damascas  weg  geflohen  seien, 
es  handelt  sich  also  wohl  am  die  Flacht  einer  kaiserlichen  Be- 
satzung, von  der  die  Araber  nicht  sprechen.  Der  Fall  der  Stadt, 
welcher  nach  dieser  Flacht  unvermeidlich  geworden  sein  mochte, 
wird  ein  bischen  später  Statt  gefunden  haben.  Da  der  Ra^ab  14 
am  21.  Aug.  635  beginnt,  so  darf  man  daher  den  löten  wohl  als 
10.  August  ergänzen,  ev.  als  10.  September  (Ti^rin).  Alles  dies 
passt,  wie  man  sieht,   vortrefflich  zu  W&qidi's  Angaben. 

Sehr  auffallend  erscheint  es  aber,  dass  das  letzte  grosse  Auf- 
gebot der  Römer  unter  dem  Sakellarios  (und  Bahän)  schon  mehr 
als  ein  Jahr  vor  der  Entscheidungsschlacht  zusammengebracht  sein 
und  die  Araber  aus  der  Gegend  von  Emesa  vertrieben  haben  soll. 
Man  musste  nach  dem,  was  man  bis  jetzt  wusste,  glauben,  dass 
dies  erst  kurz  vor  der  Schlacht  im  Jahre  15  (636)  geschehen. 
Mit  dem  Syrer  stimmt  aber  Theophanes  ttberein,  der  die  kaiserlichen 
Feldherm  schon  im  Jahre  vor  der  Schlacht  nach  Emesa ')  kom- 
men and  die  Araber  unter  grossen  Verlusten  fttr  diese  von  dort 
vertreiben  lässt  Wir  nehmen  also  an,  dass  die  Römer  sich  im 
Jahre  635  zwar  in  der  Gegend  von  Emesa  und  in  anderen 
Theilen  Syriens  festsetzten ,  dass  sie  es  aber  nicht  einmal  unter- 
nahmen, die  Belagerung  von  Damascus  zu  vereiteln,  und  dass  sie 
erst  im  folgenden  Jahr  nach  Vollendung  ihrer  Rüstungen  den  Haupt- 
feldzug eröffneten.  Znsammengehalten  mit  dem,  was  wir  sonst  von 
der  römischen  S^riegfahrung  in  diesen  Jahren  wissen,  ist  ein  sol- 
ches Verfahren  auch  gar  nicht  auffallend.  Die  persischen  Kriege 
hatten  das  Reich  so  erschöpft,  dass  selbst  ein  so  tüchtiger  Mann, 
wie  Heraclius  ohne  Zweifel  war,  nur  langsam  eine  Kriegsmacht 
zusammenbringen  konnte,  welche  den  Schaaren  der  Muslime  ge- 
wachsen schien;  dass  sie  es  doch  nicht  war,  zeigte  der  Ausgang. 
Dazu  mag  der  Zwiespalt  der  Anführer,  von  dem  uns  Theophanes 
berichtet,  schon  vorher  lähmend  gewirkt  haben. 

Was  unser  Syrer  noch  über  das  Morden  und  Wegschleppen  von 
Einwohnern  berichtet,  ist  selbstverständlich,  auch  wenn  es  nicht 
durch  das  gelegentliche  ^j>jm^  ^j^  der  arabischen  Historiker  be- 
stätigt würde. 

Die  Ausbeute  aus  diesen  Aufzeichnungen  wäre  ohne  Zweifel 
nicht  bloss  in  einigen  Puncten  noch  sicherer,  sondern  auch  mehr- 
fach reicher,  wenn  sie  nicht  so  sehr  verstümmelt  wären.  Dankbar 
müssen  wir  es  aber  doch  anerkennen,  dass  uns  überhaupt  so  Viel 
erhalten  ist  und  dass  wir  an  einigen  Eigennamen  und  Zahlen  einen 


1)  Nach  Barh.,  Chron.  arab.  178  dauerte  die  Belagerung  7  Monate. 
3)  Die  Lesart  ,,Edes9a**  yerdient  natürlich  keine  Beachtung. 

Bd.  XXJX.  6 
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sichern   Halt  haben ;    besonders   dass    ans    die   eine    Zahl 
vollkommen  die  Erginsang  der  Jahreszahl  947  sichert 

Vielleicht  gelingt  es  übrigens  Anderen,  durch  passende  Ergän- 
zungen und  richtige  Deutung  der  von  mir  nicht  erklärten  syrischen 
Wörter  noch  weitere  Thatsachen  festzustellen;  von  grossem  Belang 
dttrften  dieselben  aber  kaum  seid^ 


II. 

Braohstüoke  einer  syriBchen  Ohroiuk  über  die  Zeit 

des  Mo&wija. 

Der  Cod.  Add.  17,121  des  Brit  Mus.  (Wright's  CaUl.  S.  1041») 
enthält  die  Bruchstücke  einer  Chronik,  deren  letzter  Theil,  wenn 
erhalten,  als  eine  wichtige  Quelle  zur  Geschichte  der  Araber  in  den 
ersten  Jahrhunderten  d.  H.  zu  betrachten  wäre.  Leider  sind  von 
diesem  aber  nur  noch  2  Blätter  vorhanden,  während  die  früheren 
Theile,  von  denen  etwas  mehr  da  ist,  keinen  besonderen  Werth 
haben,  wenn  mich  wenigstens  nicht  eine,  allerdings  nur  flüchtige, 
Durchsicht  getäuscht  hat  Die  Fragmente  stellen  uns  eine  Chronik 
dar,  welche  mehr  einer  byzantinischen  als  einer  arabischen  gleicht 
und  welche  ihrem  literarischen  Werthe  nach  nicht  über,  aber  auch 
kaum  unter  die  des  Theophanes  zu  stellen  wäre.  £s  ist  ein  loses 
Gefüge,  welches  hin  und  wieder  noch  durch  nachträgliche  Band- 
bemerkungen erweitert  sein  mag.  So  sieht  z.  B.  die  mitten  in  die 
politische  Geschichte  gestalte  und  auf  das  folgende  Jahr  weisende 
Notiz  über  einen  Nachtfrost  wie  ein  späterer  Zusatz  aus. 

Der  Compilator  ist  ziemlich  alt,  denn  die  Handschrift  ist  nach 
Wrigbt's  Urtheil  aus  dem  8.  oder  9.  Jahrb.,  und  zwischen  ihr  und 
jenem  müssen  schon  einige  Abschriften  liegen,  da  der  Text  durch 
die  Copisten  stellenweise  ziemlich  gelitten  hat  Einige  Fehler  mag 
allerdings  schon  der  Verfasser  aus  seinen  Quellen  übernommen 
haben.  Diese  Quellen  waren  vermuthlich  alle  syrisch,  vielleicht 
aber  zum  Theil  auch  griechisch;  arabische  waren  kaum^darunter. 

Der  Verfasser  lebte  wahrscheinlich  in  Palästina,  das  er  vor- 
zugsweise im  Auge  hat.  Dazu  stimmt,  dass  er  ein  Maronit  war. 
Denn  die  Art,  wie  er  „die  Anhänger  des  h.  Maron'^  ^;^  ,t\y?  hr'^^} 
den  mit  grosser  Missgunst  behandelten  Jacobiteu  gegenübersteUt, 
zeigt,  dass  er  sich  zu  jenen  hält  Natürlich  ist  mit  der  Existenz 
der  Maroniten  d.  h.  der  Monotheleten  in  jener  Zeit  noch  nicht  be- 
wiesen, dass  damals  auch  schon  die  Christen  im  Libanon  zu  ihnen 
gehörten^,  was  an  sich  immerhin  möglich  ist    Der  Monotheletismus, 

1)  S.  B*rh.  Bist.  eccl.  I,  274   und  Eatychius  passim. 

2)  Die  Identit&t  der  Maroniten  des  Libanon  mit  den  Maoiiattm  der  Byzan- 

tiuer,  welche  bei  den  AraUtra  iUj^l j>  keiiaen,  steht  noch  dnrehans  nicht  fest. 
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der  wie  manche  andere  gol^emeinte  Unionsrersuche  nar  die  Wirkung 
hatte,  eine  neue  Secte  hervorzarnfen,  ward  ja  damals  von  ßyzanz 
officiell  anfs  Stärkste  begünstigt  und  mochte  in  Syrien  und  Palästina 
viele  Anhänger  zählen.  —  Vorauszusetzen  ist  ferner,  dass  der  Yer- 
faflser  ein  Mönch  war. 

Die  erhaltenen  Nachrichten  der  Chronik  zerfallen  in  verschiedene 
Ciassen.  Zunächst  betrachten  wir  die  Angaben  über  elementare 
Unglücksfälle,  wie  solche  in  Localchroniken  sorgfältig  verzeichnet 
ZQ  werden  pflegen.  Es  sind  dies  ein  Erdbeben  in  Palästina  an  einem 
Freitag  im  Juni  970  Sei.  (659),  ein  andres  (in  Syrien)  am  Sonn- 
tag den  9.  Jani  desselben  Jahres,  ein  drittes,  etwas  ausführlicher 
beschriebenes,  im  Jahr  971  (60^/9)^)  und  endlich  ein  den  Trau- 
ben verderblicher  Nachtfrost  Mittwoch  den  13.  April  971  (660>(?). 
Wo  hier  Wochen-  nnd  Monatstag  angegeben  wird,  stimmen  sie  zu- 
sammen. Der  9.  Juni  659  ist  wirklich  ein  Sonntag^).  Der  13.  April 
661  ist  allerdings  ein  Dienstag,  aber  wir  dürfen  wohl  annehmen, 
daaa  der  ursprüngliche  Aufzeichner  die  Nacht  von  Dienstag  auf 
Mittwoch  in  Bezug  auf  das  Datum  noch  zum  vorigen  Tage  gerechnet 
hat;  oder  aber  —  und  das  ist  wahrscheinlicher  —  die  eingeschobne 
Nachricht  gehört  noch  ein  Jahr  später:  der  13.  April  662  ist  aller- 
dings ein  Mittwoch.  Für  das  Erdbeben  im  Juni  659  haben  wir 
noch  eine  andere  Autorität.  Theophanes  hat  a/o  6150  ein  Erdbeben, 
welches  Palästina  und  Syrien  verheerte  im  Däsius  (Juni)  der  2.  In- 
dictiOB.  Das  Jahr  6150  Mundi  nach  Alexandriuischer  Rechnung 
wäre  fireilich  -^  65^8  und  entspräche  der  1.  Indiction;  aber  man 
weiss,  dass  bei  diesen  Schriftstellern  die  Indictionszahlen,  nach  denen 
im  gemeinen  Leben  allein  gezählt  ward,  mehr  gelten  als  die  nach- 
träglich auf  gelehrtem  Wege  berechneten  nach  einer  grossen  Aera. 
Der  Juli  des  vom  Syrer  genannten  Jahres  970  (659)  fällt  aber  wirk- 
lich in  die  2.  Indiction,  und  Theophanes  giebt  uns  also  selbst  das 
Mittel  an  die  Hand,  ihn  zu  corrigieren.  Dass  das  Erdbeben  in  ver- 
sdiiedenen  Gegenden  an  zwei  verschiedenen  Tagen  desselben  Monats 
auftrat,  hat  nichts  Auffallendes. 

Ist  unser  Autor  hier  also  gut  berathen,  so  darf  man  wohl  an- 
nehmen; dass  er  auch  das  zeitlich  in  Zusammenbang  mit  dem  Erd- 
beben gebrachte  Ereigniss,  die  Disputation  zwischen  Maroniten  und 
Jacobiten,  an  dw  richtigen  Stelle  aufgeführt  hat  Allerdings  fiel 
diese  dann,  gegen  die  sonstige  Rechnung  des  Verfassers,  noch  in 
die  Zeit  vor  Moäwiija's  Anerkennung  als  Chalif,  denn  der  Juni  659 
entspricht  dem  Mubarram/^afar  39  d.  H^  also  einer  Zeit,  in  der 
^AJt  noch  lebte.  Aber  warum  sollte  sich  Moäwiija  nicht  schon  vor- 
her um  einen  Streit  bekümmert  habeu^  der  seine  zahlreichen  christ- 


1)  Der  Jahresanfang  ist  hier  immer  der  des  byzantinischen  Indictionsjahres, 
der  1.  Sept,  nicht  der  1.  Oct.,  wie  bei  den  Jacobiten  and  sonstigeren  Syrern. 

2)  Bei    aU«o   diesen    Synchronismen    rerUsse  ich   mich   auf  WUstenfeld's 
Tafeln. 
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liehen  UnterthaneD  nicht  wenig  aufregte?  Dass  er  ihn  dann  als 
eine  Geldquelle  benatzte,  passt  recht  wohl  zu  seiner  damaligen, 
immer  noch  nicht  gesicherten  Stellang.  Unser  Urtheii  Ober  diese 
Benatzang  des  Streites  wird  übrigens  gelinder  aasfallen,  wenn  wir 
uns  vergegenwärtigen,  welch  elende  Rolle  die  christlichen  Parteien 
hier  spielen.  Durch  die  zwar  schwere,  aber  im  Ganzen  gerechte 
und  anparteiische  arabische  Herrschaft  in  die  Lage  gekommen,  sich 
jede  für  sich  ungestört  zu  entwickeln,  wissen  diese  Secten  nichts 
Besseres  zu  thun,  als  sich  vor  dem  in  Religionssachen  Äusserst 
kühlen,  an  Verstand  ihnen  allen  bei  Weitem  überlegenen  ungläubigen 
Herrscher  zu  prostituieren.  Ganz  naiv  klingt  der  Bericht,  als  wäre 
es  eigentlich  die  angeborene  Pflicht  der  Jacobiten,  sich  von  den 
Rechtgläubigen  verfolgen  zu  lassen,  eine  Pflicht,  der  sie  sich  in 
schnöder  Weise  entzogen  hätten.  Man  beachte  übrigens,  dass  der 
Verfasser  den  Jacobiten  wohl  Bischöfe  zuerkennt,  aber  nicht  einen 
wirklichen  Patriarchen.  Der  hier  genannte  Theodore  ist  der 
Patriarch  selbst  (Barh.  Bist  eccl.  I,  279  f.).  S&bocht  ist  wahr- 
scheinlich der  ziemlich  bekannte  Bischof  von  Qinnesrin,  dessen 
Blflthe  Barh.  in  das  vorige  Patriarchat  setzt  (6dl — 649,  I.  c.  276), 
dessen  Schüler  der  Patriarch  Athanasius  war  (684—687, 1.  c.  287). 

Die  übrigen  Nachrichten  sind  politisch.  Hier  sind  die  an- 
gegebenen Thatsachen  zu  unterscheiden  von  der  Datierung.  Jene 
sind  durchgehends  zuverlässig,  diese  zum  grossen  Theil  falsch.  Man 
sieht,  dass  die  Nachrichten  nicht  von  vom  herein  in  einem  solchen 
Zusammenhang  und  nach  der  vom  Verfasser  befolgten  Chronologie 
überliefert  waren.    Ganz  Aehnliches  finden  wir  ja  im  Theophanes. 

Schon  in  den  Regierungsjahren  des  Kaisers  Constans  ist  eine 
Differenz  zwischen  Theophanes  und  dem  Syrer.  Nach  jenem  ist 
6150  Muudi  (=  969  Sei.  =  65V8  n.  Chr.)  das  17.  Jahr  des 
Constans,  nach  dem  Syrer  erst  970  Sei.  Hier  wird  doch  wohl  Theo- 
phanes Recht  haben ;  doch  überlasse  ich  das  den  Kennern  der  byzanti- 
nischen Geschichte  zur  Entscheidung.  Da  der  Syrer  femer  975  Sei. 
als  7.  Jahr  desMoäwija  rechnet,  so  muss  er  969  (65^^)  als  dessen 
erstes  Jahr  annehmen;  das  wäre  das  Jahr  vom  Rabf  I,  87 — Rabf 
I,  38  d.  H.  Da  in  dies  Jahr  der  bekannte  Schiedssprach  fällt 
(Ramadan  37 1)  =  Febr.  658  n.  Chr.  oder  969  Sei),  so  wäre  aller- 
dings möglich,  dass  diese  Rechnung  einen  guten  Grand  hätte*). 
Vielleicht  ist  grade  durch  eine  Verwechselung  dieser  Berechnung 
mit  der  anderen,  welche  Moäwija's  Regierangsjahre  von  'Ali's  Tod 
oder  Uasan's  Verzicht  an  zählt,  die  seltsame  Verschiebung  der 
beiden  letzten  Ereignisse  in  unserer  Chronik  entstanden.  '  Ali's  Tod 
wird  hier  nämlich  in's  Jahr  969  Sei.  gesetzt,  welches  als  erstes 
Regierangsjahr    Moäwija's    angenommen  war.     Da  jener  Sonntag 


1)  IbD  AtbSr  III,  267. 

2)  Die  syriichen  Trappen  begrilssten  den  Mo  Airij»  nach  dem  Schiedsspruch 
•Is  Chalifen  s    Ihn  Athir  111,  279;  vrgl.  eb.  838 


JNMekßj  Mttr  Oemsh,  der  Araber  im  1.  Jh.  d,  H.  aus  eyr.  (lueUen.    85 

den  17.  Rima^&n  40  =  24.  Jan.  661  (972  Sei.)  sUrb^,  so  ist 
hier  ein  Fehler  Yon  8  Jahren'),  ^asan  wird  in  der  Chronik  nicht 
berücksichtigt.  Der  Zug  nach  Kftfa  (wofür  der  Syrer  das  ältere, 
ganz  nahe  dabei  gelegene  Hira  setzt ,  welches  darch  Küfa's  Auf- 
blühen zu  Grunde  ging)  ist  historisch.  —  lieber  die  Ermordung 
eines  Sudhaifa  kann  ich  keine  Aufklärung  finden. 

Nun  ist  aber  die  Frage  ^  wie  es  sich  mit  dem  Reichstag  in 
Jerusalem  verhalten  mag.  Dass  dem  Mo'äwiija  in  Jerusalem  ge- 
huldigt ist,  erwähnen  auch  Ihn  Athir  III,  338;  Mas'ddi  T,  14. 
Das  kann  nicht  bloss  bedeuten,  dass  die  Garnison  in  Jerusalem 
den  Huldigungseid  geleistet  hätte;  denn  es  wäre  keine  Veran- 
laaaung,  grade  diese  Stadt,  welche  ihm  schon  lange  unterthan  war, 
besonders  hervorzuheben.  Es  muss  hier  also  ein  feierlicher  Act 
Statt  gefunden  haben,  und  wir  dürfen  den  Bericht  des  Syrers  als 
eine  schätzenswerthe  Bereicherung  unsrer  Kenntniss  dieser  Zeit 
ansehen.  DassMoäw\ja  den  christlichen  Heibgthümern  seine  Ehr- 
furcht erwies,  stimmt  ganz  zu  seiner  sonstigen  Art.  Höchst  wahr- 
scheinlich hat  aber  der  Syrer  zwei  verschiedene  Berichte  über  dies 
Ereigniss  zusammengestellt,  denn  es  ist  nicht  wohl  möglich,  die 
Yersammlung  im  Juli  von  der  nicht  nach  dem  Monat  datierten  zu 
trennen.  Daä  Ereigniss  soll  also  im  Juli  geschehen  sein.  Im  Juli 
660  (Safar/Rabil  40)  lebte  aber 'Ali  noch.  Ibn  Athir  setzt  diese 
Huldigung  in's  Jahr  40,  aber  nach  'Ali's  Ermordung.  Masüdi  Y, 
14  nennt  den  ^auwäl  41,  aber  das  ist  wohl  ein  Schreibfehler  für 
40,  denn  ^uwäl  40  ist  der  Monat,  welcher  unmittelbar  auf  den 
folgt,  in  welchem  *Ali  starb.  Dann  fiele  jedoch  das  Ereigniss, 
g^en  die  Angabe  des  Syrers,  in  den  Winter.  Nun  ist  es  aber 
doch  wohl  wahrscheinlicher,  dass  die  Araber  die  Huldigung  mit 
Unrecht  gleich  nach  dem  Tod  des  Gegners  angesetzt  haben,  als  dass 
der  Syrer,  welcher  hier  so  genaue  Angaben  hat,  sich  geirrt  hätte. 
Wir  müssen  also  am  Ende  doch  wohl  annehmen,  dass  Moäwija's 
Macht  schon  ein  halbes  Jahr  vor 'Alfs  Tode  so  gestiegen  war,  dass 
er  ein  allgemeines  Huldigungsfest  halten  konnte.  Keinen  besonderen 
Werth  lege  ich  übrigens  für  die  Datierung  auf  die  Verknüpfung 
mit  dem  Erdbeben;  denn  diese  gilt  nur  von  der  ersten  Nachricht 
über  den  Reichstag,  welche  kein  Datum  hat,  nicht  von  der  zweiten, 
welche  den  Monat  nennt. 

Eine  sehr  interessante  Nachricht,  welche  meines  Wissens  noch 
unbekannt,  ist  die  über  den  Versuch  Mo&wija's,  Münzen  eignen 
Gepräges  zu  schlagen,  welcher  Versuch  an  dem  in  Geldsachen  zu 
conservativen  Sinn  der  Unterthanen  scheiterte. 


1)  Vrgl.  Ibn  Athir  lU,  325  u.  s.  w.  mit  Masüdi  IV,  433.  Wenn  bei 
Abnlf.  I,  338;  Barb.,  Chron.  arab.  191;  Elmacin  42  Freitag  der  17.  Kam. 
steht,  io  itt  das  eine  Vermischnng  des  Tages,  an  welchem  er  den  tödlichen 
Stich  erhielt  (Freitag  den  15.)  mit  dem  Todestag  (Sonntag  den  17.). 

2)  Elmacin  setzt  'Ali's  Tod  ein  Jahr  zu  früh,  Theophanes  zwei  Jahr. 
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Was  sonst  von  diesem  Cbalifen  berichtet  wird,  ist  schon  be^ 
kannt  Man  beachte  übrigens,  dass  der  Verfasser  denselben  gflnstig 
zu  beurtheilen  scheint. 

Die  Ermordung  des  Theodosias  darch  seinen  Bmdttr,  den 
Kaiser  C!onstans,  ftllt  bei  dem  Syrer  in  dasselbe  Jahr  wie  bei 
Theophanes  (6151  M.  =  970  Sei.  ^^^  ßb^j^  n.  Chr.),  n«r  dass 
nach  dem  Gesagten  jener  dies  Jahr  als  18.  des  Constaas  z&hlt, 
dieser  als  17. 

Neu  ist,  so  viel  ich  sehe,  die  Nachricht  vom  Zage  des  Kaisers 
gegen  die  nördlichen  Barbaren. 

Das  zweite  Brachstttck,  zwischen  welchem  nnd  dem  ersten 
etwa  2  Blätter  fehlen,  beschäftigt  sich  anssehliesslich  mit  dem  grossen 
Kriege  der  Araber  gegen  die  Griechen  zur  Zeit  Moäwija's,  in 
welchem  jene  zwar  den  Hauptzweck,  die  Erobomng  Constanünopels, 
nicht  erreichten ;  wohl  aber  das  römische  Reich  an  den  Rand  des 
Abgrunds  brachten.  Wir  haben  von  diesem  Kriege  bekanntlich  nnr 
höchst  dürftige  Nachrichten.  Die  noch  für  die  Jahre  kurz  vorher 
so  ergiebigen  Berichte  der  Araber  werden  hier  ganz  einsilbig;  die 
griechische  Geschichtschreibung,  welche  bis  in  den  An&ng  des 
7.  Jahrh.'s  durch  ausführliche  und  sorgsame  Werke  repräsentiert  ist, 
die  bei  allen  Mängeln  als  Nachfolger  der  classischen  Historiker  an- 
zusehen sind,  wird  ja  von  da  für  längere  Zeit  überhaupt  zur  blossen 
Mönchschronik.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  immerhin  erfreu^ 
lieb,  dass  uns  unser  Syrer  einige  neue  Nachrichten  über  diese  Feld- 
züge giebt. 

Wir  betrachten  zunächst  den  an  zweiter  Stelle  erzählten  Zug 
des  „Sohnes  Chälid's^'  d.  i.  des  '  Abd-arrahmän  b.  Chälid  b.  Alwalid. 
Wir  sehen  hier,  wie  derselbe  quer  durch  Kleiuasien  zieht  nnd  bald 
mit,  bald  ohne  Erfolg  die  römischen  Festungen  angreift  Leider 
ist  es  mir  nicht  gelungen  ^  alle  geographischen  Namen  zu  identifi- 
cieren.  Sicher  sind  Amorium,  Pessinus  und  Smyrna  ()iMM>) 
nach  der  belichten  Schreibung  ZpLigvi})^  ich  denke  auch  Pergamus. 
Wenn  ^gpo^^  wie  doch  höchst  wahrscheinlich,  Ohio s  ist,  so  darf 

man  vielleicht  annehmen ,  dass  das  Unternehmen  gegen  diese  Insel 
nicht  direct  von  '  Abd-arra|;imän  geleitet  ward,  sondern  von  Busr  b. 
Abi  Artäh,  welcher  zur  See  befehligte  *).  Was  der  See  Jyjoo^ 
ist,  weiss  ich  nicht  ').  Die  Nachrichten  über  das  Unternehmen 
gegen  diesen  See^  so  wie  die  über  die  Belagerung  von  oxf^b^aD  (das 
heutige  Sille  bei  Iconium?);  beide  mit  unverkennbarer  Parteinahme 
für  die  Römer  geschrieben,  sind  jedenfalls  zu  beachten. 

1)  Ihn  Athir  III,  368;  Abalm.  I,  141. 

2  IHiiHuf,  (1h8S  es  hel^t,  dio  Araber  hfitten  uie  wieder  eineu  Versuch 
ice^eu  dieseu  See  iremacht,  darf  man  nicht  Viel  k^^cii.  Das  war  ar&prUuKÜch 
▼ieUeicht  20  Jahro  naeh  der  Ezpetlitiou  Koschriebcn,  und  dio  Späteren  könnten 
es  immerhin  uhue  Nachdenken  wiederholt  haben,  wenn  es  auch  vielleicht  in- 
Bwiseheu  nicht  mehr  wahr  gewesen  sein  »oUte. 
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Der  Syrer  legt  den  Feldzag  Id's  Jahr  975  Sei.  =  66'/4  n.  Chr. 
SB  4^1^  ±  H.  Damit  Btimmt  genau  Theophanes,  welcher  die  £x* 
pedition  des  ^Aßd^a^pLuv  tov  XaXiSov  a/o  6156  M.  =  66^/4 
D.  Chr.  hat.  Wenn  derselbe  nun  die  Einnahme  von  Amorinm 
3  Jahre  sp&ter  in  einen  ganz  anderen  Feldzag  setzte  so  hat  er  da 
entweder  eine  Verwechslung  begangen,  oder  aber  die  Festung  (deren 
strategitche  Bedeutung  durch  das  Hineinlegen  einer  Besatzung  be- 
flasbigt  wird)  ist  innerhalb  weniger  Jahre  zweimal  genommen  und 
wiedergewonnen,  was  zwar  nicht  sehr  wahrscheinlich,  aber  doch 
recht  möglich  ist  Die  Araber  setzen  den  Feldzug  'Abd-arra^män's 
in's  Jahr  4i  d.  H.  ^).  Dieses  Jahr  beginnt  im  April  664  und  deckt 
sich  noch  fllr  seine  erste  Hälfte  mit  975  Sei.  Da  der  Feldherr 
nach  den  Arabern  auf  römischem  Gebiet  ftberwinterte,  so  stimmt 
die  Zeit  ganz;  es  ist  der  Winter  66^5,  der  noch  in's  Jahr  44  d. 
H.  fällt.  Natürlich  wird  er  dann  auch  noch  den  folgenden  Sommer 
im  feindlichen  Lande  geblieben  sein;  was  er  da  gethan,  erz&hlte 
vielleicht  die  verlorene  Fortsetzung  dos  syrischen  Bruchstücks.  Ihn 
Athir  ill,  878  lässt  den  ' Abd-arrahman  sogar  erst  a/o  46  (heg. 
Mftrz  666)  nach  ^im^  zurücltkommen ;  er  soll  dann  gleich  darauf 
gestorben  sein  (eb.).  Abulf.  I,  307  setzt  seinen  Tod  schon  in's 
Jahr  45.  Dass  Qims  der  Ort  war,  wo  er  commandierte,  weiss  auch 
der  Syrer. 

Ferner  erzählt  dieser  uns  nun  noch  von  der  Belagerung  Con- 
stantinopel's,  bei  welcher  der  spätere  Chalif  Jeztd  zugegen  war^  oder 
vielmehr^  er  giebt  uns  eine  einzige  Scene  aus  derselben.  Diese 
ist  sehr  characteristisch;  sie  zeigt  uns  wieder  die  angenehme 
Mischung  von  Absolutismus  und  Pöbelherrscbaft;  für  welche  wir 
namentlich  aus  Justinian's  und  seiner  nächsten  Nachfolger  Zeit  ge- 
nflgende  Zeugnisse  haben.  Den  abwesenden  Kaiser  vertritt  hier  der 
Kronprinz  und  Mitregent  Constantin,  welcher  gradczu  „Kaiser^' 
(ßitat^kevg)  genannt  wird.  Mislich  steht  es  aber  hier  mit  der 
Chronologie.  Der  Syrer  hat  den  Zug  des  Jezid  gegen  Constantinopel 
im  Jahre  974  Sei.  (=  66»/,  n.  Ohr.  =  Gumadä  I,  42  —  Gumadä 
I,  43  d.  H.  =  6155  M.)  ^).  In  diese  Zeit,  oder,  wenn  man  seine 
Worte  streng  nimmt,  gar  noch  1  oder  2  Jahre  früher  setzt  den 
Feldzug  auch  Barh.  (Chron.  112f.);  aber  da  dieser,  und  nur  dieser, 
hier  in  seiner  Erzählung  materiell  völlig  mit  Theophanes  übereinstimmt^ 
welcher  doch  eine  ganz  andre  Zeitangabe  hat,  so  muss  man  bei 
ihm  eine  Ungenauigkeit  annehmen,  und  dies  wird  zur  Gewissheit 
dadurch,  dass  er  in  seiner  arab.  Chronik  die  armenischen  Wirren, 
an  die  er  und  Theophanes  den  Zug  schliessen,  beim  Jahr  46  d.  H. 
hat.  Alle  Anderen  setzen  den  Zug  viel  später.  Man  muss  dabei 
bedenken,   dass   das  arabische  Heer  schon  in  Chalcedon  stand,  als 


1^  8.  die  oben  citiert«n  SteUen  Ibo  Athir  III,  36H;  Abulm.  I,  141. 
2}  Schade ,  dass  grade  die  Worte  vor  dem  Beginn  weggefallen  sind ;  dann 
hitton  irir  wohl  yielleicht  die  Angabe  der  Jahreszeit. 


gg    Nöideke,  tur  Oeseh,  der  Araber  im  1.  Jh,  d.  H,  aus  eyr.  Queüm, 

Jezid  noch  za  Hanse  war  ^),  dass  mithin,  wenn  der  Syrer  im  Recht 
wäre,  der  erste  Heereszng  schon  mindestens  in  der  firflheren  HUfte 
des  Jahres  42  (Sommer  662)  Statt  gefanden  hätte,  also  als  sich 
Ho'&wija  noch  kaum  im  Alleinbesitz  der  Herrschaft  sicher  fühlte 
nnd  schwerlich  so  grosse  Untemehmnngen  wagen  durfte  ').  Dass 
Jezid  im  Jahre  43  erst  17  Jahre  alt  war  '),  wäre  allerdings  kein 
entscheidender  Gegengmnd ;  denn  der  klage  Fürst  hatte  dem  leicht- 
fertigen Kronprinzen  schwerlich  auch  nar  dem  Namen  nach,  gewiss 
nicht  thatsächlich,  den  Oberbefehl  anvertrant,  den  vielmehr  SnQän 
b.  *Aaf  fahrte.  —  Theophanes  hat  den  Feldzag,  an  welchem  Jezid 
Theil  nahm  *),  beim  Jahr  6159  =  66^/7  n.  Chr.  =  978  Sei.  =» 
(jromftdä  n,  46  —  Ragab  47;  doch  Hesse  sich  wohl  denken,  dass 
die  von  Theophanes  anter  diesem  Jahre  gegebene  Erzählang  in  ein 
späteres  Jahr  flbergreift.  Die  Araber  geben  für  die  Expedition  nach 
Censtantinopel  noch  spätere  Datierangen.  Abalf.  I,  368  f.  hat  sie 
a/o  48,  Ihn  Athir  HI,  381  and  Abalm.  I,  154  a/o  49  oder  50,  Elma- 
cin  S.  48  a/o  52.  Ihn  Ha^r  führt  als  Todesjahr  des  Abu  Aijüb,  der  bei 
dieser  Belagerung  vor  Constantinopel  fiel,  50  oder  51  oder  52  oder 

gar  55  an;  52  wäre  die  gewöhnliche  Angabe  (s.  v.  ju;  ^  JJ13-). 

Leider  zeigt  das  Schwanken  dieser  Zahlen,  dass  ihm  keine  sichere 
nnd  den  Annalisten  gegenüber  selbständige  Datiernng  vorlag. 
Anf  die  Jahre  48 — 50  vereinigen  sich  die  besten  Zeagen  und  dazu 
passt  aach  Theopbanes  leidlich.  Der  Syrer  bat  diese  Kämpfe 
wenigstens  5  Jahr  zn  früh;  er  hätte  sie  erst  nach  dem  Zuge  des 
*Abd-arra)^män  erzählen  dürfen.  Vielleicht  gab  zu  der  Verwirrung 
AnlasSy  dass,  wie  Wäqidi  berichtete,  Busr  b.  Abi  Artah  schon  a/o 
43  nach  Rüm  zog,  dort  überwinterte  und  dann  bis  Constantinopel 
kam  (in  der  ersten  Hälfte  44  =  Sommer  664)  ^).     Das  war  aber 


1)  S.  die  oft  citierten  Verse  Jezid's  bei  JAqüt  s.  v.  KJ^JyJkJ^, 
Ibn  Athir  III,  381 ;  Abnlm.  I,  154.  Der  Name,  der  wohl  ursprünglich  'aj^OÜÜL^ 
oder  allenfalls  Ki»  JÖ^  lautet,  ist  mannigfach  entstellt. 

2)  Kleinere  ZUgo  geircn  das  rSmische  Reich  kamen  damals  allerdings  schon 
Yor;  s.  den  poetischen  Brief  des  Abfi  4jA1  fDiw.  Hudh.  nr.  75)  yon  einem 
Feldmg  aas,  in  «reichem  er  den  'Amr  (b.  AlfLni,  wie  der  Scholiast  mit  Keoht 
meint)  nnd  den  Ibn  Sa'd  (wahrscheinlich  Qais  b.  SaM)  neben  Mo'&w^a  nennt. 
Qaif  unterwarf  sich  gleich  nach  Hasan *s  Verzicht  Anfang  41  =  Sommer  661 
ribn  Athir  III,  343);  'Amr  starb  nach  den  guten  Angaben  42  oder  48  (s.  d. 
Stellen  bei  Wüsten feld  im  Personenregister  zum  Jlqüt  s.  v.  Im  Monat  l^auw&l 
48  ward  sein  Nachfolger  eingesetzt  Abulm.  I,  138f.).  Dieser  Feldzng  muss  also 
etwa  in's  Jahr  42  fallen. 

3)  Er  sUrb  64  im  Alter  tou  38  oder  39  Jahren,  s.  Ibn  Qutaiba  178;  Ibn 
Athir  iV,  103f. 

4)  Daneben  nennt  er  fälschlich  den  FadiUa,  der  vielmehr,  wie  er  selbst 
angiebt,  in  Armenien  war. 

5)  Ihn  Athir  UI,  356. 
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dn  vereinselter  Streifzog,  während  es  sich  bei  ans  am  eine  förm- 
liche Belagerang  handelt  ^). 


Ich  gebe  jetzt  den  Text,  wie  er  in  der  Handschrift  steht.  Die- 
selbe hat  ziemlich  viele  PanctC;  an  einer  Stelle  sogar  eigentliche 
Yocalpancte    (^ocDt^w^Jjo).      Mit    den   Ribbüi  -  Pancten    wird 

grosse  Yerschwendang'  getrieben;  so  stehn  diese  annöthigerweise 
bei  manchen  Verbalformen,  namentlich  wenn  ein  darin  vorkommendes 
\  znt  Setzang  des  Doppelpanctes  einlädt  ').    So  haben  wir  ferner 

JbjSd,  ^olVb^odS^  and  gar  das  Monstrnm  |Va0;po  mit  zwei 
Doppelpaucten.  Aber  hier  ist  so  wenig  Conseqaenz  wie  bei  den 
sonstigen  Pancten,  namentlich  den  Interpnnctionszeichen.  Ich  halte 
es  für  ziemlich  überflüssig,  bei  der  Heraasgabe  grösserer  Texte 
alle  die  für  ans  grösstentheils  nar  lästigen  Pancte  and  Pünctchen 
wiederzageben;  bei  denen  weder  innere  Conseqaenz  noch  Ueberein- 
stimmang  der  verschiedenen  Handschriften  Statt  za  finden  pflegt. 
Bei  so  kleinen  Stücken  wie  nnseren  hier  kann  man  sich  diesen 
Loxas  eher  erlauben.  Allerdings  ist  es  schon  typographisch  nicht 
ausführbar;  die  Stellang  der  Puncte  immer  genau  auszudrücken; 
aach  will  ich  es  nicht  für  unmöglich  erklären,  dass  mir  bei  diesen 
Puncten  trotz  aller  Achtsamkeit  einzelne  kleine  Versehen  begegnet 
sein  sollten  >). 

Erstes  Bruchstück. 
IfVo-^  JJpD  ^  ^0)OCUJoo  . i«QX2o^  jq\od ^oLj  joof  )0)1  J^ 

1)  Die«  ist  die  Belagerung,  bei  welcher  der  Bruder  des  Dichters  Abu  'Ij&l 

IM 

fiel  (Diw.  Hndh.  S.  139;  J&qüt  s.  v.  jLUaLjlL.^). 

2)  Ganz  so  im  christlich-palästinischen  Dialect  (s.  Z.  D.  M.  G.  XXII,  453) 
Diese   orthographische  Uebereinstimmung  ist  ein  neues  Zeichen  für  die  Abkunft 
unserer  Chronik  aus  Palfistina. 

3)  Es  kann  z.  B.  geschehen,  dass  man  nicht  weiss,  ob  ein  Punct  im  Codex 
oder  auch  in  der  eignen  Abschrift  zu  der  oberen  oder*  zu  der  unteren  Linie 
gehört. 
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^Sä^  .  ^  .  ^3€iju  ^^oop;  i^oA»  ^09  .  I^Jdqox»  o^l/  ^o 
joof  ppaolbJüDf  o6)o  JLa  ^^^  ^  %^^M  Jr^  ^$9P  ^^«^i )(} 

.  •  .  * j  i^AS  ^   )000  0»3  j\itto  .  J^.So\  .}   \äA)  OO   )0O)}  OOf 

^\^L)o  .  3pQ^xfiQiO  .  Idb^  ^o^  .  jboA^  ö^o  .  KV  !^.  ^^ 


1)  Lies 

2)  Der  eahlbvchstebe  (roth)  ist  nieht  mehr  xu  leseo. 


3)  Cod.  ^* 


•     • 
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jb.f  |00f  .UOX»  )QX  l^  Ociof  ^avJD  ^L  «O  :  itm«  ^^iÖpO 

•• 

•• 

ojl  «9pxio  « Isisso  );Dhj  .  f»i^\cia?  IbuLfSDO  ^^Volo  ^op^iHD} 

^^^  !^>^ol/  Ho  i2o)0Do  1:^0)}  Jd/  ^j  >^  .3DJQdo  jyi^mVm 

•  • 

^  jL^  joof  .^«2^  a  .i^Q^JD  O0)  «3oLo  j:x^.  op  Joo)  AA; 

)^ .  JJo  .  ^poofiDao^  p»«fiD9QO  ^}  )QfiD  •  •  i^d^x:^  ooD^IfWIai^ 
«^/  «o  ^}  j«ax2o  . .  I^Qm  i2o;o  oo  a2uo  .|^a^  ?  9om  ^^ouid 

Zweites  Bruchstück. 

1)  *=  ^\äl.    Die  defective  Schreibart  ist  in  diesen  Formen  nicht  selten. 

2)  Hier  fehlt  Etwas  wie  JjOf  Oj^, 

3)  Hier  ist  wahrscheinlich  Q^k^JD   oinsuftigon. 


92    Nöldekej  ttur  Oeich,  der  Araber  im  1.  Jh,  d.  H,  aus  eyr,  QueOefi. 

.,^oi\d  J:^  ooof  QAioL/  -ofibo;  |3Da^    o^o  |l.p  oag^ 

Oi^  «oo  .^♦A*  ^*^  cqb^o  ooSiio  .^9^^fca^\^  JJ  ^of 

|q»|I  l^A  .«^i^o  ^^Qfb^  ooof  ^V'^  .^90^^-^  db^o  .  )>  f»vnD 
.  Jk^  [^]?  ^^OM»  ooöi  q\S^  .«QOfl  .Jbs^;  |d  .  [owjoxi^o  ^) 

.  ^y^Ofio/  i^ioboo}  JbJQ«  ^^  .jloio  ^ijo  .  I^DoofV;  KV  ^^  lyL^ 


1)  Obgleich  im  Cod.  nach  A9  ein  Loch  im  Pergument  ist,  so  deuten  die 
Reste  doch  auf  ein  | .  Wörtlich  übersetzt  miisste  es  allerdings  ^h  JO^^ 
oder  Ueber  OOf  Ot  \^C^   heissen. 

2)  Cod.  0\^/  mit  \.   nnd  ohne  } 

3)  Hier  ist  wahrscheinlich  0^)/  einzuschalten. 

4)  Die  drei  letzten  Buchstaben  verwischt  und  yon  mir  ergänzt.  Ebenso 
was  im  Folgenden  in  [  ]  steht. 

5)  Lies  V^}0.  Das  Part.,  das  allerdings  transitive  Bedeutung  hat,  kann 
nicht   wohl   als  Fortsetzung  des  erzählenden  Perf.  stehn. 
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IdQ^  f^M  .^M^:^^  K9  •ijp  JOO)  woO  ik^  |30^?))r  t^ 
•  Ol«,  p  ^^^7  ^91090  -Oi^^  [^Jt'^  *^  ^C»\.\  .^9ijO  J9QiOViOO 

,^109  QXUD  j#«X»o].  ISQl.^^  ^\\,l?  .^PM^^  Q"y)>iO  JVOO^O 


•loaDoü.  o«d}o  lioiO*^  Jil:^  oooidl^oj  o^ofVo  .  0009  ^3[  »;Dy] 
^^^Q9  ^  ^/  oliaoo^)  'Ci^;  ^ioi  ^^0^  oaiäljo  .JLfioo') 
^' A^}  ooo)  ^f^  lifo  ^fllo  ^ocio  ^  ^go^/Q^  ooof  ^JQubo 

^^^JQJLO  jltKiA    J20^  %«Öf  jbJQ«^^  i*X^  Q^;pO/  Jl  «30L0  ^/ 

•  •  •  • 


1)  Cod.    ^^pD. 

2)  Der  Cod,  das  erste  Mal  j  Q^     das  zweite  )t^ 

3)  Abgeschrieben  habe  ich  ImCOO  \  ich  kann  jetzt  nicht  sagen ,  ob  im 
Cod.  das  WM  gi^nz  deutlich  ist  oder  ob,  wie  so  oft,  die  einzelnen  Zacken  auch  als 
M  oder  i  gelesen  werden  können. 

4)  S«hr  undeutlich. 

5)  Ich  habe  mir  notiert:  ,,LUcke  von  etwa  3 Bachstaben'*.  Die  Ergünzang  ist 
fast  xwtifellos;   ^  füllen  nur  den  Raum  eines  Buchstaben. 


6)  9k\     Man  darf  vielleicht  lesen  \sJii  |^Q^« 


g4    JfätdBk§,  mtr  Quek,  der  Araber  im  1.  Jh.  d.  H.  ams  «yr.  QueUen. 

Q«W  «doLo  .liow?  ü^il  Lo^feu^aio  i»^  l^ob^ ^) . <^«p^) 
^  ^V^^  '^^'  ^^  ^^-^  öoLo  .^^y^  Lipo  jk^^.*  |d|o 

^  |ft>i^i)ft?i  ^*09  cu^  jf^'isoo  ..^IM^  ^MAio  Vs^fe^l^o 
..  öfUo^bO  ^2ko  ;3t )  c\.  1^1  Y^\  öf^Jdo  l.tyjo  jboi  )^|d  ^^^ 

jiCMjAo  .^po^^^  ,|ict\o\o  jycii^pnQ»  )iiin«.\  .•  7>oo  .Ad 

Uebersetzung.    Erstes  Bruchstück. 


.  .  .  MoäwIJa  den  Hndaifä;  seinen  ')  Schwestersohn ,  und  auf 
Moftw^a's  Befehl  wurde  er  getOdtet 

Femer  drohte  auch  'Ali,  noch  einmal  wieder  gegen  Mo  äwija 
heraufzuziehen ,  aber  man  verwundete  ihn  beim  Gebet  in  ^ira  ^}| 
und  tödtete  ifan.  Darauf  zog  Mo'äwija  nach  Qira  hinab.  Und, 
nachdem  ihn  alle  dortigen  arabischen  Truppen  anerkannt  hatten, 
kehrte  er  nach  Damascus  zurüek. 

Im  Jahre  970  (S^),  im  17.  Jahre  des  ConstanSi  im  Monat  Juni 
an  einem'  Freitag  ^}  um  die  2.  Stunde,  war  im  Lande  Palästina 
ein  heftiges  Erdbeben,  und  viele  Ortschaften  fielen  dadurch  zu- 
sammen. 

Im  selben  Monat  kamen  die  Jacobitischen  Bisch^tfb  Theodore') 
und  Sftboelit  nach  Damascus  und  hielten  in  Gegenwart  des  Mo'äwija 
eine  Disputation  über  Glaubenisachen  mit  den  Anhämwm  des  hei- 
ligen Maren.  Als  die  Jacoblten  hierbei  unterlagen,  benihl  Mo  äwija, 
dass  sie  dOOOO  Denare  bezahlen  sollten,  und  befahl  ihnen  ruhig  zo 
sein.  So  ward  jene  Sitte  für  die  Jacobitischen  Bischöfe  gültig  ^), 
jedes  Jahr  soviel  Gold  dem  Mo&wija  zu  zahlen,  auf  dass  er  seine 


1)  Cod. 

2)  Wessen?  * 

3)  B.  oben  S.  85. 

4)  VermntliUch  ist  der  MonatsUg  aosgefanen. 

5)  So  mit  0  ist  SU  sprechen  (eigentlich  Vocativ;,  s.  Berli.  ^.  I,  65  nnten. 

6)  So  steht  Ott  (Mieh  ohne^^  «nd  dgl.)  «|2Si.  wie  ^ ;  ursprOngUeh  ist 

es  eioe  verlcehrte  NsehUldnngTon  M^axelv  (wieaoch  )**«•/  i((fdtt<noSf  x^/craio»*; 
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Hand  nicht  nn  ihnen  Hesse  ^)f  nnd  sie  von  den  der  (wahren) 
iOrche  Angehörenden  verfolgt  würden.  Da  bestinunte  nnn  der, 
wekher  von  den  Jacobiten  y^Patriarch'*  genannt  ward,  für  alle  Mönchs* 
und  Nonnenklöster,  welchen  Beitrag  *)  sie  von  jenem  Golde  jähr- 
lich steuern  sollten;  ebensolche  Bestimmungen  traf  er  anch  für  all 
seiae  flbrigen  Olaabensgenossen  nnd  machte  sich  so  zom  Finans- 
sgenten  ')  des  Mo  ftw^a^  damit  ihm  ans  Fnrcht  vor  jenem  die  ganze 
Anhängerschaft  Jacob's  nnterthan  wäre. 

Am  9.  desselben  Monats,  in  welchem  die  Disputation  der  Jaco- 
biten war,  an  einem  Sonntag,  am  die  ...  Stande  war  ein  Erdbeben. 

Im  selben  Jahre  wurde  anf  des  Kaiser  Oonstans  Befehl  dessen 
Bmder  Theodosius,  wie  Viele  sagten,  ruchloser  Weise  ohne  alle 
Schuld  getödtet  Viele  aber  waren  über  seinen  Tod  bekümmert. 
Man  sagt  anch,  die  Bewohner  der  Stadt  hätten  laute  Rufe  {tf^nfug) 
gegen  den  Kaiser  ausgestossen  und  ihn  „zweiter  Kain,  Bruder- 
mörder'S  genannt  Da  liess  er  in  grossem  Zorne  seinen  Sohn 
Constantin  auf  seinem  Thron  zurück;  nahm  die  Kaiserinn  und  das 
ganze  Heer  der  römischen  Kriegsleute  nnd  zog  nach  Norden  gegen 
die  fremden  Völker. 

Im  Jahre  971  (Sei.),  im  18.  des  Gonstans  versammelten  sich 
fiele  Araber  in  Jemsalem  und  machten  den  Mo&wija  zum  König. 
Dieser  ging  dabei  nach  Oolgotha  hinauf^  setzte  sich  dort  nieder  und 
betete,  ging  darauf  nach  Gethsemane  nnd  dann  hinab  zum  Grabe 
der  seligen  Maria ,  wo  er  wieder  betete. 

In  denselben  Tagen,  in  denen  die  Araber  dort  mit  Moäw^a 
versammelt  waren,  fand  ein  heftiges  Schütteln  ^)  und  Erdbeben  Statt; 
dabei  fiel  ein  grosser  Theil  von  Jericho  zusammen  mit  allen  Kirchen 
darin,  auch  ward  die  St.  Johannes  gewidmete  Kirche  der  Taufe 
unsree  Erlösers  am  Jordan  von  Grund  aus  zerstört  mit  dem  ganzen 
(dazu  gehörigen)  Kloster,  femer  das  Kloster  des  Abbä  Enthymius  (?) 
nebst  vielen  andern  Mönchs-  und  Einsiedlerklöstern,  und  viele  Ort- 
schaften fielen  dabei  zusammen. 

Im  Monat  Juli  desselben  Jahres  sammelten  sich  die  Emire  und 
viele  Araber  ^)  und  huldigten  dem  Moftwija.    Da  ging  das  OebAt 

1)  Eigentlich  ,,aa  ihnen  schlaff  machte." 

2)  JSvfißok^,  Das  Wort,  sweisilbig  mit  nicht  aspiriertem  ^   (Barh.   gr.  I, 
215,  17;   Efr.  I,  341 A),  ist  nicht  selten. 

3)  Das  moss  hier  {jaJ^jA  sein,  obgleich  ich  die  Bedeutung  nicht  oacüh- 

weisen  kann;  es  ist  eigentlich  ,,der  billig  einkauft.** 

4)  Ueber   den   Unterschied    «wischen    |1\9  und    andern   Wörtern,  welche 

Bribebeo  bedeuten,  s.  Lagarde,  Anal.  146,  10;  Wright,  Oat.  854  b,  17.    Na- 
tirlieh  vitt  ich  aicM  verbargen,  dass  der  wirklieli«  Spctcti^ebrAuek  diese  Uiter 
schiede  grade  so  beobachtete.    Mein  „Schütteki*'  ist  ganz  willkUhrlich  gewählt. 

5)  Unter  den  „Arabern"  sind  hier  immer  die  den  Heerbann  Bildenden  su 
▼erstehen.  Sie  stehen  gegenüber  den  „Römern",  d.  h.  den  bysantinischen  Soldaten. 


^    iVSSkUte,  mr  Ot§ch,  d&r  Araber  im  1.  JA.  f2.  H,  aus  nyr.  QiMUtffi. 

ftns;  dass  er  in  allen  Dörfern  and  Stftdten  seines  Gebietes  als  König 
proclamiert  würde  nnd  dass  man  ihn  (als  solchem)  .  . .  ^)  nnd  Za- 
rufe  machte.  —  Er  prägte  auch  Oold-  and  Silbergeld,  aber  das  nahm 
man  nicht  an,  weil  kein  Kreaz  daraaf  war.  —  Uebrigens  legte  Mo  &- 
wga  kein  Diadem  an  gleich  den  übrigen  Königen  in  der  Welt. 
Seinen  Thron  schlag  er  aber  in  Damascas  aaf  and  wollte  nicht 
nach  Mohammeds  Resideni  (Medtna)  gehen. 

Im  folgenden  Jahr  fror  es  am  18.  April  in  der  Nacht  aaf 
Mittwoch  so,  dass  die  weissen  Beben  vertrockneten. 

Als  aber  Moäwija  nach  seinem  Willen  Herrscher  geworden 
war  and  vor  den  inneren  Kriegen  Rohe  erlangt  hatte ,  da  hob  er 
den  Frieden  mit  den  Römern  aaf  and  nahm  keinen  Frieden  mehr 
von  ihnen  an,  sondern  erklärte:  ,, Wollen  die  Römer  Frieden,  so 
mögen  sie  ihre  Waffen  abliefern  nnd  die  Schntzsteaer  *)  zahlen^^ 

Zweites  Brachstück. 

....  des  Jahres  zog  daraaf  Jeztd  ^),  Moäwija's  Sohn,  mit 
einem  starken  Heere  heranf.  Und  als  sie  in  Thraden  lagen,  Hessen 
sie  die  Araber  auf  Plünderang  aaseinandergehen  nnd  ihre  Lohn- 
knechte and  Barschen,  am  das  Vieh  zn  hüten  and  Alles  za  rauben, 
was  ihnen  in  die  Hand  fiele  ^).  Als  nun  die,  welche  auf  der  Mauer 
standen,  [das  sahen],  brachen  sie  heraas,  fielen  über  sie  her, 
[tödteten]  Viele  von  den  Barschen  und  Lohnknechten  und  auch 
von  den  Arabern,  machten  Beute  und  kamen  dann  wieder  in 
die  Stadt  Am  folgenden  Tage  sammelten  sich  alle  Barschen 
der  Stadt  und  auch  Manche  von  denen,  die  hergekommen  waren, 
um  sich  da  (vor  den  Feinden)  zu  bergen,  sowie  einige  Wenige  von 
den    Römern  ^)    und   sprachen:  „lasst  ans  einen  Ausfall  aaf  sie 


1)  Irgend  ein  griechisches  Wort,  das  ich  nicht  4dentificieren  kann. 

2)  Die    von    Payne-Smlth    aus   Ass.    bibl.   or.   angeführte   BelegsteUe    fOr 

o 

Jl^Ji^^ss   iL|ji>  ist  dem  Dionys.  Telm.  entnommen,  gehört  also  etwa  derselben 

Periode  an  wie  nnsre  Stelle. 

3)  Bei  Land,  Anecd.  I  Prol.  iO  ^Ui )  ebenso  in  der  von  Wright  in  der 
fteeension  dieses  Buches  (Jonm.  of  sacred  Ut.  April  1863  p.  11)  mitgetheilten 
Liste  neben  ^\^ .  Die  Byzantiner  schreiben  VC^c^.  Man  sprach  gewiss  im  ge- 
meinen Leben  Md, 

4)  Vermuthlich  ist  der  Text  in  Unordnung:  '«jlO  |<^dQ^wu\o  gehört  wohl 
hinter  jLjS^   »,auf  Pittndemng  nnd  nm  in  rauben,  was  ihnen  in  die  Hand  fiele**. 

VieUeicht  ist  auch  oVoLf  „sie  lerstreuten  sich"  su  lesen  und  zn  ^'«Xo  '^V 

an  fBgen  ^^^^   „aie  Uenen  (bloss)  ihre  I^hnkn.  n.  B.  inrilck,  um  d.  V.  ao 
httten.«* 

5)  Bier  ift  der  Aasdruck  „Römer**  fQr  „römische  Soldaten**  besonders  auf- 
fallend. 


Midtke^  MUT  Geach,  der  Araber  im  1.  JA.  d,  H,  aus  ayr.  QueUen,    97 

machen.'^  Da  sprach  Gonstantin  zu  ihnen:  „That  das  nicht,  denn 
ihr  haht  nicht  etwa  gekämpft  und  gesi^  sondern  bloss  geraubt^. 
Allein  sie  hörten  nicht  auf  ihn,  sondern  zogen,  eine  ganze  8chaar, 
mit  Waffen  und  hochgehobnen  Fahnen  ^)  nnd  Panieren  ')  nach 
rheinischer  Sitte  hinaas.  Sobald  sie  dranssen  waren,  schloss  man 
alle  Thore  *),  der  Kaiser  schlag  sich  ein  Zelt  auf  der  Mauer  aaf 
und  sass  da,  am  zuzusehen.  Die  Saracenen  hatten  sich  aber  zurück- 
gezi^en  and  weit  Ton  der  Mauer  entfernt,  damit  sich  jene,  wenn 
sie  flöhen,  nicht  so  rasch  retten  könnten.  Dann  kamen  sie  heraas 
(aas  dem  Lager)  nnd  sassen  da,  nach  Stammen  geordnet,  und  als 
die  Andern  an  sie  herankamen,  sprängen  sie  in  die  Höhe  and 
riefen  in  ihrer  Sprache:  „Gott  ist  gross**  *).  Sobald  jene  sie  be- 
merkten, flohen  sie  zurück;  die  Saracenen  aber  liefen  auf  sie  zu, 
fielen  über  sie  her,  erschlugen  Manche  von  ihnen  und  machten  Ge- 
fangene, bis  sie  endlich  in's  Bereich  der  Balisten  ^)  auf  der  Mauer 
kamen.  Da  ward  nun  Gonstantin  zornig  über  sie,  und  wollte  erst 
noch  damit  zögern,  ihnen  die  Thore  zu  öffhen.  Es  waren  aber 
Viele  von  ihnen  gefallen,  und  Andre  hatten  Pfeilwunden  erhalten. 

Im  Jahre  975  (Sei.),  im  22.  des  Gonstans,  im  7.  des  Mo*ft- 
w^  zog  herauf  der  Sohn  des  Ghälid,  Führer  der  arabischen  Truppen 
▼on  mms,  der  Hauptstadt  von  Phönicien  ^),  und  führte  ein  Heer 
in's  Römerland,  und  er  ging  und  lagerte  sich  am  See,  der  da 
heisst  Skodarm  (?).  und  da  er  sah,  dass  viel  Volks  darin  wohnte, 
suchte  er  ihn  zu  nehmen;  er  baute  deshalb  Flösse  und  Kähne,  be- 
mannte sie  mit  Truppen  und  schickte  sie  hinein.  Wie  die  Ein- 
wohner das  sahen,  flohen  sie  und  yerbargen  sich  vor  ihnen.  Als 
nnn  die  Araber  in  den  Hafen  herein  kamen,  stiegen  sie  aus,  banden 
die  Kähne  an  und  wollten  munter  auf  die  Leute  losgehen.  Sofort 
aber  machten  sich  die,  welche  nahebei  standen,  auf,  liefen  hinzu, 
schnitten  die  Stricke  der  Kähne  ab  und  fuhren  damit  aufs  tiefe 
Wasser  hinaus;  da  waren  also  die  Araber  im  Wasser  auf  dem 
Lande  zurückgeblieben,  umringt  vom  tiefen  Wassör  und  Morast 
Nun  sammelten  sich  die  Einwohner  gegen  sie,  kamen  auf  sie  los 
Ton  allen  Seiten,  fuhren  über  sie  her  mit  Schleudern,  Steinen  und 
Pfeilen  und  machten  alle  nieder.  Unterdes  standen  ihre  Gefährten 
gegenüber  und  sahen  es  an,   ohne  ihnen  helfen  zu  können.    Bis 


1)  BdvSaf  8.  Payoe-Smith  s.  v. 

2)  Flammukte,  griech.  (fXd/iovXov  s.  Ducange  (lat.  und  griech.)  s.  ▼. 

3)  Ilogtag,  portcu,  Ü^O^  so  Land,  Anecd.  II,  284,  10.  no^ra  findet 
Bach  s.  B.  öfter  im  Malala,  ferner  im  Leben  des  Simeon  Salos  (Acta  Sanct.  1.  Juli 
p.  162)  tt.  8.  w. 

4)^5  *JÜt. 

5)  Die  Form  mit  r  führt  Payne-Smith  auch  aus  jüd.  QueUen  an  ;  sie  ist 
=  ßaHitn^Uy  bcUistrOf  baleatrum  s.  Ducange  s.  v. 

6)  Die  römische  Provinz  fpoivixr}  ylißavijaia, 

Bd.  XXIX.  7 


98    Nöideke,  itur  Chtch.  det  Araber  im  1.  Jh.  d.  H.  aus  syr.  QiueUm. 

auf  den  heutigen  Tag  haben  aber  die  Araber  nie  wieder  ein  kriege- 
risches Unternehmen  gegen  diesen  See  gewagt. 

Darauf  brach  der  Sohn  Chälid's  von  dort  auf,  schloss  mit 
der  Stadt  Amorium  eine  Gapitulation  und  legte ,  nachdem  man  ihm 
die  Thore  geöffnet,  eine  arabische  Besatzung  hinein.  Von  dort  zog 
er  weiter  gegen  die  grosse  Feste  Silos  (?).  Hier  tiberlistete  ihn 
ein  Architect  ^)  aus  dem  Lande  Papblagonien,  der  sprach  zu  ihm: 
„Wenn  du  mir  und  meinem  Hause  gute  Bedingungen  zugestehst,  so 
mache  ich  dir  eine  Maschine ,  welche  diese  Feste  einnimmt.'^  Da 
gewährte  er  ihm  (die  Bedingungen),  und  nun  wurden  auf  Befehl  von 
Chälid's  Sohn  lange  Eichenstämme  (?)  herbeigeschleppt,  und  er 
baute  eine  Maschine,  deren  Gleichen  sie  nie  gesehen  hatten.  Dann 
stiegen  sie  (die  Soldaten)  hinauf,  und  man  pflanzte  sie  gegenttber 
dem  Thore  der  Feste  auf;  weil  nun  die  Besatzung  derselben  auf  ihre 
Festigkeit  vertraute,  so  Hess  man  jene  nahe  an  die  Feste  heran- 
kommen. Als  sich  dann  die  Ghälidsleute  an  ihre  Maschine  hängten 
(zum  Abschnellen),  ward  ein  Stein. hinaufgeschleudert  und  schlug  au 
das  Festungsthor;  und  abermals  schössen  sie  einen  Stein  los,  der 
war  aber  ein  bischen  kleiner  und  dann  wieder  einen  dritten,  der 
war  noch  kleiner  als  die  andern:  da  riefen  die  droben  höhnisch: 
,,h&ngt  euch  doch  besser  an,  ihr  Gh&lidsleute,  ihr  hängt  euch  ja 
nur  schlecht  an  !^'  und  im  selben  Augenblick  schössen  sie  selbst  mit 
einer  Maschine  von  oben  hera^  einen  grossen  Stein,  der  fuhr  hin- 
unter, traf  die  Maschine  des  Chilidsohnes,  und  warf  sie  um,  so  dass 
sie  lang  hin  fiel  und  viele  Menschen  tödtete. 

Von  dort  zog  der  Sohn  Ghälid's  weiter,  nahm  die  Feste  Pessinus 
ein  und  die  Feste  Chios  (?)  und  die  Feste  Pergamus  (?),  und  auch 
die  Stadt  Smyrna  ... 


1)  j:^^  Jv^  wie  sonst  Jv^  *JU^  Easeb.  Theoph.  1, 2  oder  JLOV^  JkJl 

eD.   l|  1,  m» 
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Dusares  bei  Epiphanius. 

Von 

Dr.  J.  H.  Mordtmann. 

Unsere  Eenntniss  Yon  der  Religion  der  Yorislamischen  Araber 
ist  noch  immer  eine  so  mangelhafte,  dass  jeder  neae,  wenn  auch 
geringe,  Fond  unsere  Beachtung  verdient.  Ein  solcher  Fund  ist 
zwar  schon  seit  vielen  Jahren  gemacht,  aber,  wie  es  scheint,  bis 
jetzt  noch  ungenügend  oder  gar  nicht  bekannt. 

Im  Jahre  1860  veröffentlichte  Fr.  Oehler  zuerst  im  16ten  Bande 
des  Philologus  von  v.  Leutsch  S.  355 ,  dann  in  seiner  gleichzeitig 
erschienenen  Ausgabe  (im  Corpus  haereseologicum  t.  U.  III)  Bd.  11  1 
S.  632  unter  den  Addenda  zu  Bd.  I  2  S.  84  aus  einer  venetia- 
nischen  Handschrift  des  Panarium  des  Epiphanius  eine  durch  ihre 
mythologischen  Notizen  interessante  Stelle  aus  einem  längeren  Ab- 
schnitt^ welcher  in  den  Ausgaben  dieses  Schriftstellers  bis  dahin 
gefehlt  hatte.  In  dem  in  demselben  Jahre  erschienenen  zweiten 
Bande  der  von  W.  Dindorf  besorgten  Ausgabe  (3  voll.  Leipzig  1859 — 
1862)  findet  man  die  im  Philologus  mitgetheilte  Stelle  zwar  eben- 
falls, S.  483,  6 — 484;  5,  indess  wird  sie,  obgleich  praef.  p.  IV 
ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  p.  482,  9—485,  20  ex  codice  Marci- 
ano  edirt  sei,  unter  den  p.  III  aufgeführten  Zusätzen  dieser  Hand- 
Bdirift  nicht  genannt.  Der  ganze  Abschnitt  steht  im  51sten  Stück, 
das  gegen  die  Häresie  der  s.  g.  *!AXoyoi.  gerichtet  ist  und  lautet, 
soweit  er  hierher  gehört,  folgendermassen  (nach  Oehler,  da  mir  Din- 
dorf nicht  zu  Gebote  steht): 

jtvyovöTOV  ßaöiliwg  roiv'PiOfiaiiav  kv  v7iaTel(f  rov  avrov'Oxra- 
ßiov  Avyovarov  ro  tgiaxaiSixarov  xal  2iXavov^  wg  j^ct  ra 
naga  Vafuxloig  inaragi^a.  Keirai  yctg  kv  avrolg  ovroog.  Tovrwv 
vn(XTev6vTiav,q>f]fAi  öi'Oxtaßlov  ro  XQtgxaiSixaxov  xalJSi^XavoVy 
kytwrt&ti  XQiatog  ry  ngo  oxtat  elSaiv  ^lavovagiwv  fiträ  SexaTgtüg 
Vfiigccg  Tfjg  x^ifiigiv^g  tQonijg  xal  rtjg  xov  (parog  xal  ripUQag 
(in   marg.  legitur   'lavovaglov  xal  JixifißQlov  xi)  nQog&rixtjg. 

7* 


lOO  Mordtmannj  Diuare$  bei  EpipharUus, 

TavTfjv  Si  TTjfp  TjjiiiQav  iogra^ovöiv  "EXktjveg,  qnjfii  Si  elSakoka- 
XQai ,  r^  ngo  bxna  xaXavSüv  ^lavovagmv  rfjv  naga  *Pa)f4aioig 
xaXovfiivrjv  JSaxovQvaXiav  ^  nag*  Alyvnrioig  Sk  Kgovia^  nag 
* /ike^avSgevci  Si  KixiXXia,  'IJi  Y^Q  ^Q^  bxxoi  xaXavSäv 
'lavovaglwv  rovro  ro  Tfiijfia  ylverai^,  o  kari  rgoni}  xai  äg^^tai 
av^uv  f]  rjfiiga  rov  (pwrog  XafißdvovroQ  tiiv  ngog&i^xtjv^ 
nXrigoi  8i  Stxargmv  ijfiegwv  ägi&fxov  äg  ttjv  ngo  oxvw  eläaiv 
*Iavovagla)V^  twg  fjfiigag  trjg  Xgiarov  yevvfjaeoog  ngoari&Bfiivov 
rgiaxoöTOv  ügag  ixdary  ht^kgtf.     'Hg  xai  6  naget  roig  JSvgoig 

üoq>6g  *  Effgatfi kfiagrvgrtct  xovxcp  T<p    Xoyq)    kv   taig 

avTOv  ^^i^^Jcrecrt  XiyoDV  öti  Ovvmi  yäg  (pxovofiTJdtj  rj  rov  xvglov 
'Irjcov  Xgi^öTOu  nagovaia  ii  xaxa  odgxa  fivpf]6ig  {]  rov   (scrib. 
tjtol)   reXeia    kvav&gMnr^^ig^  o  xaXeirai^  'Enigxxveiay  äno   rijg 
o^X^    '^    ^ot;    (piütög    cnj^rfi%<ag    knl    3hca    rgiaiv  ijfikgaig 
SiaCTfjfiarog.    'Exgijv  ydg  xai  rovro  rvnov  yevia&ac  agi&fiov 
rov  avrov  xvgiov  ijfiaiv  *If]Coi  Xgunov  xai  rüv  avrov  SdSexa 
fAa&fjruiVj  Sg  räv  öixargiwv  yfiagdiv  jijg  rov  qxutog  av^iiaui^ 
Miifgov  agi&fiov^     Iloöa  re  äXXa  üg  rrjp  rovrov  rov  Xoyov 
imoOtalv    r«    xai    f/uxgrvgiav ,    (f^pu    Si    rijg    rov    Xgiarov 
ytwtiCBwgy  yfyoviv  r«  xai  yiveraif  xai  yäg  xai  fAtgog  ri  rtß 
aXf^eiag  ävayxa^ofievoi  ofioXoytlv  oi  rijg  twv  elSciXoiv  d'gricxüag 
ctgxW^^^*^  ^^^   änartjXoi  elg  ro  h^anarffiav  roig  nua&tvrccg 
ctiroig   üSwXoXdrgag  kv  noXXolg  iogri^v  fiaytar'^iv  uyovaiv  tv 
cAr^  ry  wxri  rüv*Enufavimf  üg  ro  ini  ry  nXdvy  hXnicavrug  fjuii 
Cvrslv    riiv    aXi^&Btav.     Ilgürov    fiiv  kv  'AXe^avdgBitf   kv  rqi 
Kogi(p    r^  xaXovfihftp  vacg   34  kari  fiiyiörogy  rovriariv  ro 
rifispog  rijg  Kogrjg,    "OXf]v  ydg  ri^v  vvxra  aygvnvi^aavreg  tv 
^{TfUtöl  rUPi  xai  avXoig  r^  eiSwXqf  ^dovr^g  xai  nctwvxiSa  Sia- 
tBMir€cvrtg  pera   rr,v  rw  aXexrpvovwv  xXayy^  xar^g^ciptm 
kafinaSfitfogoi  üg  trtjxov  tiva  vnoyaiov  xai  ccvaq>igovöi  ^6cev6p 
ri  ^vXivov  qiogiifp   xa&t^cfitvov  yvfivov  ^x^v  aq>gayiSd  nva 
cravgov  km  rov  fieruinov  Si^d^gvcov  (d.  i.  das  bekannte  Snch- 
Zeichen,   das  s.  g.  Henkelkreoz)  xai   hni   ralg  ixarigaig  x^^^ 
äXXag  Svo  acpgayidag  xai  kn   avrolg  roig  Svai  yovdroig  äXXag 
dvo  OfMi    3i  rag  nivrt  atfgayWojg  dnb  xQ'^^ov  rarvnaiinivccg. 
Kai  n^i^igovciv   rovro  ro  ^oavov  inrdxig  xvxXcSaayng  rov 
fAMüairarov  vaov  fi€rd  avXüv  xai   rv/indviov  xai  vfivwv  xai 
X(ü/idaavr9g  xaraq>igovaiv  airo  av&ig  üg  rov  inoyaiov  ronöv 
(vgl.  Plut   Ib.  et  Ob.  c.  52  a,  Lepsiafi  ühron.   IS.  193   Anm.). 


üforcttsaami,  Dtisares  bei  Epiphanius,  IQ^ 

EgmTü)fMvo$  8i  ot$  ri  ion  tovto  [t6]  iivat^QUiif  c(7hhs^^vqvjcu 
aiaf  Uyovant  ct%,  tavr^  vp  (ÜQtf  ctifi^ov  i}  Kofrj  jovricxi^v  ij 
nciifä-Jvog  iyiiV9n]0$  roi/  A\üva  (d,  i.  den  Horos,  s.  Plat.  a.  a.  0. 
n.  Macrob.  Sat.  I  18).  Tovto  Sk  xnl  kv  IHrQtf  ry  noXu  (fujTQo- 
nokig  Si  tert  Ttjg  'jQaßlag  ijrig  larlv  *ES6fi  rj  iv  taJg  Fgaqialq 
Y^YQa^fAbni)  kv  rip  kHMlai  üSi^llqn  91^1^  ytvnai  neu  'jigaßi^xy 
8taXixr<p  k^Vfivovai^  rrjv  nap&ivov  xakoüvtsg  avxiiv  ^Agaßiarl 
Xaaßov^  TOvriaTiV  Kogrjv  fjyow  nag&ipov,  xal  rov  i|  airti^ 
yiyewfjf^ivov  Jov6ccqi]v  rovriariv  fiopoyevtj  rov  Seancrov. 
Toirro  Si  xai  tv  'Ekovop  yiveTcci  ry  noku  xav  kxtlvtfv  rtjv 
vvxra  wg  kxBi  kv  ry  IHrgif  xal  kv  '  Akel^o^vSQilif, 

EpiptianiuB  behandelt  hier  ein  za  seiner  Zeit  oft  besprochene« 
Thema,  das  Zasammenfallen  der  Feier  des  Geburtstages^  Jesu  am 
25.  December  mit  uralten  heidnischen  Festtagen  (vgl.  hierüber 
Credner  in  Illgens  Zeitschrift  3,  2  S.  228—244  und  Banr  die  christl. 
Kirche  y.  Anf.  d.  4.  bis  z.  £.  d.  6.  Jh.  S.  264flg.).  Diese  wohl- 
berechnete Concession  des  siegenden  Christenthums  an  das  unter- 
gehende Heidenthum  erkennt  Epiphanius  indess  als  solche  nicht  an 
(wie  einsichtigere  und  aufrichtigere  Männer  es  thaten,  s.  die  Belege 
bei  Credner  a.  a.  0.)«  sondern  erblickt,  indem  er  das  Verhältniss 
gerade  umkehrt,  in  jenen  Cultusübungen  der  „Götzendiener^^  eine 
absichtliche  Trübung  der  auch  ihnen  ursprünglich  wohl  bewussten 
Wahrheit.  Allerdings  follen  die  Satumalien  vom  17.  bis  zum 
23.  December,  dagegen  war  von  Einfluss  der  am  25.  gefeierte 
natalis  solis  invicti,  d.  h.  des  in  der  Eaiserzeit  in  Rom  eingeführten 
Mithras,  am  Tage  der  Wintersonnenwende  (vgl.  die  Stellen  im  Corp. 
Inscr.  Lat  vol.  I  p.  409).  Auffallend  genug  erwähnt  unser  Schrift* 
steiler  diesen  Festtag  hier  gar  nicht,  was  z.  B.  Angustin  und  An- 
dere nicht  unterlassen,  sondern  führt  dafür  andere  weniger  bekannte 
an.  Was  zunächst  das  Fest  KixiXXi,a  betrifft  —  dessen  Name 
nicht  ägyptischen  Ursprungs  zu  sein  scheint  —  so  kommt  es  noch 
ein  einziges  Mal  vor,  im  Decret  von  Canopus,  wo  es  im  ägyptischen 
Text  Kaubech  heisst,  und  etwa  auf  den  28.  Chocath  =«16  Februar 
ftllt  (Lepsius,  das  bil.  Dekr.  v.  Canopus  I.  15).  Ich  überlasse 
es  den  Fachgelehrten,  diese  Abweichung  von  Epiphanius,  sowie  die 
Bedentang  in  der  Mythologie  und  im  Cultus  der  Aegypter  zu  er- 
Uftren,  und  wende  mich  zu  dem  zweiten  von  E.  angeführten  Fest, 
dem  Duaaresfest  in  Petra,  Wir  lernen  hier  zuerst  die  Mutter 
des  Dnsäres  kennen,  die  jungfräuliche  Xaaßov,  Dindorf  liest 
indessen  nicht  so,  sondern  Xaafiovy  wozu  vol.  III  2  p.  729  bemerkt 
wild:  „JjoAiiOt)  coniecit  H.L.Fleischerus  collatoArabico  vocabulo  quod 
Graece  yovkäfia  [VL/»!^]  scribendum  foret."  Aber  bei  Oehlers  Xaa- 
ßov ^  das  bei  der  Aehnlichkeit  von  ^  und  ß  in  der  byzantinischen 
Minuskelscbrift    nur   eine    verschiedene  Lesung  ist,  brauchen  wir 
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keinen  Fehler  in  der  Ueberlieferang  anzunehmen ,  abgesehen  davon 
dass  iü«^  doch  nicht  ganz  dem  griechischen  naQ&iyog  entspricht. 
Dagegen  giebt  Freytag  s.  v.  ^^^  {s6  =  -X,  vgl.  diese  Zeitschr.  HI 


8. 183  Anm.  38)  folgende  Derivate:  wsxL5"  (i^J^)  ^»d  sJ^'i^J^ 
(v^LitT  Meid.)  sororiantibus  mammis  praedita  paella.    Kam.  Dj.  — 


virginitas  paellae   Kam.,    von  denen  ich   am  ersten   \^\jS 

dem  Xaaßov  gleichsetzen  möchte.  Die  Endnng  ov  ist  natürlich 
die  ans  den  sinaitischen  Inschriften  wohlbekannte,  deren  Aussprache 
als  ^  hierdurch  einen  weiteren  Beleg  findet  (Ober  dies  i  auch  als 
Femininendnng  s.  diese  Zeitschr.  XIV  S.  381  Anm.  4).  —  Schwierig- 
keiten macht  hipgegen  die  Erklärung  des  Dusares  als  fiovor^vr^^  rol 
8%cn6xov  (abrigens  giebt  Dindorf  als  Lesart  des  cod.  Marc.  Jovadgxtjv 
statt  Jovadgfjv  an).  Die  bisherigen  Etymologien  von  Bocharti  Asse- 
mani,  Pococke,  Movers,  Levy,  Krehl,  siud,  soweit  sie  auch  im  Einzel- 
nen auseinandergehen,  darin  einig,  dass  das  Wort  dem  arab.  {^j^\  ^«3 

entspricht ;  und  dass  wir  im  Dusares  und  ^«^t  ^«3  den  nabatae- 

ischen  MitD  in  (Levy,  Zeitschr.  XIV  464f.)  vor  uns  haben,  daran 
wird  jetzt  trotz  E.  Meiers  Widerspruch  Niemand  zweifeln.  Bei 
der  Etymologie  des  Epiphanius  an  einen  Fehler  in  der  üeber* 
lieferung  zu  denken,  verbietet  uns  der  Zusammenhang  der  ganzen 
Stelle.  Also  hat  sich  E.  entweder  in  der  Etymologie  geirrt  (darüber, 
welche  Worte  er  bei  seiner  Erklärung  im  Auge  hatte,  lassen  sich 
mehre  Yermuthungen  aufstellen)  oder,  was  mir  wahrscheinlicher,  er 
verwechselt  die  Attribute  des  Gottes  und  seine  Beinamen  mit  seinem 
eigentlichen  Namen,  der  uns  nach  wie  vor  dunkel  bleibt.  Doch 
genügt  die  Angabe,  dass  das  Fest  desselben  auf  den  25.  December, 
zur  Zeit  der  Wintersonnenwende  fällt,  um  uns  in  ihm  mit  Sicher- 
heit einen  solaren  Gott  erkennen  zu  lassen  ^).  Um  von  den  Ael- 
teren  zu  schweigen,  so  hielten  ihn  Cless  (in  Paulys  Realencycl. 
V  384),  Levy  (Ztschr.  XIV  S.  387)  und  Krehl  (Rel.  d.  vorisl. 
Ar.  S.  53 f.)  für  den  Sonnengott,  von  dessen  Verehrung  bei  den 
Nabatäern  Strabo  redete  ohne  dass  irgend  ein  Schriftsteller  ans  dem 
Alterthum  dies  direct  ausspricht;  wohl  aber  identificirt  ihn  Hesychins 
(„n.  And.'^  fügt  Levy  a.  a.  0.  S.  464  hinzu,  die  ich  indess  vergeb- 
lich gesucht)  ausdrücklich  mit  Dionysos,  was  die  erhaltnen  Bau- 
denkmäler (s.  Krehl  a.  a.  0.  S.  54  Anm.  und  Waddington  Inscr.  zu 
n.  2023)   und  Münzen  (s.  u.)  hinlänglich   bestätigen  *).     Da   nun 


1)  Fttr  diese  Aaflkssang  spricht  aaeh  das  Epitheton  driMtfrot  der  InKhrift 
TOD  SuMa,  das  sonst  stets  dem  Helies  ankommt. 

2)  Die  Identmcirnng  mit  Ares  (Movere  Phon.  I  338  „ICars-Bacchns"),  die 
sogar  Dunker  noch  in  der  neusten  Auflage  seiner  Geschichte  des  Alterthnms 
bat  (B.  I.  8.  244),  bemht  auf  einer  einftltigen  Deutung  bei  Snidas. 
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E^iphanins  wieder  die  erstere  Deatong  empfiehlt;  so  fragt  es  sich 
ob  nicht  beide  richtig  and  zu  vereinigen  sind.  Macrobins  (Saturn. 
I  18)  hat  ein  eigenes  Capitel^  in  welchem  er  zu  beweisen  sucht. 
Liberum  patrem  eum  ipsum  esse  Deum,  quem  Solem^  wo  er 
zwar  dem  Synkretismas  des  sinkenden  Polytheismus  zu  viel  huldigt, 
nicht  indess  ohne  einen  Kern  von  Wahrheit  zu  bieten.  In  der  That 
steht  die  vegetative,  schöpferische  Kraft  beider  Gottheiten  in  so 
enger  Wechselbeziehung;  dass  beide  leicht  in  einander  übergehen 
und  verschmolzen  werden  konnten,  wenn  auch  bei  verschiedenen 
St&romen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Seite  mehr  hervortreten  mochte  (vgl.  Erehl  a.  a.  0.  S.  42).  *  Der 
nabatäische  Dusares  ist  identisch  mit  dem  Bacchus,  dessen  Cult 
als  allgemein  arabischen  Herodot  und  Arrian  bezeugen,  zugleich 
aber  auch  mit  dem  Helios,  von  dem  als  einem  nabatäischen  Strabo 
redet.  Weitere  Combinationen  v\rären  bei  der  Dürftigkeit  der 
vorliegenden  Nachrichten  unbesonnen,  so  sehr  auch  Euseb.  Praep. 
ev.  IV  16  §  7  zur  Yergleichung  einladet.  Der  Zusammenhang  bei 
Epiphanius  scheint  darauf  hinzuführen,  dass  das  Dusaresfest  mit 
einer  Procession  um  das  Götterbild,  das  aus  einem  Steine  bestand, 
verbunden  war ;  bekanntlich  sind  solche  Processionen  dem  arabischen 
Heidenthum  nicht  fremd.  Schliesslich  stelle  ich  hier  alle  Stellen  der 
Alten  zusammen,  die  sich  auf  den  Dnsares  beziehen :  fast  alles  hierher 
gehörige  mit  sehr  vielem  nicht  hierher  gehörigen  hat  schon  Zoega  de 
obelisc.  p.  205,  von  dem  Movers  Phon.  I  137  f.  gänzlich  abhängt. 

Hesych.  s.  v.  JovaaQtjv  rov  Juivvöov  Naßaraioh  wg  (ptjöi^v 
*IoiS(agog^  nach  den  Auslegern  ist  der  Gewährsmann  des  Hesych.  der 
bekannte  Isidorus  Characenus,  der  unter  Augustus  schrieb  und  dem 
wir  auch  sonst  Nachrichten  über  Arabien  verdanken,  s.  diese  Zeitschr. 
XXVII  S.  315;  jedenfalls  eine  zuverlässigere  Autorität  in  Bezug 
auf  die  Erklärung  des  Namens  als  der  einfältige  Suidas. 

Tertullian.  apol.  24:  unicuique  etiam  provinciae  et  civitati  suus 
deas  est,  ut  Syriae  Astartes  (vielmehr  Atargatis),  ut  Arabiae  Du- 
sares  (die  Handschriften:  Duzares,  Dysares,  Dysores,  Disares). 

id.  ad  nat.  II  8:  quanti  sunt  qui  norint  visu  vel  auditu  Atar- 
gatin  Syrorum  —  Obodan  et  Dusarem  Arabum  e.  q.  s.? 

Euseb.  de  laüd.  Gonst.  p.  645  B  Vales.:     ((Pomxe^  MaXxd" 

&aQOV  Kai  OtaiOQov  —  'd'Bovg  avtiyoQSVffav)  (og  xal  naiSeg 
'^gtcßwv  JovöccQriV  Tivä  xal  'OßoSav,  (Steph.  Byz.  s.  v.  **Oßoöa 
X^lov  Naßaraifav  OvQUVLog  'Agaßixäv  rsrdQTq)  y^onov  'OßoStjg 
6   ßaaiXnfg  ov  &6okoi4)vaiv  ti&antai^^,) 

Steph.  Byz.  (S.  237,  22  Mein.)  s.  v.  Jovffdgi]  axonsXog  xcu 
xoQVqn]  vyji]koTdTf]  'Agaßlag^  dgr^tav  Si  dno  tov  Jovaagov. 
&E6g  Si  olrog  naga'Äga\f)i.v  xal  Jaxagrjvoig  (d.  h.  Naßaraio^g, 
vgl.  8.  V.  Jaxagfjvol  i&vog!Agaßlag  dno  Naßdtov  ngogayogiv&hf 
Naßfxralog.   ötjfialvu    dk  Ja^agtivol  dgtffvixol;  sehr  zweifelhaft 
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bei  Ptolem.  407,  9  ed.  Wilb.)  TißuiifLevog,  ol  olxovvr^  JovöttQ^voL 
Die  Jcaaagfjvol  des  Ptolemaens  sind  die  y^t^o  and  haben  etymolo- 
^sch  Nichts  mit  dem  Dasares  nnd  den  Dnsarenern  zu  thun  (s. 
Zeitschr.  XXV,  574). 

Soidas  (I  1177  Bernhardy)  s.  v.  GevaccQtjg  rovriati  &i6g 
'jiQTjS  iv  IHxQif  Tfjg  *A()aßlag,  *)  JSißstai  Si  &a6s  "ji^fjg  nag 
avtolg.  kcxl  fiiktxg  rtTQaybnfoq  arvnwTog  vxpoq  noScSv  ^,  slgog 
8to,  avdxurai.  Se  kni  ßaaewg  xQ^^V^^'^ov.  Tovrcp  &vovai  xal 
ro  olfAu  Tciv  legeiiav  ngoxiovöi^  xal  rovvo  körvv  avrdig  y 
anavStj,  6  3*  olxog  änag  karl  noXvxQvcog  xai  ava&tjfiata  nolkd. 
Offenbar  schreibt  den  Saidas  ab  Cedrenus  S.  57  ed.  Bekker  QyjaavQog 
(sie)  &$6g  aiß$tai,  "[Agaßag  Si  (laXiara  tifxioci  ro  8k  ayaX^a 
etvTov  Xi&og  kari  fiiyag  (Suidas  pikXag)  tBtgdyaivog  aTvnwrog 
lApog  noSwv  3*y  svQog  ß",  ßd&og  hf  (die  letzte  Angabe  fehlt  bei  S.)> 
avdxuTcu  Sk  kni  ßdaadog  xQ^^^V^^'^ov,  TovT(p  'd'tovai  xal  ro 
al/ia  rdiv  hgtiwv  ngoxiovai,  Tovro  airolg  kcxvv  fj  anovSfj^  c 
3i  olxog  kanv  okcxQVifog  oitb  yog  roi/o»  XQ^^^^^  ^^^  ^^  ava- 
d'r^fiara  noXkd  üaiv  (letzteres  wohl  nur  Erweiterung  der  miss- 
verstandenen Worte  des  S.).  'Earl  Sk  ro  äyalfia  kv  IIlTQtf  vijg 
Agaßlag  xal  avxov  öißovzcci  cevrov. 

Möglich  ist  es,  dass  auf  diese  nabatäische  Eabah  die  Notizen 
anderer  SchriftsteUer  gehen,  welche  von  einer  Steinverehrong  bei 
den  Arabern  reden,  besonders  Maxim.  Tyr.  c.  38 :  *  Agdßiov  aißovai 
fuy  ovTiva  di  ovx  olSa,  ro  Si  äyceXfia,  o  elSoVy  kl&og  r^v  r<- 
tgdywifog;  vgl.  Clemens  Alex.  Protr.  c.  4,  übersetzt  von  Arnob. 
adv.  gent.  VI  11. 

Endlich  existiren  Münzen  von  Adraa  (Edrei  des  A.  T.)  anter 
CSoracaUa  (211  —  217  p.  Chr.)  and  Aemilianus  (253  p.  Chr.)  geprftgt 
(Eckhel  D.  N.  III  499;  Mionnet  I)6scr.  V,  578  n.  5  u.  6),  die 
auf  dem  R.  die  Aufschrift  'ASgctrfvüv  Jovödgia  und  anter  Andern 
die  Darstellnng  einer  Weinkelter  zeigen,  eine  ein  „sacellum  in  qao, 
at  videtar,  lapis  rudis''  (s.  Zoega)^  ebenso  von  BoStra,  anter  Philipp 
(244—249  p.  Chr.)  und  Decios  (249—251  p.^  Chr.)  gepr&gt,  mit 
der  Aafschrift  "jixtia  Jovcdgia  oder  Jovtsdgut  allein  und  ahn« 
Hoher  Darstellung  (Eckhel  a.  a.  0.  S.  500  f.  Mionnet  D6scr.  5,  584 
n.  82  sq.  36  sq.),  woza  Eckhel  (D.  N.  m  S.  178)  bemerkt:  ladi 
Actia  Dusaria  et  typns  torcnlaris  hactenus  tantnm  in  namis  urbium 
Axabiaa  ac  praecipne  Bostrae  comperti,  ein  weiterer  Umstand,  der 
Ar  die  Erklärung  des  Dusares  als  Bacchus  spricht.     (Irrthümlicb 


1)  Mit  den  folgeuden  Worten  beginnt  offenbar  das  Citat  aus  der  dem  Lezico- 
irrapben  Torliegenden  QaeUe,  wie  der  wunderliche  in  den  vorhergehenden  eigenen 
Wortes  nicht  passende  Uebergang  seigt. 
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fMflen  Levy,  diese  Ztschr.  XIV  465,  a.  Blau,  ib.  XXY  8.  575  A., 
diese  DasAiia  als  Beiname  der  Stadt,  ähnlich  sind  die  ludi  l^xrta 
^EgoTcXua  und  "JIktul  Kausdgta  auf  Münzen  von  Tyrus.) 

Nachdem  Leyy  einen  2<^t&')i*^:3y  in  den  sinaitischen  Inschriften 
nachgewiesen  (dies.  Zeitschr.  XIY  8.  465),  sind  weitere  inschriftltche 
Belege  nicht  nur  in  der  semitischen  Epigraphik  hinzugekommen 
(Inschrift  von  Saida  n.  0mm  el  (jremal  bei  Vogu^  Syrie  Centrale, 
Laser.  S6m.,  p.  113  ^gg.  vgl.  diese  Zeitschr.  XIII,  43 5 f.,  von 
Neapel  Zeitschr.  Ü^III  8.  150);  sondern  aach  in  der  griechischen, 
die   ebenfalls  für  die  weite  Verbreitung  seines   Cultus  zeugen. 

In  der  Inschr.  Wadd.  Inscr.  de  la  Syrie  2023  ans  Melah  es 
Sarrar  vom  J.  164/165  erscheint  ein  leg^iq  üaov  Jovadgeog; 
verstümmelt  ist  leider  2312  aus  Sueda,  in  der  jedoch  die  Er- 
gänzung Jo\vadQ90Q  ^%[ov  fieydXov']  dvtxrjrov  festzustehen  scheint. 

Eine  Weihinschrift  ist  in  Puteoli  gefunden,  Corp.  Inscr.  Neapel. 
2462  DU8ARI  SACRVM.  Eine  rbeinländische  Inschrift  (Corp. 
Inscr.  Rhen.  151)  unter  Alexander  Severus  gesetzt,  enthält  eine 
Weihnng  deo  Apollini  Dys.;  die  auf  das  letzte  Wort  folgenden 
Worte  sind  aber  zu  corrnpt  als  dass  man  mit  Sicherheit  Dys(ari) 
ergänzen  könnte.  —  Jovcccgt^g  als  Eigennamen  eines  arabischen 
Philosophen  aus  Petra  hat  J.  Bernays  in  den  Schollen  zu  Aristoteles 
glücklich  wiederhergestellt,  N.  Rhein.  Mus.  f.  Philol.  17  8.  304; 
denselben  Namen  führt  der  Arzt  in  den  Satumalien  des  Macrobius 
(I  7,  1;  II  2,  14  u.  sonst),  wo  er  aber  von  den  Herausgebern 
noch  immer  verkannt  ist  (die  Hdschr.  Dijsarius,  Dysarius,  Disarius); 
ferner  ans  christlicher  Zeit  Wetzstein  Ausgew.  Inschr.  n.  86  = 
Wadd.  1915  aus  Bozra.  Fraglich  ist  die  myrrha  Dusaritis  bei 
Plinins  XII  §  69,  da  die  Herausgeber  jetzt  nach  den  besseren  Quellen 
Dnsiritis  schreiben;  möglich,  dass  diese  Myrrhensorte  nach  dem 
Stamme  der  Dawäsir  benannt  ist. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht  die  Berichte  der  arabischen 
Autoren  über  den  ^^t  »3  hier  zu  discutiren;  sie  sind  wie  ähnlich 

in  der  südarabischen  Religionsgescbichte  gegenüber  den  einheimischen 
oder  denen  der  Griechen  und  Römer  von  geringem  Gehalt.  Dagegen 
schliesse  ich  einige  Bemerkungen  über  andere  den  Nabatäern  zu- 
geschriebene Götter  an.  Zoega  und  Movers  haben  irrig  auf  den  Dusares 
Notizen  bezogen,  die  sich  in  Marinus  Leben  des  Proclus,  und  Damas- 
cins  Leben  des  Isidor  in  Photius  Bibl.  p.  347,  18  Bekker  finden. 
Letzterer  berichtet  vom  Isidor:   äntSrifiriötu  Big  rä  Boatga  rS^g 

'Agaßlag^  nokiv  jiiev  oix  ag^cciav  {vTto  ydg  ^^ßi^gov  tov  ßaai- 

Uwg  (d.  i.  Alex.  Severus)  nokiLisTai),  (pgoxQiov  dk  nalaUvj  knixB- 

THX^Cfiivov  Toig  nö.ag  Jiovvauvaiv  vno  rüv  'Agaßixwv  ßaöi- 

Xkiov'  fyvü)  Si  kvrai'&a  tov  &6avdgiTf]v,  aggevwnop  ovra  &b6v 

xai  TOV  &&rikw  ßlov  kfinviovxa  raig  xpvx^ug*  Denselben  Gott 
meint  auch  Marinus,  wenn  er  berichtet,  dass  Proclus  nicht  nur 
auf  hellenische,   sondern  auch  auf  barbarische  Götter  Hymnen  ge- 
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dichtet,  unter  denen  er  den  Mamas  von  Gaza,  *den  Asklepios  Leon- 
tachos von  Askalon,  sowie  &vavSQlxtiv  aXXov  ^Agaßloig  noXvTlfiriTOv 
&i6v  nennt.  Aach  für  diesen  Gott  haben  die  Denkmäler  Belege 
geliefert:  C.  I.  G.  4609  aas  Shehbe  (Philippopolis)  eine  Weihang 
&€ip  Ova^ut-d-ov  naxQiifp  QtavSgltp  (Ovaccua&ov  allein  Wadd. 
2374  aas  Atila);  Wadd.  2481  aas  Zorava:  0BavSlQlqt]  vtiig 
awTfiQtag  etc.;  Inschrift  Ton  einem  Tempel  dieses  Gottes  za  'Awwas 
Wetzst.  57  =r  Wadd.  2046,  welcher  Oiovögiriov  genannt  wird, 
aas  dem  J.  394.  Auf  denselben  bostrenischen  Gott  beziehe  ich 
Corp.  Inscr.  Lat.  III  3668  aas  Pressbarg,  wo  ein  Soldat  (leider 
ist  die  Angabe  seines  Trappentheils  and  seiner  Heimath  nicht  klar) 
Dis  patriis  Manalpho  ^)  et  Theandrio  YOtam  solvit 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  Cless  a.  a.O.  S.  384  irrt,  wenn  er 
denNabatäem  einen  ,,widerl]chenCa]t  zweier  Schwestern,  derMarthana 
and  Marthas^'  zaschreibt:  Epiphanias,  der  dies  bezeugen  soll  (adv. 
haer.  I,  19^  2)  spricht  nar  von  den  Anhängern  des  Elxai,  die  sich 
in  diesen  Gegenden  aafhielten.  Dagegen  gehört  hierher  eine  andere 
Stelle  desselben  Schriftstellers  I  2  S.  130  Oehler.  Ol  fiiv  yäg  kv 
Tjf  ^Agaßlff  tri  UerQaiwv  'Pwxdfi  r«  xai  'ESofi  xaXovfiivff  tov 

Miüvcka  Suc  xä  &eoafjf4.€ia  &e6v  vofil^ovaiy  nQogxvvovoi  xb  xt/if 

aixov  üxova  ?V  ccvaxvnfoadiiivoL  avenkavj]&7]aav  ov  xov  Si^xalov 

avxoiq  dixiov   yivOfiivQV,   äXla   xijg   nkdvtjg   aixolg    Siä    xov 

Sixaiov  kv  xy  uyvoltf  (fccvxaciav  ngayfiaxog  ahxoig  awayoitftjg. 
Zam  Schlass  redet  Epiphanias  von  einem  in  Elusa  gefeierten 
Feste.  Von  den  za  Elasa  verehrten  Gottheiten  kennen  wir  die 
Yenas,  die  dort  in  Gestalt  eines  Steines  verehrt  warde;  ihr  ward 
jährlich  ein  grosses  Fest  gefeiert,  s.  die  Stelle  des  Hieronymns  bei 
Tach  diese  Ztschr.  III  S.  195;  es  ist  möglich,  dass  E.  dasselbe 
Fest  meint;  za  den  dort  and  schon  von  Reland  Palaestina  S.  755 f. 
znsammengestellten  Belegen  für  Elasa  wüsste  ich  ebensowenig  wie 
Neubaaer  la  G6ogr.  da  Talmad  S.  119  a.  410  etwas  hinznzafügen. 
Der  Name  ^wyoJt,  der  für  Elusa  vorkommt  (s.  Zeitsch.  XXV  576 

A.  1)  erinnert  an  den  Ort  ^^^^JL^I  im  Haaran. 

1)  Ich  vermuthe,  dass  statt  Manalpho  Manapho  (oLwo)  zu  lesen  ist;  denn 

dass  dieser  Gott  in  der  Heimath  des  Dedicanten  (dorn.  Cam.  ist  wohl  in  dorn. 
Canlathenos]  za  verändern)  verehrt  wurde,  beweist  der  Name  Mavdfi(^o)6,  den 

eine  Inschrift  aas  Mifalö  bei  Wadd.  238G  bietet  =-  oU^  '^^^i  ^"^  dadurch 
Hpewinnt  die  Vermnthang  des  Hrn.  Dr.  Blau,  der  denselben  Namen  auf  den 
ainaitischen  Inschriften  wiederfindet  (diese  Zeitschr.  XVI,  370),  an  Wahrschein- 
lichkeit. 
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Discours 
de  Jacques  de  Saroug  sur  la  chute  des  idoles, 

pur 

M.  VAhU  Hartiii. 

Ge  discoars  de  Jacques  de  Sarong,  rbom^liste  si  connn  de 
TEIglise  monophysite  syrienne;  m^rite  de  fixer  Tattention  k  trois 
points  de  vne :  D'abord,  an  point  de  vne  de  Tbistoire  du  paganismc 
oriental.  On  y  troave,  en  effet,  quelques  noms  de  Divinit^s  avec 
rindication  des  lieux  qui  ^taient  sp^cialement  vou^s  d  leur  culte. 
Les  sayants  dont  les  recberches  se  sont  port^s  de  ce  c6tö  ne  man- 
qaeront  pas  de  faire  bon  accueil  ä  cette  portion  de  Tbom^lie  de 
Teveque  deBatna  (vers  18  au  vers  137)  i).  Apres  ces  renseignements 
snr  le  paganisme  Orientale  on  en  tronvera  d'autres  sur  les  origines 
du  christianisme  (vers  138  au  vers  366).  Les  Apocryphes  ont 
^t6  l'objet  de  tant  d'ötudes  de  notre  temps,  qu'il  nous  parait  inutile 
d'insister  davantage  sur  Tint^ret  qu'oflfre,  sous  ce  rapport,  le  poöme 
de  Jacques  de  Saroug.  Les  lecteurs  de  la  Zeitschrift  se  rappellent 
EToir  lU;  il  y  a  peu  de  moiS;  une  bom^lie  du  meme  6crivain  sur 
la  pr6dication  de  St.  Tbomas  aux  Indes.  Plusieurs  d^tailS;  donn6s 
ici  en  passant^  ^clairciront  ou  confirmeront  quelques  unes  des  donnöes, 
contennes  dans  les  Acta  apostoloi-um  apocrypha  de  M.  Tischendorf 
on  dans  les  Apocryphal  Acts  de  M.  Will.  Wrigbt. 

Un  demier  point,  enfin,  qu'il  faut  signaler  dans  cette  bom^lie 
sans  nous  y  appesantir,  c'est  son  cöt6  moral.  Que  d'id6es  fines, 
ing^nienses  et,  en  meme  temps,  rigoureusement  exactes,  sem6es  dans 
les  tirades  du  po^te  Syrien  contre  Tamour  de  l*argent!  II  y  a, 
dans  ce  petit  po^me,  de  la  mise  en  scdne^  du  mouvement^  de 
Taction,  de  la  yie,  et  quoique  les  personnages  ne  soient  point  nom- 
breux,  ce  petit  drame  est  loin  d'etre  d^pourvu  dHnt6rct.  En 
faisant  parier  ou  agir  ses  personnages,  le  po^te  Monophysite  trouve 
le  moyen  d'^mettre  des  observations  piquantes  d'originalitö  et  de 
justesse,  qui  feraient  honneur  ä  plus  d'un  moraliste  europ^en. 


1)  On   pent  comparer  ce  passage   de   Thom^lie  de  Jacques  de  Saroug  au 
diBCOors  de  Tatien  contre  les  dieuz  et  k  VOciavius  de  Minutius  Fölix. 
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Ce  petit  poöme  fera  donc  mieux  connaitre  Taatenr  anquel  noos 
remprantons ,  noas  d^voilera  quelques  c6t6s  noayeaux  de  son  g^nie 
et  montrera  tont  ce  qn'il  j  ayait  de  souplesse  dans  le  plus  f6cond 
des  dcrivains  de  la  Syrie  chr^tienne,  au  VI.  si^cle.  On  nous  avait 
presqne  promis  nne  Edition  compldte  des  oeuvres  de  cet  hom61iBte, 
mais  il  parait  que  divers  contretemps  vieDnent  de  suspendre  le  com- 
meocement  d'ex6cntion  que  ce  projet  avait  regu.  Nous  esp6rons 
toutefois  que  c'est  lä  un  simple  ajournement  et  que  ce  dessein  ue 
tardera  pas  ä  6tre  repris. 

Avant  de  terminer  cetto  courte  introduction,  il  nous  reste  ä 
parier  des  manuscrits  que  nous  avons  employös. 

Le  discours  sur  la  chute  des  idoles  est  contenu  dans  deux 
manuscrits  syriaques  du  Mus6e  Britannique,  dans  le  manuscrit 
14607  ^)  et  dans  le  manuscrit  14624  >).  Le  premier  est  du  VL 
ou  du  Yn.  siöcle;  le  second  du  IX.  on  du  X.;  le  premier  ne 
contient  pas  le  discours  entier:  il  manque  une  trentaine  de  vers, 
&  la  fin.  Getto  imperfection  nous  a  fait  choisir  pour  texte  le  second 
manuscrit,  dont  la  legen  est  cependant  moins  correcte  que  celle  du 
premier,  ainsi  que  la  collation  nous  Ta  prouv6.  Nous  n'avons  pas 
vonlu  m^langer  les  deux  legons,  en  formant  un  texte  nouveau,  Nous 
nous  sommes  content^s  de  recneillir  les  variantes  du  14607,  et, 
quand  elles  nous  ont  sembl6  pr^fSrablea^  nous  Tavons  indiqu6,  en 
igoutant,  h  la  suite,  la  lettre  F. 

Pour  ce  qui  est  de  notre  traduction,  nous  avons  suivi  tant6t 
le  texte,  tantöt  la  note,  suivant  le  cas.  Nous  d^signons,  le  manuscrit 
14624,  par  la  lettre  A  et  le  manuscrit  14607  par  la  lettre  B. 


5  ^  jlOi^JtJ  Ul^  K^QA       ^)  *^Q^LJo  Q^IB  \j^  o^^  pml» 
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1)  W.  Wright ,  Catalogue  of  Syriac  Manuseripts  etc.  Nr.  DCCXLVII. 
p.  683—684. 

2)  Ibid.,  Nr.  DCCXCI.  p.  781-  782. 

3^  B.  0^JD\  P.  4)  B.  OOO)  <»l>^0?*  ^)  B.  ^^Ljo. 

6)  B.  JLoWfio;  i^iSbw  P. 
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^AO  Joof  «o^     *)<*^  «^"QM?  J^AOfi^  Ihl/  o^  iooi  h^  1h 


.  4;\f|>i  %9Pp;  JQLiL  ^dSi.  i^ooo  oiäojo      .iNiv^Vfc^  .,>,>:koj^\ 

Jv»^  ^  qMuo  LQ2bi.     :f^^}  Jooi  J2D  Jaxjo;  H3>jj  JULjo  ^;«*/  do 
liop^     .Q^  püj  001;  9M*9o/  «^^/  pooo^^o     ;JQJ&.  ^J 
Pia£u  J  ao  ^^)  JiS.}  .^oL  W     .^01020:^  l^ojLO  ^^)  v^^o  ;^A9 
f^^jö     •Jwo  «^  ^^)pM'AOOD  f2i^  JJqcx^  ^^     >\^  ;a3u«o  35 


1)  B.  ÖP  ^^i^fOf  J&iOoL  «^.       2)  A  om«t  |tt2^ .        3)  B.  JoOf 
M  liM  de  ^fi^.         4)  B.  «d^   au  liett  de  3&s^P.  5)  B.  jAvr^ 

)pw.     6)  B.  foL  21, 6, 1.     7)  B.  |oo  )o  >■  g/  P.      B)  B.  oaouo/ 
%^'  J^      9)  B.  jQ«aflDi>^^  O09VO  IaaiJ  o)Lq^JV;  p 

10)  A,  ioL  10,  ^  2.        11)  B.  N^Vi««  'Ol.  21,  ö,  2.         12)  B.  ^Jil}  P. 
13)  B.  <>^IOWtt>  AfiD.  14)  B.  OOI  ^} . 
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40  ^^  ^  0|l1  JOOJ  fcOj»  0|l1  Joo)  h^lj  ^]j        ..ocj  jv-fc^  ^ 

}Q,^L  09}  jo^  Njio  jboi  Jbüu^    .)o^  ojS.  bAo ^)oioi^^ 
45  <^)  jfiDVQ^      :  l^^^ju.  j'^b^  o^Vqsqx  LqS^  jLkaj  j^40      .  o^ 

öfJb^j;  )bo9  ®)  )ooofw:>      ..^^Ofboo^.  ^/  o^jL  |d9  «^^Ofbuu^ 

J;pQ)  ;:^Do  ^ Yii\\ '^^^o  ^oo  ^^^  ^^^     <*)]n^^  )a^  )o«jo/ 

1^^;  )o^  «jkoxo  o)q2d  Jb^o     ^^)Loo)^^i^«.U  ^^*tA^Jooi 
o^^^^o     Jv»  y/  )ooD  )oon\\>  );Db^  ^^aax  ^Jb^     ^^^ 

^^)Jbuu^  ö)px  s^-^  Yi\       .jLopBJt;  ^^)J'^b^  lo9Nm\^ 
60     .^«oKtti^  9bo  )QSiS.lix^;  opajo  *^)öm<^o     jLo^;  jtsooo; 


1)  B.  Jjp5JSS.O  IqJÜw  P.  2)  B.  >^.  8)  B.  OOL .         4)  A, 

11,  a,  1.    5)  B.  |lQfiD¥Q^   P.  6)  B,  22,  o,  1.  7)  B.  Oo>*. 

8)   B.  «^0000^9.  9)    B.  ^gpOj    P.  10)   B.  lit:  ^OtQC^>DJ  ^^^ 

jLcil^&L«^  Jb^tLo.     Voir,   Atsemapi  ßOfliothsca  Orient.   I,  327 -d28. 
11)  B.  ö»d.        12)  B.  JUob^.         18)  B,  22,  o,  2.        14)  B.  ÖM^  P 

15)  a  |>,^p  ]^A^.     16)  B.  y^Ji ,  Jlo^^T»? .     17)  B.  )Quo;^aQ:^. 
18)  B.  jbcUii;  ^. 


Martin j  dtseaurs  de  Jacques  de  Sarotig  iur  la  ehute  des  idolee.     Hl 
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1)  B.  ^o>Mb  )ajo/  ;nf\  po .       2)  b.  Jbo)  «n^  ^'      3)  b. 

^X&Vod.       4)  B.     p^v-^^   «:^0^.  5)  A,   11,   b,   1.  6)  B. 

OO^ .     7)  B.  ^tOlO  P.  —  B.  22,  ^  1.      8)  B.  j^^.      9)  B.  \l\Dh^ 

}iy.;P.       10)  B.  jdL«  j:^  P.       11)  B.  ^Sä^O.       12)B.  öp. 

13)  B.  IJoOf.  14)  B.  jojiJJ.  15)  B.  Jj;^.  16)  B.  j^^fiDjJ.  17)  Peut- 
an  fondndft-U  lire  JV/toX  .  18)  B.  ÖmW*  Id)  A,  11,  6,  2.  20)  B. 
1-f^  i^  •  2^)  B*  j;O^V^:^0  P.         22)  B.  ^. 
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^       <*^/  ^^oVj;  )jfii^.  jS^ju*  0  ^Va\)}o      :6m)JS^  ooo)  o^Voo 

100      .|^  ^^Q^  llijg^  Iv^b^  ^t^^?  o^äl^^o    )L;pAa;  KAod 
)^^  |a)GLi  Jftc^'  "^.Ao      .jLoMI  }j3/  '))jo  |¥gi^  ')  .^-^ 

j»jJljlHi~»'^    :toof^^)UobÄ")|ojÄ.b.Ä)ajoJU-/ 

jlr>K^^  jNti^Xvo      .0009  ^^o»Ak»  Imi nr>  |«3^  \xk  >\\ 
116  f;^     iMU  ")6>a-o  Iji^  t^  M  I»?     .Jooi  ")^J>jfcÄ 


1)  B.  L9.  ÖjS.  P.       2)  B,  j.^^^  OX^  jWno  ISQXO  P.         8)B. 
lUot^}.  4)  fi.  f2bJ.         &)  A,  12,  a,  1.         6)  B.  OO.  7)  B. 

^loSAJi  V^  P.  B)  B.  «oVo   P.  9)  B.  23,   a,   1.  10)  B. 

^OM^JJ  P.       11)  B.  }ao  o^SÜK.;.        12)  B.  3^ijdIo^  P. 

18)  B.  ^X^JDIOf  by^  P.         U)  B.  |^  bu^  P.         15)  B.  J.p^X> 

16)  B.  JJ^/.        17)  B.  ^*WlNt> .        18)  B.  6f|^0 .         19)  B.  \J^. 
20)  A.  12,  a,  2. 


Mmiin^  düeourä  iUJacguetds  Sarong  aur  ladUtU  des  idoU^     1}9 

)«4«o  pd^  ^\»  llO&^üO      ^M^  jfcilio  JlLjLX  )a^  1^^  *^ 
^  Ol»  {a^  p»/     <*^*^q^  ö|\2i^  }«•/  a.dVjo  AO'Ao  c^}o 


1)  B.  yOfiD/.  2)  B.  Jt^OOOO .  3)  B.  )-^  J3   P.  4)  B. 

JLojop»  Ul^feOO  R        5)  B.  ^Oppi&D  P.       6)  B.  \d'^  ICi  P. 
7)  B.  ^fgq^ .         8)  B.  J2q£i^;  .  9)  B,  23,  b,  1.         10)  A,  12,  b,  1. 

11)  B.  Jl»^.         12)  B.  JLO^.  13)   B.  ISb-JOJ  P.        14)  B.  ^. 

15)  B.  oaJbiSDjo  O^.         16)  B.  ÖMV^^d  ^*         17)  B.  )0,a>L^ 
Bd.  XXIX.  8 
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♦|=>ai.L  ^  ^£^7  ii2d^  jLo^o      :ii^  ^  .^b^  iixi^  joi^ 
160  ihoo  ..yA^;  oot  ISb^joj      :J)^p.  JJo  Jo\x>  Ms^/  oot  J*«^x^aX 

J9^;0       :jLcot  Vo  Jou)  M^/  oji  JO^  )J        :0^  ^)  liLo  J^C3Q«» 
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1)  B,  23,  b,  2.        2)  A,  12,  h,  2.        3)  B.  omet  OO) .         4)  B.  \\,^J 
lajOJ  P.  5)  B.  laoOÜDO .  6)  B.  |£I,mJI  .         7)  B,  24,  o,  1. 

8)  A,  13,  o,  1.        9)  n.  JL/  bAo  x^*flD/  ^0)0^/  ^P2D  ^OfC\^'  P. 
10)  B.  JUb.         11)  B.    i^  ^v9n .         12)  B.  ,^0».^.^JJ  .         13)  B. 
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')  ^gopfco.  Q.r>v^      <\  '^^^^A  ^  .jUL^  QiO*Ao  ^^qmV^  o\o 

\Lf  .ML^  |b  ^^pp^JULD    ')o-^^       *)  •>^^OM7Q^   i-JJS  OOOfO  180 

«jLoVLj:^  ^\1   ^\1  ^^/   ^)  «Aioo      .lioo^"*^  jby^oo  ^ 
h»»c\^  Jout;  Jv^  ooofO      :  jw^?o  ld)o;  Jv^b^  J;^  qjücu  i85 
1^  ^;      :Joot  >^  JJ  #2fiLj  iisoo  jigxsD  Lop      <i«;fiD  Ixiaio 

A      :  OOOf  ^9l>>Kmt>?  |i*;«^  )fiDQi9  Uo  ojl  JL/         ^)  !0>N\09>\>  190 
j;|o  &\^  JlW  \lo^  jOf         «)  :000|  0-^Ujj  lidb^il  JoOf  ^J 
|ooi  ^  AO       :)jO'^b^  )^f^'i  \'^^  ^o\x>o  «a»^      •> 6JSJD 

)a*jy  Jila^     :oooj  ^?  fi \ Nt>  ^pa^  jJyy  J^^bu^jo      :^oo9 

|>ii*;      ^-Jhb^Op  ^  0MU9  W.SUO  ll^i»  JOA      *>000)  ^')^AX^^  200 

ooot  Qjoo    <*ooo)  J«s^^?  ^^)  ^opdiSS.  gucdv^I/  cpo     •>jLoüo/ 


1)  B.  .^OM^POi.  2)  B.  .^»laTJaV».  3)  B,  24,  a,  2. 

4)  B.  rempUce  les  vers  181 — 183  par  les  suivanto  JO^O  ^^0)bu*Vo/  ^}. 
J1420D  .^QMs^iZA  j^OI&^O  .>^»M^»»  QOJU*  .^^PK^  ^  I^C^ 
ilO0JS^3  jb^QO  ^  bCkJU  P.  f))  A,  13,  a,  2.         6)  B.  KäOO  P. 

7)  B.  I^^oas».  8)  B.  OO)  V:^LLj}  JjOOJS.JJ  .  9)  B,  24,  b,  1. 

10)   B.    ^«JbiXMOJ.  11)  A,  13,   b,  1.  12)  B.  <^JC^O)b^    P. 

13)  B.  joOf  ,«^  F.         14)  B.  ^OJÜS.  ""^.QO .         15)  B.  ««OfQOVOLJO  . 

^  8* 
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205  ^«^AooL  009  \sL^  y^ox  00»  |n^  ^)  .^Sy^  001  |n^    ♦ci-)':^ti\ 
')yu.pfiD  H  ^^^.20)  Otto    <*>«^&^.^  ^LcTn>no?  jofiD  ')ooi  In»/ 

215  o^JVd}      ...^JDf  |-A?o  UdL  ^/  |n^     »IhNq^^»^,  «fiao 

220  ^=ii  ^  oi;ok  o^lu3  ^*-t^Vr%      .«jdd;^  )s^jo)  |q^  by^ao 
ja  ro  a^  Jiud  ;2b/      ^')««^«fiDiQLd ^^^a  «jü^Id  «f«s^  If^ 

•  iid)  )lt.)o  ^^  ")ilLaäL  K.009  UiO  U;  )»    <:oo)  «i2k«9  |ofo 
230  «^/"^  |jp|  o^  >o)^ «      >*)..^  oo)  ja.*d}  Lc»a/  .jud^^io 

l)  B.   ,||iiCi\  QO^^^aOOL  Oa«/.        2;  B.  QO^.  3)  B.  w^J^i 

*|3  P.  4)  B    ^OMVO  .  5)  B.  QlJI^.  (1)  B.  ^dOi^CDL  • 

7)  B.  ySL^O  yfiöü.  8)  B.  büQ&]D.  9)  A.   18,  b,  2.  10)  B. 

J^..  11)  B.  «y^^fibOJ  P.         12'  B.  ojSwQO  JV^OA^.  13)  B,  25, 

b,  1.      U)  B.  J*^L.  15)  B.  VttXO  .^ la^O ,  Iß!  B.  k^OOf. 


17)  A,  14,  o,  1.         18)  B.  k.00.  19)  B.   Oji.  20)   B.    fL. 


di9ecmwm  iU  JäeqtiSM  iU  Saromg  tut  la  ekmU  dm  iMm.     117 

!|io^i, y/  jN\,\r^  )Qipo  jqm;d  ^')oqi  joot     :000|  ")^SjQlb^M> 

Ql^cD  >*Q^aO        :i^90|3  ^*^A«  Jv^^  i^Q-OI  IXXUO  Cf^\uUi 

»•X-.  |Lq^}Q9  hoD  öf^iaD  jooi  )oib  ^oo    ^/  ?)  v^s^  JUÄity 

QLiL^  ILSjo  ^^)^^     >|oupL  %4m/  i^oi}  JVs^ 


I)  B.  ^a^J  Q^  ^Q2D(^  J^  P.        2}  B.   ^IH  P.       d)  B.  |bb4«.JJ 

b^S^  r.  4)  B,  'i5,   b,  2.  5)  B.  ^CCÜS.  ^fW-  6)  B.  ^ZID 

^^J^.         7)  B.  jap  P.      8)  B.  )V^  ISLüD) «       9)  A,  14,  o,  '^.      10)  9. 

t^op;!.^^.        11)  B.  ^.m>. .        12)  B.  joot  001.       IS)  B,  26, 

*i  1.  Jj^Aiu;  P.         14)  B.  «.^oi^QO .  15)   B.   ^^  P.         16)  B. 

JLq^QU}09?  O^aOD  OJioaD  P.  17)  B.   0^20  i^^p .         IB)  ▲,  14^ 

*.   1. 


118     Martin,  di§cours  de  Jaequet  de  Sainmg  mr  la  ehuU  des  k 

or«3iM    <*:  jK^^^iO  )totQi;  il^^  Ksi^  )m9  ^o^i    <,^o^:moVo 

)^)  IOn^C^  000)0       4>^^(^  ')^\^}  )*^^^-*^  ^'  ^^^^  '^^ 

265  .,^/^^i^  *«0)ob^);  ^W  ot  ^  dSs.  ilui^  )a^  o;i>(^  ^?^^ 
JojL  IbJQSu)  «fOSDLjo  ^)  v^  <-:jyL*  JJ(^  )loTi>n»  LoO)  J^ji  JJ 
)ajo/  |a^*)     Jiov^  |oj  Mää.  o^j  |^i  jjofo     :|i^^.ojt  )lo 

270  )Lqi^;o)  0  "^  "^PoV  t^fiDo      :  HIqlX  \v  -^ooX   Jlcii^mv 

JoQsuo      <*)Lo;^-L^;  JL^^7^oq\  jLoo^^^oo       ')  ♦)l,ovi>nM 

\mj:^  Joof  ooi  Joof  **)lf^      :)La2l-^jj  •)  jo^i^  oooj  |aßo 

« .«J&oaDo  «^i^A  ")jfiQdo  i|.nY>  wpo  ^nmx>    <^ ^  ;sLo 

275  v^aSb  f^^SDo  «*JbOD     <*jaiXttoo  JU  V^pi^  )o^  «cbujoo  kaj 

0^  ^^)«^A0)0  V^^O  ^090|0)0 ^^^.^       4>^0)0bA  ^Jo  '')«^A«. 

«frop;«.  )Q\ao  ^^)^)o  M^oo  ^jo  ^S^^^    oo)  !&«»  feoo|o 
^  )^  jabl^  *^L      .  J;ob.A^  JQ^  jo^ll  .o^Mfo  |a»;  v^xUjo 


1)  B.  ISLüDJ   P.  2)  B.  3aoV)l.  8)  B,  26,  b,   2.  J^^^A.. 

4)  B.  «^s^.       5)  B.  vx|  P.      6)  B.  )ajo/ 12^  jloinmtiSi. 

7)  A,   U,  6,  2.  —   B.  JLO^QU^  J>^^^      P.         8)  B.  ajonte  !•  ▼•»: 

iLoa^nao  ,jc^  j}|jL;  jLoaD^  J^ .        9)  b.  jLdv^^ .        lO)  b. 

fty^  P.       11)  B,  26,  a,  1.       12)  B.  ,^,9int> .     18;  B.  .^üO«^  3^^^«. 
14)  B.  «J^OiDJO  P.         15)  B.  ^)o  JU30 . 


JftHrfm,  dimsoiur%  dB  Jaequet  ds  Saraug  nur  la  cAmIs  de§  üioks.     119 

)aJ0/     «o*!!^  ')ip  jLocbJJ  |*^      ^)  .JadäoiX  «aid  JfS^^Q^  ^ji  285 

laa^;     j^xVoL  s^  "^oL  ^)  LioMO  i^^D  69!^ ')     « jVpxi^«)  290 
«Looi  y^J^  )hvi  ^  )N /o\  ^)Joo9     «|ooi  J2u.cattDf  q^ 

^^JUo      <>1:^J^  ^  J)^"^^  ^^j  ^^^  ^  *^^°^      <^ijWQ&^b  2d5 
JU*}  ^')o^  ^^  «.ju;p     •>:o^  ^')|9Qaoo  JGpJo  jLo;^  ii^aoo 
^^)  «joj^.  bu^  .Sil«»  Jooi  ip  ^')|b309  J^ayt^o    <>)f^^yO  ^Sdi«» 

4^^3  ^'^'^  Jtob^J^  |jü;  Io^Jo     <>)KjüqaX  Sfo  j*wx^  Jos} 

IttGu/  V2kX  piS.  %5Ü*^      <*^!/  0990^  JoOi  ^^QuiusJ  jhJot'^a^  305 
>0)JaQ3^     <.|b.42iS.'»)0»:iX>Jb^AO.2^JbS^^^     «0^|2Q^^ 
JlsOk.    1^    f»  I  X>    %^^      *>jLob^JÜD  by^    jpQu«^  J»2D  J&\«A) 


1)  A,  15,  a,  1.       2)  B.  |iO.        3)  B.  oji  V») .        4)  B.  J)ä^  «^ 

|lTf5  r    ^  5)  B,  26,  a,  2.    6)  B.  JVp»    P.     7)  B.  J;p:^&.  O^  P. 

8)  B.  90m)o.  9)  B.  ^ .  10)  B.  ajonte  le  vers :  ^0)^kX  |«XJL^  ^ 
^ü/  Uji;  JOO)   ObbO/  et  omet  le  suivant.  11)  B.  bOQCQD .  12)  B. 

OUO.  13)  A,  15,  a,  2.  —  B.  )sJJ .  14;  B.  JojJiwy  bo .  15;  B.  JJ^LbO  P. 
16)  B.  )QfiD.  17)  B.  place  les  deuz  vers  suivants  apr^  les  denz  qui  suIt- 
ent  imm^atement.         18)  B.  jk^J .        19)  B.  6^20 .         20)  B.  s^\j  ^. 


120      Marimj  di$eoun  de  Jaeguei  de  Saromg  mar  la  chuie  dee  idolee. 

^oo  |Ki^  ^Ü^^o  \J^  ')ooofo     O^b^Uaoo»  k^f}  0)<-j^ 

|U0  001  oj^  oooi  owo^     ^«iicafibadia  j^Jk^  o^kM  oa^io 

.j^cna^  H^SVo    «Ojüo  jxkkd  JL^  oo  j^.^  ^|o   «ILoa^B; 

320  «  pjodM  jWMdO}  Jbsof  )«o  bi-;AA    O'^jico  ItjbOOf  J^aik  ^V 

MiiiO  6»X  ,^  |4oiOj}       ^)  4>o^aftjd^  JfOkA  op»  L^  l\|j 

jL^pktfkö      ^^)^^  «iaDV^o  MflDO  JAftU  oooi  c^jq^a  00;^ 

|Ld»>k  loio  30009(1  ^')  a/      «0001  QSU^A)/  '")  j'^ob^"^ 

|l|o     *6*4t>L  .iAV  .e^^tti^")  )La}  iura"^     ''^)<*^ |5^..iX) 

88^' )^  ^  3PC^a9  09;^    «^L^^o)|LW|A^A-^i^'')-^'^ait)o 


1)  B.  ^OfOUJ^Jt.  2)  B.  b^ja.aao.        3)  A,  15,  b,  1.         4)  B. 

0Sld.  5)  B.  OfS.Q!&..         6)B,  26,  ^2.         7)  B.  )lCV,'^Ao  R 

8)  B.  öv:bltadi  b^io  J;pb^  P.    9)  b.  ^/  P.     lO)  b.  ^^op-pbJ^. 

11)  B.  oAAXlio   P.  12)  A,  15,  b,  2.  -  B.  ^^OpO^J  •  18)  B. 

^/    aX»*^dO   JLoj^}  laDjflDO  Imu^  boO)  O^i^JtO.         14)  B.  omet  ces 
mots.        15)  B.  ^id.         16)  B,  27,  a,  1.        17)  B.  |SLJD)  P.        18)  B. 

bMDtOj.  19)   B.  )L/  P         20)  B.  ^a.  21)  B.  ^t»  > 

to(  B.  )bA«fiD. 


IforM»,  d9$eour§  d$  JaoqMB  dB  8armt§  mar  la  ektOe  dew  idoiiBB.     121 

iLv-ft  \am  J^o»  «^  .«JliJD    <^JaM)L  (kaüi^  |tflU}V  )ofO  o^iojl 

«•Mt  .mM^      ^^^  ^AOj  ^l  |oo»  fe^J;  ^oi2ik^^      .)oöt  350 

)«k}  OÖ9  ooof  ^Qi^; )» Jaikbo  )«J^  4>ocQx|ibo  J^  q^  )aA  365 

^')jowk     «s^oiiJDfQ^  ^  )oot  ^^.Aj  JJ  |*«dbA  iW     ")<*|iO| 
ftbiZ^.  jLQdJOQ  0|3*^  01»^     «l^sadbJL  ^  ^^^^a;  i^^JJ  U^ 

^^)^iB^  ^^   ^  ^JLS^QU^^dO         .  OOO»  ^^JOk^A» 

^^^oa;      (kfi^  Jkfi  |L;pft^.Ao  ''')|^j:Jt  );plbA      «oooi 


1)  A,  16,  a,  1.         2)  B.  y;,0\  .  3)  B,  27,  a,  2.         4)  a 

D^;.        5)  B.  )l4^&3.       6)  B.  ,^aN.i,      7;  b.  q^  W^. 
q  B.  )i^i^^  3pQ0;aD.       9)  b.  jLjj.       lo)  a,  ig,  o,  2.      ii)  b. 

M^^^  P.         12)  B.  OOf  pXf  im .  13)  B,  27,  k,  1.  14)  B. 

)Ai">  P.  15)  B.  V4it.  16)  B.  ^2Qä^>^  U  JO.         17)  B. 

^Tm\  P.  18)  B.  ^^ya  , 


mtt  Im  ekutc  tles  idolet. 

r     ^^  ii2ks^  Isb^joj  ^^fiD^^d 
j^  «SM  t»      Joor}  ^  "^^  ^)  o^  U^  ^ 

^^^>t^^«9Sl^    ^^^'Jäiü»0  ^  .A0WO  ^^Qf^o  ^:ph^     Kr^yn^o 

>cV^«jApAbd      ^"9-*^  *^^  *^^  ^^^  ^^  ^o^JJo      «^/  JQU9; 
.^^k^  i  I  ^f*^  JaV^  QM^o       «««d  i|M,ono  ^»xa,flp  p^; 

m  «.  Jb£^>*  ^)  '^    W  f^i^  ^*       ^>  ^   JoMio.         8)  B. 

m^        A,16,^8.        Ö)  B.  Josjj.        10)  B.  )o.V.        11)  B,28,fl,  1. 
W>H«f^.        13)  B.  ^OJÄO/  r.         14)B.  }o»J. 


,  diseamrt  d§  JacqyM  de  Saroug  $ur  la  cAtil0  du  idoia.     123 

lOi^Vi  OJ^ov;     «>  ^  >&i»iL  jl  ^^^.20)  o>pQD  l^di^  loaai}    «>««oi 

JLqdj  ^  .^.tvin\,!,  ^  ^^)  ^2al9  ^j    SP'^SibJ  ^^)oL  j^o»;  ajOD; 
^      «>J;obbä^  ^  qi^  ooo)  ^')^}  ^^qmV^'  b^^JL     «<>««oi 

^^aox  \2ßOD  {^Vii/o     <>^Pm*-^*QS^  laocf^o  jj/  «A^  ^^op 

iu:^  y/  JJJ;      ^^01  |iQjA2o  ^^  ^^)^?  <«W  ^^^^oj)  «^^^^  ^l  430 

JM^     ^^mOU  bbO;  J^  jfiQA^  o^  |«4flD  ^O      •>Jlpi.  c^ 

1)  A,    17,  a,    1.  2)  B.  wyJJ   P.  8)  a  jLjy   P.  4)  B. 

.ASOaL  ijO;p^Sb.;  P.      5)  B.  )bcad.    6)  B,  28,  o,  2.  —  U  faudrait  auMi 

6».9Ko.       7)  B.  )do)^  P.       8)  B.  ;S^L;  P.      9)  a  oou». 

10)  B.  ^L  P.         11)  B.  OJi  P.         12)  B.  ^J  P.         13)  B.  IV  1^^. 

14)  A,  17,  o,  2        15)  B.^^.       16)  B,  28,  b,  1.        17)  B. 

P.         18)  B.  Öjioo  ^iojj .         19)B.  ^bs^P.         20)B.  JDOrj. 


124      Martin ,  diwe&un  dt  Jaequsn  cfo  Sareug  mtr  la  ekuie  dcM  idolea. 

)p)  opp;    ^.oi^j  L*«2iko  VjülJwo  ^^)kiai^  j^pp     <^^p)  ^^  iV 
445     <> jpjSs.  )a^ o;i9L;  1^  |:M»n  )bs^    <Joo)  ;ifiD  )l  )0t20  J;oLa 


1)  B.  ^)ai  P.        2)  B.  ^«X&.«       8)  A,  17,  6,  1.        4)  B,  28,  h,  2. 
5)  B.   )dji^   P.  6)  B.  \^^,^\i .  7)  B.   )31  ^O)  J;ob3   P. 

8)  B.  OlOfiUiA; .      9)  A,  17,  b,  2.      10)  B.  .,^0J1qD1  \!0  ^/.  11)  B. 

I^QuVa»  P.        12)  B.  Y^y        18)  B,  29,  a,  1.        14)  B.  K^JO. 
15)  B.  61^  b^  \lß.  16)  B.  }ju)l.  17)  B.  \jQis.  l\ 


,  iliaeoun  de  Jacques  de  Saromg  mtr  la  ehmie  dee  idoUe,     125 


'i  Od  ^B^7  ofiifio      ^)  ^];^:»  ^do  Io^V  ^  j«aAJD  )ofo 

')  t«pD   ^l        4>  W  ««^^^   P^   001  .^  Af  «•OfOfiü.^L   ^        465 

)aii^;  Jl^  iujo      <*i^  )Q:.f  v/  ^^)**j^  Joof'^y^I  090»!^  N^ 
pau  ),4Jo  ^^  Mo  ^^LbOD  009  mO>o\\     <fQ^^£»  cuioof  l^oi;  475 
^      «ooi  Qf^;  '')Q^f  090Ü^  "^  >^^L  H;  iujo      '')«09PE> 


1)  B.  }o^V  ^  {^^♦iO.     2j  A,  18,  a,  1.  3)  B.  Op}.  4)  B, 

29,0,  SL       5)  B.  j::xJ^.       6)  B.  oot;  Jd09^.       7)  B.  >5^;  ^}  ^ 

IjOA».  8)  B.   )J^|:^.  9)  B.  ^009  )C^  ^l .  10)  A,   18, 

a,  2.         11)  B.  |;.pD.         12)  B.  «yUOI.         13)  9.  ^  W- 
29,  b,  1.         lö)  B.  gaijko.  16)  B.    O^  ^0|Qb^)?  ^. 

d^j€J&..  18)  B.  ilSooL. 


14)  B, 
17)  B. 


126     Martm ,  di9eour$  de  Jacques  de  Saroug  eur  la  chäe  de»  ü 

)Q^f^  oo»  Jd/  ^)  jpd  bot  jojä^  ^\o     <*««Ofob^|;  oi^>m  jLocsj^; 
Joi^  ^Jo      «'^M»)  «avoj;  iL^  joo»  W  Jv^i^  li^l^      4*0^ 

490  o^  h^\j  "^joao  *>  oo»  Jdjo     <'|309^  If^  o^  M?  ^T^t^  1^^ 
<>oo»  Jd/  ^^)Jpd  o0db^Ai9  )o)  Jpj!^  )Q:k    <-)q^  Jd/  IW  jf^ 

o»      «»1;»  Joop;  JUL*  op  W  l^o^s  o^^  < 


d^:^  Jd/  )o«2QD  JDO^  »^  vcd);  )»     <*)f2kX  JOQM?  0M^2ü  y 

is))a^  Uli  «..Ofob^/  y^  1j^  ^.aoA»  '>)  o^^U  Jo  « W 
♦)oj!^  ^  o^  ^}IW  o»b^äai}  |x>o  {»liomo  ^.  ö^so«  jvcojo 
«iSoib^aoo  o^  |:^a«Joo     ♦öfK^i^  )bs^  )jL  öp  ^^jUboo 

ibou^i  ^\^OC^   VW       4^ÖM2D  Q^  OmSb   \6t^  ^;   |j^kDOl  OOfO 

••  •  • 

«Joj^  ^  '')o^  ''),ak^AX)  |x&^  09^}     '')^W  1^;  Jl  l^no 


])  B.  donne  aiosi  ea  ven:  Op  |\^L  Jl  009  U^  0^  )09  ji^Of}^}  ^. 
2)  B.  ^.  3)  B.  or«»/  P.  —  A,  18,  b,  1.        4)  B.  \iO  o/  «Ad}. 

5)  B.  I^ao.         6)  B,  29,  h,  2.  7)  B.  J»^Ü  P.        8)  B.  |2Q\^d. 

9)  B.  Of^A         10)  B.  ^420.         11)  A,  18,  6,  2.         12)  B,  30,  a,  1. 
13)  B.  yd^  P.        14)  B.  ftuOOf .        15)  B.  pUüO.        16)  A,  19,  a,  1. 


Martmt  dueours  de  Jacques  de  Sarong  mir  la  ehuie  dee  idoJse,     127 

<>  }j;2d)  ^  %^L^  loioj^  |;aD)2o?  o(K^    <>op  iI^fiD);  |:x^W 

);pb^  ^^^)fc\o9>1D  ^^      ^  00^%Dh£DSO  )Si\MLj  OMUi  ^hjj  |juJo  ^)10 

4>|^;jk  a>oof  ^)  l^fioo  ')  &20u*t;  );2o)aD  «^j;3;o     <\ii2D)}  ftud^ 
jaoo;  öfo))«*  I^Jljt     ^')<>6mm]i2o  i«)^  ^Oöp»^*^^^^  ^*«^  xt^ 

«OfOf^l.  IaI^QO  ^^0^\^S^  OJJQO  QO^iJo      {•ÖfOa}  Os^AJO  l^^iCD 

<^«a^  ^«)6mcbli}  );Oinn^  OfOSocD  ..^oC^  ^^^^fid^o      ^«*ot 

'*)  Jooo      '')^)lov3b.Sl^  '')  ^09  jax^  ^/  l^aoo  '')  ib.xu.1  530 


1)  B.  |j/  yo/.  2)  B,  30,  a,  2.  —  NXImCV  .  3)  B.  OUOOJ. 

4)  B.   ^<x  .,jfv%  P.        5)  B.  \SK^.  6)  B.  l^iji  F.         7)  B.  lyouta 

,gQ|.itiK»>0,  8)  B.   ,^  l^fiD.  9)  B.  ^j;  «^/.         10)  A,    19, 

a,  2.         11)  B.  "^^ilo  ÖMIO.         12)  B.  bfiOQiO .         13)  B.  O^i^fiDJI  P. 
14)  B,  30,  6,  1.        15)  B.  jc^ .        16)  B.  ÖMCOti  .        17)  B.  NXV/Q . 
18)  B.  Joof.  19)  B.   J*^&^^.  20)   B.  9ftOO    P  21)  B. 


128     Matrimy  dUeamrs  de  Jaequsi  de  Saroug  mr  la  chute  de»  idoiee. 

jackko  )i0po  bo.>^  ifi>  ')vdA^XW    ^Ijoj  ^)  Jxo/  JDip  JkkXi 
*)ot^aa  laoj  i^  i^wm     •>)L^  i^  U^  |j<H9  ^poi.  i^Ji^o 

lm.jao  ,M^     ♦UdOtt  ^  IW:^  ^^^  Jicoo«*  OOM}     <*!it*V 

555  4B€Of   ^SoXff       <>jL0VDbJ2b^  ^')ls!^  fSMÜ  l«»]^  H^       ^^ll^ 
.^Op;  jll^^^  «S^OM  iW  NM        «»Jkilo  ^^)     )QCQ««  MOlQVil. 

««OfOilsn  Jjtof  p^)a^  jor;  JVo    ^^) •>  Jjq^/^^ )o^  .JM/  l^ot; 


1)  B.  ^  ju/  P.        2)  B  J^k^äLaDO  P.       3)  B.  '^  ^»x^/  P. 

4)  B.  |S^  0)VaD.  5)  B,  30,  ft,  2.      (;)  B.  oiSQ^LjO   P.        7)  B. 

O^aCQO  P.        8)  B.  ouQOO  P.         9)  A,  19,  h,  2.         10)  B.  fe^Oit/. 

11)  B.  fsQ^  JalJ^.  12)  B.  O^^  JIOÜ^  P.         13)  Le  mauuscrit  B  oa 

14607   ne  Tft  pms  plos  loin«     La  fin  manqne.  14)  II  faut   Kre   J^iäi^oJ 

15)  ▲,  20,  a,  1. 


Martin  j  düamrs  de  Jacques  de  Saroug  sur  la  chüte  des  idoles.     129 

yxyi  JJo  j;ob^ä\.  ^OMCD      *>t9)o  o^jo  ^ojo  O^SImlO  o^  565 

C&.;      ^  009  ^/  |2>09^  ojS.  joo)  |iOD  Jv3K^äi  ^/<*     ^^o^oSkS^;  570 

o»Lqoj;  6pak^  )^0)^  ojS.  ooo»  ^ico     •>  ijuo^  «o  jLo;o^Sbw  oicd; 
JIqis2dLo      ^-M^  ^\jl^;  )o^L^9a^  ')  Ic^  |.j^  Joot  JlV      .00»  575 

lifiD      ^•^l  )bJü  ^)  Jb^.^  jyid);  )oo)  "^^^  JJo      •>om:o  j^ofi 
qpot^  jyi^/  ^Loh^ju  JJ;     {•^^i«*)}  \ri^  |:^0)^  ijiflDo  JO^  580 
jio;  M?     <*j^^OM  «^  ^\^^o^  l^bir^  Jo)     <*.»Ofo;p^^o 
Jaoj  )Qm99  ^Yi\a  ]«<^*i  bo)      <>wO)aaaii  ):^0);o  J*^\d  ^ioqj 

^^  jVOKd  &^?      <•  Opa^  l4Dh3>  iiO)  jJ?  )0O)  ..M^/  JJ      •>|309;  585 

-.öpodoj  JJ;  Jv^A*  ^  otVQ^;  CO)  ^V^     .>|acn3  bjou.9  ö^J^ 


^V2o  ]a,.,»o\  )ax3D;  j'^fc<^  Jb\a2D3  '*^;  jp3J2o 

1)   Poar   JUU/(?).  2)  A,  20,  a,  ii.  3)   II    faut  lire  ]aD 
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B^Mrars  du  8ri»t  Doctenr,  Kar  Jaevies^  sqf  la  ahnte 

des  idoles.  ^) 

Une  grande  lamiöre  est  apparae  dans  le  monde,  aux  joars 
de  notre  Seignenr,  et,  par  son  ^lat,  eile  a  r^Jeoi  ranirere  attrist^. 
A  l'aspect  de  la  Spleudear  ')  du  p^re,  les  ombres  ponrsaivies  sont 
tombfes  dans  la  terrear:  eile  se  sont  frapp^  mutaeßeinent,  et, 
expirant,  elles  se  sont  ^vanonies.  (5)  Parti  du  Golgotha  le  Soleil 
de  Justice  ä  respiendi  radienx,  dans  le  moiHle,  expirisafit  la  nuit 
de  Fidolatrie.  Tonte  la  terre  6tait  obscurcie  et  attristee,  car  eile 
ötait  pleine  d'idoles  comme  d'antant  de  pierres  d'aclioppeaenta:  le 
monde  n'avait  plus  ni  connaissance,  ni  pudeur  (10);  il  6tait  devenu 
compi^tement  6tranger  h  la  doctrine  dirine;  Ferreur  ayant  prÖTalu 
faisait  loi  en^  tous  lieux  et  la  verit^  n'avait  plus  mSme  un  senl 
refuge. 

A  la  tSte  de  ses  satellites  pervers,  le  mauvais  (esprit)  avait 
rempli  la  terre  de  yaines  idoles,  au  front  desqnelles  (15)  il  avait 
inscrit  le  nom  trompeur  de  dieux  et  de  deesses,  afin  qu'en  les  lisant 
le  monde  oubliftt  le  nom  du  dien  y^ritable.  L'imptident,  potir  se  cr6er 
des  complices  dans  lunivers ,  il  avait  s6par6  les  hommes  de  Dieu 
et  dress6  en  tous  lieux  de  rains  simulacres  (20),  au  cvlte  desqnels 
il  ployait  les  nations  coupables.  Aussi,  les  peuples  avaient-ils  ') 
bftci ,  datis  letxrs  villes,  des  temples  ä  rerrettr,  6rig6  des  stataes  aax 
pieds  desqnelles  ils  trouvaient  des  occasions  de  chute,  dress6,  aux  cimes 
des  places,  des  g^nies  sur  des  colonnes,  et  constmit  pour  les  d^ses 
des  monuments  splendides. 

(25)  Chacun  s'efforgait,  de  tont  son  pouvoir,  d'embeflir  ran 
idole:  celui-ci  dorait,  celui-lä  argentait  son  dieu:  Tun,  parcequ'il 
itait  pauvre,  le  rcconvrait  d'airain ;  Tautre,  plus  pauvre  encore,  le 
fabriquait  de  bois,  mais  avec  art.  Un  antre,  ne  pouvant  le  faire 
de  bois,  (SO)  achetait  chez  le  potier  son  dieu^  suivant  ses  resiKMirces, 
on  chargeait  l'artiste  de  lui  fa^onner  un  petit  dieu,  gentil,  aimable, 
en  rapport  avec  ce  qu'il  pouvait  debourser.  Un  demier  enfin,  i 
force  de  fiatigues  et  ä  l'aide  de  quelques  privatious,  röalisait  ses 
voeux  chez  le  sculpteur  (35)  et  se  faisait  un  dieu  de  moellon, 
afin  qne,  si,  par  hasard,  il  venait  ä  tomber,  il  ne  se  bris&t  point. 

L'nnivers  6tait  donc  rempli  de  dieux  et  de  deesses:  aux  rois 
les  grandes  divinit^s,  au  peuple  les  divinit^s  moindres,  ä  chacun 
un  dieu  en  rapport  avec  ses  facultas.  Aussi  6tait-ce  k  son  dieu 
qu'on  reconnaissait  le  riebe,  car  (40)  chacun  ornait  son  idole,  comme 
il  pouvait,  et  l'adorait  ensuite:   le  pauvre  se  r^v^lait  ä  sa  petite 


1)  Ce  disconrs  exUte  aussi  <Uns  denz  manuscrits  de  la  Bibliothöqae  da  Va- 
ticaD,  dans  le  manaserit  117,  fol.  511  et  dans  le  manascrit  251,  fol.  27.  Cf. 
▲ss^miuil,  Bibiioth.  Orient.  1,  327—328. 

2)  AUusioii  k  r^pitre  aux  Hilreux,  I,  3. 

3)  Je  pr^f^re  le  pluriel  du  Manuscrit  li  hu  siugulier  du  mauuscrit  A, 
Je  fais  des  peupUi  le  siyet  de  tous  les  verbes  suivanta. 
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Idole,  parceqiie  sa  boarse  6tait  ch^Uve  comme  aoa  dieu  et  qa'il  ne 
posfi^dait  rien.  La  grande  ville  adorait  ane  divinit^  paissante,  la 
bomigade  s'en  faisait  ose  en  rapport  arec  ses  habitaato;  (4d)  ü 
a'y  ayait  pas  jasque  aax  villages,  oü  Satan,  d^sireax  de  tromper 
tOQS  les  hommes,  n'eAt  etabli  de  petits  simulacres  et  des  rites 
bontetuL  ^) 

Aaz  Eph^siens,  dont  la  dte  ^tait  grande,  »1  avait  donn6  nnc 
frande  idole,  Artemis  (qq^x^i?)«  ^^^^  ^^  grande  Rome,  qai  est 
la  m^tropole  des  villes,  (50)  il  avait  stabil  Jupiter  {fo)\  sarnomme 
le  p^e  des  dieux;  il  avait  donn^  Antioche  ä  ApoUon  (qü^^)  et 
ä  d'antres  divinit^s;   Edesse  ä  N6bo  (qoj),  >)  k  Bil  C^^^)  et  i 

beaacoap  d'antres  dienx  \  il  avait  tromp4  Harran  par  Tintenn^diaire 
de  Sin   (Jfp);   de   B^'eLscbmin   (^vv^v^)j   de  Bar  N^m'r^  (;^ 

j^su)  ')  de  Mari  (le  dieu)  des  cbiens  (««Ofoä^O)  ^^Jb)  et  des 


1)  D  est  difficile  de  d^terminer  la  signification  pröcise  da  mot  jAk*lO. 
Cf.  Es^chiel  XVI,   16.    eiÜtoka  Qanxd. 

2)  Sar  les  iwms  "SoboUy  yabo,  Bil^  §in  voir  E.  Schrader,  Die  assyrisch- 
babylonischen  KeiHnschrißen  dans  >a  Zeitschrift,  XXVI,  pag.  124,  128,  121 
— 124.  —  Ce  qae  dit  M.  Schrader  d^truit  quelques  unes  des  conjectures  d'As- 
s^maiii,  relatives  au  dieu  Sin  {Uiblioth.  Orient.  I,  327,  DOte). 

2)   Aas^mani   ezpliquc   ainsi    ce    passage ,    qu'il    cite   dans    sa  Bihliotheca 

orietUalis,  I,  327.  328.     Voici  son  texte  et  sa  traduction :   wOfCCÜD}  w^SdO 

|£ö^  V^»^^^  jK^tLo   „Decepii  Harran  per  Besin  ei  Beelsceminy  et  Bar- 

Semre ,  et  Marim  canum ,  perque  Taratam  et  Oodlat  deasJ"^  —  Voici 
la  Bote  qa'il  ajoute  ä  Unit  le  passage:  ^^^abo  Chaldaeorum  deum  foisse,  bo- 
mina  illins  gentis  Regum  et  Primatum  ostendunt,  Nabuchodonosor ,  Nabu- 
zardan, et  Bei  idolum  Babyloniorum  de  quo  Daniel  cap.   14.      Besin,  Videtar 

lo«iia   «onigendos   hoc    modo  mJQmOiXZOO  y^Ctt^I^.     Besin  Syriaco  sermone 

viUm   et  contemptum  plurali  numero  significat.     lu  Antilibano,  haud  procul  a 


'    ^o  ^ 


Sidone,  Pboeniciae  orbe  pagos  est  (jy^o  ^  Dair-Besin.  Fortasse  quia  ibi- 
dem idolom  Besin  colebatur.  Beelscemin,  Dominus  coelornm:  quo  Domiue 
JoYem  Syri  designare  soleut«  Hcgus  idoli  meminit  etiam  Sauctus  Isaac  Serm.  37 
De  Beth-Hnr  (cf.  Bickell,  S.  Isaaci  opera  omnia,  I,  22)  cod.  nostro  syriaco 
IV.  Bar-Nemre^  filius  tigrium:  Idiotismus  Syriacus,  et  Bacchum  significare 
potest,  cujus  currum  Tigres  traxisse  fabulantur  PoStae.  Alarif  hoc  est,  Do- 
minus meus  f  Domeu  proprium  cujusdam  idoli  Uarranitarum  ,  quod  S.  Jacobus 
per  contemptum  ad  canes  refert,  quasi  non  hominum,  sed  Cauum  dominus 
esset:  fortasse  quia  faciem  et  caput  canis  habebat.  Tarata,  Jauus  fortasse 
Syrorom:  oam  tara  est  janua,  unde  foeminiDum  TaratOj  quod  foemiaea  specie 

y* 
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d^esses  Tar''eta  (Jlxtf)  et  Godlatli  b^^)  *)•  (55)  B^'elzebüb 
(ocoO^)  devait  corrompre 'AqaaroD  (-^;r?v)j.  Camoch  (.a^cod) 
tromper  Moab,  Malkom  ()o^]^:b)  domincr  ^Ammon  (-^v%v^  et  Til- 

lustre  ^Astaroth  (Lo^b^oaLL)   egarer  Sidon.     De  Maboug,  le  dtoon 

en  fit  la  ville  des  prötres  des  divinit6s  et  (60)  lui  donna  son 
nom  '),  afin  de  Tenchainer,  k  tont  Jamals,  an  culte  des  idoles.  II 
la  constitna  soear  de  Harrao;  qui,  eile  aussi^  s'adonnait  aux  sacri- 
fices;  et  ces  deux  villes,  dans  lear  6garement,  se  sont  laiss^es  aller 
k  honorer  les  flenves  (?).  Dans  Sodome,  il  a  organis6  les  amoors 
hontenx  des  hommes  et  des  femmes  et  sascit^  dans  D'lassar  (yoc^;) 

des  filles  aux  divinit^s. 

(65)  Linde  et  TEthiopie  ont  ador6  le  soleil  comme  an  dien; 
le  D6mon  enfin  a  tache,  par  tons  les  moyens  en  son  pouvoir,  de 
livrer  la  terre  ä  Tidolatrie.  Ba^bek  est  tombee  an  poavoir  d' Aphro- 
dite (jA«jov2>?)  et  de  son  cnlte  impnr;  les  Philistins  ont  va  surgir 
parmi  eox  des  dieuz  on  des  d^esses  innombrables  et  ont  6te  trom- 

pes  par  lagrande  idole  de  Dagon  (>Q^f).  (70)  £n  Egypte  c*^taient 

des  taareaox  et  des   brebis   qni  devenaient  des   dienx;    chez   les 

Assyriens  (l^oi?)»  on  adorait  les  elements  (JGQOQAa>7)9  ^e  cliaad 
et  le  froid.    Un  endroit  s'est  laisse  s^uire  par  la  grande  idole  de 


iUud  idolum  colerent.  Gadlat  textriz;  quae  nimimin  textrinae  praeerat  vel 
teztrinae  inTentrix  in  Syria  fuerat.  Vide  Giraldam  de  Diis  (rentiam  et  Solde- 
oniD  Syntagma  De  Diis  Syris  (Ass^mani,  BMiotheca  Orient,  1,  327;. 

1)  Nons  trouvons  le  nom  de  plusieurs  de  ces  divinit^  dans  le  discoars 
disaac  dAntioche  aar  la  prise  de  la  ville  do  B^th-Uaur  (^Bickell,  iS.  laaaci 

AnHocheni  opera  omnia^  I,  206 — 251).  —  ^JfiiJ^äO,  au  vers  78;  ^N,^ 
aa  Ters  189;   ^,ille  daemon,   qui  voccitttr  GetHcU,  nexuU  iram  super  B^.r- 

2)  Plinius  (a)  Bambyce^  ioqnit,  qjiiae  aUo  nomine  Hierapolis  voeatur, 
Syri*  vero  Miagog  { imo  Mabog  sen  Mabug ).  löi  prodigiosa  Atargatis, 
graecis  autem  tlerceto  didUy  coUlur,  Huc  resiiexit  Sanctus  Jacobos  Sara- 
gensis,  qaom  in  Senn.  De  Idolorum  lapsa  scripsit:  Mabugum  aacerdotum 
Dearum  urbem  fecü  Diabolas ,  eamgue  suo  nomine  nuncupavit ,  ut  poat 
idola  in  aetemum  aberrarti.    Hierapolis  enim  wrba  Sacra  ^  seu  eacerdoUdie 

interpretatar.  Idem  Sarngenais  Deam  j&^^L  Taratam  uon  Mabiigi  tantum,  sed 
eüam  in  arbe  Harran  contesUtor.  Ez  Tarata  autem,  seu  Targata,  AUrgatim 
et  Derceto  dictam  Syronun  Deam  mihi  certum  est.  Au  vero  eadem  illa  tM 
cum  Astarte  sive  Astoroth,  ut  quidam  cosjiciont ,  {b)  aliis  judicandum  relinquo. 
(Aas^mani,  Dissertatio  de  Alofiophysitie ,  au  mot  Maboog.)  —  (a)  Lib.  V, 
33.  —  (l)  CeUarins  Geograph,  anligua  II,  428.  Cf.  Sickler,  Handbuch 

der  alten  Geographie  II,  532  avec  les  nombreuses  autorit^s  qu*il   iudique. 
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Nearok  (^^£0  oa  .j^stü)  ^)\  nn  autre  par  celle  de  Hai  (%«*•)• 
(75)  Babylone  a  aassi  les  errears  de  TAstrologie  et  ses  calculs  in- 
finis  ').  La  Magie  et  ses  tours  de  force  ont  obtenu  la  M6die; 
en  Perse,  le  Dömon  a  fabriqu^  an  aigle  ravisseur  et  Ta  fait  ho- 
norer;  chez  les  Indiens ,  il  a  6tabli  le  calte  da  cheval  commo 
celni  d'une  divinit^. 

La  fille  dn  peaple  ^)  a  accept^  Malkoum ,  ador6  Koan  (^^), 
(80)  fabriqn^  des  g^nisses  (M^^),  aim^  les  idoles,  ch6ri  Esthiro 
{p&£o/)  ^)f  admis  le  calte  impar  des  astres  et  6rig6  sor  les  places 
des  gönies  (jl^Lu^.  Ba^al  (jy[i£)  a  ^t^  son  ami,  la  g^nisse  (jöL-L) 
sa  compagne  et  les  d^mons  ses  parents;  eile  a  appris  l'art  de  la 
difination  des  enchantears  (jVoo^j)  et  des  pythons  (|Lol^i  eile  a 

fabriqa^  des  idoles  et  plear^  Thamouz  (jjQX)f).    (85)  Elle  a  pouss6 

le  calte  des  d^mons  jasqn'ä  leur  sacrifier  ses  fils  et  ses  filles;  eile 
a  offert  de  l'encens  an  t^r^binthe,  aa  peaplier,  et  au  chgne;  eile 
a  en  confiance  dans  la  vanit6  des  6vocations  noctarnes ;  eile  a  rempli 

les  tables  de  d^mons  (JAOit)  et  de  g^nies  (\^^  (^0)  et^  comme  s'il 

ne  Ini  avait  point  suffi  que  ses  dieax  fassent  aassi  nombreax  qae 
ses  villageSy  eile  s'en  est  faQonn6  encore  ä  quatre  faces;  la  terre 
a  6t6  remplie  d'idoles  males  et  femelles ,  les  Juifs  et  les  nations  ont 
crr6  aprös  les  dieax  de  mensonge^  Tanivers  a  resonn6  da  brait  des 
solemnit^s  dissolaes  da  paganisme  et  le  monde  a  d^r§t6  des  fetes 
impares  en  Thonnear  de  ses  dieax.  (95)  La  terre  a  6t6  obscarcie 
par  la  fam^e  des  holocaustes  et  Tair  vici6  par  les  ^manations  des 
victimes  impares.  Soaniises  k  la  ^anitö,  toates  les  cr^atares  sont 
devenaes  les  servantes  de  Satan:  le  monde  a  cessö  de  pratiqaer  la 
verta.  (100)  Form^  äfabriqaer  des  idoles  trompeases,  11  a  bäti,  sar 
la  Cime  des  montagnes,  des  palais  poar  ses  divinitös  et,  sor  le 
sommet  des  collines,  des  sanctaaires  peints  poor  ses  idoles.    Les 


p    w  p 


1)  n   faut  lire   plut6t   «^^fiOi   que   ^\£D   IV.   Rois,   XIX,    37.    —    Isaie 
XXX VU,  38. 

2)  La  le^on  du  Manuscrit  B  est  pr^f^rable  ici  &  celle  da  maniucrit  A. 

3)  Dans  Jacques    de  Sarou^,   cette   expression   dösifpe   la   synagogue  Ju- 
daique   par  Opposition  k  rEglise,    qui  est  appelee  par  le  ineme   auteur   la  fille 

fUs  nations   boÜfiL  ^.»^ 

4)  II  seinblerait  qu'il  füt  ici  (^uestioii  d'une  diviuite  particuli^re.    Cependant 
le  mot  J^A^Cd/  (Joges,  VI^  25),    r^pond    au    grec    äXaos,   bais  sacr4  et  k 

l'Hibrcu  n^CN. 
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nations  ont  M  ^ley^es  k  lover  lears  dienx  et  la  terre  a  fait  entendro 
les  chants  qoe  Ics  d^mons  lui  ont  appris.  Les  penples  ont  fonn6 
des  choears  (105)  poar  mieux  louer  les  divinit^s  qn'ils  aimaient 

Snr  une  colline  on  immohdt  des  victimes  ä  Mars  ( Qpui?)i  sur  ane 

antre  on  dressait  un  holocanste  poar  Hermes  (^ptiofO))  ^).    Unc 

Taute  *)   prenait  le  nom  de  demeure  d'  Hercale  {^pL^jS^  bu3), 

(110)  une  haateor  celai  de  demeure  des  dienx:  il  n'etait  pas  enfiu 
one  senle  montagne  qni  ne  füt  arros6e  da  sang  des  victimes,  pas 
ane  colline  qni  ne  fAt  inond^e  de  libations.  Les  jeunes  gens 
^taieat  livr^i  en  foule,  comme  des  victimes  et  les  jeunes  filles  im- 
mol^es  aux  idoles.  (115)  Satan  a  vers6  le  sang  innocent  et  souill6 
la  terre:  l'encens  des  sacrifices  a  voil6  la  face  du  soleil,  ma]gr6 
BOB  616vation|  car  Tennemi  de  la  v6rit6  a  aveugl6  les  hommes  et 
excit^  les  cr^tures  ä  adorer  le  soleil,  la  Inne,  les  6toiles,  les 
astres,  le  feu,  l'eau  et  les  bites  sauvages;  (120)  11  les  a  sonmis 
aux  Images,  aux  statues,  aux  g^nies  ')  et  il  a  cherch^,  par  tous 
les  moyens,  ä  d^truire,  dans  le  monde,  le  souvenir  du  cräateur. 
Or,  tandis  que  I'impi6t6  se  fortifiait  de  plus  en  plus  sur  la  terre, 
que  toutes  les  villes  servaient  leurs  dieux,  que  le  paganismc 
triomphait  partout,  (125)  que  personne  sur  la  terre  ne  pronou^ait 
le  nom  de  Dieu,  que  les  montagnes  rctentissaient  des  f^tes  impures 
des  dtesses,  que  les  valltes  6taient  comblees  d'idoies  impies,  que 
Satan  vainqueur  de  la  terre  ceignait  la  courone  triomphalei  se 
vantant  de  r^ner  sur  les  cr^tures  soumises  ä  son  autorite,  (130) 
que  Terrenr  se  röjooissait  de  s'etre  enfin  emparte  de  l'univers, 
que  les  d&nons  voyaient  avec  plaisir  les  muititudes  humaines 
plongtes  dans  le  paganisme,  que  tous  les  esprits  de  mensongc 
^taient  dans  la  jubilation ,  que  les  d^ons  conduisaient  des  choeurs 
(135)  en  voyant  leurs  dieux  assis  snr  des  trdnes  renomm^s,  leurs 
statues  plac^es  au  faite  de  brillantes  colonnes,  leurs  pretres  vetus  de 
BysBus  et  dliabits  prteieux,  leurs  sanctuaires  regorgeant  de  victimes 
et  de  sacrifices;  oui,  pendant  que  Tidolatrie  exaltait  sa  t6te^)  dans 
tont  l'univers  et  que  la  cr^tion  buvait  h  longs  traits  Terreur 
dont  eile  6tait  ^prise  ,  (140)   la  croix    se  montra   soudain   sur   le 


1)  La  16901)  de  B.  est  pr^färable  k  celle  de  A. 

2)  Moni  lisoDs  IlLj  au  lieu  de  )JUm  par  Opposition  k  coUine  jbJD9  • 

3)  Le  mot    IflyJUO  revient   encore   ici  et   parait   d^igoer   une   Idole   d*uu 
genre  sp^ial,   peat-etre   une   Idole   faite  avec   des   draperies,    par  Opposition  k 

j*^«)  qni  indique  une  idole  fondue.  et  kpc&|,  qui  indiquc  une  imoLge,  une  rc- 

semblance  qaelconque. 

4)  Hot  k  mot  $a  come. 
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Golfotha;  et  aas»t6t,  les  dieux  s'emarent,  trembl^reut  et  las  d^esses 
fvent  renversöes.  Les  idoles  de  la  terre  la  virent  et  tomb^rent  ä 
k  renverse,  de  frayenr ;  les  pretres  prirent  la  fuite  et  se  cacb^ent, 
de  crainte-,  les  d^mons;  croyant  qu'on  avait  organis6  contre  eux 
an  festin  sur  les  bautears  (du  Calvaire);  (145)  s'enfoirent  de  peur 
et  lacb^rent  la  main  ä  toutes  les  erreors. 

Le  m^cbant  dit  alors:  qael  est  donc  celui  qui  poss^de  ainsi 
la  force?  Voici  que  les  dieux  tremblent  et  tombent  devant  lui! 
Serrez,  serrez  vos  rangs,  6  mes  idoles,  et  ne  tremblez  pas 
ainsi!  (150)  Comment?  -  saus  combat ^  vous  vous  reconnaissez 
vaincnes!  Patieutez  donc  un  peu,  jusqu'^  ce  que  j'ai  vu  quel  est 
le  personnage  qui  vous  cponvaute  et  juge  s'il  est  fort  ou  s*il  est 
faible.  Et,  tandis  que  les  statues  ebranlöes  roulaient,  de  toutes  parts,  ä 
terre^  Satan  courut  voir  le  cruciiiö  pour  savoir  ce  qu'il  6tait:  (155) 
il  ne  Vit  qu'un  (bomme)  pauvre,  infirme^  accable  de  fatigue  et^de 
sonfirance,  et  d^  lors,  il  commenga  ä  encouragar  ses  partisans: 
Comment,  ö  dieux ,  avez-vous  pu  trembler  devaut  un  ctre  si  faible? 
Cemmenl,  6  deesses,  vous  etes-vous  laissees  epouvanter  par  cet  etro 
impiuBfiaDt  ?  Car,  (sacbez-le  bien),  ce  n*est;  ni  un  g^ant,  ni  un  roi, 
ni  un  bomme  fort.  (160)  C'est  un  miserable  crucifi^,  tout  nu, 
toat  couvert  de  bonte  et  de  blessures,  sans  6clat,  sans  grandeur, 
sans  apparence;  c'est  un  infirme,  harassc,  depouill^  cbarg6  de  coups; 
c*e8t  an  pauvre,  meprise,  tonrment^;  dont  la  vue  repousse;  c'est 
an  miserable,  lie,  pendu,  tout  nu,  ä.  un  arbrc;  (165)  ses  flaues 
sont  dechir^s ,  sa  tcte  est  meurtrie ,  sa  figure  couverte  de  cracbats ; 
568  pieds  sont  trausperceS;  et  ses  malus  liees.  Evidemment  ce 
n'est  pas  un  dieu. 

MaiS;  tandis  que  Satan  6mu,  exhorte  ainsi  ses  bataillons,  le 
grand  Saavevr  ^l^ve  sa  puissante  voix  et  poussant  une  grande  cla- 
meur  ebranle  le  monde.  (170)  Les  d6mons  epouvantes  fönt  entendre 
des  cris  de  terreur  et,  sous  les  dleux^  la  terre  tressaiUe  jusques  dans  ses 
fondements.  Les  divinites  tombent  ä  la  renverse,  couvertes  de  bonte: 
leors  statues  s'agitent,  leurs  colonnes  se  fracassent;  leurs  pretres 
roogissent,  leurs  adorateurs  s'etonnent,  (175)  leurs  fetes  s'^vanouisseut, 
lenrs  tables  se  vident,  leurs  temples  devienneut  d^serts,  les  b6rissons 
fönt  leurs  nids  dans  leurs  palais,  leurs  citadelles  croulent,  et  leurs 
colonnes  s'affaissent  D^s  lors  aussi,  on  voit  cesser  les  oblatious, 
le  monde  s'enfuir,  les  ornements  disparaitre,  le  mepris  tomber 
sur  les  adorateurs  (180)  et  les  foules  s'6vanouir;  personne  plus  ne 
vient  aox  fetes  des  dieux.  Les  temples  se  perdent  dans  Tobscurit^, 
les  peuples  fuient  les  so]ennit6s  payennes;  les  autels  sont  renvers^s 
et  les  murs  meme  tombent  cn  ruiue.  On  eüt  dit  que^  pareille  ^  un 
soufflet  puissant;  la  croix  avait  bonißö  sur  tous  ces  miserables  dieux 
et  les  avait  entasses,  ici  et  li^,  par  monceaux.  (185)  Les  idoles  de 
pierre  et  d'argile  s'entrechoquent ,  se  transforment  en  un  tas  (de 
fragments)  fait  pour  exciter  la  risee  et  le  m6pris. 

Satan  se  voit  couvert  de  confusion  et  ne  sait  que  faire:  pen- 
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dant  qn'il  rel^ve  cette  idole,  celle-lä  succombe;  tandis  qu'il  court 
retablir  ce  simulacre  renvers^,  (190)  il  entend  le  bruit  des  temples 
qui  B'^croulent;  11  raccommode  cette  divinite  briste,  mais  an  bruit 
Strange  lui  annonce  la  chate  d'ane  autre  d^esse.  II  recueille  avoc 
ardear  les  fragments  de  briqae  de  ses  idoleS;  et,  pendant  qu'il 
m^dite  commeut  il  va  les  rapi^cer,  (196)  le  fiacas  ^dalant  d'autres 
idoles  vient  frapper  son  oreille :  ses  colonnes  ^)  sont  jet6es  ä  bas, 
Sans  piti§;  dans  les  villes,  ses  temples  s'^croulent,  et,  dans  tout 
Tani^ers,  ses  statnes  roulent  de  leurs  fnts  brises. 

Satan  prend  donc  la  fuite,  en  se  voilant  la  tete,  de  confusion ; 
(200)  il  Yoit  que  le  crucifi^  est  plus  fort  et  qu'il  le  d^masque;  qu'unc 
grande  lami^re  jaillit  sur  le  monde,  des  bauteurs  du  Golgotha, 
montrant  ä  tous  que  les  dieux  ne  sont  que  Toeuvre  de  la  main 
des  bommes.  Alors,  les  d^mons  se  r^nnissent  pour  accnser  Satan : 
ils  l'environnent  en  masses  fr^missantes  et  Tinsultent.  (205)  Oü  est 
donc  ta  force  (lui  disent-ils)?  Oü  est  ta  vigueur?  Oü  est  ta 
puissance?  Oü  sont  ta  sagessc  et  tes  ruses  sans  bornes? 
Qui  donc,  d^sormais,  ne  se  moquera  de  toi?  Car  voici  un 
homme  infinne  et,  cependant;  il  d^truit  ta  puissance  et  abat  ta 
couronne!  Qu'est  donc  devenu  ton  imp6tueuse  violence,  d  assassiu 
des  hommes?  (210)  Un  simple  cadavre  a  vaincu  tes  dieux 
et  les  a  renvers6s ;  ton  seeptre  *)  est  bris6 ,  tes  autels  sont 
d^racin^S;  au  milien  des  nations,  et  la  terre  d^fend  de  te  servir. 
Oü  sont  tes  lacets  Forts  et  subtils?  Les  Juifs  t'abaudonnent  pour 
courir  au  Golgotba.  (215)  Oü  sont  les  cordes  tendues  de  tes  filets? 
tous  les  oiseaux  que  tu  avais  pris,  le  crucifi6  te  les  a  enlev^s. 
Tes  nombrenses  acquisitions ,  tes  palais  splendides ,  tes  demeures 
somptueuses,  tes  temples  sculpt^s  et  tes  dieux,  tes  sanctuaires,  tes 
statues,  tes  autels,  le  crucifi6  a  tout  d6voil6  (220)  et  tout  d^truit 
dans  ton  6difice;  que  yas-tu  faire?  Tes  statues,  tes  bustes,  les 
Instruments  de  ton  culte,  tout  ceJa  est  renvers6,  gisant  ä  terre  et 
chacun  se  rit  de  tes  ruses. 

A  quoi  le  M6cbant  r^pond:  Ce  n'est  pas  un  homme  qui  m'a 
vaincu  et  qui  m'a  inflig^  cette  douleur.  Ce  n'est  pas  un  6gal  qui 
m'a  dompt6  et  qui  a  renvers6  mes  statnes,  pour  me  couvrir  de 
confusion.  (22.0)  C'est  le  fils  de  Dieu  qui  m*a  vaincu  dans  le  com- 
bat :  il  a  repris  ce  que  je  lui  avais  enlev6,  et  maintenant,  tout  cela 
est  en  sa  possession.  Lorsque  je  n'avais  rien,  j'ai  pris  (ce  qui 
6tait  k  lui);  mais  les  temps  ont  cbang6:  j'ai  et6  dans  l'abondance, 
dans  la  mis^re,  dans  la  grandeur  et  üans  la  honte:  Me  voilä  tel 
que  je  fns.  II  a  pris  ce  qui  etait  ä  lui  et  me  laisse  rougir  de 
confusion,  ce  qui  m'cst  facile.     (230)  Voici  venu  pour  moi  le  temps 
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2)  Mot  k-mot,  ta  lance. 
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on  il  me  faut  m^hamilier  devant  lai,  parccqu'il  est  plas  fort  que 
moi.  II  m'a  tromp^:  il  est  venu  dans  notre  monde  comme  un 
esplon  et  il  a  commeDc6  ä  combattre  hamblement^  sans  que  j'en  ai 
rien  sn.  H  s'est  rendu  fälble,  il  a  cach^  sa  nature;  on  Ta  pris, 
on  Ta  crncifi^  et  ce  n'est  qu'ä  la  fin  que  j'ai  connu  qui  il  ^tait^  en 
entendant  le  cri  qu'il  a  poussö. 

(235)  Que  pouvais-je  faire  ?  Pouvais-je  empechor  le  soleil  de  s'ob- 
scurcir,  les  morts  de  ressusciter,  ou  la  terre  de  tressaillir? 
Que  pouvais-je  faire  pour  que  la  terre  cessät  de  s'agiter?  —  Voil^ 
comment  il  m'a  vaincu:  c'est  parcequ'il  est  Dieu,  et  il  ne  me 
rcste  plus  qu'ä  me  taire. 

La  croix  du  fils  est,  en  effet,  un  spectacle  merveilleux.  (240) 
Qnand  on  la  regarde  par  les  yeux  de  Tesprit,  on  ne  peut  s'empc- 
cher  de  tomber  dans  Tadmiration.  Voici  que  les  dieux  sont  re- 
coaverts  d'or,  les  d^esses  d'argent,  et  Tölu  (de  Dieu)  se  presente  ä 
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eux  d6pouill6  de  tout.    Les  g^ants,  compagnons  d'Hercule  (^gpj^k»), 

se  pavanent  et,  lui,  apparait,  au  milieu  d'eux,  faiblc  comme  un 
pygm^e;  (245)  les  Philosophes  Grecs  s'illustrent  par  leur  science 
et ,  lui,  se  montre,  au  milieu  des  sages,  comme  un  vil  Ignorant ;  les 
puissants  ^talent  leur  faste  sur  leurs  chars;  et  lui,  prenant  un  faible 
bois  pour  v6hicule,  entre  dans  la  carri^re.  Et  cependant,  en  d^pit  de 
la  pauvret6  qui  le  recouvre,  (250)  il  confond  Tor  des  idoles  et 
les  met  en  fuite.  Sur  lui  sont  entass^es  toutes  les  douleurs,  toutes 
les  infirmites;  et  n^anmoins,  il  döfait  les  g6ants  illustres  et  les 
tourmente.  II  semble  perdu  dans  I'ignorauce  et  les  philosophes 
les  plus  sages  sont  vaincus  par  sa  science  (255)  Du  haut  de 
ce  bois  miserable  sur  lequel  il  est  assis,  il  confond  d'etonncroent 
ceux  qui  montcnt  des  chars  rapides,  car  il  les  laissc  derri^re  lui.  Le 
soleil  court  mont6  sur  les  roues  rapides  de  la  himi^re,  et  la  croix 
plant^e  (sur  le  calvaire)  le  devance,  si  bien  qu*il  s'arrete  pour  la 
contempler.  La  croix  confond  les  puissances  et  fait  rougir  les 
princes,  (260)  car  eile  leur  d^couvre  leur  faiblesse,  au  milieu  de 
leur  puissance^ 

Quoique  mort  en  apparence,  le  crucifi^  d^fait  les  geants, 
les  humilie  et  les  rend  un  objet  de  ris^e,  '(car  ou  se  demande) 
comment  un  cadavre  a  pu  les  charger  de  chaines.  Ce  n'cst  point, 
parcequ'il  est  grand,  qu'il  a  vaincu,  car  il  ne  Test  pas,  mais  c'est 
par  la  mani^re  dont  il  a  combattu  ceux  qui  6taient  forts.  (265)  Car, 
s'il  les  avait  vaincus,  fort  (en  apparence),  comme  il  Test  (en  r^a- 
lit6),  ce  n'eüt  pas  6te  sa  sagesse,  c'eöt  6te  sa  force  qui  aurait 
brill^.  Mais  il  s'est  rappetiss^  et  humilie,  afin  que  sa  sagesse 
triomph&t  plutöt  que  sa  puissance.  Et  c'est  precis^ment  en  cela 
que  consiste  le  merveilleux,  ([u'un  etre  humblc  ait  vaincu  les  plus 
puissants.  A  la  richesse  il  a  opposö  la  pauvretc,  (270)  k  la 
sagesse  Tignorance,  aux  merveilles  de  la  force  (les  faiblesses)  de  Tin- 
firmitä.    Le  bois  et  la  pierre  avaient  6t6  transform^s  en  divinites  men- 
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soiigeres :  (le  fils  de  Dieu  est  descendn) ,  s'eBt  fait  homme  ei  Ics  a 
bris^es.  Paavre,  petit,  hamble;  m^pris^,  aYili,  insolt^,  (275)  ravale, 
outrag^;  opprün^,  boDui,  reduit  aa  silence,  tourn^  en  d^rision,  tiraill^i 
toarment^,  116 ,  d^pouille,  convert  de  honte,  cnicifi^,  foal6  aux 
pieds,  perc6  (d'un  coup  de  lance),  blasph6ine,  embanm^,  il  est 
commc  s'il  n'ctait  ricD.  On  le  preiid,  on  le  tue,  on  lenseirelit;  on 
l'entoare  d'aromates,  comme  an  mort,  dont  (la  lampe)  a  cr6pit6  et 
s'est  steinte,  a  failli  et  a  fini  par  moarir.  (280)  Mais  voili  qao 
ce  dormeur  s'öfeille,  reuverse  les  dieux,  chasse  les  idoles,  brise 
les  stataes,  jette  ft  bas  les  (simalacres)  scalptes,  dötruit  les  Images 
fondaes,  abat  les  bronzes,  renverse  Toeuvre  des  mains  de  rhommc, 
miprise  sos  scnlptures  et  s*illustrc;-  en  faisant  prosterner  ä  ses  pieds 
la  maltitude  des  nations :  il  appelle  les  i)eaple8;  batit  des  öglises^ 
(285)  suscite  des  temples,  cousacre  des  autels  et  conquiert  des  ado- 
rateurs.  Des  foulos  l'environnent ,  des  cboears  cöläbrent  (ses  gran- 
denrs)  et  des  prctres  (le  reconnaissent  ponr  leer  dien).  II  absout  les 
pöchenrs,  pnrifie  les  impnrs,  appelle  ccux  qui  sont  loin,  accneillc 
ceux  qui  sont  prc^s  et  justifie  les  publicains.  II  cherche  ceax  qui 
sont  perdns,  garde  ceux  qui  sont  justes  et  rasscmble  ceux  qui 
sont  disperses.  (290)  II  renouvelle  la  terre  et  lunivers  s'illu- 
Diine;  il  bannit  les  scandales  du  monde  qui  ctait  devenn  la  proio 
du  vice.  Pour  la  creation  bouleversee,  il  jouc  le  r61e  d  un  architecte ; 
il  monte  vaillamment  sur  les  ruines,  et  restaurc  cc  que  la  tyrannie 
du  calomniateur  avait  renverse.  (295)  Suivant  ce  qui  est  ^crit,  il 
extirpe  de  la  terre  le  chardon  et  l'ortie,  et  y  plante  ä  profusion, 
comme  il  est  ^crit,  le  genidvre,  le  myrte  et  le  bäume.  0 

D^sormaiS;  sur  la  cime  des  montagnes,  on  b4tit  des  mo- 
nast^res  an  lieu  de  BeUh-Oad4^)\  sur  les  coUines,  on  construit 
des  sanctuaires  ä  la  place  des  temples  dos  dieux  et  sur  les  sommets 
dteerts  les  solitairos  ^tablissent  leur  demeure.  (3o0)  Partout 
oü  les  demons  poss^daient  un  asile,  on  6rige  des  autels  et,  \k  oü 
jadis  on  entendait  des  clameurs  diaboliqucs;  on  entend  r^sonner  main- 
tenant  les  doux  cbants  des  saints.  Dans  les  lieux  on  le  diablc 
publiait  ses  mensonges,  (le  Christ)  organise  son  culte;  lüi  oü  les  femmes 
chargeaient  les  tables  de  mets,  (le  Christ)  donne  son  corps  (305) 
et  sa  lumi^re  resplendit  dans  tous  les  coins  que  les  t^n^bres 
avaieut  envahis.  II  chauge  la  nuit  en  jour,  dans  tout  runivers;  il 
change  le  mal  en  bien  dans  la  cr6ation,  comme  il  changea  jadis  Tean 
en  vin,  au  festin  (de  Cana).  II  fait  cesser  les  fMos  impures  de  l'idola- 
trie,  (310)  mais  il  suscite  des  foules  qui  gloritient  (Dieu)  saintement. 

Les  apAtres  du  fils  entrent  dans  le  monde  comme  des  pauvres, 
mais  ils  sont  du  sei,  et  le  monde  tout  entier  en  est  parfamö. 
(Le  Christ)  envoie  douze  ouvriers  pour  refaire  la  terre,  mais  ces 


1)  Isaie  LV,  13.     Tous  ces  nom»  de  plante  se  trouvcnt  dans  ce  Tenet. 

2)  Ce   mot    De   voudrait-il    point   d^signcr  nii    saiicttiiure  V     C'est   le   seal 
sens  qui  poarrait  cadrtr  avec  les  divers  pastages  ou  il  figure  dans  rhom^lie. 
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architecteB  sont  vaiUants;  c^est  poarqaoi  ils  r6tablissent  toutes  chofics. 
(315)  (Le  Christ)  les  fait  partir  paavres  et  ignorants;  et  ils  s*en 
vont  eBseigner  les  ricbes  et  les  sages.  Ils  renversent  et  d^tniisent 
le  palais  de  la  vanite;  et;  en  (architectes)  v6ntable8  (qu'ils  sout), 
ils  constniisent  des  eglises  dans  tont  Tunivers.  C'est  d'eux  que  la 
tenrc  apprend  ä  servir  la  v^t6;  (320)  c'est,  k  partir  d'eux,  qu'elle 
coiDinence  k  b&tir  de  v^ritables  temples  an  seigneur;  eile  ren- 
▼erse  et  brise  ses  idoles,  car,  ä  la  lumi^re  qui  vieot  de  se  lever, 
eile  apergoit  qne  ces  idoles  ne  sont  qae  de  simples  cr^atares.  Par 
sa  lumi^re  le  crucifie  les  d^masque,  et  tont  le  monde  reconnait,  d^s 
lors,  qne  oes  idoles  sont  de  la  pierre  oa  da  bois,  non  des  dieux. 
(325)  Aassi,  d^s  ce  moment,  les  honimes  commeuceDt-ils  ä  d6- 
poailler  leurs  dieux;  ils  6tent  k  leurs  idoles  Tor  qui  les  recouvre,  les 
brisent;  prennent  rairain  et  Targent,  les  d^nudent,  et  les  accablent 
de  honte  et  de  m^pris. 

Satan  en  est  ^pouvant^ ;  mais  que  faire  et  oh  aller  ?  —  II  ne  le 
sait,  (330)  ear  la  v6rit6  le  chasse  de  partout.  II  s'enfüit  de  Rome, 
parceqoe  ses  idoles  y  ont  ^t6  renvers^es.  II  vient  k  £ph^8e  et 
y  trouve  la  d6esse  abattue;  il  a  laissc  lä  Schein*  oun  occup^  k 
bätir  une  ^lise;  et  iei,  il  rencoutre  le  bataillon  de  Jean.  (335) 
Paul  le  chasse  de  TAsie  et,  comme  il  s'en  va,  accourt  k  lui  le 
Grand  Pierre,  qui  a  d^racine  ses  statues  en  Phrygie.  II  passe  aux 
Indes,  mais  Tarchitecte  de  la  v6rite,  Thomas,  est  lä,  le  cordeau  teudu, 
bitissant  un  merveilleux  palais  ^).  II  s'enfüit  de  T^thiopie  devant 
le  disdple  (du  Christ)  qui  Texpulse,  (340)  arrive  en  figypte,  mais 
il  apergoit  toutes  ses  idoles  dans  le  trouble.  Luc  est  lä,  ren- 
versant  la  demeure  des  faux  dieux  et  bätissant  vaillammeut  une 
eglise,  sor  la  terre  de  Pharaon.  Les  fondements  que  Sehern*  oun 
Jette  ä  Antioche  arrachent  des  cris  de  donlcur  ä  Satan,  qui  se  voit 
encore  chass^  par  Ignace,  iUuströ  plus  tard  par  sou  martyre  dans  toutc 
la  Sjrie.  (345)  II  part  pour  Jerusalem,  qui  a  tue  son  Dien, 
esp^rant  y  trouver  un  refuge,  mais  Jacques  Taccueille  par  des  repro- 

ches  et  il  ne  peut  y  rester.     Marc  le  chasse  des  Gaules  (|J1\I  )  *) 

OH  il  d^couvre  ses  trompcries;  Satan  tremble  devaut  Mathieu  et 
n'ose  aller  au  pays  des  Jebuseens ;  Andree  le  bat  sur  les  bords  de 
la  mer,  (350)  et  met  en  pi^ceß  toutes  les  divinitcs  qu'il  y  ren- 
contre :  Satan  vient  donc  ä  Edesse,  mais,  ici,  quel  magnifique  ouvrage 
accompli!  Un  roi  devenu  ouvrier  y  bätit  une  6glise  et  lapötre 
Ada!  pr^side  ä  la  construction.  Le  roi  Abgare  d^pose  la  couronne  et 
travaüle  avec  Tapötre.  (355)  Quelle  idole  ne  serait  toroböe  devant 
enx  I     Chasse  par  les  disciples  (du  Christ),  Satan  s'en  va  ä  Babyloue, 


V)  Voir  l^om^ie  de  Jacques  de  Saroug  Ik-dessus,  dans  la  Zeitschrift 
XXV,  321. 

2)  Peat-^tre  s*agit-il  ici  de  la  Oalatie,  plntOt  que  de  la  Gaule  propre- 
meot  dite. 
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mais  Thistoire  da  crucifie  Ta  präc^d6  chez  les  Chaldöcns;  car  il 
les  trouve  se  moquant  des  constellations  (360)  et  tournant  en  d6ri- 
sion  le  sort,  comme  s'il  n'avait  jamais  exist^.  Le  crncifi^  est  vain- 
qaenr,  tons  les  peuples  Ini  oböissent:  tontes  les  doctrines  antres 
que  la  sienne  sont  m6pris6es  par  les  nations:  idoles  et  simnlacres, 
tont  est  honni,  car  le  crucifi^  a  d^masqu^  Terreur  en  tons  lienx. 

(365)  Satan  se  voit  donc  expnlsö  de  partoat  par  la  v^rit^: 
eile  Ini  a  ravi  sa  conronne  et  Ta  rendn  m6prisable:  la  terre  s*est 
r^Yolt^e  contre  les  dieoi  et  s'est  röfngi^e  anprös  du  fils  (de  rötemel). 
Do  nonvean  eile  ne  reconn  it  de  maitre  qne  Ini  senl. 

Le  M^chant  appelle  älors  Terrenr  ;;möre  de  la  vanitö^  (370) 
et  s'entretient  avec  eile  snr  cc  qni  vient  d'arriyer.  Qne  ferons- 
nons,  ma  soenr,  Ini  dit-il?  Tontes  nos  mses  sont  d^voil^es:  qa! 
nons  6contera?  Le  cmcifie  est  la  Inmiöre:  comment  ponrrons-nons 
habiter  avec  lui  ?  —  Car  nons  et  nos  oeuvres  sommes  faits  ponr  les 
t^nebres.  (375)  Nos  idoles,  il  les  a  tontes  6branl6es  et  d^truites; 
nos  petits  dienx,  il  les  a  bris6s  et  disperses;  nos  Images,  il  les  a 
d^yoilees,  döponill6es  et  bml6es ;  nos  portraits,  il  les  a  d6iigar6s  et 
antontis :  idoles  et  divinitcs  il  a  tont  r^dnit  en  poudre ;  (380)  nos 
fcrands  dienx;  il  les  a  fractnrös  et  jet6s  an  vent;  les  maisons  qae 
j*avais  b&ties  ponr  la  vanite,  il  les  a  dötmitcs  \  les  temples  splendides  qne 
j'avais  en  tons  lienx,  il  les  a  rasös ;  les  pierres  et  les  bois  qni  for- 
maient  la  demenre  de  mes  dieux,  il  les  a  enleves;  tont  ccla  est 
mSme  passä  dans  ses  temples,  de  teile  sorte  qn'il  mc  tonme  en 
d^rision.  (385)  Par  les  autels  qn'il  a  snscit^s  cn  tons  lienx,  il  a 
sanctifi6  le  monde.  Au  moyen  de  sanctuaires  qu'il  a  constmits 
dans  les  villes;  il  a  anöanti  mon  souvenir.  Quc  fcrons-nons,  si 
notre  indnstrie  vient  ä  disparaitre,  car,  ponr  moi,  je  ne  pnis  cesser 
de  faire  le  mal? 

Viens,  6  erreur,  cherchons  qnelque  moyen  de  nous  consoler, 
(390)  et  tendons  an  monde  qnelque  antre  pi^ge  qni  T^toufTe.  Allons 
doncement;  introduisons  (dans  le  monde)  l'amour  de  Targent  et  il 
vengera  tons  les  dienx  qu'on  a  brisos.  L'amonr  de  Tor  rem- 
placera  tontes  les  divinitcs.  Yieus,  travaillons,  ({ue  le  monde  se  prenne 
k  cet  amour  et  «ju'il  en  meure!  (395)  Quant  ^  ramener  les 
idoles  snr  la  terre,  il  ne  fant  pas  y  songer,  car  le  fils  de  dien, 
qni  les  a  chass^es;  vit  dans  le  monde.  La  terre  l'a  apergn  et  eile 
ne  consentirait  plus  ä  adorcr  de  vaines  idoles  ponr  maitres.  Pnis- 
que  Tidolatrie  a  etc  dötruite  snr  la  terre,  (400)  (jne  Tamour  de 
l'argent  y  vienne  en  sa  place  et  il  suffira!  Le  monde  ne  consen- 
tirait point  h  nous  ccouter,  si  nons  lui  disions  de  renier  son  maitre ; 
quMl  aime  Tor!  II  cn  viendra  h  hair  son  dien  et  sa  foi,  qni  est 
la  maitresse  des  hommcs.  Apprenons  aux  linmains  la  cupidit^: 
eile  en  fera  des  rcnegats.  (405)  Les  aputres  Tont  tu6e,  parce- 
qn'ils  ont  ha'i  Tor:  viens,  travaillons,  car,  si  lenrs  disciples  (liment 
cette  passion,  la  victoire  nons  reviendra.  Les  ap6tres  l'ont  fonl^e 
anx  pieds   comme   les   idoles-.    mais,   si   on  ThonorC;  on  honorera 
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ce  qui  eleve  les  idoles.  On  a  renverse  les  idolesi  on  ne  reuversera 
point  les  ^as  (410)  que  uous  mettrous  en  place;  et,  avec  eox, 
j'accomplirai  toutes  mes  volontes,  avec  eux  je  ferai  oublier  Dieu 
aux  hommes;  avec  eux  jmtxoduirai  le  meusouge  chez  les  veri- 
diqaes;  avec  eux  je  tuerai  les  pretres  dont  les  maitres  mout  tue 
moi-meme ; avec  eux  jassassiuerai  les  servitears  de  ladiviuite;  (415) 
avec  eux  je  vaiucrai  les  solitaires  dans  leurs  demeares;  avec 
eux  je  vieodrai  ä  boat  de  la  pradeuce  de  ceux  qui  jeüueut.  Oui, 
toos  mes  soucis  sout  maintenant  daus  la  cupidite,  car  relever  les 
idoles  tombees,  je  ne  le  puls.  Vieus;  6  errcur;  cest  Mammon  qui 
va  etre  notre  ressource;  (420)  saus  lui,  nous  ne  realiserious  Jamals 
DOS  desirs.  Excitons  la  cupidite  et  iutroduisous-la  au  sein  de 
TEglise.  Elle  corrompra  Tinnocent  bataillou  de  Jean :  eile  fera  preter 
aa  pretre  Targent  a  interet  et  alors,  je  permettrai  ^  ce  prctre  de 
renverser  mes  idoles  si  elles  sont  debout.  (425)  Cjuand  Thomme 
D'aura  plus  confiance  dans  le  Dieu  qui  le  nourrit,  alors  meme  qu  il 
l'adorerait  hypocritement  ä  l'exterieur,  en  quoi  pourra-t-il  me  nuire? 
sortout  s'il  s'inquietC;  quand  il  lui  a  ete  ordonne  de  ne  point 
s'iuqui^ter  du  tout?  Quand  le  disciple  foule  aux  pieds  le  precepte, 
qa*il  me  foule  aux  pieds,  moi  aussi,  (s'il  le  veut) !  Quand  il  acquiert 
Tor,  qu'il  lui  a  ete  interdit  d'acquerir,  (430)  pourquoi  serais-je  peine 
de  ce  quil  n'a  point  d'idole  dans  sa  demeure?  Lorsque  la  con- 
fiance  de  l'ame  abandonne  Dieu,  alors  memo  que  les  hommes  iraient 
ä  lui  en  apparence,  ils  sont  chez  moi  (eu  r6alite).  Puisse-je  voir 
la  bourse  du  moine  pleine  d'or,  et  (je  lui  permettrai)  de  jeter  sk  bas 
mes  idoles,  partout  oü  il  en  rencontrera  qui  aicut  echappe  ä  la 
destraction!  (435)  De  l'interet  que  le  pretre  aura  tirc  de  son  argent, 
qa*il  ächzte  une  hache  et  qu'il  biise^  avec  elle^  les  tabernacles 
des  dieux  (j'y  consens) ! 

L'amour  de  Tor  est  une  Idole  plus  graude  que  celle  des  dieux : 
les  ap6tres  Tont  expuls^e  et  foulee  aux  pieds  comme  eux-,  qu'elle 
sarvive  aigourdhui  seule  et  si  eile  echai)pe  ä  la  ruine  qui  frappe 
mes  dieux,  (440)  seule  eile  vaut  pour  moi  autant  qu'eux  tous  en- 
semble!  C'est  avec  cet  amour  que  j'ai  etrangle  Iscariote,  le 
disciple  de  Jesus ;  car  je  u*avais  point  d'autre  pi^ge  que  celui-la 
pour  le  prendre;  c'est  avec  cet  amour  que  j'ai  eucore  fait  p6rir 
Anaoie  et  sa  compagne,  car  alors  aucune  idole  u'avait  d'inüuence. 
(445)  La  passion  de  Tor  sait  lutter  avec  Dieu,  mais  parmi  les 
idoles,  il  n'est  point  de  force  qui  puisse  lutter  avec  eile.  C'est 
one  passion  qui  s'empare  de  l'ame,  lui  euleve  Tesperance  et  rem- 
peche  de  contier  sa  vie  ä  Dieu. 

Pour  quiconque  veut  reflechir,  il  est  Evident  (450)  que  le  riche 
compte  snr  Mammon  plus  que  sur  son  Dieu. 

Teile  est  Tidole  que  Satan  a  introduite  dans  le  monde  a  la 
place  de  toutes  les autres :  Ceux  qui  sont  loin  ladorent  comme  ceux 
qui  sont  de  pres.  L'ennemi  de  notre  race,  acharne  a  notre  perte, 
nous   jaloase   et  nous  tend  des  tilets  dorös,  pour  nous  tuer  avec. 
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(455)  L'äme  s'enivre  avec  de  Targent  comme  avec  da  ?in  et^  (dans 
ctt  ^tat),  toat  868  penchauts  Tempechent  de  voir  le  bien,  m^me 
en  plein  joiir.  Commeut;  d'ailleurs,  un  servitear  pourrait-U  ser- 
vir  deoz  mutres?  —  L'or  est  oppos^  au  Seignear;  snivaiit  ce 
qui  est  6crit.  La  Sainte  £critvre  ne  parle  point  des  idoies  en  par- 
laut  de  Dien,  (460)  mais  eile  parle  de  Tor  et  de  Dien^  coame  de 
deax  maitres.  Tout  le  monde  sait  qa'ane  idole  n'est  riaQ,  ou 
qa'elle  est  chose  de  rien ;  mais  ceioi  qui  sait  hair  Tor  poss^de  la 
perfection  de  la  science.  L'or,  comme  Diea,  r^clame  an  calte; 
qoand  Yoaa  l'aimez,  il  est  votre  maitre,  car  vous  le  servea.  (465) 
Voas  avez  donc  alors  deax  maitres,  Dieu  et  Mammon.  Redoutez 
donc  cette  idole  qai  estpresqae  aussi  forte  qae  Dieu:  ce  sont  deuz 
maitres  qui  se  battent  pour  savoir  lequel  de  deax  vaincra:  choi- 
sissez  en  un,  le  veritable,  et  demeurez  avec  lai.  Forceg  Totre 
äme  k  choisir  ou  Dieu  ou  Mammon,  (470)  car  vous  ne  pouvez,  en 
aucune  manidre,  les  servir  tous  les  deux.  Personne  ne  peot  ser>'ir 
deux  dieux ;  chacun  se  iie  dans  le  Dieu  qu'il  aime :  quicouqne  in- 
cline  vers  Tamoar  de  Tor  met  en  loi  son  espörance  (475)  et  se  fie 
en  lai  plat6t  qu'eu  son  Dien.  Ceiui  qui  ne  se  fie  pas  en  son 
Dieu  ne  le  regarde  point  comme  Dieu ;  car,  s'il  se  fie  en  Dien,  poor- 
quoi  se  fier  en  Tor?  Si  Tor  n'est  point  le  Seignear,  ne  voos  laissez 
donc  pas  tromper  par  lui.  Notre  Seignear,  qui  connaissait  ä  fond 
toutes  choses,  a  dit  (480)  qae  Tor  6tait  le  nudtre  de  celui  qai  le 
poss^e  ou  qui  le  sert.  II  a  compare  son  pouvoir  k  celui  de  la 
divinit^,  et  proclame  qu'il  ^tait,  comme  Dieu,  uu  maitre  pour  celui 
qui  Taime.  Quelle  autre  idole  que  Targent  aurait  du  aller  jusqa*ä 
möriter  d'etre  comparee  k  Dieu?  (485)  Quelle  est,  de  toates  les 
diTinit^s  illustres,  celle  qui  a  vainca  le  monde  comme  Tamour  de 
l'argent?  L'amonr  de  Targent  est  une  idole  cachte,  une  espdce  de 
Baal,  qui  ravit  les  hommes  k  Dieu  et  les  corrompt 

L'£criture  atteste  que  l'or  a  des  serviteurs  (490)  et  eile  dit 
encore  que  Dieu  a  aussi  les  sieus.  L'or  est  appel6  maitre  comme 
Dieu,  et  personne  ne  peut  les  servir  (tous  les  deux  ensemble) ,  lui 
et  le  Seignenr,  saivant  ce  qui  est  ecrit :  aucun  serväeur  ne  peui 
eervir^  ä  la  foia,  deux  maUrea  ^).  Cepcndant  il  est  r6v^  que, 
pour  celui  qui  le  possMe,  Tor  est  comme  un  dieu.  (495)  Ce  n'est, 
saus  doute,  point  parcequ'il  y  a  dans  Tor  la  verta  de  devenir  Dieu ; 
c*est  parceque  Thomme  se  soumet  k  lui  comme  un  esclave.  £n 
effet,  quand  Tamour  vous  attache  k  quelque  chose,  il  vous  en  fait 
le  servitear.  Si  votre  oreille  consent  k  l'ecouter,  cette  chose  devient 
votre  maitrcssc,  car  son  amonr  p^uötre  dans  votre  ime  et  vous  lic 
k  Mammon.  (500)  Mais,  des  que  votre  änic  sest  ainsi  attachee  ä 
Mammon,  Dieu  la  rejette,  et  alors,  les  desirs  passionucs  d'acquorir 
de  Tor  s'aiiuaant  en  eile,  eile  aimc  Tor  et  ne  peuse  qu*a  lui,  taudis 


1)  MathMv  VI,  24. 
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qse  hü  la  d^praie»    Elle  compte  qa'il  snffirm  ä  toua  ses  besons 
et  hl  confiance  qa'elle  avait  en  Dien  s'^vanoalt. 

(505)  Je  ne  voadrai  point  parier  contre  Tor,  puisqae  le  monde 
entier  loi  est  soumis;  car,  si  je  parle  coitre  le  monde  entier,  qai 
m'^ooQtera  et  ok  troaverai-je  u»  abri?  c'est  le  sujet  de  ce  Mimro 
qm  m'y  a  condnit,  (510)  et,  quiconque  Fa  bien  compris  sait  pourqooi 
j'en  suis  ven«  lä.  Je  loalais  parier  de  la  chnte  des  idoles;  et 
le  disconrs  m'a  amefie  a  parier  de  la  passion  de  Targent,  qai  est 
la  yMtable  idole.  (Aiigovrdhai,  en  effet)  les  idoles  sont  d^trnites 
et  on  n'adore  plns  les  vains  simnlacres,  mais  la  passion  de  Tor 
possöde  la  terre  plns  que  Dien. 

(515)  Le  grand  docteur  des  nations,  Tapötre  61a  a  6crit 
BOQYent  lä-dessns  et  prodigue  les  avis  k  cenx  qni  T^content;  il  a 
appel^  Tamoar  de  l'argent  une  v^ritable  Idolatrie;  il  ne  s'est 
pas  m^e  boni6  4  dire  qne  c'6tait  une  idole;  il  a  affirme  qa*il 
▼alait  toates  les  idoles. 

(Komment  se  fiait-il  donc  qn'on  ne  deteste  pas  cette  passion, 
antant  qne  les  dienx  (520)  et  qu'on  ne  la  prenne  point  ponr  ce 
qn'elle  est,  ponr  de  l'idolatrie?  C'est  parceque  Täme  est  plongee 
daos  son  amonr  qn'elle  ne  la  deteste  point;  car  si  Tarne  s'en 
^loignait  an  pen,  eile  apercevrait  aussitot  toute  sa  difformit^.  Les 
apOtres  ?irent  cette  difformitö  et  foulörent  cette  passion  anx  pieds, 
sans  merci;  ils  s'en  ^cart^ent  et  s'en  firent  an  marchepied. 
(525)  G6d6on  ne  brisa  pas  mieux  l'Estbiro^)  de  son  pöre  qne  les 
ap6tres  n'ont  bns6  Tamonr  de  Targent^  snr  la  terre.  Ils  Tont  ren- 
yers6,  comme  les  autres  sinulacres,  et  j^te  ä  terre;  ils  ont  nieme 
consignö  par  ecrit  qu'il  Mlait  ba'ir  cette  passion,  autant  que  toutes 
les  idoles  ensemble. 

L'amour  de  l'argent  est  comme  wie  esp^e  de  r^surrection  ponr 
ndolatrie.  (580)  L'idolatrie  s'^it  ^vanouie  et  eile  vient  de  re- 
pandtre  parmi  nons.  Toute  la  creation  en  est  esciave  comme  d'un 
midtre;  la  cnpidite  s'asservit  l'univers  entier;  comme  si  eile  6tait  Dien. 
Le  petit  et  le  grand  la  c^l^bre  comme  il  pent;  le  laique  et  le  pretre, 
le  monde  tout  entier  se  plonge  en  eile;  (535)  eile  consume  les 
moines  lä  oü  ils  babitent;  eile  corrompt  les  monastöres  les  plns 
saints  et  gouverne  les  chefs  des  assembl6es  cbretieunes ;  les  pretres 
pars  travaillent  ponr  eile,  dans  l'^glise,  et,  coorbes  ä  son  joug,  se  fati- 
guent  avec  eile. 

(540)  Oeax  qni  devraient  fortifier  le  monde  se  sont  attach^s  k  eile 
et  en  ont  6t6  sonilles :  eile  ä  macul6  jnsqn'aox  doctenrs  de  la  foi 
et  jetö  sa  boae  snr  les  pr6dicatenr6  de  la  croiz.  Celui  qui  donne 
Tabsolution  regoit  Tint^r^  de  la  main  des  panvres ;  celui  qui  porte 
les  saints  (myst^res)  empörte  aussi  l'or  avec  soin ;  (545)  le  prStre, 
qni  administre  le  bapt^me  et  pnrite  les  impurs ,  prete   Targent  anx 
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marchands  contre  cedules.  Le  moine  le  porte  dans  sa  besace 
avec  ses  vivres  et  ne  peut  poiat  se  resoudre  ä  exister  saus  souci, 
car  la  passion  T^touffe. 

Le  soleil  s*est  couvert  de  roaille  et  la  boue  a  p^n6tr6  dans 
ses  rayons;  (550)  le  sable  s'est  mele  au  feu,  la  vase  ä.  la  fiamnac 
poar  les  maculer,  car  Tor  a  fait  descendre  les  hommes  spiritaels 
jusques  ä  la  mati^re,  et,  par  ses  usages  immondes,  il  a  souill^  meme 
les  saints.  Le  M^chant  l'a  introduit  dans  le  monde^  ä  la  place 
des  di6nx  et  des  d^esses;  pour  poavoir,  sans  idoles;  ployer  le  monde 
ä  ridolatrie. 

(555)  Les  Images  ^taient  peu  poar  celui  qui  cn  veut  aox  hommes; 
c'est  ponrqnoi  il  a  donne  an  monde  d'autres  Images  qai  l'induisent 
en  errenr.  £mport6  par  son  zdle,  le  moine  renverse  les  stataes 
de  mensonge ,  mais  Tor  dont  il  les  tronve  couvertes ;  il  le  recaeille 
dans  sa  boarsc.  Ses  reins  sout  *li^s  comme  ceux  d'Elie  par  one 
ceintnre  de  cair-,  (560)  maiS;  dans  cette  c^inture,  il  se  coud  une  boarsc 
pour  y  d^poser  de  Tor.  Plüt  au  ciel  qae  le  stylite,  au  moins;  eüt 
m^pris6  Tor!  Mais  voici  qu'il  le  garde  cach6  dans  ses  habits,  et 
le  couvre  de  baisers!  Moyse,  troavant  one  g^nisse  an  miliea  de 
son  peuplc;  la  renverse,  la  brise,  TecrasC;  la  broie,  Textirpe,  la  dis- 
perse et  Tan^ntit,  (565)  car  il  liait  Tidole  et  n'aime  pas  davan- 
tage  l'or  pur  dont  cette  idole  est  formte.  Parcequ'il  est  sage,  il 
halt  ror  aatant  qae  l'idole.  £lie,  dans  son  z61e,  tue  les  pretres 
des  fiaux  dieux,  mais  il  ue  consent  pas  ä  recueillir  Tor  de  leurs 
divinit^s;  lui  aussi;  il  halt  Tor  ä  T^al  de  l'idole  (570)  et  s'il  Teüt 
aim6,  jamais  il  ue  fut  mont^  dans  son  char  (de  feu).  Naaman 
ridam^n  veat  donner  de  Targent  ä  Elis^C;  mais  il  a  beaa  prier; 
Elis^e  ne  consent  pas  k  le  recevoir.  Ceux  qui  d^testaient  TidolatriC; 
qaand  eile  6tait  fiorissante,  d^testaient  Tor  avec  eile  et  comme  eile. 
(575)  Le  Proph^te  alla  trouver  J^roboam,  qui  avait  fait  scalpter 
des  veaax  (d'or);  devant  lui  il  opera  des  merveilleS;  en  le  r6- 
primandant;  (J^roboam)  voulut  forcer  cet  homme  pur  k  recevoir  de 
Tor,  mais  celui-ci  ne  voulut  pas  mSme  accepter  de  boire  de  l'eau, 
car  il  ne  d6testait  pas  seulement  le  veau  (d'or),  il  detestait  aussi 
Tor  du  roi  payen  (580)  et  c'est  pourquoi  il  ne  voulut  pas  y 
toucher  plus  qu'ä  ses  idoles. 

Tons  ces  enseignemeuts  sout  clairement  contenus  dans  les  Livres 
(saints):  celui  qui  veut  ha'ir  les  idolcs  doit  ^galement  hair  Tor. 
L'illustre  Salomon  voulut  acquerir  de  Tor,  mais,  avec  Tor,  il  ne 
put  point  ne  pas  acquerir  des  idoles.  (585)  C'est  donc  une  Idolatrie 
qae  Tamour  de  l'argent.  B^ni  celui  qui  Ta  d^truite  parmi  les  justes ! 
B6ni  celui  qui  empdche  les  saints  de  s'en  ^prendre! 

Fin 
du   discoars   sar   la  chute  des  idoles  compos6  par  le  saint  docteur 

Mar  Jacques. 
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Notes  Lexleographlqiies. 

Dans  les  notes  lexicographiqaes  qni  ?ont  suivre,  nons  nons  pro- 
posons  de  recadllir  senlement  les  termes  inconnus  on  rares ,  afio 
de  fadliter  le  dipoaiUemeDt  de  cette  homölie  de  Jacques  de  Saroog 
k  ceox  qui  travaillent  an  lexiqae  syriaqne. 

l^to/ :  }  o^Lhof  ^Jenf  confier  ä  qnelqo'an  le  soin  de  faire  qnelqne 

chose,  avec^^  ponr  la  personne.    Yoir  31.^) 

i^f/<   jsaofl^l^.    Ancan  des  leziqnes  mannscrits  de  Paris*)  ne 

renfenne  le  mot     II  pandt  d6signer  le  courant  d'an  fleave, 
qnelqne  aaurce  sacrSe,  61. 

\&3:  Ify-^  GbSSo  5,  se  frapper  mntnellement. 

iopk^:  jjL^  ^  ^^^^^  ^^^ '  ^^  ^^  ^^^^  ^  ^^'^^  fandrait  faire. 

jjj^:  Le  mannscrit  255   de  Paris  d6finit  ce  mot  Is^  buOO?  |})a 

Si3lju«i,  mais  il  parait  d^signer  principalement  la  repr^sentation 
ezt6rienre  on  visible  du  sort  et  dn  dtaon,  22,  196. 

I&a^:  g6nies  et  temples  d'idoles  81.    (Mannscrit  256  de  Paris.) 

nr-^?'    repandn,   se  dit  des   liqnides   senlement   jpoj  «^Aj   112. 

(Ms.  252). 

J&^f:  jl3}}  \io%^(,    96.  odenr   corrompne,   Emanation  f^tide, 
pnantenr. 

jAi:  r^pandre,  se  dit  des  solides  senlement  jjo^VjjD^J,  r^pandre 
des  grains  (Ms.  252  de  Paris);   380.  565. 

JooL:   rnine,  453. 

«SdL?:  devenir  payen,   132. 

^flli  ezciter,  stimuler,  25. 

^OQDs  modestie,  sagesse,  10. 
*    ^i  sonfflet,   183. 


1)  Kons  renvoyODS,  non  pas  aux  pages,  mais  aux  llpies  indiquies  par  les 
-feamdros  des  vers  marqu^s  k  la  marge  des  pages.  Ainsi  201  indiquo  que  le 
■wt  relev^  se  tronve  k  la  premih'e  ligne  ▼enant  aprhe  le  no.  200. 

2)  Ces  maniiscrits  contleDnent  le  lexique  deBar-«Aly,  mais  avec  beaucoip 
de  TarUatei;   le  num^ro  256  miriterait  bien  d'Stre  consult^. 

Bd.  XXIX.  10 
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Mo :  >^o^V|j  äo   parait  wkät  ie  «eoB  seiilfe  on  passif ,  etre  em- 
pfiehl, cesser,  178. 

Lq^:  OM^üLoloi^  30  sQiyant  sa  fortane. 

^4^:  )l2tf\!|«üo  93.    «f.  203.  depitevfi,  «di^rotnpa. 

*|20:  «|2d/  ponr  ^Q2d/  etre  hamble,  s'hnmilier;   230. 

|a&ai:  ^ot,  pouYoir  vofiog^  ll. 

JmoJ:  JCDQl)ajOp  i'ao^,  20  temple. 

^]j:   mcliner  oa  d^cliner,   pencher  d'an  c6t6,  dans   an  sens,    se 
'^tMrner.  B21. 

j&oil:  JL  JoOf  «juibf  j,dax   216,   choses  maltipli^es,  d  oü  "biens, 
richeBses.  ~ 

3dQyk:  veoger,  89-2. 

J^ijiX^i  4doIe  femelle.  58. 

jA^2)[Ld:  petite  Idole.  41. 

j^joo:  plSbe,  petites  geus,  bas  peaple.  39. 

«^dOOp:  enveloppe  d'aromates,  avec  olaf  prosth^tiqae.  277. 

JJoiO:    idoies  fiaites  avec   des  morceaax   de  drap.  46.   121.   «loi 

£UmJü(  j^jkoj  |»lJu^(  ^^Q^  disent  les  manascrits  252  et  -255  de 
PMs.  l^e  untüascrit  256  dit  plns  clairement:  ä^L^mJ  .^^ 
fi'uMJÜt  }y^  |»ÜjoI  ,  idole  qai  ressemble  ä  ane  femme. 


9I9^««  41  .  <•«•  ^  m  ^  ^      ^      ^  ^      ^      ^  ^  ^  O 


.MßUSi   briser,  ^branler,   376.    j>    y^z^    sJl^.    s_^a  ^    ^^ 
(Ms.  256).  >  ^ 

|jüO:  .  ^  |juO  plns  fort  qne,  201. 

Jbb^i^t:  J}^}  JlSo^  tnmulte»  clamenr,  301. 
J^mSAx  %*OfQ&^jQu0(  convert  de  crachats, 
•:  corrompant,  depravant,  g&tant,  502. 

,t  tronbl^;  fortement  ^mn,  341. 
j&^O^  jS^  ii*^  ^%  impvretes. 
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jjAa^:  jfjlit;  U^»   ^^'  ^^^  d6moD8,  et  temple  oa  sanctuaire  de 

d^mons.    (Mannscrits  252  et  253  de  Paris.) 

jaii^i  raser,  ä  la  forme  P^W,   effiacer,  briser,  565.    A  la  forme 
Aph^d  il  signifie  caresser,  flatter,  391. 

JJI:  colline,  JJJL  JSJL  par  monceanx,  183. 
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Algebraisches  über  das  Schach  bei  Birünt. 

Mitgetheilt 

▼on 

Ed.  Saehan. 

Wenn  der  verdiente  Verfasser  des  neuesten  Werkes  über  die 
^Geschichte  nnd  Litteratnr  des  Schachspiels*',  Herr  A.  van 
der  Linde  in  dem  Vorwort  des  zweiten  Bandes  auf  Grund  einer 
Mittheiinng  von  Herrn  Prof.  A.  Weber  erw&hnt,  dass  anch  BirAni  in 
seinen  Werken  anf  das  Schachspiel  Bezog  nimmt,  so  kann  ich  das 
bestätigen ;  sowohl  in  dem  Werk  über  Indien  wie  in  der  Chronologie 
handelt  er  gelegentlich  vom  Schach.  Und  da  ich  gegenwärtig  grade 
mit  der  Bearbeitung  dieses  Theiles  der  Chronologie  {Aldtkdr  Albä- 
Jciya)  beschäftigt  bin,  so  erlaube  ich  mir  die  betreffende  Notiz  in 
Text  und  Uebersetzung  hier  mitzutheilen ;  sie  lehrt  uns  die  Methode 
kennen;  nach  welcher  die  Araber  jene  bekannte  Zahl  berechneten, 
welche  entsteht,  wenn  man  auf  das  erste  Feld  des  Schachbretts 
1  Korn,  auf  das  zweite  2,  auf  das  dritte  4,  auf  das  fünfte  8, 
auf  das  sechste  16  Körner  u.  s.  w.  legt.  Die  letzte  Zahl  dieser 
geometrischen  Progression  ist  auch  von  Massud!  in  den  ^iGoldenen 
Wiesen''  mitgetheilt  (richtig  bei  Gildemeister,  Scriptorum  Arabum 
de  rebus  Indicis  loci  p.  142,  falsch  bei  Barbier  de  Mejnard  I,  160). 

Zu  Anfang  des  Kapitels  über  die  Vergleichung  der  rerschiedenen 
Aeren  unter  einander  giebt  Btrüni  eine  Tabelle,  welche  die  Ent- 
fernungen der  einzelnen  Epochen  von  einander  —  in  Tagen  aus- 
gerechnet —  übersichtlich  darstellt.  Diese  Tages-Summen  sind 
nun  auf  folgende  dreifache  Weise  bezeichnet: 

1.  mit  Indischen  Ziffern  (JÜ4JI   |*l3jb  x^^JJoq) 


2.  umgerechnet  in  das  Sezagesimal-System  (^^wuC^  q^^  *^y*) 

3.  übertragen  auf  die  Hurüf-aljummal  (d.  h.  auf  die  Zahlen- 
werthe  der  Buchstaben  nach  der  Reihenfolge  des  Hebräischen 
Alphabetes). 

Der  Zweck  dieser  dreifachen  Bezeichnung  ist  die  Verhütung  von 
Comiptelen  in  der  Ueberlieferiing  grosser  Zahlen.  Hierauf  nun  das 
folgende : 
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JU  JU  3l*  LjSJü    JU  üf  yjj  Jy^Ä.  j*e  •  Iäj  «jÜi  jüU 


ü'fpTvfFT^  V.1  60?   1l6    OO^t    -ISjL   1*03     '^^  J^Lj    Ujg.   jI^Jl 


«   ^  ^CmO 


o^^  *^  •  ^  f  o  s  » -''/  ^  vi  jüj5  U  ^?  ^^jAji-u  Uy^  ^^^^ 

^n  Beispiel  dieser  dreifachen  Zahlbezeichnong  liefert  ein 
wohlbekanntes  Rechenezempel.  Wenn  wir  nämlich  das  Quadrat  ?on 
dem  Quadrat  von  dem  Quadrat  von  16  mit  sich  selbst  multipliciren 
(d,  i.  [((16*)*)*]*  =  16**)  und  von  der  Summe  1  subtrahiSren,  so 
erhalten  vrir  eine  Zahl;  welche  die  Summe  der  Verdoppelungen  aller 
Felder  des  Schachbrettes  darstellt^  wenn  man  mit  1  auf  dem  ersten 
Feld  anfingt 

£b  ist  die  folgende  Zahl,  und  zwar  mit  Indischen  Ziffern  be- 
nidinet: 

18,  446,  744,  078,  709,  551,  615 

ungerechnet  in  das  Sezagesimäl-Bystem: 

80.  80.  27.  9.  5.  3.  50.  40.  81.  0.  15. 
und  llbertragen  anf  die  Ewrüf-cUfummal: 

Wenn  man  diese  Buchstaben  der  Reihe  nach  in  Indische  Ziffern 
umwandelt,  erhält  man  die  eben  erwähnte  Zahl.'* 

Einige  Zeilen  weiter  unterbricht  der  Verfasser  den  Faden  seiner 
chronologischen  Bemerkungen  durch  die  folgende  Notiz  tlber  die 
B^In  geometrischer  Progression,  nach  denen  die  obige  Zahl  be- 
leehnet  ist: 

^yo  ^JhA  &3I  U^lX>>|  ^j,AJLj>ot  hJiM*J>^  ^Jom]  v^AajuqäJ  ^t 

JüIjU     ^sX^\ji\   ^y  ^^Mii\   \:>^\  sXjlj^  KXa    sJuU    ^^ß^>J\    V£>^t 
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O«  it  .       >  o> 


o  ^  o  S 


«^1  ^  U^jjH^  li^ui  ^LfJt  ^1^  Jvi»-t,  «O- UiaÄ-lj  "fW  er 


»S        > 


wJy,  tr^UJ»  va^J  i  U  UXs-t  ^  Ul  ilÄ.   'fcXjJ»  ^^{ 


o   «« 


^t  o^l  i  UJ  ^U^  j»s  ^yyt^J  jo-t  ^  iJ^t^  iO-  LL-oüi, 


Ovo<«0>4>  ^o« 


JU  ^  >iU  vy^j  ,yv5    *^  p  vi  V  »  ^5  «;*Ä-5  J^t 


>   O  *  .      ^   -'    "    "      "' 


<k  S^Jai  yU  WUJI  y>3  »  v;; 


Zu  dem  Test  dieser  SteRe  babe  kk  felgenAes  zu  bemerken: 
1.    An  Stelle  der  eingridtmmeilen  WOrter  ^U  v)U  v5U  uijq» 


lüuJt  haben  aUe  diei  Hiodsohriftea  ^UÜ  v5U  .^  «hM  Vj^ 

und  ohne  jSk^  iüLJt ,  aber  meine  Aendening  resp.  Ergänzung  er- 
weist sich  durch  den  Zusammenhang  als  nothwend^g. 

8.    An  Stelle  von  Xu»^^^  wttrde  man  erwarten  A.Ia>;  aber 

ich  behalte  J^a^  heip  weil  es  mfljglich  ist,  wenn  auch  schlecht 

8.    Die  Wort  v)U  hat  hier  eine  heeondere  Bedentnn^    In  der 

Regel  bezeichnet  es  entweder  die  zweite  Potenz  einer  Zahl  «der 
eine  positive  Zahl  im  Gegensatz  za  einer  negativen.     Hier  aber 

bedeatet  es  —  in  den  Stellen  ^  vJL«  —  ^  il^  —  und  J^  JU 
—  den  Besitz  yon  33,  17,  9  d.  h«  diejenigen  Zahlen,  wekhe 
auf  den  Feldern  nr.  8B,  nr.  17  und  nr.  9  stellen,  weldie  ich  im 
folgenden  als  die  Zahl  des  Feldes  33,  die  Zahl  des  Feldes  17 

Va  w»  W*  ■VOBOlCMie« 

4.  Birftnt  nimmt  sich  eine  grosse  Freiheit^  indem  er  in  den 
lotitfln  droi  Zeilen  —  nach  den  Wertes  ^  q^^jJ  —  Jb^  s^^ss^ 
und  Tm;^^  ^  die  Worte  luJü  ^  auslässt. 
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•  *  •  ^  ■»      ^         V »"  V|'| 

Demnach  übersetze  ich  diese  Stelle  in  folgender  Weise: 
y^FOr.  die.  Terdoppelaiig  der  Fddec  des  Schachbrettes  and  difi. 
Berechnung  derselben  giebt  es  folgende  zwei  Regeln: 

L  Da&  Qq«.^rat  dor  Zahl  eines.  EeL4e8  (z)  ypn  dl|^.  64  Fe- 
dern ist  gleich  der  Zahl  desjenigen  Feldes,  welches  von  dem  Felde  x 

un  so  Tiele  Felder  en^emt  ist  als  das  Feld  x  von  dem  ersten  Feld. 

■  -  -         .     I»     .     . 

Z.  B.  wenn  wir  die  Zahl  des  5.  Feldes  d.  i.  16  zom  Qoadrat 
erheben,  erhalten  wir  die  Zahl  256,  welches  die  Zahl  des  9.  Feldes 
ist  Nun  ist  das  9.  Feld  von  dem  5.  Felde  eben  so  weit  entfernt 
als  das  5.  Feld  von  dem  1. 

IL  Die  Zahl  eines  Feldes  minus  1  ist  gleich,  der  Summe,  der 
Zahlen  aller  vorhergehenden  Felder. 

Z.  Bi  die  Zahl  des  @.  Feldes  ist  32.  Laden»  wir  hjervon  1  sj^br. 
trahiren,  erhalten  wir  den  Rest  31,  der  gleich  ist  der  Summe  der  Zahlen 
alleir.  VQchergetu^den,  Felder,  näcmlich  i-|-2+ 4-^8-^1^6  (=7=31). 

Das  Quadrat  von  dem  Quadrat  von  dem  Quadrat  von  16  — 
mit  sich  selbst  multiplicir(  (d.  i.  [((X6^}')r]>  odec  16^0  i^  S)^ißbr 
bedentend  mit  der  zweiten  Potenz  der  Zahl  des  Feldes 
nr«  83 1  dorch  weiche  Operation  ^ie  ^a^l  des  65.  Feldes  gefiijjjljBi^ 
werden  soll.  Wenn  man  dann  von  dieser  Zahl  1  subtiahirt,  so  er- 
hUt  man  die  Sui^me  c^r  Zahlen  ^ller  Felder  des  Schachbrettes. 
Die  Säthl  des  Feldes  nr.  33  ist  gleich  dem  'Quadrat  der^2fahl  des 
Feldes  nr.  17.  Dje  Zahl  deß  Feldes  nr.  17  ist  gleich  dem  Quadrat 
der  Zahl  des  Feldes 'nr.  9*  Die  Zahl  des  Feldes' nr.  d'  i'sfgteich 
4em  Quadrat  ^er  Zahl  des  Feldes  nr.  5;  und  diese  (d.  h.  d^e  in 
dem  rauften  Felde  stehende  Zahl)  ist  die  Anfangs  erwfihnte  Zahl  16.^. 

gie^  |c)iliQsst  sich  ein  Citat  aus  einem  andere^  Werke.  B)}rünlX 
in  dem  dieselben  eben  angeführten  Regeln  noch  einmal  ^— "nna 
xwar  in  etwa^  veränderter  Form  —  mitgetheilt  werden.    Text: 

yU^  ^t  üb iJt  ^1  JuJ  ^\:i^\  ^[^  i  ^L^^  ^\  i\3 
«jJK'  J,LJ  (sie)  ■Li\jXA  8J^L.Ä^  Je>t  U^  -^ji\  _^j  v^.*cUay  Jjt 

'S 

^lJ.  jjr^ill  i  ^:^SJJi.\Ä.  ^j^\  Lüt^s  SJ^J^  xk*!,  L^  ^.,tf  b/ 


0 


iju  ^y^  v*Ärf  U  sXs^\  «JLiS  *»j;>bH  i  ,jt;d^\^\  i^J^t  Vj^ 


b  ^f  «S      f  ,  -1^ 


o  x>¥       i  -  "  «jC  o  ^  o  £ 


j;^j  j»s  L»>«i  1^  i4äii,  ^--i-yt  ^i  H*^  Lii^«  ^5>^5  ^ij 
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,  ,  ,     SC    o 


er  ^  v5^'  »^^^^^  o'  i^>^  o^^^  ^■•^'^  o-?^  ^  ^j^=^' 


;^L9. 3>5  «i*ft«^'  »«>*  i-iJ^  '>i^  '«fW  e**^  i  »-  e>^ 


,  i  > 


Ie«|j  Jjyj  ^  j^  ^  ,«*-rf  i  Jl^'5«  «j^t  65;^  t^*^  l-+r*^  «i 


L«^^  Lu^t  ^3  g  sp^  i  L*^  iiju.t^t  ^  ^Jt  jLiii.?  Ui 


L(jjÄa  »  «»-ü  ^  lüüU»  iOs-t^J  ^j  jAft  iÄ«  ^yyL4  L«1JU  j 


l+bU  ^  Uij*r    titj  -b  «>^Ai  ^  iiJ3--|^l  ^5  Fol  jy^  LjiÄ-  ^^ 


«     o  ^    O    <• 


l^  ^  W^  Wj,  jrf  v«*^  i  i^lÄJl  *tx*|^t  ^,    1o6n  £»Xa.l 


i*jA»  tili  ^  va^  «5  upJ^'  Lb--!^!  ^5  f  nf  ItvMI  £»*a-t 
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Zur  ErkläroBg   dieses  Abschnittes   mnss  ich  vorausschicken, 

OS         >o* 

dass  der  Aasdmck  .^Jl  ^j  eine  Potenz  von  2  (d.  h.  eine  solche 

Zahl,  welche  —  dnrch  2  dividirt  —  als  letzten  Quotienten  1  er- 
giebt)  bedeutet;  femer  dass  mit  dem  Worte  ^.^LäaÜ>>  die  beiden 

Enden  einer  Progression  bezeichnet  werden.    Z.  B.  in  der  Reihe: 

1.  2.  4.  8.  16  sind  die  Zahlen  1  nnd  16  die  ..,IaaäL>. 

Zum  Text  dieser  Stelle  ist  zu  bemerken,  dass  in  der  dritten 
Zeile  nach  den  Wörtern  äJI^üi  HjLcLJyQ  etwas  ausgefallen  sein 

mnss  (in  allen  drei  Handschriften)  und  zwar  ziemlich  viel,  weshalb 
es  nicht  zu  verwundem  ist,  dass  die  beiden  Worte  xJ!^  bOlcLjuo 

keinen  ganz  klaren  Sinn  ergeben.    Die  Ltlcke  wird  indicirt  1.  durch 

das  o  in  ^1  to3  v^^^Jl^  ^13,  das  bei  der  überlieferten  Textgestalt 

ganz  sinnlos  ist,  2.  durch  den  Dnal  des  folgenden  Wortes  ^*JoJiji\^ 

weil  in  dem  vorhergehenden  nur  von  einem  einzigen  medium 
'iSojJ^  die  Rede   ist,  nicht  aber  von  zweien.    Dieser  Dual  bietet 

zugleich  die  Handhabe  fllr  die  Yermuthnng,  dass  ungef&hr  das  fol- 
gende in  dieser  Lücke  gestanden  haben  mnss:  Btrünt  unterscheidet 
bei  den  Verdoppelungen  (Uu^LcaS)  d.  h.  bei  einer  geometrischen 

Progression  von  Potenzen  von  2  eine  grade  Anzahl  von  Verdoppel- 
ungen von  einer  ungraden-,  die  Zahl  der  Verdoppelungen  ist 

entweder  ein  ^j  d.  h.  eine  grade  Zahl,  oder  ein  c>-d  d.  h.  eine 

ungrade  ZaSl.  Ist  nun  die  Anzahl  der  Verdoppelungen 
eine  grade,  so  hat  sie  zwei  media  (Mittelzahlen);  ist  es  aber 
eine  ungrade,  so  hat  sie  nur  ein  medinm  (kLlmU).    Folgendes 

Beispiel  diene  zur  Erläuterang: 

2.      4.     8.     16.     32.      64. 
1.      2.     3.       4.       5.      6. 

Die  Zahl   dieser  Verdoppelungen  ist  6,  also  eine  grade 
Zahl ;  sie  hat  als  solche  zwei  media  (^^Ud^Ml^),  nämlich  3.  4.    Ihre 

beiden  Enden  (^Läa^^L»-)   sind   1  und  6.     Für  diese  Progression 

gilt  die  Regel,  dass  die  Multiplication  der  beiden  media  gleich  ist 
der  Multiplication  der  beiden  Enden,  nämlich 

2  X  64  =  8  X  16. 
Dagegen  in  der  folgenden  Progression: 

2.        4.        8.       16.       32. 


1.        2. 


3.        4.       5. 


ist  die  Zahl  der  Verdoppelungen  5,  also  eine  ungrade,  und 
als  solche  hat  sie  nur  e  i  n  medinm  (b'jot^  kLumI^),  nämlich  3.  Für 
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diese  FfogresBion  gilt  die  Regel,  dass  die  Mnltipliofttion  des  beiden 
Enden  gleich  ist  dem  Qoadrat  der  Mittelzahl,  d.  i. 

2  X  32  =  S». 

0 

Der  Text  dieses  Abschnittes  wflrde  noch  za  einige»  anderen^ 
freilich  weniger  wesentliehen  Bemerkungen  Yeranlassiiig  bieten,  (Me 
ich  jedoch  ffkr  meine  Ausgabe  des  ganzM  Werkea  vorbehalte.  Hiev 
folge  nun  die  Uebersetzang  dieses  Abschnittes: 

,,'AbA-Ilaitiäa  (AlbirM)  sagt  in  seinem  Kitdlhai'arlpäm  (Bach 
der  Ziffern):  Ich  will  die  Methode  fOr  die  Berechnung  des  Scha^ha 
erkUren,  damit  man  sich  daran  gewöhne ;  ihre  Schwierigkeit  za 
überwinden.  Vorher  aber  mnss  man  wissen»  dass  die  Yerdoppelnngen 
einer  beliebigen  Potenz  von  2  ?on  einander  abstehen  nach  einer 
gleichen  Proportion  (NB!  conjectaral  tibersetzt;  hier  ist  die  »ben 
besprochene  Ltlcke).  —  Wenn  sie  aber  (nämUch  die  YerdoppeUnge«) 
eine  ungrade  Zahl  ausmachen ,  so  haben  sie  nur  ein  einziges 
medium  (Mittelzahl). 

Dies  ist  das  eine»  was  man  vorher  wissen  muas;  das  andeia 
ist  folgendes:  Wenn  wir  die  Summe  jener  angenommenen  Anzahl 
von  Verdoppelungen  von  Potenzen  von  2  finden  wollen,  verdoppeln 
wir  die  grösste  derselben  d.  i.  die  letzte  und  aubtrahiren  davon 
die  kleinste  d.  i*  die  erste;  der  Rest  ist  die  Summe  jen$r  gesajnyiten 
Verdoppelungen.  (Z.  B.  die  Sunmie  der  Zahlen  der  Progression 
2.4.$.16.82istgleich  2X32=64  —  2=62  =  2  +  4  +  8+16  +  32.) 

Wenn  nun  dies  feststeht,  vermehren  wir  die  Zahl  der  Felder 
des  Schachbrettes  um  ein  Feld,  welches  ein  65.  wftre.  Demnach 
ist  klar,  dass  die  Zahl  dieses  65.  Feldes,  welche  auf  demselben 
sa  stehen  konunt  in  Folge  der  von  1  bis  65  fortschreitenden  Anzahl 
von  Verdoppelungen  von  Potenzen  von  2,  gleich  ist  der  Sonune  der 
Zahlen  aller  Felder  des  Schachbrettes  plus  dem  ersten  Feld,  welches 
die  Zahl  1,  die  erste  Verdoppelung  ist.  Snbtrahirt  man  von  dieser 
Summe  1,  so  bleibt  als  Rest  die  Summe  der  auf  allen  Feldern  des 
Brettes  stehenden  Zahlen.  (NB!  Dies  beruht  auf  der  oben  sub  II. 
angefahrten  Regel:  Die  Zahl  eines  Feldes  minus  1  ist  gleich  der 
Summe  der  Zahlen  aller  vorhergehenden  Felder). 

Wenn  wir  nun  dies  65.  Feld  und  das  1.  Feld  als  zwei  Enden 
einer  Progression  ansehen,  so  ist  das  Feld  nr.  33  ihr  m^dinWi 
oad  zwar  medium  I. 

Zwischen  den  Feldern  nr.  33  und  1,  nr.  17  und  l,  nr.  9 
und  1 ,  nr.  5  und  1 ,  nr.  3  und  1  als  den  zwei  Enden  einer  Pro- 
gression sind  respective  die  Felder  nr.  17,  nn  9;  nr.  5,  nr.  3,  nr.  2 
die  media  als  medium  II,  medium  III,  med.  IV,  med.  V  und  med.  VI. 

Die  Zahl  des  medium  VI  (des  2.  Feldes)  ist  nun  2.  Das 
Quadrat  von  2  ist  gleich  einer  Summe,  die  entsteht  durch  Multipli- 
cation  des  1.  Feldes  mit  dem  3.  Felde.  Das  1.  Feld  hat  die 
Zahl  1.  IMe  so  entstehende  Summe  ist  das  medium  V  in  dem 
Felde  nr.  8,  nftndieh  die  Zahl  4. 
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Das  Quadrat  von  4  ist  16  oder  das  medium  lY  im  Felde 
nr.  5. 

Das  Quadrat  von  16  ist  256  oder  das  medium  III  im  Felde 
nr.  d. 

Das  Quadrat  von  256  ist  65536  oder  das  medium  11  im  Felde 
nr.  17. 

Das  Quadrat  von  65586  ist  4,294,967,2^6  oder  das  medium 
I  im  Felde  nr.  33. 

Das  Quadrat  von  4,294,967,296  ist  18,446,744,073,709,551,616. 

Subtrahiren  wir  hienron  die  1 ,  welche  auf  dem  ersten  Felde 
steht  ^  80  bleibt  übrig  die  Gesammtsumme  aller  auf  den  einzelnen 
Feldern  des  Schachbrettes  stehenden  Zahlen ;  d.  h.  dieselbe  Zahl, 
welche  wir  oben  (am  Anfange  dieser  Auseinandersetzung)  als  Bei- 
spiel gebraucht  haben." 

Um  nun  seinen  Lesern  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  dieser 
Zahl  zu  geben  ^  fogt  BtrAnt  die  folgende  eigenthflmliche  Vorschrift 
hina«,  nach  der  man  dieselbe  in  kleinere,  der  gewöhnlichen  Vor- 
stelluig  bekanntere  Zahlenwerthe  zerlegen  soll: 

gjJLe  J*  JÄ,-^]  JvXi  'f^s  \j4'  'ji^  Si^iUS  J*  JaJ!  (UäJs 
^ULüJt  ,Uä!  '(^  O^it  BJU  «^  JJ'  Üulaä  l^üu  j.AflÄl  Ö^T 


j  o  £     ^  ^  o  ^ 


^ie  Grösse  dieser  Zahl  kann  man  nicht  anders  fassen,  als  wenn 
man  sie  durch  10,000  theilt,  so  dass  sie  zu  Bidar  (aus  Lamms- 
fell bereitete  Milchgefl&sse)  wird.  Die  Bidar  theile  durch  8,  damit 
sie  EU  'Aukdr  (onera)  werden.  Die  Zahl  der  *Aukär  theile  durch 
10,000,  damit  die  Maulthiere,  welche  diese  Lasten  (onera)  tragen, 
EU  ^updn  (agmina)  werden,  von  denen  jedes  ä^.^  (agmen)  1 0,000  Stflck 
enth&lt  Die  Kutan  theile  durch  1000,  damit  an  den  Rändern  von 
FluBSthälern,  am  Rande  jedes  Flassthals  1000  Böcke  weiden. 
Die  Flussthäler  ('Audiyä)  theile  durch  1000,  damit  aus  ihnen,  aus 
jedem  Flussthal  10,000  Berge  herauskommen.  Schliesslich  findet 
man  —  auf  Grund  reichlichen  Dividirens  —  als  die  Anzahl  solcher 
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Berge  2305.    Und  das  sind  Zahlenvorstellnngen,  welche  die  Erde 
nicht  fasst.    Gott  ist  allweise  und  allmächtig  I^' 

Der  langen  Rede  kurzer  Sinn  ist  der,  dass  die  oben  genannte 
zwanzigstellige  Zahl,  dividirt  durch  die  folgenden  Zahlen  der  Reihe 
nach: 

10000.  8.  10000.  1000.  1000.  10000. 
als  letzten  Quotienten  die  Zahl  2305  ergiebt. 


Die  weit  ausffthrlicheren  und  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten 
geleiteten  Bemerkungen  Aber  das  Schach,  welche  sich  in  BirAni's 
Werk^  Aber  Indien  finden,  werde  ich,  wenn  ich  in  meiner  Arbeit  so 
weit  vorgeschritten  sein  werde,  seiner  Zeit  ebenfalls  hier  mittheilcn. 

Den  Freunden  Birftni's  in  der  Europäischen  Orientalisten-Welt 
erlaube  ich  mir  bekannt  zu  geben,  dass  von  meiner  Ausgabe  der 

Chronologie  (iUdLJl  ^liSlI)  der  erste,  allgemeine  Theil  im  Druck 

nahezu  fertig  ist  und  dass  die  englische  Uebersetzung  derselben, 
welche  von  dem  Oriental  Translation  Fund  publicirt  wird,  vermuth- 
lieh  gleichzeitig  mit  meiner  Ausgabe  des  Tdtikh-Hind  im  Herbst 
dieses  Jahres  dem  Druck  Obergeben  werden  wird. 
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Notizen  und  Correspondenzen. 

Bemerkungen 

za  Heim  Dr.  Bacher's  „Kritischen  Untersachangen  zam  Propheten- 

targum/^ 

Von  Dr.  Oottlieb  Klein. 


In  Band  XXVHI.  (S.  1—72)  dieser  Zeitschrift  hat  Hr.  Dr. 
Bacher  das  von  Lagarde  mit  der  diesem  Gelehrten  eigenen  Sorgfalt 
dargebotene  Material  znm  Prophetentargnm  einer  qnellengeschicht- 
lichen  üntersnchang  unterzogen.  Wenn  wir  zu  derselben  hier 
einige  Nachträge  und  Berichtigungen  liefern,  so  sollen  diese  die 
Verdienste  des  Herrn  B.  um  die  Analyse  des  Prophetentargnm 
durchaus  nicht  schmälern.  Auch  haben  wir  gegen  seine  Ergebnisse 
im  Grossen  und  Ganzen  nichts  einzuwenden.  Unsere  Bemerkungen 
betreffen  nur  Einzelheiten^  aber  doch  nicht  ganz  gleichgültige. 

S.  3  '«T  '«1  ist  nicht  •'»a^nnön  rr^Ki,  sondern  •»'W^n  zu  lesen, 
vgl.  S.  32. 

S.  4  zu  Josua  7,  4.  Diese  noch  sonst^  Sanhedrin  44  %  Wigikra 
rabba  c.  11,  Ester  rabba  c.  1  wiederholte  Stelle  ist  umsomehr  zu 
beachten,  als  jerus.  Sota  7,  5  Ende  einfach  i'^^nn^D  bxo  nni^  ohne 
Beziehung  auf  Jair  bietet. 

S.  5  zu  Rieht.  1,  13.  Der  Zusatz  findet  sich  schon  zu 
Jos.  15,  17.  Die  Stellen,  die  Herr  Bacher  anft^hrt,  beweisen  das 
nicht  was  bewiesen  werden  soll.  tspT  la^in  Sota  11*»  und  The- 
mura  16*  heisst:  Ealeb  war  Stiefsohn  des  Eenas,  wie  aus  dem 
Verfolge  in  Sota  bestimmt  hervorgeht  und  Raschi  an  beiden  Orten 
(in  Them.  ist  das  erste  T3p  p  . . .  «rr^^in«  «riDina  stidt  ftlschlich 
wiederholt)  ausdrücklich  sagt,  ebenso  Jalkut  und  Kimchi  zu  Josua. 

S.  5  zu  l  Sam.  3,  1 4.  Hier  wäre  zu  beachten,  dass  während 
bab.  Rosch  ha-schana   18""  (auch  Sanhedr.  108")    die  Sünde  der 
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Familie  Eli's  nach  Raba  durch  n^in ,  nach  Absyji  nib-^n^ai  rxiw^ 
D'^non  gesühnt  werden  l&sst,  jer.  Uosch  hasch.  2,  5  Sanhedr.  1,  2  in 
nbcn  allein  ein  solches  Mittel  erkennt. 

S.  6  za  1  Sam.  11,  2.  Der  Midrasch;  der  unserer  Targnm- 
stelle  entspricht,  wird  tou  Raschi  und  Eimchi  z.  St.  angeftlhrt. 
Kimchi's  Worte  lauten :  ir\\r\  ^dd  iä'^W  «n:  ürh  *inN  «Ti  ia  «-^i 
'n  brtpa  "^sw  «a-^  «b  iDin»  ^p3>«i  dd^*»»-^  ^^  «in«.  Warum 
B.  das  naheliegende  Richtige  übergeht  und  Joma  22^  citirt,  eine 
Stelle,  die  mit  unserem  Targum  absolut  Nichts  gemein  hat,  ist  mir 
nicht  begreiflich.  Nachasch  (der  Ammonite)  ist  kein  so  bekannter 
D3n  n'^bn,  dass  man  ihn  schlechtweg  so  nannte  und  ihn  als 
Musterbild  yorführte.  B.  ist  dadurch  beirrt  worden,  dass  unmittel- 
bar vor  dem  Ausspruche  B.  Jocbanan's  von  Nachagch  die  Rede  ist. 
Bei  näherer  Betrachtung  ergiebt  sich,  dass  unser  Ausspruch  nur 
als  Fortsetzung  der  Sprüche  dos  R.  Jochanan  im  Namen  des  R.  Simeon 
b.  Jehozadak  angeführt  wird.  URTie  ««  scheint,  ist  dieser  Spruch 
sogar  nur  ein  Missverständniss  aus  dem  gleichartigen  des  R.  Simeqn 

b.  Lakisch 'Bchabb.  63*  (welchen  B.  dem  eost^n  Thoile  ,9ach  an- 
führt). Dort  heisst  es:  iST^^an  «m»  ^t3i3i  Dpi2  n"n  dm  V'a«  i"« 
iDDiDwa  ^nn  b«  «in  n-^on  y*i«n  ö3>  d«  '^■^sn»  b:p.  Dies  will 
durchaus  nicht  sagen,  dass  der  Dsn  n'^nbn  ein  )cnD  sein  müsse, 
sondern  selbst  wenn  er  ein  solcher  ist,  so  ist  doch  der  Umgang 
mit  ihm  dem  Umgang  mit  einem  Unwissenden  vorzuziehen. 

8.  7  M  1  Kön.  2,  46.    Hier  war  weder  Jalkut  noch  Bßrachoth 

c.  IK  an  citiren.  sondern  JBerachoth  8  \  riMinn  p^  des  Jalkut  ist 
iwohl  .irrig  ans  m^  'c  =  \mv(^  p^D  entstanden ,  und  dort  ist  der 
Sprecher  rnoht  wie  im  Jlalkut  B.  Jebuda  im  Namen  Bab^^  so9dem 
iB.  GhUJft  bar  .Ammi  im  Namen  Ula,'s  angegeben. 

S.  7  zu  1  Kün.  8, 9.  Diese  Stelle  findet  sich  auch  Schekalim  6, 1 ; 
jer.  .Sota  8,  3. 

S.  7  2a  1  Mn.  16,  84.  Hier  ist  weh  jer.  Sanhedr.  10,  2 
.zu  nreigleifihen. 

S.  8  zu  2  Eon.  18,  21.  Hier  war  auf  das  Zusatztargpm  bei 
Kimchi  zu  verweisen. 

S.  lü  zu  1  Kön.  17, 13.  V|[l.  iKimciii  z.  St  rm«  ?Db  w^n  w^i 

'iai  ipxz.    In  -Bereschith  rabba  c.  71.  wird  die  Frage  auj^eworfen, 

welchem  Stamme    der  Prophet  Elia   angehöre,  und  nach   l^üOigem 

Streite  der  .Gelehrten  erschaint  der  Prophet  selbst  und  ktlndigt  sich 

tftls  NaohlMmmon  Bacheis  an.     Der  Jalkut  in   Parasche  Nizzabim 

•Ende  wiederholt  diese  Stelle  mit  dem  Unterschiede^  dass  fllia  dort 

.Hachkomnie  Leä'a  ist,  vgl.  Aach  Levi  b.  Gersdiom  n.  Eimchi  zu 

1  (Eon.  .17,  1. 

8.  12.  jSu  1  E6n.  2,.  9  icgl.  Taig.  Ester  I  pnd  JI  zu  ]Sst.  2,  5. 
In  II  ist  rdisr  letitere  Ibeil  nnserer  Targomstelle  fast  .wörtlich  zu 


S.  16  lu  AjDoe  4,  13.    Die  Stelle  Nidda  23^  steht  ausser 
Wechselbeziehung.   Das  Tärg.  will  unter  Dnn  keine  Art  Abortus  ver- 
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stehen;  sondern  nimmt  es  offenbar  (ftü:  ^^ScAiwaagere^^  Diiss  das 
Taag^  In  SiD*^  an  einen  Zusammenhang  mit  üyßMf  denke,  ist  sehr 
«weifelhaf^  Häs  Ganze  scheint  mir  nor  eine  inllkttrlidie  Umsdureihang 
ta  sein. 

S.  17  f.  Zu  den  Taigam-Stelleb  ^  deren  Qndlen  -sich  nioht 
mehr  maehweisen  lasset^  sind  folgende  nicht  zu  rechnen. 

Jos.  7>  2d.     Dies  'findet  sich  fost  wArtiioh  Sanhedr.  44*:  "von 

•V'TiM^o  b»  rmni  ainvi  ib« 
1  Saa.  17,  8  findet  efioh,  jedoch  4>hne  die  iEcde  Go\jath'S| 
Sota  43 *>  ^31  rt^apti  -«cb  ö"»3t  -»ib^Jö  tomj  ^^nrn  na«  n-^ba. 
S.  18  zQ  1  Sam.  17,  16.    AehnUch  Sota  4^*"  *>nd  ^snr  S  nut^ 

S.  18  za  2  Kön.  5,  19  jer.  Schebiith  4,  2;  Sanhedr.  ^^  In 
bab.  -Safeihedr.  74^   wird  ans  diesem  V«rse  io^itfieseii   m  "ja  ^K 

Cütön  n»ip  .b3>  rmatTa 

S.  18  m  2  Kön.  11,  -12  rin^  ^Zeogniss^  für  davidisehe  Ab- 
stammung findet  sich  Abod.  elil.  44  * :  rrntr^  n"«  DT^y  «V'bD  tt  i»d 
•nun  la'Wö  bDi  inöbirr  mabab  '»^«nn  ba«  n'nn  n>ab  «irt  rmy 

.in»bin  T»«  n-obab 

8. 18  ZQ  2  K(to.  19,  35—87  flir  nn'»p'^  l.  rT'p'^  ^gl.  Nom.  11,  26 
Jer.  l  MnttTDD  nn*^\ 

S.  19  Z.  2  för  (?Tinan)  iirran  ist  zu  lesen  pwn. 

S.  20  za  Jes.  21  5,  vgl.  Ber.  rabba  c.  68,  dort  findet  sich 
die  Deotaag,  dass  anter  D-^nv)  die  Engel  Michael  und  ^briel  za 
tcrstehen  seien. 

8.  20  za  Jona  3,  6.  Die  Vermuthung  des  Herrn  Bacher,  wie 
Pharao  in  unser  Targum  hereinkam,  bestätigt  sich  nicht.  Vielmehr 
weiss  anch  Pirke  de-rabbi  £lieser  c.  43  von  einem  Pharao,  der 
ZOT  Zeit  Jona's  König  von  Ninive  war:  y^n  *i»i«  rtaprt  la  «''SiniS 
ms-'ia  ^ban  ^bm  . . .  D-^n^ö  'iba  ny^w»  n«^i  «a  naiwnin  ro  '^b 
noari  rt^nc  yxwö  na-^^nnb  sr^by  «aaHb  rtsi-^b  n'apn  rrbiBTöan  . . . 
Ssi  *WDDa.  Taanith  16*  ond  jer.  Taan.  2,  1  wissen  freilich  von 
diesem  Pharao  nichts.  Dieser  ist  erst  eine  Zathat  des  späteren 
ansschmückenden  Midrasoh.  Aber,  dass  gerade  unser  Zosatztaig.  diese 
apitere  Haggada  kennt,  ist  ein  Kriterium  für  seine  späte  AbHassung. 

S.  21  zu  Jos.  24,  19.  Mi^p  wird  vom  Tai^um  nicht  mit  MTD'^lp 
ttbersetzt  —  dies  steht  fttr  D^iDip  — ,  sondern  mit  i'^n  Dip  p 
ei«)pi*  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  unseren  Ausgaben  MTi  M^p  bK 
aiDgefilgt  ist  Von  Wichtigkeit  ist,  dass  Deut  4,  24  (so  zu  lesen) 
die  jerus.  Targume  M^p  h»  ebenso  übersetzen,  während  Onkelos  die 
hebräisohen  Worte  herübemehmend  «sp  bK  hatte  (nicht  riKsp  «ribM 
wie  bei  Bacher).  Gleichem  Verfahren  begegnen  wir  Ex.  20 ,  5  so 
wie  auch  Ex.  15,  3;  34,  14,  worauf  schon  die  Massora  zu  Onkelos 
anfioierkaam  macht  ^). 

1)  Vgl  durülMr  Geiger:  Jüd.  Zettatbr.  IX.  102. 
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S.  21  ZQ  Jos.  22,  15  1.  22;  20. 

S.  21  zn  Zach.  18,  5.  Dies  ist  nicht  als  Jeras.;  sondern  als 
'nR  'nn  bezeichnet  n^nbfi  K3^^m  "^^k  ist  nicht  Uebersetznng  yon 
'^^ypr\  DnM  '^'2^  sondern  von  "^d^k  nm»  n^^  wenn  aach  anmittelbar 
darauf  ni'^bts  p  als  zweite  Uebersetznng  des  '>'r\yyn  folgt. 

S.  22  zn  1  Sam.  6,  19.  Dass  ithi  statt  ini  zu  lesen  sei,  be- 
währt sich  nicht  In  Sota  35*^  wird  die  Frage  ausgeworfen:  Sollte 
denn  das  Schauen  der  Bundeslade  allein  den  Bethschemeschiten  eine 
Strafe  zugezogen  haben?  Die  Frage  wird  dahin  beantwortet,  dass 
sie  zu  gleicher  Zeit  auch  ihre  Feldarbeit  fortgesetzt  haben  u.  s.  w. 
Darauf  bemerkt  Raschi:  irt^  yrd^  iKn  "^k^i;  ebenso  bedient  sich 
Kimchi  dieses  Ausdrucks  z.  St 

S.  22  zu  Richter  3,  31  (so  zu  lesen)  txowyn  findet  sich  auch 
Pesikta  ed.  Buber  153  \ 

S.  22  zu  Rieht  4,  21  ^TSn  findet  sich  noch  Targ.  Ester  1,  6, 
B.  die  Stelle  S.  31  Anm.  3. 

S.  23  zu  1  Sam.  2,  23.  Lies  V'^^'^^*^  ^^^^  ^^^  ^^^  b^^°* 
losen  p"»Dnön. 

S.  24  zu  Rieht  17,  2.  Auch  Raschi  kennt  den  Zusatz,  dass 
Delila  die  Mutter  Micha's  war,  und  bestreitet  ihn.  Wie  aus  R.  und 
Kimchi  ersichtlich ,  ist  dieser  Zusatz  nicht  aus  „der  Aufeinander- 
folge beider  Erzählungen^'  entstanden,  sondern  wegen  der  1100  Silber- 
linge,  die  auf  das  Haupt  Simsons  gesetzt  wurden. 

S.  24  zu  1  Ron.  22,  34.  Diesen  Zusatz  kennt  auch  Kimchi 
z.  St  Dn-^aw«  ^rxy^iß  b«i  ynr^bv^  b«  miT^tn  ^y^  i»n  lönb  wnian 

S.  25  zu  2  Sam.  1,21.  Die  Coigectur  '«'ntin  ist  flberflflssig. 
Denn  Mbby  ist  Uebersetzung  von  "^nv),  und  nD*>nb  Ergänzung  zu 
n»i^n,  vgl.  Kimchi  zu  d.  St 

S.  25  zu  2  Sam.  3,  27.  B.  giebt  blos  eine  Erklärung  des 
'xMk  '^in,  während  hier  zwei  Erklärungen  mit  einander  verbunden 
sind.  1)  nn.  2)  '^bnv)M'7  im  by  und  dies  heisst  wie  zu  6,  7 
y,weil  er  gefehlt  hat'',  wobei  wir  freilich  nicht  wissen,  worin. 

S.  25  zu  1  Kön.  14,  24.  Was  hier  B.  mit  Erwähnung  der 
Königin-Mutter  will,  ist  mir  unverständlich. 

S.  27  zu  2  Sam.  2,  29.  B.  findet  es  interessant,  dass  der  Orts- 
name yr\raL  mit  mdii^idb  übersetzt  wird.  Aber  :idd  ist  stehende 
jerus.  Uebersetzung  von  nrn  vgl.  z.  B.  Gen.  15,  10.  Wie  y^t  zu 
dieser  Bedeutung  kam,  ist  klar,  es  ist  s.  v.  a.  poc,  wie  dort  ^nn 
vom  Samaritaner  übersetzt  wird,  lieber  ii^n  Berg,  Anhöhe,  vgl. 
Oesen.  Thesaurus  s.  v. 

S.  28  zu  1  Sam.  31,  4  (so  zu  lesen)  ii^bn'^i.  Diese  Lesart 
findet  sich  schon  bei  Levy  Ch.  W.  s.  v.  ^b. 

S.  28  zu  Ezech.  13,  18.  Hier  ist  weder  -^pn^»  noch  -«pnTQ, 
sondern  "^Dnn  zu  lesen,  wie  es  sich  schon  bei  Amch  und  Kimchi 
findet,  vgl.  Levy  s.  v. 

S.  28  zn  Jos.  19,  8.    Zn  den  freieren  Versionen  der  Variante 
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wird  hier  aach  niD'^Ta  gerechnet,  aber  dies  ist  das  gewöhnliche  Tar- 
gamwort  fftr  ba^a  z.  B.  Jos.  11/17. 

S.  30  za  2  Sam.  7,  18  Dibn  im  Sinuc  von  niD^Ta  vgl.  Scbab- 
bath  113*».  Sebach.  102»  und  Kimchi  z.  St.  «b«  Dibn  y^  «^nm 

.mDb73 

S.  31  za  Jes.  11,  4.  Sollte  das  Gimei  in  Armilagos  oder  Ad- 
milagon  wirklich  ursprünglich  sein?  Die  Lesart  Armillas  in  unseren 
Ausgaben  ist  doch  wohl  die  richtigste,  und  der  Name  mit  Hitzig') 
so  zu  erklären,  dass  Ci^us,  weil  er  mit  Armbändern  (armillae) 
(yffentliGh  erschien  (Snet  c.  52),  Armillus  genannt  wurde,  wie  Cali- 
gola  von  den  Halbstiefeln.  Vgl.  übrigens  Kobak's  Jeschurun  VII 
S.  11. 

S.  33  zu  1  Sam.  30,  17.  «'«'^ps'^  sind  nicht  weibliche 
Kameele,  sondern  junge  saugende. 

S.  37  zu  den  Fehlern  im  Codex  Reuchlin's  wird  hier  die  durch- 
gehende Schreibung  t^'itt^  für  yiirr^  ,, Wildesel"  gezählt  Allein 
l'^^i'n'^  findet  sich  ja  auch  im  Syrischen,  vgl.  Peschito  zu  Jes.  43,  20 ; 
Jer.  2,  24  eta  *). 

S.  45  zu  Arnos  5,  2  Anm.  2.  Der  Zusatz  will  offenbar  den 
harten  Ausdruck  des  Dip  Cj'^Dn  vh  abschwächen :  Kin  Knsn  ist  viel- 
leicht Uebersetzung  von  nnK  nn  „mit  einem  Male'*. 

S.  62 L  Die  Abhängigkeit  des  Onkelos  von  den  älteren  Para- 
phrasen ist  Thatsache.  Schon  Geiger  hat  sie  in  seiner  Abhandlung 
aber  OnkeloB  ^)  ausgesprochen  und  mit  schlagenden  Stellen  belegt. 
„Dieses  nach  Onkelos  benannte  Targum  —  sagt  er  dort  —  ist  eine 
schliessliche  Redaction  aus  den  früheren  freieren  Targumim  nach 
herrschend  gewordenen  strengeren  Grundsätzen.  Nur  dadurch  wer- 
den uns  manche  Uebersetzungeu  in  ihm  erklärlich  ^  indem  wir  sie 
als  misslungene  Abkürzungen  aus  den  früheren  weit- 
läufigeren erkennen.'^  Zu  Ex.  23,2  vgl.  ebendaselbst  S.  90, 
zu  Deut  24,  6  (so  zu  lesen)  und  29,  17  ebeud.  S.  92. 

S.  65  zu  Gen.  38,  5.  Die  Uebersetzung  von  ü-^TDi  in  Jer.  I 
mit  npOBD  und  II  mit  ixpü^'i  deutet  auf  keinen  Ortsnamen  hin, 
sondern  die  beiden  jerus.  Targ.  nehmen  es  im  Sinne  von  j^auf- 
hören.^  Mit  ihnen  stimmt  auch  der  Syrer  überein,  welcher  über- 
setzt nn  npoDi  *). 


1)  Gescb.  des  Voftes  Isr.  S.  .^)8d. 

2)  Lasen   vieUeicht   Chald.   und   Syr.    ctt   Jer.   2,   24  ]''3n3? 

3)  Jöd.  Zeitschr.  IX  S.  85—104. 

4)  vgl.  Urschrift  S.  462. 
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Apocalypsen  mit  polemischer  Tendenz. 

Nachträge  za  Bd.  XXYIII  S.  627  ff. 
Von  M.  Stelnsehneider. 

Durch  ein  kleines  Missgeschick  ist  mein,  im  J.  1871  revidirter 
Artikel  erst  Ende  1874  zum  Abdruck  gekommen;  ein  schlimmeres 
.Missgeschick  traf  die  Nachträge,  welche  ich  mit  den  Correctoren 
durch  Post  nach  Leipzig  schickte;  es  war  um  Neigahrszeit  and  der 
Kreuzband  ging  verloren  ^  was  auch  Andere  bei  Sendungen  gegen 
Ende  December  zur  Vorsicht  ermahnen  mag.  Unter  jenen  Nach- 
trägen befand  sich  Einiges,  wovon  ich  weder  Abschrift  noch  Notiz 
genommen,  was  also  nunmehr  ganz  aufgegeben  werden  musste.  Da 
jener,  aus  einem  Anhange  selbstständig  gewordene  Artikel  auf  Voll- 
BtftndJgkeit  keinen  Anspruch  macht  und  mir  zu  einer  nochmaligen 
Durchforschung  und  Bearbeitung  der  in  den  letzten  drei  Jahren  ohne 
Ansicht  meines  Manuscript  gemachten  Notizen  jetzt  die  Zeit,  und 
ehrlich  gesagt,  auch  die  Lust  fehlt :  so  mögen  die  folgenden  kurzen 
Notizen  mit  Nachsicht  von  derjenigen  aufgenommen  werden,  welche 
sich  fOr  das  Thema  interessiren,  das  allerdings  zu  einer  Ausdehnung 
geeignet  ist,  an  welche  ich  bei  der  ursprünglichen  Anlage  nicht 
denken  konnte,  und  die  ich  auch  jetzt  ganz  unbeachtet  lassen  mnss. 

So  habe  ich  die  der  arabischen  Periode  vorangebende  jttdische 
Apocalyptik  (apocryphische  Schriften  u.  dgl.),  worüber  die  letzten 
Jahre  sehr  eingehende  Forschungen  gebracht  (ich  nenne  z.  B.  Rönsch's 
Buch  der  Jubiläen  1874  wegen  seines  Quellenreichthums),  ganz  und 
gar  ausser  Acht  gelassen,  ohne  damit  einen  Einfluss  jener  älteren 
Literatur  auf  die  von  mir  behandelte  von  vorne  herein  in  Abrede 
zu  stellen.  So  habe  ich  auch  die  christliche  (griechische  und  latei- 
nische) Literatur  des  Mittelalters  nur  gelegentlich  berührt  (S.  648), 
wo  sie  an  den  Orient  streift.  Hr.  Dr.  Röhricht  hier  macht  mich 
aufmerksam,  dass  die  höchst  interessanten,  bisher  wenig  oder  gar 
nicht  bekannten  Briefe  des  Jacobus  de  Vitriaco  (s.  S.  659) 
von  St.  Genvis  in  den  Nouveaux  MSmaires  de  Pacadimie  de 
Bruxellea^  Bd.  23  veröffentlicht  sind,  und  über  die  Clementinischen 
Recognitionen  im  Mittelalter  viel  Schönes  im  Notenband  zu  Mass- 
mann's  Kaiserchronik  zu  finden  sei ;  inwieweit  dies  weitansgreifende 
Thema  der  Kirchengeschichte  dort  bis  zu  den  orientalischen  Schriften 
verfolgt  sei,  ist  mir  unbekannt.  —  Ich  komme  nunmehr  zu  den 
Einzelheiten. 

S.  628  A.  2  Ghiliasmus,  vgl.  ihn  al-Wardi  bei  Rieu,  Gatai. 
Brit  Mus.  442;  Bästami  im  Litbl.  des  Orient  1841  S.  54;  —  zu 
Sujuti  (S.  630)  vgl.  Goldziher,  zur  Charakteristik  . .  Sujuti's  Sonderabdr. 
Wien  1871  S.  8. 

S.  628  Anm.  3   >Uj^JL<,  vgl.  ihn  Khaldun  II,  227  franz.  und 

in  einem  Ritual   aus  Jemen:  a«ns  i»  bips»  .  .  rrTanböV«  «Sm 
nn]^i  0»)DbM  C|103  ncn?»  -^d  . .  -^n^y,  wohl  Prophezeihungen  ans 
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den  Yerfinsterangen  von  Sonne  und  Mond?  (Grätz's  Monatschrift 
XX,  1871,  326.)  — 

Zu  rv^xsisn  niniK  vgl.  Kremer»  Geschichte  der  herrsch.  Ideen 
des  Islams  283,  306,  wo  anter  Anderem  der  Sonnenaufgang  im 
Westen  ein  Tf^n^  der  mohammedanischen  Legende  and  Theologie, 
der  aber  im  Talmad  (Synhedrin  108^)  schon  bei  der  Sttndflath 
Torkommt.  Bei  dem  Karaiten  Jehada  Hadassi  (1148)  gehört  za 
den  Vorboten  des  Messias  die  Spaltong  des  Oelbergs  in  Jerusalem 
Ton  Osten  nach  Westen. 

S.  682  el-Kindi's  Schrift  ist  eben  von  Loth  mit  Anmerkungen 
herausgegeben,- welche  das  astrologische  System  der  Coi^unctionen 
in  Anwendung  auf  die  Weltbegebenheiten  erläutern.  Die  ganze 
Lehre  der  Goi^unctionen  tritt,  nach  seiner  Ansicht  (S.  267)  zuerst 
in  der  arabischen  Astrologie  auf-,  wir  hätten  also  auch  hier  jeden- 
&ll8  einen  der  Ideenkreise  y  welche  zunächst  von  den  Arabern  aus 
nach  dem  Occident  wanderten  und  daselbst  noch  lange  herrschten 
(vgl.  weiter  unten). 

8.  634  fbr  p^n  bei  Abraham  bar  Chijja  hat  Abravanel  nnnmQ. 

S.  640 — 1  ^fi^y  die  Beziehung  auf  Geryon  hat  seitdem 

auch  Blau  in  dieser  Zeitschr.  XXY,  538  vorgebracht;  Fleischer's 
Mittheilung  an  mich  datirt  um  10  Jahre  früher,  war  aber  meines 
Wissens  nirgends  gedruckt.  Flflgel  zu  Fihrist  U,  110  citirt  aus 
Masodi  einen   angeblichen  byzantinischen  König  ^^x>,  über  das 

Bab  Öirun  giebt  er  nur  eine  Stelle  aus  Ihn  Batuta  I,  207,  209. 
Ein  Jehuda  ben  Xi'y^o^  erscheint  in  Midrasch  Samuel  Kap.  19,  bei 
Jechiel  Heilprin,  Seder  ha-Darot  f.  108  Col.  4  falsch  ^yr^^  und 
Kap.  9;  aber  im  Jalkut  zu  Psalm  92  n.  844  liest  man  irniA 
Ctorion. 

S.  646  bei  >u^L>,AJt  yb  baute  Sind  ben  Ali  eine  Synagoge, 

naeh  Fihrist  I,  275;  vgl.  II,  130. 

S.  648.  Von  europäischen  Prophezeiungen,  welche  mit 
arabischer  Astrologie  und  der  Coi^unctionstheorie  zusammenhängen, 
hegen  uns  die  von  Toledo  ausgehenden  am  nächsten.  Dort  bildete 
lieh  Michael  Scotus  (Anf.  XIII.  Jahrh.)  aus,  welcher  „mit  pro- 
phetischem Geiste'^  Verse  herausgab,  in  denen  der  Untergang  ita- 
lienischer Städte  und  andere  Ereignisse  vorherverkündigt  wurden 
(Jonrdain,  Recher chea  p.  131  ed.  I,  125  ed.  II),  wenn  ihm  nicht 
diese  Yerse  untergeschoben  worden,  wie  wir  sogleich  Aehnliches  in 
einem  anderen  Falle  sehen  werden.  Im  Jahre  1229  soll  Magister 
Johann  von  Toledo  nach  astrologischen  Berechnungen  den  Unter- 
gang des  Islam  prophezeit  haben  (R.  Röhricht,  die  Kreuzfahrt 
Kaiser  Friedrich  des  Zweiten,  Berlin  1872  S.  28-,  desselben  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Kreuzzüge,  I  Bd.  Berlin  1874  S.  79).  Hiermit 
ist  offenbar  identisch  die  Verkündigung  des  Weltuntergangs  nach 
astrologischer  Berechnung  im  J.  1329  bei  Heilbronner,  Hiat  mathes. 
p.  484.    Y.  Rose  hat  im  Hermes  YIII,  343   ein  Bruchstück  des 

11* 
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betrefenden  Schreibens  nochmals  ans  Licht  gezogen,  wel<^faes  Toledo 
MCCüXXII  datirt  ist  und  beginnt:  Magister  Joannes  Davidis 
Toletanus  ei  omnes  tnagütri  eiusdem  looi  .  .  .  Noctritis  quod 
a.  d*  1329  mense  Septembri  sola  existente  in  libra  oonoement 
omnea  pUmete  insimul  etc.  Später  heisst  es:  et  sciatis  quod  nobte- 
cmn  oonvenerunt  omnea  philosophi  \eti']  astronomi  llyspanie  Orecie 
et  Arabie  et  IJebrei.  In  jenem  ^^Johannes  David^^  hat  Rose 
ohne  Zweifel  richtig  den  am  1150  lebenden  Johannes  Hispa- 
lensis  erkannt  (vgl.  Z,  D.  M.  G.  Bd.  XVIU  8.  123,  Bd.  XXV 
S.  891),  dcrm  also  die  Prophezeiung  untergeschoben  worden.  Abra- 
ham bar  Chüja,  Cod.  Mttuch.  10  f.  262  rechnet  das  Jahr  4986  (1226) 
ffir  eine  grosse  Conjunction  aus,  Abravanel,  Maajne  f.  56  Col.  2, 
hat  4985  und  besieht  diese  Conjunction  im  Wassermann  auf  die 
Tarken. 

Aus  dem  Natai^  des  Molla  Jal^a  berichtet  v.  Hammer  (Ency- 
klopftd.  Uebersicht  der  Wissenscb.  d.  Orients,  S.  480):  ;,Im  J.  581 
der  H.  (1185/6),  als  unter  der  Regierung  TogruFs  Jupiter  und 
Saturn  hn  Zeichen  der  Waage  standen,  sagten  die  Astrologen  einen 
allgemeinen  Umsturz  aller  Dinge  voraus.  Man  harrte  mit  grosser 
Furcht  des  Tages,  der  aber,  so  wie  alle  anderen,  verstrich.  Erst 
in  der  Folge  zeigte  es  sich,  dass  es  der  Tag  war,  an  dem  Dschin- 
giskhan  geboren  ward,  der  dreissig  Jahre  später  wirklich  alle  Reiche 
des  Ostens  umstürzte.^' 

Diese  Stelle  habe  ich  in  meinem  Artikel  „Jüdische  Literatur^ 
in  Ersch  und  Gruber  §  21  Anm.  81  (S.  441)  gemeint,  die  Seiten- 
zahl 80  dort  ist  ein  Druckfehler,  „Hagi  Chalfa^  eine  unrichtige  Be- 
zeichnung der  Specialquelle.  An  derselben  Stelle  sprach  ich  von 
einer  Weltrevolution,  welche  im  J.  1179  von  persischen,  arabischen, 
jüdischen  und  christlichen  Astrologen  erwartet  wurde,  nach  Scaliger 
zu  Manilius  p.  9  (den  ich  jetzt  nicht  zur  Hand  habe).  Aus  der- 
selben Quelle  stammt  offenbar  folgende  Stelle  bei  Isidore  Carini 
In  Atr  Rivista  Sicula^  anno  /F,  1872  S.  467,  mit  Berufung  auf 
Cantü  (Ezelino  da  Romano  cap.  X) :  Un  piAbUco  e  solenne  (/)  con- 
gresso  dei  pih  reputati  fittgli  astrologi,  cristiani  nrabi  e  güidei, 
ebbe  luogo  nel  1119,  Vi  fh  predoto,  che  nd  settembre  del  1186 
(vgl.  meinen  Artikel  S.  698),  straordinaria  congifmeione  dipianeti 
€tddttrrebbe  un  generale  catacUama  per  furift  ditempeate.  E  anper- 
fhto  aggiungere^  c/ie  il  ternuto  aettembre  giunae^  paash;  e  ,,ntc/2a 
cadde  in  romna  {ossetva  il  Oan^)  neppure  il  credito  ddt  aatro- 
logia}^  Es  scheint  aber  nicht  überflüssig  zu  bemerken,  dass  der 
angebliche  „feierliche  Congress*'  der  Astrologen  eben  so  wenig  je 
stattgeftinden  hat,  als  der  astronomische  Congress  zu  Toledo  unter 
Alfons  X,  von  dem  noch  immer  gefabelt  wird  ^).    Zwischen  dieser 


1  j  Die  Hisioire  uviverselU  publice  par  une  societii  de  itroJvjtMenrs  etc, 
90U9  Ui  diredion  tle,  V,  Drury;  TTi^toirc  de  V  ÄHLronomU'  .  .  .  jmr  y^.rtL 
lio^ffr^  ParU  1873  p.  288,  wSnnt  d6n  alten  Kohl  mit  neuer  VeratQmmelnug 


Noüzm  und  Carrupondauum,  Xl^ 

Propbaz^iaQg  aad  der  aogebl.  vom  J.  1 226  bei  Abraham  bar  Chijja 
ist  vielleicht  ein  Zasammeohang,  indirect  vielleicht  aoch  zwißchei) 
ihr  und  d^m  angeblichen  Johannes  Hispalensis. 

Auch  der  s.  g.  schwarze  Tod  im  J.  1348  wurde  von  den  Astrar 
logen  aaf  eine  Coivjanction  zurückgeführt.  In  den  Consilien  des 
Gentilis  da  Foligno,  dessen  Eifer  in  der  Bekämpfung  der  schreck- 
lichen Pest  ihn  selbst  zum  Opfer  fallen  liess,  heisst  es  (f.  76  Gol.  4 
der  Ausg.  Ven.  s.  a.):  cdn  credwit  causam  futaae  eomoüonem 
[lies  conjunctioneni]  matoruvi  planetarum  aaturn  i  [el\  iovia  %n 
domo    VIII'^  et  aigno  aquarii  et  in  oppoaüiöne   leanis.     Anno 

dni,  MCGGXLVllI  die  "20  maij  indicant  impreasionem   [rfß^] 

magnam  in  civüatibus  attributia  aigno  leonia.  In  dem  Consilium 
des  Johannes  „deBurgundia  alio  nomine  dictns  cum  Barba"^), 
im  J.  1365;  soll  (nach  Black'$  Beschreibung  von  Cod.  Ashmo- 
lean  1443^)  jene  Conjunction  in  das  Jahr  134(»  fallen,  was  höchst 
wahrscheinlich  ein  Schreibfehler  ist. 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  Astrologie  betheiligt  ist  in  der  Contro- 
verse  zwischen  Bemardinus  Senensis  undManfredus  YerceUensis, 
welcher  (nach  Fabricius,  Bibl.  lat.  med.  s.  v.)  um  1433  in  der 
Lombardei  das  nahe  Eintreffen  des  Antichrist's  aus  der  Apocalypse 
(Jo.)  ankflndigte. 

Die    arab.    zU^s^OLq   Daniers  findet    sich    in    Cod.    karschpn. 

Paris  276;  der  Catalog  v.  J.  1874  8.  212  citirt  nur  H.  Kh.  und 
Casiri. 

Daniels  „InterpretctHona  of  Prognoatica'^  etc.  in  Cod.  1896/^ 
der  Universitätsbibliothek  in  Cambridge  (Catalog  III,  516)  enthält 
offenbar  das  Traumbuch,  von  welchem  ich  im  Serapeum  1863 
8.  198  ff.  gehandelt  habe. 

8.  653  A.  59  Jls\1\^  s.  auch  ihn  Khaldun  ü,  214  franz. 

8.  654  unter  1)  Esra  auch  in  Cod.  Schönblum-Ancona  55  f.  5b. 

S.  655  f,De  dimnandi  annorum  qualitatibuay  ex  die  in  quo 
incidunt  Ccdendae  Junuarit,  non  aine  oliqyM.  auperatitionef^  ver- 
zdchoet  Bandim,  Bibl.  Leopold.  UI.  322  Cod.  116,  8.  Vielleicht 
hat  Hr.  Prof.  Lasinio  die  Gefälligkeit  diese  HS.  in  Florenz  näher 
anzusehen. 

8.  655 — 6  Praetorius,  zu  Mazhafa  Tomar,  Leipz.  1869  S.  5 
(vgl.  Larsow  und  Ewald  in  dieser    Zeitschr.   I,  337)   verzeichnet 


einii^er  Namen  auf.  Auch  das  den  Arabern  gewidmete  2.  Capitel  S.  253 — 276 
enthält  viel  Ungenaues.  Die  in  unserer  Zeitschrift  enthaltenen  Forschungen 
dem  Verf.  unbekannt  geblieben. 

1)  Uer  Catalog  «1er  Pariser  bubr.  Handschriften  hat  die  Identität  des  Autor», 
Liiges  (nicht  Lyon),  in  Cod.  112i,  6  und  1191,  8  (falsch  Anno  1262)  nicht 
erkftVBt  Wehr  darüber  in  dorn  eben  an  £.  Narducci  für  den  Buonarroti  ein- 
p>»flidflAn  m.  Artikel  der  y^Lstteratura  UaUana  dei  OtiUiet'.'* 


\Qß  Notiwen  und  Correspondenzen. 

2  syrische  und  5  arabische  HSS.  des  himmlischen  Briefes  Aber  die 
Sonntagsfeier;  ist  n.  6  Assemani  III,  l  Cod.  arab.  18  anno  gr.  1042 
die  bei  Mai  verzeichnete  HS.?  Diese  Frage  habe  ich  zu  meinem 
Excerpt  ans  Praetorius  notirt,  ohne  meinen  Artikel  vergleichen  zu 
können.  Der  Gegenstand  liegt  mir  zn  ferne  nnd  fand  nnr  gelegent- 
liche Erwähnong. 

Berlin  im  März  1875. 


Zur  Ergänzung. 

Von 

G.  Stier. 

8.  583  des  4.  Heftes  vor.  Jahrganges  werden  von  Dr.  0.  Blau 
eine  Anzahl  tatischer  Yocabeln  als  ihm  znr  Zeit  noch  räthselhaft 
angegeben.  Da  derselbe  sich  nicht  näher  ausgesprochen  hat,  ob  er 
höhere  Anforderungen  an  den  Nachweis  des  Etymons  stellt:  so  ist 
es  wohl  wflnschenswerth,  fflr  die  meisten  derselben  wenigstens  die 
nicht  angegebene  Entlehnung  aus  dem  Neugriechischen  nach- 
träglich zn  constatiren. 

Agriku  ich  verstehe ,  ngr.  ayQOixü  dasselbe,  auch  ay^vnuiop 
bei  Dufresne  (Du  Gange,  M.  et  Inf.  Graecitatis  Glossarium  1688)  im 
Infinitiv  ayfoixovv.  Sdiwerlich  so  wie  auch  A.  Passow  angiebt  für 
ixfodofiai^  sondern  einfach  von  ayQoixoQ^  spreche  die  Sprache  des 
Landmanns,  also  die  verständliche  x^^^^^f  d.  h.  verstehe  (sie). 

Karasinos  etwa  für  XBQccatvog  Kirschmonat?  Vgl.  bei  Blanchus 
(1635)  alban.  kürssuer  »=  Juni.  Fflr  die  Lautwandlung  vgL  um- 
gekehrt xiQaöf^ii  nach  Steph.  Thes.  vulgär  für  xccgaativt], 

Katzachni  Nebel,  ngr.  xaxaxyia  dasselbe.  Passow  vgl.  axkvg^ 
also  für  xarax^va,  übrigens  auch  Simplex  a^vid. 

Langadi  Wiese.  Sehr  bekannt  aus  ngr.  Volksliedern;  schon 
bei  Byzantinern  nach  Steph.  Th.  kayydg,  XayxäSi  =  tfugvy^^ 
pdmj^  ayxoq. 

Rucho  Kleidung.  Dass.  ngr.  Qovxo,  bei  Du  C.  pannus,  vestis; 
n.  a.  <Pfayx$xd  Qovxa.  Schwerlich  mit  Passow  von  Q^ya^  eher 
j^crxo^.     Vgl.  ahd.  rocche^  magy.  ruha^  auch  slawisch. 

Sima  nahe  [bei].  Dass.  ngr.  aiici  seit  Du  G.,  der  auch 
eifiaSivw  colligo  anführt.  Etwa  von  aifiog  gebogen,  aufwärts, 
also  aifiä  Sim  binde  übereinander,  dann  getrennt. 

Schurmmi  feucht.  Ohne  Zweifel  ngr.  x^fiivog  begossen,  von 
Xvvm  =  x^y  io  K.  Weigel's  Ngr.  Wörterbuch  von  1796,  vgl. 
Passows  mundartliches  xovfidw. 

Bei  dieser  Gelegenheit  seien  noch  folgende  Bemerkungen  ge- 
stattet.    Zu  8.  578:  Die  Umschreibung  des  Futurs  mit  fyx^f^^^ 
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kommt  meines  Wissens  aach  in  andern  z.  B.  kleinasiatischen  Mund- 
arten vor,  heate  als  Provinzialismas  selbst  gedruckt;  vgl  (lov  tQx^xcu 
vi  (payw  ich  möchte  essen  (bei  E.  Weigel).  *EQx6iif^i^  ist  der 
gewöhnliche  Aasdruck  für  futurus. 

Zu  S.  581:  avrl  Ohr  ist  die  gewöhnliche  ngr.  Yulgärform, 
ursprünglich  kretisch.  Pratewu  wohl  von  nQccxa  =  ngoßara^ 
also  eigentlich  ngoßatsvw,  Peftu  schwerlich  etwas  anders  als 
niqytw  =  nlnxfay  vgl.  lat  petere.  0^va),  xXaiyw  sind  die  ngr. 
Vulg&rformen  ftlr  (pigio^  xkalm.  Interessant  ist  fx^u  habent,  im  Ver- 
gleich mit  der  griechischen  Reihe  l^ovri  —  i^oyt  (Hesychius)  — 
fyow  einerseits  und  dem  albanesischen  xav  —  xävi&  anderseits. 


Nachtrag 

zu  Bd.  XXVIII,  S.  583  1.  Z. 

Einer  meiner  Zuhörer,  Herr  Pantazides  aus  Janina,  macht 
mich  darauf  aufinerksam,  dass  jenes  j^purka^^  worin  ich  eine  Um- 
stellung von  xaQTtcg  mit  Vocalveränderung  vermuthete,  nichts  andres 
ist  als  das  neugriechische,  durch  Aphäresis  aus  cmagi^xd  entstan- 
dene nwgixdy  Baumfrüchte,  Obst.  Fleischer. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Hermann  Jacobi 

an  den  Herausgeber. 

Bonn  den  14.  Januar  1875. 
—  Der  Verleger  des  Pandit  (a  monthly  Journal  of  the  Benares 
Collie,  devoted  to  Sanskrit  Literature),  Herr  Dr.  Lazarus  (Medi- 
cal  Hall,  Benares)  hat  sich  während  meines  Aufenthaltes  in  Benares 
erboten,  allen  deutschen  Universitäten^  an  welchen  das  Studium  des 
Sanskrit  betrieben  wird,  die  ersten  7  Jahrgänge  des  Pandit  (wegen 
Inhalt  etc.  s.  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  Band  XXVII  p.  164  sqq.) 
gratis  zu  liefern,  unter  der  Bedingung,  dass  die  betreffenden  Uni- 
versitäten sich  zum  weitern  Abonnement  verpflichten.  Ich  bemerke 
noch,  dass  die  Bonner  Universitäts-Bibliothek  bereits  auf  diese  Weise 
in  Besitz  des  Pandit  gelangt  ist. 


Ans  einem  Briefe  des  Herrn  Prof.  W.  Wright 

an  den  Herausgeber. 

Cambridge  5/2  75. 
—  At  my  instigation,  the  Paiaeographical  Society  of  London  (of 
which  Mr.  Bond,  the  Keeper  of  the  Mss.  in  the  British  Museum, 
is  President,  and  Mr.  £.  M.  Thompson,  the  Assistant  Keeper,  secre- 
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tary)  has  resolved  to  undertake  a  series  of  Oricntal  photographs, 
by  the  same  process  as  those  wbich  tbe  Society  has  already  pab- 
lisbed,  viz.  permanent  mechanical  autotype.  I  am  to  edit  tbe  series, 
getting  belp  of  coorse  from  competent  scholars  in  tbe  case  of  certain 
langoages  wbicb  I  do  not  myself  nnderstand.  Tbe  series  is  meant 
to  inclode  Hebrew,  Samaritan,  Syriac,  MandaitiC;  Aetbiopic,  Arabic, 
Persian,  Turkisb»  Armenian,  Zend;  Sanskrit,  and  Coptic.  Tbe  cbief 
interest  bowever  will  centre  on  Hebrew,  Syriac,  Arabic,  and  Sanskrit 
Probably,  for  completeness'  sake,  we  may  bye  and  bye  add  somc 
Pboenician,  Qimyaritic^  and  Indian  inscriptions. 

Tbe  yearly  sabscription  is  fixed  at  tcn  sbillings  and  sixpence 
for  members  of  tbe  Palaeograpbical  Society  (wbo  already  pay  one 
guinea),  and  at  fifteen  sbillings  for  all  otbers.  We  reqnire 
at  least  one  bnndred  snbscribers  before  we  can  commence  work;  and 
of  coarse,  tbe  more  names  are  sent  in,  tbe  more  plates  can  we 
furnisb  eacb  year.  Snbscribers  shonld  mention ,  in  writing  to 
Mr«  Thompson  or  myself,  by  wbat  cbannci  tbey  wisb  tbeir  copies 
to  be  sent  to  tbem.  It  woald  be  best  to  name,  if  possible,  some 
one  or  otber  of  tbe  well-known  foreign  booksellers  in  London.  Tbe 
sabscriptions  will  be  called  for  before  tbe  first  part  is  issoed, 
wbicb  will  take  place,  I  bope,  if  a  snfficient  number  of  persons 
subscribe,  before  the  end  of  tbe  present  year. 


Fleischer-Stipendium. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Weber  in  Berlin,  als  Mitglied 
des  „Comitä  zur  Begründung  des  Fleischer-Stipendiums'',  sind 
nach  Ausgabe  des  gedruckten  Rechenschaftsberichts  vom 
8.  Juni  1874  noch  folgende  Beiträge  an  die  Casse  der  D.  M.  ü. 
abgeliefert  worden: 
1874 

Juli  1  Herr  Prof.  Dr.  H.  J.  Blocbmami    Rups.      Thir.  Ngr. 

in   Calcutta  100  =  62.  22 
,;  „      G.  Diefenbach  „         „  25  =  15.  20Vi 

„  „      H.  BeinhoM       „         „  25  ==  15.  20  Vs 

„  „      F.  Eisenlohr       „         „  50  =  31.  11 

125    14 
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Ad,  Koch^  Prof.:  der  semitische  Infinitiv,  Eine  sprach- 
wissenschaftliche  Untersuchung,  Beilage  zum  Osterprogramm 
des  Schaffbaaser  Gymnasiums;  von  1874.  Stuttgart,  E.  Schwei- 
lerbart  1874.    71  SS.  8. 

Diese  anregende  Abhandlung  entbält  im  Einzelnen  manche 
treffende  Ausführung  und  stellt  verschiedene  hieiiier  gehörige  Punkte, 
die  obwohl  zum  Theil  schon  früher  klargestellt,  doch  unter  dem 
Einfluss  der  griechisch  -  lateinischen  Grammatik  in  unseren  semi- 
tischen Grammatiken  noch  immer  keine  völlig  correcte  Darstellung 
empfangen  haben,  in  erwünschter,  dem  wirklichen  Sachverhalt  ent- 
sprechender,  exacter  Weise  dar.  Trotzdem  kann  ich  mich  mit  den 
Hauptresultaten  des  Herrn  Verfassers  nicht  einverstanden  erklären. 
Koch  fasst  am  Scbluss  seine  gefundenen  Resultate  selbst  in  folgende 
4  Punkte  kurz  zusammen: 

1.  Der  semitische  Infinitiv  ist  in  der  That  kein  Infinitiv  im 
Sinne  der  griechisch -lateinisch -deutschen  Grammatik;  denn  er  war 
ursprünglich  und  blieb  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  wahres  nomcn, 
das  alle  Eigenschaften  des  nomen  an  sich  trägt  und  im  Satz  als 
solches  construirt  wird.  Es  lässt  sich  höchstens  eine  Erstarrung 
dieses  nomen  zum  Adverb  constatiren  (p.  56);  durchaus  aber  nicht 
ein  Uebertritt  desselben  in  das  Verbalsystem,  wie  ein  solcher  für  den 
eigentlichen  Infinitivbegriff  ganz  charakteristisch  ist. 

2.  Das  semitische  nomen  actionis  drückt  den  abstracten  Begriff 
des  Seins,  Thuns,  Leidens  aus,  und  ist  vom  Verb  abgeleitet  in  der 
Weise,  dass  Verbalderivate  mit  concreter  Bedeutung  in  die  Abstract- 
bedeutung  übergingen. 

3.  Dieses  abstracte  Verbalnomen  hat  durch  seine  Ableitung 
vom  Verbum  verbale  Structur  erhalten,  so  dass  es  im  Stande  ist 
ein  anderes  Nomen  im  Accusativ  sich  unterzuordnen  und  ein  Sub- 
jeet  im  Nominativ  sich  beizugesellen;  dagegen  bringt  es  durchaus 
nicht  die  Unterschiede  der  tempora  und  genera  verbi  an  sich  zum 
Ausdruck.  (Diese  letztere  Unfähigkeit  des  nomen  act.  bat  nach 
Koch  besonders  die  öftere  Auflösung  desselben  durch  einen  Satz 
herbeigeführt  conf.  pp.  67 — 70.) 
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4.  Aus  den  Formübcrcinstimmangen  der  semitischen  Einzel- 
Sprachen  ergiebt  sich  mit  Evidenz,  dass  schon  die  semitische  Grund- 
sprache gewissen  Formen  die  Function  des  abstracten  Verbalnomens 
übertragen  hat. 

Von  diesen  vier  Punkten  dflrfte  nur  der  letzte  ganz  unbean- 
standet bleiben.  Denn  der  erste  gilt  doch  eigentlich  nur  vom 
arabischen  nomen  act.;  das  mir  Koch  überhaupt  etwas  zu  ein- 
seitig in  seiner  Darstellung  bevorzugt  zu  haben  scheint.  Denn 
sowohl  der  Infinitiv  des  Hebräischen  als  noch  mehr  der  that^ 
wörtliche  Infinitiv  des  Aethiopischen  und  der  aramäische 
Infinitiv  unterscheiden  sich  in  ihrer  Construction  im  Satze  schon 
sehr  bestinunt  von  einem  wahren  Nomen.  Ich  will  hier  nur  kurz 
daran  erinnern,  dass  der  hebr.  Infin.  sich  eigentlich  nirgends  mit 
einem  Nomen,  sei  es  nun  das  Subject  oder  Object  zu  ihm,  im 
Genitiv  verbindet  und  schon  sehr  gewöhnlich  sowohl  wo  er  Sub- 
ject als  wo  er  Object  ist,  mit  b  eingeleitet  wird^  ganz  entsprechend 
unserem  Infin.  mit  „zu'^  (cf. 'Ewald:  Ausf.  Lehrbuch  §.236  flg., 
Gesen.-Rödiger  §§.  132.  133).  Der  aram.  Infin.  aber,  wo  er 
nicht  im  Accus,  adverb.  steht,  erscheint  nie  mehr  ohne  ihn  ein- 
leitendes b.  lieber  den  besagten  aethiop.  Infin.  endlich  vergl. 
Dillmann  §.  123.  Die  Richtigkeit  von  Punkt  2  und  3  muss 
ich  femer;  soweit  sie  gerade  neue  Gesichtspunkte  aufstelleni 
entschieden  bestreiten.  Denn  die  Behauptung  in  Nr.  3,  dass  das 
Nomen  actionis  weder  die  Unterschiede  der  tempora  noch  der 
gcnera  verbi  an  sich  zum  Ausdruck  bringe,  ist  allerdings  richtig, 
aber  auch  nicht  neu  (cf.  de  Sacy:  Gramm,  arabe  I,  §.  619  und 
besonders  Fleischer:  BB.  der  E.  S.  G.  der  WW.  1870  pp.  234; 
244).  Das  eigentlich  Neue  aber,  welches  in  der  Behauptung  be- 
steht, dass  das  Nom.  act.  erst  nach  Bildung  des  Verb,  finit.  ent- 
standen ist  und  zwar  aus  einem  ursprünglich  concreten  Verbalderi- 
vat^  und  daher  nur  in  Folge  dieser  seiner  Ableitung  vom  Verbum 
verbale  Structur  erhalten  habe,  entbehrt  der  stringenten  Beweise 
und  ist  meines  Erachtens  überhaupt  nicht  zu  beweisen,  da  wenigstens 
was  die  Priorität  vom  Verb  vor  dem  Nomen  act.  bctrifift  sich  nur 
die  entgegengesetzte  Annahme  wenigstens  zur  grösstcn  Wahrschein- 
lichkeit erheben  lässt.  Betrachten  wir  zunächst  den  Satz  von  der 
eben  erwähnten  Priorität  Koch  sucht  ihn  mit  Gründen  a  priori  wie 
a  posteriori  zu  beweisen.  Auf  die  letzteren  lege  ich  das  Hauptge- 
wicht. Prüfen  wir  ihre  Tragweite.  Nach  Koch  sind  nachweisbar 
Perfectum  wie   Imperfectum  „aus  nominalen  Ausdrücken  concreter 

Bedeutung '^  hervorgegangen,  das  Perf.  aus  der  Form  3^,daslm- 

perf.  aus  der  Form  jJiaj.    In  Bezug  auf  den  Ursprung  des  Perf. 

stimme  ich  dem  Herrn  Verfasser  vollkommen  bei;  ich  selbst  habe 
diesen  Ursprung  des  Perf.  nachzuweisen  gesucht  (Wesen  und  Ur- 
sprung  des  Stat.  constr.    im  Hebr.  p.  168),  —  nur   dass   ich   die 
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Bezeichnnng  der  Form,  ans  der  das  Perf.  entstanden,  ^^als  eines 
nominalen  Ansdmcks  concreter  Bedentang''  beanstanden  möchte, 
worflber  mehr  weiter  nnten.  Mit  dem  Imperf.  verhält  es  sich  aber 
doch  wohl  anders.  Zunächst  hat  sich  Koch  hier  den  Nachweis  etwas 
leicht  gemacht.  Er  bemft  sich  einfach  auf  Dietrich.  Aber  Dietrich 
legt  der  in  Rede  stehenden  Nominalform  ursprüngliche  abstracto 
Bedeutung  bei  und  lässt  sie  aus  dem  Infinitiv  herausgebildet  sein 
(Abhandlungen  zur  hebr.  Gramm,  p.  151),  behauptet  also  gerade 
im  Gegensatz  zu  Koch  die  Priorität  des  nom.  act.  vor  dem  Imperf. 
Koch  hätte  sich  daher  doch  etwas  eingehender  mit  Dietrich  aus- 
einandersetzen mttssen.  Aber  die  in  Rede  stehenden  Aufstellungen 
Dietrichs  scheinen  mir  flberhaupt  nicht  haltbar.  Koch  selbst  giebt 
lUi  dass  man  in  den  übrigen  Personen  des  Imperf.  in  den  Prae- 
flxen  pronominale  Elemente  als  Zeichen  der  Personen  zu  sehen  hat 
(p.  7).  Ist  nun  aber  ein  ja^tul  die  nominale  Grundform  für's  Imperf., 
hätte  man  da  nicht  vielmehr  ein  jaktulta  anstatt  eines  tBL^tal  etc. 
erwartet?  Koch  lehnt  die  von  Ewald  u.  a.  vorgebrachte  Erklärung 
der  Praefigirung  der  Personenzeichen  im  Imperf.,  als  zu  künstlich 
ab,  —  wir  lassen  dahingestellt  mit  welchem  Recht.  Er  selbst  will 
diese  Erscheinung  durch  die  Behauptung  erklären,  dass  der  schaffende 
Spracbgeist  sich  von  dem  vor  der  Wurzel  stehenden  Nominal- 
Praefix  leiten  liess.  Aber  man  hätte  doch  viel  eher  erwartet,  dass 
der  schaffende  Sprachgeist  der  Beschwerung  der  Form  vorne,  die 
ihm  entschieden  widerstrebt  (cf.  taktulüna,  nicht  tungal^tul),  durch 
Suffigirung  der  Personzeichen,  wie  im  Perf.  aus  dem  Wege  gegangen 
wäre.  Und  will  man  femer  wirklich  behaupten,  dass  ein  ursprüng- 
liches tajal^nl  u.  s.  f.  sich  schon  im  Ursemitischen  zu  einem  ta,]ftn\ 
contrahirt  habe?  —  denn  letztere  Form  ist  ja  zweifelsohne  schon 
ursemitisch.  Ich  möchte  doch  um  Belege  für  eine  solche  Behauptung 
bitten.  Wenn  Koch  diesem  Einwand  gegenüber,  den  ich  schon  in 
meiner  oben  angeftlhrten  Abhandlung  (p.  169,  Anm.  1)  erhoben, 
sich  auf  vulgärarabisches  biktob  aus  bijiktob  (p.  7)  beruft,  so 
glaube  ich,  dass  diese  Berufung  die  Kraft  desselben  in  Nichts  ge- 
schwächt hat.  Die  vulgärarabische  Parallele  scheint  mir  wenigstens 
nicht  glücklich  gewählt.  Im  Yulgärarabischen  spricht  man  bekannt- 
lich schon  ganz  gewöhnlich  iktob  (cf.  de  Sacy  1.  c.  I  §.5;  Gaus- 
sin de  Perceval  Grammaire  arabe  vulgaire  §.  83;  Wetzstein 
Z.  D.  M.  G.  XXII,  188  Anm.),  also  mit  vorgesetztem  bi  ganz 
selbstverständlich  biktob,  gerade  so  wie  man  auch  im  Tigrifia  schon 
igaber  spricht  und  mit  eng  verbundener  Praeposition  oder  Con- 
junction  stets  wie  kigaber  (cf.  Praetorius:  Gramm,  der  Tigrifia- 
Sprache  pp.  73.  74).  Was  können  also  diese  Formen  für  die 
behauptete  ursemitische  Contraction  beweisen?  Ich  muss  demnach 
nach  wie  vor  in  dem  „ja*^  der  3.  Pers.  Imperf.  ein  Personzeichen 
pronominalen  Ursprungs  erblicken,  was  ja  auch  nach  der  Analogie 
der  übrigen  Personen  jedenfalls  das  Nächstliegende  ist.  Die  viel- 
betonte Schwierigkeit  der  Erklärung  eines  pronominalen  „ja^  ist 
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meines  Erachtcns  nnr  scheinbar.  Ich  bin  zu  der  Ueberzeagfung 
gekommen,  dass  es  eine  pronominale  Wurzel  „ja^  gicbt.  In  dieser 
ihrer  nrsprfinglichsten  Form  hat  sie  sich  ja  noch  im  Arab.,  Aeth., 
Assyr.  in  dem  Safßx  der  1.  pers.  sing,  erhalten;  sie  steckt  femer 
offenbar  in  hebr.  »»sk  aus  'an  +  ja;   •'T«  aus  'a  +  zaj;  letzteres 

aber  =  za  +  j^i  ft^ft^-  e^  ^^^  ha  +  j^i  woraus  dann  hi^a, 
hebr.  «"»ri,  aeth.  Jg5\  geworden  etc.;  vergl.  auch  noch  acth.  "HP" 

ÜP  l  (^^2  =  ^^^'     c^)  ^    iji '    ®^-   ^°^   endlich   in   unserem 

jaktnl  als  Zeichen  der  3.  Person.  Dass  ein  und  dieselbe  pronomi- 
nale Wurzel  zum  Ausdruck  verschiedener  Personen  dient,  ist  ja 
etwas  ganz  Gewöhnliches  und  in  der  ursprünglichen  demonstrativen 
Natur  derselben  begründet,  vergl.  nur  beispielsweise  die  Wurzel  ta, 
aus  welcher  die  Zeichen  der  2.  und  1.  Person  im  Pcrf.  aller  semi- 
tischen Sprachen  mit  Ausnahme  des  Aeth.  sich  entwickelt,  die  aber 
im  Aeth.  in  dem  Separat-Pron.  der  3.  Person  sich  findet.  *)  Selbst- 
verständlich ist  das  syrische  nektnl  (ursprünglich  naktul)  nicht 
aus  jaktul  oder  umgekehrt  entstanden.  Vielmehr,  da  wir  bekanntlich 
auch  eine  pronominale  Wurzel  na  haben,  ist  naktul  eine  Parallel- 
form zu  jaktul,  wie  ja  auch  sonst  verschiedene  pronominale 
Wurzeln  zum  Ausdruck  derselben  Person  dienen,  vergl.  im  Aeth. 
die  Zeichen  der  1.  und  2.  Person  des  Perf.  aus  Vka,  in  den 
anderen  Dialecten  aus  |/ta.  Ob  die  mit  der  3.  Pers.  Imperf. 
lautlich  verwandten  Nominalformen  (vergl.  Dietrich  1.  c.  p.  137  flg.; 
m.  0.  a.  Abhdlg.  pp.  105.  106)  sich  aus  dem  Imperf.  erst  heraus- 
gebildet, möchte  ich  jetzt  bezweifeln.    Wahrscheinlicher  scheint  es 


1)  Nur  im  Vorübergehen  will  ich  bemerken,  dass  das  Praefix  der  1.  Pers. 
sing,  des  Imperf.,  desscR  Erklärung  den  Gramnifttikern  gleichfalls  bisher  die 
grösKte  Verlegenheit  bereitet  hat.  sich  ebenfalls  in  einfachster  Weise  erklärt. 
AVir  besitven  nachweisbar  auch  eine  pronominale  Wurael  'a.  Wenn  mn  ^7. 
aus  den  Elementen  da  +  na,  *?f*l ,  i^f3 ,  TFjYt*  *"*  ^*  ™'P*  **  +  ^*  5 
"^  aus  ha  -|-  la  etc.  zusammengesetzt  ist  (cf.  m.  o.  a.  Abhdlg.  p.  185  flg.),  so 

ein  bfcl,    Jt    aus  'a -j-  la,    TM  aus  *a -|-  na  etc.;    vergl.  noch    .jl,    ]'S^i  "^Mf, 

u.  s.  w.  Dieses  Element  'a  steckt  nun  ohne  Zweifel  schon  im  Pron.  separat, 
der  1.  Pers.  des  Arab. ,  Aeth.,  Aram.:  Lit,    /^  J  J    K-K,    offenbar  aus  'an  +  'a 

wie  ^2«  aus  an  +  ja,  —  auch  im  Hebr.  "'D':«,  offenbar  aus  *ank  +  ki, 
mit  der  im  Hebr.  gewöhnlichen  Trübung  von  ft  zu  o  (vergl.  m.  o.  a.  Abhdlg. 
p.  159  Anm.  8\  Im  Arab.-Aeth.  ist  wie  oft  der  Vocal  im  Auslaut  verkürzt 
('anä).  Wie  aber  das  pronominale  ?Ilement  ,,ja^'  in  seiner  einfachsten  ur- 
sprünglichsten Form  in  sXmmtlichen  .«irmitischeu  Dialecten  als  Suffix  der  1.  Pers. 
siug.  fuDgirt,  60  dos  pronominale  Element  *a  ebenfalls  sowohl  in  seiner  Urgestalr 
als  in  allen  Dialecten  als  Zeichen  der  1.  Person  des  Imperfocts.  Ah  Praefixe 
sind  überall  die  kürzesten.  nrsprOuglichsten  Formen  der  Pronomina  beliebt,  das 
,,ja"  wurde  aber  hier  für  die  8.  Person  in  Beschlag  genummen. 
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■ir,  dass  wir  hier  ganz  ¥on  einander  imabhftagige  Bildungen  haben. 
Brtal  hat  in  einem  beachtenswerthen  Aufsatz  (sur  les  id^ee  laten- 
tes du  langage)  darauf  hingewiesen,  dass  in  der  Sprache  oft  zwei 
der  Bedeutung  nach  ganz  auseinanderliegende  Wortformen;  die  nicht 
aus  einander  entstanden  sein  könueu,  doch  ganz  aus  denselben 
Elementen  bestehen;  indem  die  Sprache  den  Rapport  zwischen  den- 
selben in  beiden  Formen  verschieden  auJ^efasst  hat,  ohne  aber 
dieser  verschiedenen  Auffassung  einen  lautlichen  Ausdruck  zu  geben. 
Die  l^rache  überlässt  eben  dem  Geiste  Manches  zu  diviiiireu,  und 
Schkicher's  Behauptung  (Abhdlgg.  der  K.  S.  G.  der  WW.  Bd.  X 
pp.  501.  502),  dass  nichts  in  der  Sprache  existire,  was  nicht  zu 
lautlichem  Ausdruck  gekommen,  ist  jedenfalls  eine  Uebertreibung. 
8o  heisst  ein  ursprüngliches  bharta  sowohl  er  trägt  =  tiagen  — 
er,  (jetzt  bharti),  als  getragen  =  tragender  oder  es  (j^^zt  bhrta) 
(p.  21  flg.).  Analog  ist  nun,  glaube  ich;  auch  das  Yerhältniss  von 
jaktol  und  jaf^tdl,  taktul  und  taktül  etc.  aufzufassen.  Das  „ja"  in 
dem  Imperf.  ja^l  ist  mir  also  =  er.  Das  ^tul,  resp.  ktil,  ^tal 
dieser  Formen  führe  ich  allerdings  nicht  mehr  mit  Olshausen  u.  a. 
(conf.  m.  o.  a.  Abhdlg.  p.  169)  auf  eine  infinit  Form  kutl,  resp. 
Ifitl,  ^1  zurück.  Denn  eine  Vergleichung  der  Imperfectformen  sämmt- 
licher  übrigen  Stämme  ausser  dem  Grundstamm  mit  den  ent- 
sprechenden Perfectformen ;  die  als  Resultat  ergiebt;  dass  hier 
überall  dem  Imperf.  dieselbe  nur  vocalisch  uüancirte  Form  wie  dem 
Perf.  zu  Grunde  liegt,  hat  mir  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
wir  dasselbe  Verhältniss  auch  für  die  betreffenden  Formen  des 
Grundstammes  werden  zu  statuiren  und  demgemäss  als  Grundform 
für  das  Imperf.  anzusetzen  haben  die  Formen  ja^^atul,  jakatil,  jaka- 
tal.  Die  Zusammenziehung  eines  jakatul  zu  jaktul  etc.  ist  sehr 
erklärlich,  und  auch  sonst  dergleichen  Contractionen  im  Semitischen 
nachweisbar,  vergl.  hehr,  na^^tal  (j^^^^  ^Hrt)  üus  nakatal,  was  sich 


^      ^    <■  ^J 


unter  Vergleichung  des  Arab.  Jjüt  (mit  prosthetischem 'Elif,  das  im 

Arab.  so  oft  für  den  ausgefallenen  Vortonvocal  eintritt,  also  aus 
na^^atal)  mit  Sicherheit  als  Grundform  dieses  Stammes  ergiebt,  ferner 
aeth.  t&kadana,  daneben  aber  "ffV^J^,  l  ^^^  ^^  Imperf.  stets  jet- 
kadan  für  jatakadan  u.  s.  f.;  vergl.  auch  hebr.  nn^b  statt  :nnDb. 
Meiner  Ansicht  nach  dürften  ursprünglich  die  Personbezeichnungen 
ohne  Unterschied  bald  vor  bald  hinter  die  Formen  katal,  katul  etc. 
getreten  sein.  So  entstanden  zunächst  Parallelformen  wie  kalalta 
und  taf^tal,  die  sodann  ihrer  Bedeutung  nach,  d.  h.  zeitlich  dif- 
ferenzirt  wurden.  Mit  dieser  Differenzirung  trat  zugleich  eine 
Yocalische  Nüancirung  der  Form  ein,  d.  h.  einem  l^atalta  trat  ein 
tat:atul  (taktul)  etc.  gegenüber.  Wenn  die  3.  Person  Perf.  kein 
Personzeichen  hat,  so  erklärt  sich  das  daraus,  dass  ja  hier  sehr 
gewöhnlich  statt  des  Pronomen  ein  Nomen  als  Subject  auftrat;  und 
hier  also  keine  ständige  Verbindung  von  Pronomen  und  Nomen 
agentis   wie   in   der   1.  und  2.  Person,   welche   die  Verschmelzung 
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beider  zu  einem  Wort  leicht  hätte  bewirken  können,  statthnd. 
Ebenso  erklärlich  ist  es  aber,  dass,  sobald  eine  Differenzirung 
zwischen  Perf.  und  Imperf.  hervortrat;  sich  in  der  3.  Person  Imperf. 
ein  pronominales  Element  festsetzen  musste,  da  ja  das  Imperf.  sich 
vom  Perf.  wesentlich  dnrch  Praefigimng  des  pronominalen  Elements 
schied,  und  ein  Imperf.  V^tnl  im  Gegensatz  zn  Perf.  l^atal  keine 
geeignete  Unterscheidung  beider  Formen  bewerkstelligt  hätte.  So- 
mit fiele  auch  der  letzte  Einwand,  den  man  von  dem  Mangel  des 
Personzeichens  in  der  3.  Person  Perf.  ans  der  gegebenen  Erklärung 
der  3.  Person  Imperf.  machen  könnte  und  wohl  auch  gemacht  hat 
(yergl.  Dietrich  I.e.  p.  128  flg.).  Demnach  komme  ich,  allerdings 
auf  etwas  anderem  Wege  als  Koch,  doch  hier  schliesslich  mit  ihm 
zu  demselben  Resultat,  dass  das  Perf.  wie  Imperf.  des  Semitischen 
„Yon  nominalen  Ausdrücken  concreter  Bedeutung^'  ihren  Ausgang 
genommen.  Aber  was  folgt  daraus?  Doch  noch  keinenfalls  wie 
Koch  schliesst,  dass  es  zur  Zeit  der  Verbalbildung  noch  kein 
nomen  actionis  oder  dem  Aehnliches  gegeben?  Vielleicht,  dass  diese 
Formen  (vergl.  die  hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
Formen  ^atl,  kitl,  kntl)  sich  ihren  Lautverhältnissen  nach  nicht 
zur  Versc^elznng  mit  den  pronominalen  Elementen  eigneten,  und 
so  nicht  zur  Grundlage  einer  Verbalbildnng  dienen  konnten.  — 
Aber  ein  anderer  Hauptgrund  für  die  nachverbale  Entstehung  des 
nom.  act.  soll  seine  Accusativrection  sein.  „Dieselbe  Eigenthümlichkeit 
zeigt  ja  auch  das  Activparticipium  transitiver  Verben  etc.     Ist  es 


o    «   ^ 


aber  deswegen  je  einem  vernünftigen  Menschen  eingeÜEillen,  Jgu 
und  Juuj  von  J^li  abzuleiten  und  aus  dessen  möglicher  und  mit 
Nominalrection  abwechselnder  Verbalrection  die   nothwendige   und 


o  «  ^  ^  o  ^ 


unveränderliche  Verbalrection  von  Joe,  J^aaj  erklären  zn  wollen**? 

(pp.  20.  21.)  —  Das  dürfte  wohl  Niemandem  in  den  Sinn  ge- 
kommen sein,   vielleicht  aber   etwas   Anderes.     Meines  Erachtens 

wenigstens  geht  die  Part.-Form  J^li  auf  die  Form  Jo6 ,  nicht  wie 

Koch  will  auf  die  Form  Joi  zurück  (p.  40  Anm.  2).     Dafür  spricht 

einmal ,  dass  im  Hehr,  die  Form  bup  (=  )^ätil)  zunächst  und 
hauptsächlich  Partie,  zum  Perf.  bu;:  (l^atal)  ist,  während  die  Intran- 
sitiva  mit  mittlerem  i  und  u  noch 'jetzt  dieselben  Formen  für  Par- 
ticip  und  3.  Pcrs.  Perf.  aufweisen,  sodann  dass  wir  noch  im  Hehr, 
die  Form  )^dtal  (also  aus  yk\^)  finden,  die  offenbar  älter  als  ]^ötSl 
ist  —  denn  die  letztere  Form  kann  wohl,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  aus  der  ersteren  hervorgegangen  sein,  kaum  aber  um- 
gekehrt —  und  auf  ein  ursprüngliches  |[atal  zurückweist,  —  so 
gehen  die  Femininformen  des   Partie,   mit    eng  angeschlossenem  t 
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auf  die  Form  kd^al  (Vätal)  zurück;  conf.  nb^  aus  ri^  (t^talt), 
ferner  finden  wir  dieselbe  Form  bei  Wurzeln  tert.  guttur.  z.  B. 
nbt?,  aber  auch  ausserdem,  z.  B.  n^  (vergl.  Olshausen:  Lehrb. 
der  hebr.  Sprache  §.  177  a)  und  endlich  gehen  die  Part,  n^'b  stets 
auf  diese  Grundform  zurück,  ver^l.  nba  aus  "^Va  etc.  Wir  haben 
demnach  die  Entwickelungsreihe  kätal;  kVtil,  hebr.  ]fk\ii  (l^ö^el)  anzu- 
setzen. Nun  können  bekanntlich  die  Form  ^atal,  —  soweit  diese  über- 
haupt noch  als  nomen  agentis  fungirt,  so  vielleicht  als  Part,  der 
^y  and  ^'y  des  Hebr.  wie  z.  B.  D];  aus  Di]^,  ganz  übereinstimmend 
mit  der  3.  Pers.  Perf.  —  das  daraus  entstandene  kätal^  die  Formen 
^til  und  l^atul,  soweit  sie  sich  ebenfalls  in  der  in  Rede  stehenden 
Function  noch  finden,  vollständige  Verbalrection  annehmen;  d.  h. 
sich  mit  dem  Accusativ  oder  der  Praeposition  ihres  Verbs  verbinden. 
Wenn  aber  Koch  daraus  die  erst  nachverbale  Entstehung  und  den 
verbalen  Ursprung  aller  dieser  Formen  herzuleiten  doch  nicht  ge- 
willt sein  wird,  so  wird;  glaube  ich,  jeder  mir  zugeben;  dass 
dann  sein  analoger  Schluss  für  das  nomen  actionis  ebensowenig 
berechtigt  sein  kann.  Dass  endlich  die  offenbar  erst  spätere  con- 
structio  ad  sensum,  die  Verbindung  des  nom.  act  mit  dem  Nomi- 
nativ des  Subjects  keine  Zeugin  für  den  Ursprung  des  nom.  act. 
nach  und  aus  dem  Verb,  sein  kann  —  nach  Koch  selbst  soll  sie 
auch  nur  Zeugin  in  zweiter  Linie  sein  (p.  26  flg.)  —  bedarf  wohl  kaum 
weiterer  Auseinandersetzung.  Demnach  glaube  ich  behaupten  zu 
dürfen,  dass  der  Nachweis  der  Priorität  des  Verbs  vor  seinem 
nomen  actionis  a  posteriori  von  Koch  nicht  geführt  ist.  Aber 
vielleicht  a  priori?  Es  ist  in  der  That  schon  sehr  misslich,  rein 
auf  aphoristische  Gründe  bei  Erklärung  grammatischer  Erscheinungen, 
wie  es  nunmehr  hier  der  Fall;  angewiesen  zu  sein.  Jedenfalls 
kann  ich  Kochs  aprioristischer  Beweisführung  noch  weniger  zu- 
stimmen. Koch  behauptet  zunächst,  dass  dem  Verbum  finitum  der 
concrete  Qualitätsbegriff  voraufgegangen  sein  müsse ;  und  dass  es 
sich  erst  aus  diesem  entwickelt  haben  könne  (p.  5);  sodann  dass 
in  allen  Sprachen  die  Abstractbildungen  sich  erst  nach  Heraus- 
bildung der  3  Wortkategorien,  des  Nomens;  des  Verbums  und  des 
Adljectivs  entwickelt  haben  und  haben  können,  (pp.  14.  16.)  Mit 
dem  ersten  Satz  Kochs  erkläre  ich  mich  einverstanden,  nur  dass  ich 
anstatt  der  meines  Erachtens  nicht  glücklich  gewählten  Bezeichnung 
des  concreten  Qualitätsbegriffs  die  des  Merkmalsbegriffs  setzen  möchte. 
Alle  Sprachen  begannen;  wie  ja  auch  Koch  zugiebt,  mit  der  Wurzel- 
Schöpfung.  Die  Wurzel  ist  aber,  wie  schon  Heyse  treffend  ausein- 
andergesetzt (System  der  Sprachwissenschaft  pp.  111.  134  flg.)  zu- 
nächst nicht  Ausdruck  einer  einzelnen  Vorstellung,  —  sie  ist  noch 
kein  Wort  — ,  sondern  Zeichen  der  noch  in  sich  ungesondert  und 
formal  unbegrenzten  Anschauung,  sie  ist  ein  ganzer  Satz,  sie  ist 
„der  Gedanke  in  der  noch  unentwickelten  Form  der  Anschauung, 
der  Satz  in  der  Form  des  noch  ungestalteten  Wortes,  der  Satzkeim.*' 
Die  nächste  Stufe  in  der  Entwickelung  aller  Sprachen  bestand  nun 
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dariD,  dass  wie  aus  der  Anschanung  sich  die  Vorstellang  entwickelte,  , 
so  aas  der  den  Satzkeim  bildenden  einzelnen  Wurzel  der  Satz^  der 
in  Subject  und  Praedicat  sich  gliedernde  Satz.  Die  primärste  Form 
eines  solchen  sich  schon  entwickelnden  Satzes  dürfte  aber  in  allen 
Sprachen  darin  bestanden  haben,  dass  von  einem  durch  eine  pro- 
nominale Wurzel  bezeichneten  Gegenstand  ein  die  Sinne  des  Reden- 
den gerade  besonders  erregendes  Merkmal  durch  eine  sogenannte 
praedicative  Wurzel  praedicirt  ward.  War  also  die  ursprünglichste 
Satzform  z.  B.  ein  ad!  ==  essen!  so  ist  die  jetzt  fortgeschrittenere  ein 
ad  —  ta.  Die  praedicative  Wurzel  bezeichnete  aber  hier  nicht 
nur  eine  Qualität;  eine  ruhende  Beschaffenheit  oder  ruhendes  Merk- 
mal der  DingC;  sondern  ebensogut  und  noch  viel  mehr  ein  energisches; 
thätiges;  lebendiges,  die  Sinne  stärker  treffendes  Merkmal,  sagen  wir 
also  allgemein  einen  Merkmalsbegriff.  Aus  Verschmelzung  dieser 
beiden  Elemente  konnte  nun  sofort  das  Verb  hervorgehen;  aber 
ebensogut  ist  es  denkbar  —  und  das  ist  wohl  im  Semitischen  fac- 
tisch  eingetreten  —  dass  sich  zunächst  nominale  Wörter  zum  Aus- 
druck der  verschiedenen  Arten  des  Merkmalsbegriffs;  —  haupt- 
sächlich und  in  erster  Linie  sofern  dieses  mehr  als  thätig  oder  mehr 
als  ruhend  aufzufassen  —  herausgebildet,  und  sich  sodann  erst 
durch  Verschmelzung  eines  solchen  ein  energisches  Merkmal 
bezeichnenden  nominalen  Ausdrucks  mit  dem  pronominalen  das 
Subject  bezeichnenden  Element  das  Vcrbum  entwickelt  hat.  Ich 
gebe  also  zU;  dass  das  Verbum  sich  nur  aus  „einem  concreten 
Qualitätsbegriff^^  oder  besser  einem  Attributiv-  oder  Merkmals- 
begriff herausgebildet  haben  kann.  Aber  daraus  scheint  mir 
doch  nicht  wieder  zu  folgen,  dass  es  vor  Bildung  des  Verbums 
gar  kein  Abstractum  gegeben  haben  kann.  Zunächst  dürfte  es 
nicht  ohne  Wichtigkeit  sein,  sich  den  grammatischen  Unterschied 
zwischen  einem  Concretum  und  einem  Abstractum  klar  zu  machen, 
da  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  mir  auch  bei  Koch  eine  kleine 
Coufusion  zu  herrschen  scheint  Es  ist  vor  allem  daran  fest- 
zuhalten, dass  diese  Unterscheidung  nur  für  nomina  substantiva 
gilt.  Denn  concrete  Adjectiva,  Participia,  oder  allgemein  Merkmals- 
begriffe giebt  es  ebensowenig  wie  abstracte,  —  man  müsste  denn 
schon  unter  beiden  Bezeichnungen  etwas  ganz  anderes  verstehen; 
den  Gegensatz  von  sinnlich  und  unsinnlich;  der  aber  für  das  gram- 
matische Gebiet  unzulässig  ist.  ^)  Alle  Substantiva  entstehen  nämlich 
dadurch;  dass  zu  einem  Merkmalsbegriff  die  Bestimmung  der  Sub- 
stantialität  hinzugefügt  wird.   Wenn  nun  die  Substantivirung  darin  be- 


1)  Auch  Koch  scheint  sich  mir  der  Verwechselung  dieser  Begriffe  so  xu 
BAgen  als  philosophischer  nnd  als  grsinmntisclicr  schuldig  gemacht  xu  haben 
(p.  51).  Nach  dem  Gesagten  wie  gleich  Folgenden  wird  es  aber  klar  sein, 
weshalb  wir  oben  die  Beaeichnang  der  Entstehung  des  Perf.  resp.  des  Verbs 
aas  einem  concraten  Nomen  oder  conc retten  QualiUtsbegriff  ablehnen 
uustten. 
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steht  dMB  ein  Merkmalsbegriff,  weil  er  als  besonderes  Characteristieam 
^es  Dinges  oder  einer  Person  erscheint)  znm  Zeichen  tSat  diese 
sähst  erhoben  wird,  se  erhalten  wir  ein  SabstaAlivconcretniiA  (wie 
etwa  akva  =  oqaas  =  der  Schnelle,  das  P(erd);  besteht  sie  aber 
durin,  dass  der  Merkmalsbegriff  an  und  fhr  sich  als  selbstständig  ezisti- 
rend  gedacht  wird,  so  entsteht  das  Sabstant  abstract.  (das  Weisse), 
kh  glaube  nim  aucii;  dass  diie  Bildonij;  der  Cfoncreta  der  der  Ab- 
Btracta  vorangegangen  ist,  aber  ich  kann  nicht  einsehen,  wamm 
diese  Scheidung  erst  nach  Bildaag  des  Yerbons  soU  eirfolgt  sein 
können.  Es  würde  darans  folgen  ,^  dass  Sprachen  ^  welche  kein 
Yerbnm  heransgebildet,  anch  keine  Abstracta  besitzen  kannten, 
fWW  ifXik  nicht  der  FaU  ist  Allerdings  scheint  aber  nach  dieser 
I>arl€l8|iing  Koch  weoügste^s  darin  Recht  zn  haben,  dass  das  nomen 
actionis  spftter  als  das  nomen.  a^entis  entstanden  sein  müsse.  In- 
desa  mnss  ich  auch  das  nur  für  Schein  erklären.  Ich  halte  es 
ntaüich  nicht  fbr  richtig,  too  vornherein  das  infinitivische  Nomen 
oder  nom.  act  einem  Abstractum  vollständig  gleichzustellen.  So 
weoig  das  Parücip  ein  Concretum  ist,  ist  der  Infinitiv  von  vom 
hfireiM  ein  Abstractum.  Das  Particip  bezeichnet  das  Haften  der 
Handlung. (^  einem  Gegenstand);  der  Infinitiv  das  Ausgehen  der 
Baiadlung  (von  eineui  Gegenstand),  das  Geschehen,  den  Vollzug  der- 
selben (von  Selten  desselben).  Zum  Abstractum  wird  es  erst,  wenn 
der  Be^ff  der  Substantivität  sich  mit  ihm  verbindet,  der  doch  nicht 
von  selbst  in  ihm  schon  liegt  und  wenn  auch  zugegeben  werden 
BoWj  dass  das  nomen  actionis  leicht  ans  einem  Absttfiactum  entstehen, 
ud  aof  der  anderen  Seite  leicht,  in,  ein  Abstractum  übergehen 
kam,  so  ist  es  doch  a  priori  sehr  wohl  denkbar,  dass  sich'  vor 
Heransbildung  d(er  Substautiya  wie  Yeirba  nomina  agentis  wie  actionis 
gteiehzeitig  entwickelt  haben,  und  man  in  der  primitivsten  Satzform 
ebeosogiit  sagen  konnte:  „ich  essen^'  als  „ich  essend'^  Koch 
sucht  nun  allerdings  zu  erweisen,  dass  sänuntUdie  der  semitischen 
GnHidsprache  angehörigen  Formen  des  nom.  act  sich  aus  nom.  agent. 
entwickelt  haben.  Aber  auch  diiQßer  Beweis  ist  ihm  meines  Eraiiditens 
nicht  geinngen.    Als  schon  der  semitischen  Ginnd^prache  angebörige 

Formen  des  uom.  act  stellt  er  auf  1.  die  Formen  Ja6,  jjtd, 
Ja6;  2.  die  Form  J;iji3;  8.  die  Formen  mit  Vorschlags-m  (p.  84). 

Dms  von  dtiMen  die  Fom  ^3^  &V9  ^  hervorgegangen  ist,  wird 

wohl  Niemand  bestreiten.  Aber  diese  Form  ist  dah«r  ein»  erst 
relativ  späte  und  sodann   haben  wir  den  jedenfalls  ganc  analogen 

•mgckehrteo  Voi:gang  in  FWe»  wie  jjj^  ^j^  ^^^^  3o^  ()4vlt 
(feig),  pk  49'  nnd  m.  o.  a.  Abhdlgi  pp.  87,  Anm.  7,  und  92).  Die 
SUduQgen  mit  m  aber  können  der  doppelten  Bedeutung  dieses 
Pronomens  gemäss,    wie  das  schon  Fleischer  zur  Genüge   nach- 

Bd.  XXiX.  12 
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gewiesen  (pp.  82.  43);  neben  einander  die  Bedeatnngen  des 
nomen  agentis  nnd  actionis  heraasgebildet  haben.  Hier  ist  also  der 
Ursprang  des  nomen  actionis  ans   dem  nomen  agentis  schon  nicht 


o  ^ 


mehr  nachweisbar.    Und  wie  steht  es  mit  den  Formen  Joe  etc.? 
Diese  sind  offenbar  die  ältesten  Formen  des  nomen  actionis.     Der 

Nachweis  ihres  Ursprungs  ans  der  Form  jj^  wäre  also  yoa  beson- 

derer  Tragweite.    Kochs  Beweisführang  ist  nun  knrz  folgende:  ,,Die 
Primitivnomina  J^  sowie  das  daraus  entstandene  Verb  waren  nach- 

weisbar  in  Ultima  betont,  also  fa'il^  fa'il,  fa*til  etc.  Die  dorch's 
Verb  hindorchgebildeten  Nomina  dieser  Formation  zogen  aber  zur 
Difierenzimng  vom  Verb  den  Ton  anf  Paenultima.  So  entstanden 
zunächst  die  Formen  faal  etc.  Daraus  entwickelten  sich  aber  in 
einer  Anzahl  von  Wörtern  durch  Verkürzung  Formen  wie  fia*l; 
fi*l;  fu*l.  Solche  lautlichen  Uebergänge  sind  ja  schon  fttr  das  Alt- 
arabische bezeugt  und  stossen  vielfach  dialectisch  auf  etc.  Zunächst 
hatten  natürlich  die  Formen  fa'l  etc.  dieselbe  Bedeutung  wie  die 
Formen  fa*al  etc.  Die  lautlich  differenzirten  Schwesterformen  er- 
hielten bald  aber  differente  Bedeutung,  die  Bedeutung  des  erst  jetzt 
erfassten  Abstractbegriffs'*  etc.  (p.  38  flg.).  Zunächst  möchte  ich 
fragen:   Was  sind  denn   das   fttr  durch's   Verb   hindurchgebildete 

Nomina  der  Form  jjts  etc.  die  im  Gegensatz  zum  Verb  den  Accent 

vorzogen?  Koch  versteht  darunter  nach  pp.  39.  40  offenbar  die 
Substantiva  dieser  Form.  Aber  diese  sind  doch  vielmehr  nach 
dem;  was  wir  schon  oben  bemerkten;  von  dem  primitiven  Nomen 
ausgegangen  und  sollten  daher,  wenn  dieseS;  den  Accent  gleichfalls 
auf  Ultima  festgehalten  haben.  Man  müsste  also  schon  annehmen, 
dass  sämmtliche  Nomina  dieser  Form  zur  Differenzirung  vom  Verb 
die  Vorziehung  des  Accents  bewerkstelligten.  Was  beweist  sodann 
die  ursprtingliche  Accentuation  fa'äl  etc.?  Das  geht  —  meint  Koch 
—  deutlich  hervor  aus  aeth.  katäba,  hebr.  katdb,  aram.  ktab. 
Aber  fttr  das  Aethiopische  lässt  sich  meines  Erachtens  die  noch 
ursprünglichere  Betonung  kitaba  erweisen.  Das  Aethiopische  betont 
nämlich  alle  übrigen  Verbalstämme  mit  Ausnahme  des  Grundstammes, 
seines  Reflexivs-  und  des  Steigerungsstammes  ganz  wie  das  Arabische; 
so  'äl^taUt;  ]^ä'tala  etc.  Bei  der  grossen  Uebereinstimmung  der  aethio- 
pischen  Betonung  mit  der  arabischen  überhaupt,  dürften  wir  daher  wohl 
auch  fdr  jene  anders  betonten  Stämme  die  arabische  als  die  ursprttng- 
.  liebere  ansetzen.  Dafür  spricht  auch  entschieden  das  Aethiopische 
selbst  in  seinen  Formen  gdbra,  tagibra,  die  nur  aus  einem  gabei«, 
tagdbera  hervorgegangen  sein  können ;  vergl.  die  treffenden  Ana- 
logien aus  dem  Arabischen   fd'la  aus  Jj6  oder  Jj6   (s.  Wright: 
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A  grammar  of  the  arab.  lang.  I  §  153  rem.  b).  Wenn  Dillmann  meint, 
das  nrsprttnglicb  betonte  e  der  Formen  gab6ra  etc.  habe  seinen 
Ton  an  das  voraoBgehende  a  abgegeben  und  erst  dann  sei  die  Con- 
traction  eingetreten,  so  liegt  fttr  eine  solche  Tonabgabe  des  orsprtUig- 
lieh  betonten  charakteristischen  Perf.  e  doch  kein  genügender  Grund 
vor.  Der  Grund  Dillmanns  (das  farblose  e  habe  sich  zwischen 
den  beiden  a  nicht  halten  können)  ist  jedenfalls  nicht  stichhaltig; 
da  ja  im  Arabischen  diese  Tonabgabe  sowohl  bei  den  noch  nicht 
zu  S  abgeblassten  i  und  u,  als  auch  bei  a  erfolgt  wäre  vergl.  auch 
aeth.  sabb6ba.  Auch  betont  das  Amharische  wie  Tigrifia  hier 
noch  ganz  wie  das  Arabische.  Es  steht  sich  hier  also  die  arab. 
und  ursprüngliche  aeth.  Betonung  kätab  und  die  aram.-hebr. 
kat&b  gegenüber.  ^)  Wenn  uns  nun  noch  das  Aram.-Hebr.  in 
den  Nominibus  dieser  Formation  die  entgegengesetzte  Betonung 
Utab  aufwiese,  so  hätten  wir  einigen  Anhalt,  die  aram.-hebr. 
Betonung  fdr  die  ursprüngliche  zu  halten.  Da  das  aber  nicht 
der  Fall;  und  sich  hier  auf  beiden  Seiten  in  beiden  Wort- 
classen  dieselbe  Betonung  zeigt  (Nom.  Verb,  arab.-aeth.  kätab; 
hebr.-aram.  katäb  resp.  ktdb),  so  ist  es  mir  nicht  recht  verständ- 
lich; wie  man  der  Betonung  von  in  ihrem  Yocalismus  wie  Formbau 
so  degenerirten  Sprachen  wie  das  Aram.-Hebr.  den  Vorzug  der 
Ursprünglichkeit  einräumen  kann  vor  der  Betonung  verwandter 
Dialecte,  die  notorisch  in  ihrem  Yocalismus  wie  Formenbau  einen 
so  ursprünglichen  Charakter  bewahrt  haben  wie  das  Aethiopische 
und  besonders  das  Arabische.  Dazu  kommt;  dass  sich  meines 
Erachtens  auch  für  das  Aram.-Hebr.  die  arab.-aeth.  Betonung  als 
die  ursprüngliche  nachweisen  lässt,  worauf  ich  aber  hier  nicht 
näher  eingehen  kann.  Ich  nehme  also  für  das  Nomen  wie  Verb  die 
ursprüngliche  Betonung  katab  an.  Nun  wäre  es  ja  inmierhin  noch 
denkbar;  dass  sich  erst  aus  den  Nominalformen  t^tal,  ^ätil  etc.  die 


1)  Ich  konnte  bei  AbfMsnng  dieser  Anzeige  leider  noeh  nicht  den  Aufsatz 
TOD  Trompp:  Ueber  den  Accent  im  Aethiopischen  in  Bd.  XXVIII  dies.  Z. 
p.  515  flg.  benatzen.  Tnimpp  hat  daselbst  allerdings  nachgewiesen,  dass 
wenigstens  jetzt  und  wahrscheinlich  schon  im  Alt-Aethiop.  sXmmtliche 
Stimme  in  der  3.  Pers.  sing.  Perf.  auf  Paenaltima  betont  sind.  Trotzdem 
glaabe  ich  gerade  nach  Tnimpp*s  Ausführungen  meine  Behauptung  von  der 
Urtprünglichkeit  der  arab.  und  der  ursprünglichen  Identit&t  der  aethiop.  mit 
der  arab.  Betonung  aufrecht  erhalten  zu  können.  Denn  einmal  kann  nach 
Tmmpp  eine  Form  katal,  um  die  es  sich  hier  doch  eigentlich  zunilchst  handelt 
(noch  nicht  um  ein  katala),  auch  nach  aethiop.  Tongesetzen  allüberall  cur  auf 
Paenultima  betont  gewesen  sein.  Und  sodann,  wenn  der  Status  constr. 
einer  Form  wie  sft'dek  oder  mavfl'*el  betont  ist  s&'deka,  mavll'*ela,  dagegen 
einer  Form  h&gar,  nicht  hAgara  sondern  mit  Rückgang  des  Tons  hagira,  „weil 
die  Stinmie  nicht  so  hoch  gehoben  wird,  um  mit  Schärfe  nach  der  (eigentlichen) 
Aceentsilbe  noch  2  mit  a  gesprochene  Silben  austönen  zu  lassen*',  sollten  wir 
da  nicht  ein  Recht  haben  anzunehmen,  dass  aus  ganz  denselben  Gründen  im 
aethiop.  Verbum  aus  ursprünglichem  nÄgara  (der  Weiterbildung  von  n&gar) 
nagira  ward,  wfihrend  ein  gabera  (jetzt  gäbra)  die  ursprüngliche  Betonung  behielt? 

12* 
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Formen  Vati,  kitl  etc.  entwickelt  hätten.  Aber  ohne  irgend*  welchen 
Beweisgrand  a  posteriori  schwebt  diese  Annahme  vollständig  in  der 
Lnft.  Und  der  einsige  Beweis,  den  mau  hier  anführen  könnte,  der 
spätere  nachweisbare  üebei^gong  der  einen  Form  in  die  andere  — 

der  sich  ja  auch  selbst  in  Verbalformen  findet  Joä  —  JJb  (s.  oben) 


—  hat  durchaus  keine  StringenZ;  da  ja  Koch  selbst  zugeben  muss, 
daäs  der  umgekehrte  Vorgang,  der  Uebergang  wenigstens  der  Form 


o  « 


Jj3  in.  die  Form  Jj3  ebensogut  sich  belegen  läset  Ausser 
den  von  Koch  schon  hiefttr  angeführten  Beispielen  weise  kh  auf 

arab.  Flor,  wie  oSbi  von  der  Form  äJLi6^  (cf.  auch  ciSUs  resp. 

obbi  j  oder  o^Ljb  resp.  o^U»  von  der  Form  ÄLb  resp.  lüLjU  siehe 

Fleischer  BB.  der  E.  S.  6.  der  WW.  1870  p.  285  fig.)  und  die 
hehr.  Flur.  Q*^:?^;  aus  D'^dba  etc.  Man  könnte  also  aus  diesen 
späteren  UebergflLngen  mit   demselben  Rechte    den  Ursprung  der 

Form  jj3  aus  JÜ  ^)  als  das  Umgekehrte  erschliessen.   Dazu  konunt 

noch,  dass  wenn  sich  auch  |^tl  aus  Ijcatal,  so  doch  kaum  die  jeden- 
falls, soweit  wir  beurtheilen  können,  mit  katl  zugleich  entstandenen 
l^tl  und  ^U  aus  ^atil,  Itatul  erklären  lassen.  Koch  verweist  uns 
allerdings  zur  Erklärung  dafElr  auf  schon  im  Altarabischen  beleg- 
bare üebergänge  wie:   Jjö,   Jjö,   jJa,    oder    jiä,  jj:$,   Ju» 


(cf.  auch  im  Verb.  ^,  ^,  ^^  etc.  siehe  Wright  L  c.   §.  183 

rem.  b.)  Indess  ich  glaube,  man  muss  sich  doch  htlten,  Prozesse 
der  späteren  8pi*ache  to  ohne  Weiteres  auf  die  erste  Periode  der 
Sprachbildung  zu  tibertragen,  und  ich  halte  es  ftlr  sehr  precär,  eine 
solche  Reihe  von  Angleichungen  und  Schwächungen,  wie  wir  sie 
hier  statuiren  müssten,  fär  die  semitische  Ursprache  und  zwar 
die  älteste  Periode  derselben  anzunehmen.  Dazu  kommt,  dass  nach 
den  arab.  Oranunatikem  sowohl  im  altarab.  Verbum  wie  Nomen  der 
Uebergang  der  Form  ]^il  in  die  Form  Vitl  der  Regel  nach  nur  bei 
mittlerem  gutturalen  Radieal  statt  hat,  worin  das  Arabische  genau 
zum  Aethiopischen   stimmt.      Vergl.   MuAi^^al  p.  123,  Z.  7,  auch 

Formen  wie  Ju^  statt  üuf^ä.  Demnach  ist  der  Ursprung  der 
Formen   ^U,    ^tl,    Ipitl    aus  den   Fonnen   Ijcatal,    ^til,    ^tol 


1)  JhÄÄ  and  Jjüi  wXren  dann  sber  als  Scliwäehnngen  oder  VerfKrbungea 

▼OB  JJCÄ  ABlBMhtO« 
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^^t   erwieeea   otad   nicht    zb   erweisen.      Wir  mflBsen  yieltnehr 
^nehmen,  dass  beide  Claseen  von  Formen  sich  unabhingig  von 
Qiiiaiider  aus  der  Wurzel  entwickelt;  und  ton  Anfabg  an  neben 
tfnander  Sn  der  Sprache  bestanden.     Es  ist  hier  nnn  nidit  der 
Ort,  die  Entwickelnng  dieser  yerschiedenen  Fomen  «os  def  Wnr- 
tü  darzulegen.    Nnr  möchte  ich  noch  bemerken ,  dass  es  aaoh  bd 
dieser  Annahme  denkbar,  and  mir  sehr  wahrs^heinlidi  ist^  dass 
die  lanüiche  Differenz  dieser  beiden  Glassen  ten  Forcen  airf  i^in 
mechanischem  Wege  entstanden  —  natttrlich  nicht,  indem  die  eine 
sich  ans  der  anderen  entwickelt^  sondern  indem  z.  B.  die  Formen 
IßtaA  und  l^tl  sich  aus  derselben  Grundlage  ^at  +  la  (Vatla)  heraus- 
gebildet, —  und  dass   sie  daher  ursprflnglich  dieselbe  Bedeutung 
besessen  haben,  also  zunächst  beide  Ausdruck  eines  nom.  agent 
gewesen  sein  können.    Indess  mflssten  doch  irgendwelche  Beweise 
fttr  diese  letztere  Behauptung  beigebracht  werden,  falls  sie  auch 
nur  auf  Beachtung  Anspruch  machen  will.     Man  könnte  sich  nun 

mit  Koch  dafOr  auf  die  Thatsache  berufen,  dass  die  Fonnen  Ja» 


o  ^ 


wie  jjb  sich  „noch*^  öfter  in  „concreter^  (??)  Urbedeutung  finden 

(cf.  pp.  42.  49.  50).  Allein  aus  der  vollständigen  ünwandelbar- 
kdt  dieser  Formen  in  diesem  Sinne  geht  mit  voller  Evidenz  her- 
TOT;  dass  dieselben  auch  hier  ursprünglich  nur  die  Bedeutung  eines 
nom.  act.  resp.  daraus  entstandenen  Abstractums  gehabt  haben  können. 

Denn  ein  v)J^  S^j  erklärt  sich  nur,  wenn  es  ursprflnglich   so 

viel  gewesen  wie  Männer,  Gerechtigkeit,  die  Gerechtigkeit  waren, 
sie  darstellten  (vergl.  m.  o.  a.  Abhdlg.  p.  87  Anm.  7  und  p.  92). 
Wenn  nun  aber   die   nachweisbar   ursprflnglichste  Bedeutung  der 

Formen  JjCd  etc.  flberall  die  eines  nom.  act  ist,  und  nach  dem 

Obigen  keineswegs  a  priori  die  Priorität  des  Begriffs  eines  nom. 
agentis  vor  dem  eines  nom.  act.  behauptet  werden  kann,  so  entbehrt 
die  in  Rede  stehende  Behauptung  jeder  soliden  Grundlage,  und  wir 
können  nur  annehmen,  dass  sich  im  Semitischen  die  Begriffe  des 
WBL  act  und  agentis  zu  gleicher  Zeit  entwickelt  haben.     Haben 


o^ 


also  die  Formen  JjCd  und  JjC3  etc.  flberhaupt  ursprflnglich  dieselbe 

Bedeutung  gehabt,  so  werden  sie  die  Bedeutung  eines  noch  ganz 
indifferenten  Nominalthemas  dargestellt  haben  müssen.  Zunächst 
scheint  dann  der  Sprache  der  in  Rede  stehende  nominale  Unter- 
schied aufgegangen  und  die  bisher  lautlich  differenten,  der  Be- 
deutung nach  aber  noch  indifferenten  Formen  zur  Unterscheidung 
der  neuentstandenen   differenten  nominalen  Bedeutungen  verwandt 

worden  zu  sein,  d.  h.  also  die  Formen  Joä  etc.  erhielten  die  Be- 
deotung  eines  nom.  act.  im  G^^nsatze  zu  JjS  etc.  als  dem  nom. 
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agent.  Von  den  letzteren  ging  danji  erst  die  Verbalbildung  aus. 
—  Ich  glaube  demnach  meine  Behauptung  ausreichend  begründet  zu 
haben ,  dass  Koch  weder  a  priori  noch  a  posteriori  den  genügenden 
Nachweis  fllr  die  nachverbale  Entstehung  des  nomen  actionis  und 
seinen  Ursprung  aus  dem  nomen  agentis  geführt  hat.  Trotz  meiner 
Einwendungen  aber  gegen  die  Hauptresultate  Kochs  soll  gern  die 
wissenschaftliche  Tüchtigkeit  seiner  Abhandlung  und  der  wissen- 
schaftliche Werth  mancher  Einzelausführungen  anerkannt  werden. 

Rostock. 

Fr.  PhilippL 
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Kätjäjana  oder  Patangali  im  Mahäbhäshja. 

I 

Von 

0.  Bö'htlingk. 

Es  hat  schon  Weber  in  seinem  ansführlichen  nnd  höchst  be- 
lehrenden Artikel  über  das  Mahäbhäslga  im  13.  Bande  der  Indi- 
schen Stadien  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  es  nicht  leicht  sei, 
fiberall  mit  Sicherheit  festzustellen,  was  in  diesem  umfangreichen 
Werke  Eätjäjana  und  was  Pataü^Ii  sage.  Auf  S.  309  kommt  er 
aaf  Pänini  3,  2,  123  zu  sprechen,  welches  Sütra  insofern  von 
grossem  Interesse  zu  sein  schien,  als  im  Mahäbhäslga  bei  dieser 
Gelegenheit  Pushjamitra  in  einer  Weise  erwähnt  wird,  dass  man 
daraus  auf  die  Gleichzeitigkeit  dieses  Fürsten  und  Patali^ali's  zu 
Bchliessen  sich  für  berechtigt  gehalten  hatte.  Diese  Hypothese  hätte 
Dür  in  dem  Falle  Einiges  für  sich,  wenn  die  bezüglichen  Worte 
in  Wirklichkeit  von  Pataii^ali  gesprochen  würden.  Dass  dieses  aber 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  der  Fall  ist,  wird  sich  wohl 
aas  einer  unbefangenen  Betrachtung  der  hierher  gehörigen  Stelle 
des  Mahäbhäs^ja  ergeben.  Wir  lassen  dieselbe  mit  einer  Ueber- 
setzung  versehen  hier  folgen: 

^AhI^    ^^  I    (Pänini  3,  2,  123)    Das  Präsens  wird  ge- 
setzt, wenn  Etwas  im  Augenblick  vor  sich  geht. 

Das  Präsens  ist  vorzuschreiben,  wenn  etwas  vor  sich  Gegangenes 
nicht  aufgehört  hat ,  weil  in  diesem  Falle  die  Sache  im  Augenblick 
nicht  vor  sich  geht. 

f^  ^:  iJnsf  5?  f^imirr  i  ^^AuMHiri^  i  Das 

B<1.  XXIX.  13 
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Präsens  ist  vorzuschreiben,  wenn  etwas  vor  sich  Gegangenes  nicht 
aufgehört  hat.  Beispiele:  hier  studiren  wir,  hier  wohnen  wir,  hier 
opfern  wir  für  Pushjamitra.  Woher  crgiebt  sich  aber  hier  nicht 
das  Präsens?    Weil  im  Augenblick  die  Sache  nicht  vor  sich  geht. 

3.  fSTrUTT^  ^  <*l^in4HHI|rt^  I  ^nd  dann,  wenn 
Etwas  stets  vor  sich  geht,  da  hier  keine  Zeiten  unterschieden 
werden. 

Und  dann  ist  das  Präsens  vorzuschreiben,  wenn  Etwas  stets  vor 
sich  geht.  Beispiele:  die  Berge  stehen,  die  Flüsse  fliessen.  Woher 
ergiebt  sich  aber  hier  nicht  das  Präsens?  Weil  die  Zeiten  nicht 
unterschieden  werden.  In  diesem  Lehrbuch  erscheinen  Vergangen* 
heit  und  Zukunft  als  Widersacher  (Gegensätze)  der  gegenwärtigen 
Zeit,  hier  aber  sind  sie  es  nicht. 

5.    f4||il||    rlll^^^l^q^j'lli^  I    (Das  Präsens)  ist  aber 

angemessen  wegen  des  nicht  zum  Abschluss .Gekommenseins  von 
etwas  Begonnenem. 

^fimt  ^r^TR^in^  ^^rPWt  SHM«^^:  I  Jene  Gegen- 
wärtigkeit  (in  1)  ist  aber  angemessen.  Woher?  Wegen  des  nicht 
zum  Abschluss  Gekommenseins  von  etwas  Begonnenem.  Etwas  Be- 
gonnenes ist  hier  nicht  zum  Abschluss  gekommen.  Nur  diejenige 
gegenwärtige  Zeit  wird  ja  die  angemessene  sein,  bei  der  etwas 
Begonnenes  nicht  zum  Abschluss  gekommen  ist. 

7-    Wfe  ^   g^K^hü^   f^TR:  I    Ks  findet  aber  auch 
ein  Aufhören  statt,  wo  kein  Zweifel  obwaltet. 
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iH^ffi  I  IRR  5Wr   ^rl*<H*lc!5rll  W^  I  ^- 

fll    «1^1    IS^ITTrn^  I    ^^^^  ^^^  gegenwärtigen  Zeit,  welche  auch 

da,  geehrter  Herr,  allerdings  für  über  alle  Zweifel  erhaben  und 
filr  angemessen  erachtest,  wie  in  dem  Beispiele:  „Devadatta  speist", 
Terhftlt  es  sich  gerade  so;  denn  anch  dieser  wird  während  des  Spei- 
sens  entweder  nothwendig  lachen,  oder  schwatzen,  oder  Wasser 
trinken.  Wenn  die  Gegenwart  hier  für  richtig  gehalten  wird,  so 
muss  sie  auch  in  unserem  Falle  für  richtig  gehalten  werden. 

9.    fihtl    ^    irr^f^MPTT»   J    ^^^^   ^   besteht   auch 
eine  Unterscheidong  der  Zeiten. 

10.  ilf^  ^  ^5^ft   <lil<i>Pi|HHli:  I  ffre% 

^r^:  'WT^qfTT  M^rilHI^^:  TT^  ^  I  Aber 
es  besteht  auch  allerdings  eine  Unterscheidang  der  Zeiten;  so  sagt 
man:  die  Berge  stehen,  die  Berge  werden  stehen,  die  Berge  haben 
gestanden. 

^ICf^MHHin  I  C]*giebt  sich  ans  dem  Umstände,  dass  dieses 
gesagt  werden  kann,  eine  Unterscheidung  der  Zeiten? 

^irt  ^  <NiHl  Hf^Rrf%  M  ^:  Httiiiiidi^ 

^^^MI  Tf[l  f4)iil4!dllHfri4ll«Tfl^  I  Aus  dem  blossen 
Umstände,  dass  dieses  gesagt  verdcn  kann,  noch  nicht  nothwendig. 
Im  gewöhnlichen  Leben  sind  ja  die  Handlungen  der  gewesenen,  zu- 
kOnftigen  und  gegenwärtigen  Fürsten  die  bestimmenden  Zeitpunkte  für 
das  Stehen  (der  Berge).   Wenn  man  im  gewöhnlichen  Leben  zunächst 


*)  HS  gedruckt. 

^  13* 
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sagt:  „die  Berge  stehen",  so  heisst  dieses  soviel  wie  „während  die 
Handlungen  derjenigen  Fürsten,  die  im  Augenblicke  da  sind,  vor 
sich  gehen."  Wenn  man  sagt:  „die  Berge  werden  stehen",  so 
heisst  dieses  so  viel  wie  „zu  der  Zeit,  wenn  die  Handlungen  der- 
jenigen Fürsten,  die  künftig  sein  werden,  vor  sich  gehen  werden." 
Wenn  man  sagt:  „die  Berge  haben  gestanden",  so  heisst  dieses 
so  viel  als  „zu  der  Zeit,  als  die  Handlungen  derjenigen  Fürsten, 
die  hier  gewesen  sind,  vor  sich  gegangen  sind." 

13.  ^HR  wf^  1 5^Ti^  ^Ahr:  ^w  ?f?f  I 

Ein  Anderer  sagt,  es  gebe  keine  gegenwärtige  Zeit. 

^jrfrj  ^T^  ^4l^<^|^<(n1  I  Auch  führt  man  in  Be- 
zog darauf  folgende  Qloka  an: 

^  ^<:^  ^Tfijr:  m*{i}M  \ 
^rftW  5t  tw^  ^rri*i«Tl  ^  Wim  5?**)  I 

^  ?tlrfrT  Tm%  ^  ^H*   Mrit^^H  II 

Ein  Rad  dreht  sich  nicht,  ein  Pfeil  fliegt  nicht,  Flüsse  er- 
giessen  sich  nicht  in's  Meer,  diese  Welt  ist  ewig  unveränderlich 
und  bewegt  sich  nicht.  Auch  Derjenige,  welcher  die  Sache  so  an- 
sieht, ist  nicht  blind. 

Ein  bei  weisen  Männern  in  hoher  Achtung  stehender  ***)  Jüng- 
ling, der  für  einen  Kenner  der  Mimänisä  galt,  richtete  einst  au 
eine  Krähe  die  Frage:  was  sind  die  Zeichen  deines  Fluges? 

Du  fliegst  ja  nicht  in  der  Zukunft  und  auch  nicht  in  der  Ver- 


♦**)  Kaij.  ist  wegen  P.  2,  2,  12  gegen  unsere  Auffassung  und  erklärt 
das  Compositum  durch  „weise  und  hochgeachtet". 
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gangenheit,  o  Krähe!    Wenn  du  in  diesem  Augenblick  fliegst,  dann 
fliegt  die  ganze  Welt. 

|^4^c||f-|(i|  «i^^lri  I  (^an  könnte  anch  sagen:)  der 
Himavant  bewegt  sich  von  der  Stelle. 

wN  ^  ^irri^ify  ^i-<dLiinrri  ^s^^  n 

Es  giebt  drei  Zeiten:  Zukunft,  Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Da  zu  keiner  dieser  Zeiten  eine  Bewegung  von  der  Stelle  statt- 
findet, wie  kann  man  von  Etwas  sagen,  dass  es  sich  von  der  Stelle 
bewege? 

Wenn  man  die  Veranlassung  zum  Vorsichgehen  einer  Hand- 
lung und  die  darauf  gerichtete  Bewegung  in's  Auge  fasst,  kann 
man  ohne  Bedenken  den  Ausdruck  „es  bewegt  sich"  anwenden. 

rq«lin^^H(!9^n  ^[m  I  Ei^  Anderer  sagt,  dass  es  eine 
gegenwärtige  Zeit  gebe,  dass  sie  aber  wie  die  Bewegung  der  Sonne 
nicht  wahrgenommen  werde. 

^rftf  ^T^  ^«h*j<l^<nTi  I  Auch  führt  man  in  Be- 
zug darauf  einen  Qloka  an: 

Der  Wandel  beim  Zusammenstoss  wird  nicht  wahrgenommen, 
ebenso  wenig  wie  das  Verbrennen  der  Härchen  eines  Lotusstengels. 
Dass  dieser  Wandel  besteht,  nehmen  die  Anhänger  von  drei  Zu- 
ständen an,  indem  dieser  feine  (der  Sinneswahmehmung  sich  ent- 
ziehende) Zustand  sich  aus  einer  Schlussfolgerung  ergiebt. 


*)  irfifsRpff  V.  1. 
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?J?r    ^n^M    ^^  I    S^  verhält  es  sich  mit  dem  Präsens 
bei  dem,  was  im  Augenblick  vor  sich  geht. 


1.  3.  5.  7  nnd  9  sind  kurz  gefasste  Aassprüche,  welche  durch 
die  Glossen  2.  4.  6.  8  und  10  umschrieben  oder  weiter  ausge- 
führt werden. 

I  und  3  sind  augenscheinlich  gegen  Pänini's  Sütra  gerichtet 
und  sollten  nach  der  Meinung  des  Autors  an  dessen  Stelle  treten. 

5  ist  eine  spitzfindige  Correctur  von  1,  wobei  PÄnini  nicht 
weiter  in  Schutz  genommen  wird. 

7  ist  ein  Einwand  gegen  1.  In  der  Glosse  wird  der  Verfasser 
von  1  angeredet. 

9  ist  eine  Zurückweisung  des  unter  3  angeführten  Grundes. 

II  ist  ein  gegen  10  in  Frageform  erhobener  Zweifel. 

12  beantwortet  diese  Frage. 

13  bis  zum  Schluss  werden  die  Ansichten  anderer  Gramma- 
tiker oder  Philosophen  über  die  drei  Zeiten  erwähnt  und  bei 
dieser  Gelegenheit  verschiedene  Aussprüche  derselben  in  gebunde- 
ner Rede  citirt. 

Die  Ueberlieferung  besagt,  dass  Kätjfijana  ein  Gegner  Pänini's 
sei  und  jede  Gelegenheit  ergreife,  diesem  seine  Ungenauigkeit  vor 
zuhalten,  dass  Pataiigali  dagegen  sich  bemühe  den  Gegner  zurück- 
zuweisen und  den  Meister  zu  rechtfertigen.  Erkennen  wir  dies« 
Yerhültniss  zwischen  den  drei  kanonischen  Grammatikern  an  (unc 
was  könnten  wir  dagegen  einzuwenden  haben?)  so  müssen  wir  1 
und  3  Kätjäjana,  5.  7  und  9  aber  Pataü^ali  zuschreiben.  Di( 
Glossen  6.  8  und  10  rühren  selbstverständlich  von  dem  zuletzi 
genannten  Grammatiker  her.  Wollte  man  aber  annehmen,  dass  aucl 
die  Glossen  2  und  4  Pataü^ali^s  Worte  seien,  so  würde  man  diesei 
zum  Sachwalter  Kätjäjana's  erheben.  Weit  natürlicher  ist  es,  dies( 
Ausführungen  auf  Kätjäjana  selbst  zurückzuführen  oder  allenfalh 
auf  einen  befreundeten  Commentator  desselben,  der  dem  Pataügal 
gleichwie  K&tjäjana  vorgelegen  hätte.     Giebt  man  aber  dieses  zu 

so  kann  aus  dem  Beispiel  ^[]^  M^m^   4||^4||44*  keinesfalls 

ein  Schluss  auf  die  Gleichzeitigkeit  Pushjamitra's  und  Pataiigali^ 
gezogen  werden,  es  wäre  denn,  dass  dieser  sich  als  Zeitgenoss( 
Kätjäjana's  entpuppte.     Folgendes  Zwiegespräch  in  der  Einleitung 
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zum  Mah&bhäslya  *)  könnte  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen 
Annahme  geltend  gemacht  werden. 


^ITT  I  'in^   nT  "^RR  ^%f?f  I    Es  glebt  auch  nnangewandte. 
Es  giebt  auch  unangewandtc  Wörter,  wie  z.  B.  üsha  n. 's.  w. 

J^:  vj^^Ml  ir%»t  ^:  ^ami: ' 

Was  folgt  daraus,  dass  es  unangewandte  giebt?  Durch  die  An- 
wendung erkennst  du  ja,  geehrter  Herr,  die  Richtigkeit  dieser  Wörter 
an.  Mau  könnte  etwa  sagen,  dass  diejenigen  Wörter,  die  heutigen 
Tages  unangewandt  sind,  nicht  richtig  seien.  Zunächst  ist  es  ein 
Widerspruch,  wenn  gesagt  wird,  dass  es  unangewandte  gebe.  Wenn 
es  deren  giebt,  so  sind  sie  niclit  unangewandt;  sind  sie  dagegen 
anangewandt,  so  giebt  es  deren  nicht.  Zu  sagen,  dass  es  deren 
gebe  und  dass  sie  zugleich  unangewandt  seien,  ist  ein  Widerspruch. 
Indem  du  sie  anwendest,  sagst  du,  dass  es  unangewandte  gebe! 
Und  welcher  andere  Mann  wäre  wohl  in  diesem  Augenblick  so  ge- 
schickt wie  du,  geehrter  Herr,  in  der  Anwendung  von  Wörtern? 

*)  In  der  lith.  Ausg.  15,  b;  bei  Ball.  58  fg. 
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Es  findet  hier  kein  Widerspruch  Statt.  Zunächst  sagen  wir: 
,,es  giebt  deren'',  weil  der  Lehre  Kundige  in  Uebereinstimmung  mit 
der  Lehre  sie  vorschreiben.  Darauf  sagen  wir  „nnangewandt<$", 
weil  sie  von  der  Mitwelt  unangewandt  sind.  Und  auf  die  Aeusse- 
rung:  „Und  welcher  andere  Mann  wäre  wohl  in  diesem  Augenblick 
so  geschickt  wie  du,  geehrter  Herr,  in  der  Anwendung  von  Wör- 
tern?" antworten  wir:  „wir  sagen  nicht,  dass  sie  von  uns,  sondern 
dass  sie  von  der  Mitwelt  unangewandt  seien/' 

Bist  du  doch  auch  in  der  Mitwelt  enthalten. 

Wohl  bin  ich  in  der  Mitwelt  enthalten,  bilde  aber  nicht  die 
Mitwelt,  

Ich  nehme  keinen  Anstand  A.  für  Kätj&jana,  B.  für  Pataii^ali 
zu  halten  und  anzunehmen,  dass  ein  Dritter,  ein  Ohrenzeuge  des 
gelehrten  Streites  zwischen  diesen  beiden  grossen  Grammatikern, 
die  wir  uns  demnach  als  Zeitgenossen  zu  denken  hätten,  uns  das 
Zwiegespräch  überliefert  hätte.  Wollten  wir  Pataii^ali  fQr  den 
Berichterstatter  halten,  dann  müssten  wir  ihm  eine  Selbstverleug- 
nung zumuthen,  die  uns  geradezu  in  Staunen  versetzen  würde. 

Auch  möchte  ich  zum  Schluss  noch  darauf  auünerksam  machen, 
dass  sowohl  Kätjdjana  als  auch  Patal^^ali  in  der  Folge  nicht  das 
Yärttika  selbst,  sondern  die  Paraphrase  desselben  citiren. 


♦)?li^ 


V.  L 


Aus  Dschami's  Liebesliedem. 


Von 


Friedrich  Bflekert. 

(FortBetzoDg  von  Bd.  XXVI,  S.  464.) 
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^  jt^>^  er  '^>^  3  Vl^^  er  r^  ^"^ 

'i 

^  j^.  vil-^  ^^  O^y   v-xÄ    ik^   v-xÄ 

^Jöt  «>^  J^  jiJuo  ^y_^  vl^  ^  uü-«Ouj 

^^  AV  *^/i  er  r^  j^l-^  /^ 

vi>i/  *^-^  er  W  Vl^^  j^  T-T^^  j'  ^^^^  '^  '^ 
o^  ;l;^'y^  Li-  v^  *Jj>  er  ^^  ^/ 

Gastern  war  mein  Aug'  entschlafen,  nnd  mein  Olück  war  aufgewacht; 
Meines  Freundes  Traumhild  war  mein  Herzgespiel  die  ganze  Nacht. 
Ihn  im  Schlaf  zu  sehn,  das  hrachte  doch  das  einmal  wache  Glück ; 
Viel  von  diesem  schläferigen  Glück  ist*8;  dass  es  das  gebracht. 
Jedem  Znckerlächeln,  das  Ton  seines  Munds  Rubine  floss; 
Weinte  gegenüber  Edelsteine  meines  Auges  Schacht. 
Nor  die  Sttssigkeit  der  Worte,  die  er  sprach,  behielt  mein  UerZ; 
(Gott;  0  Gott,  wie  hat  er  seine  Zuckerwörtchen  süss  gemacht!) 
Ach,  die  Worte  selbst  vergass  ich,  die  er  sprach,  wiewol  mein  Geist 
Sie  zu  wiederholen  nachtlang  bis  zum  Morgen  war  bedacht. 
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v-ji^  ^L>  ^^  «juo  j^t  v3^^  o^W  u^y>  vl^^ 

^  j'^^  o'  J^  ^J^  ^"^  ^^r^J^^^  ^>H^ 


^-^^  .-^y   V'   .-^    ^   ^    ')    ^^  .-^ 

j^  yüU  ^r  ^b  er  Q^  y^  "^ß 
o^  yüL^^bs^^  ^j  ^^^.  1/;^ 

Nacht  ist  mir  der  Tag  im  Auge  ohne  seiner  Wange  Licht; 
0  des  süssen  Tags,  da  nächtlich  seine  Wange  mir  gelacht! 
Süsser  Schlaf  sei,  0  mein  Auge,  dir  vergönnt,  da  heut  im  Schi; 
Dschami  das  gesehn,  wonach  er  all  sein  Lehenlang  gewacht! 


Nächtlich  ist  der  Znstand  meines  Herzens  wirrer  als  dein  Ilaai 
Stündlich  streut  mein  Auge  mehr  noch  als  dein  Mund  Juwelen  k 
Zwar  vom  ßache  weggehn  kann  nicht  die  Zipresse,  doch  sie  stc 
Zitternder  als  Schilf  am  Bache^  wo  dein  Wuchs  sich  stellet  dar 
Willst  du  einen  Kuss,  so  sprachst  du,  oder  böser  Worte  zwei? 
„Liebes  Herz^  du  weisst,  dass  immer  minderes  das  bessrc  war/ 
Wen  um  die  Rathlosigkeit  der  Liebe,  die  von  dir  mich  traf. 
Ich  um  Rath  befrag'^  ich  find'  ihn  hundertmal  rathloser  gar. 
Deine  Liebe  in  der  Seele,  Seel'  im  Herzen^  Herz  im  Leib 
Berg*  ich,  und  noch  besser  zu  verbergen  wünscht'  ich  sie  fürwi 


1)  Zugleich:  mein  ZustAnd  wird  all  wirrer  durch  —  u.  5.  w. 


MUehert,  aus  DtehämPa  Liebalüdem. 
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o^  c^*^  ^^  j-"  «*^/  cr^  6j^ 

I"  .  I 


r^  ur^ 


^t 


u^ 


J^'^  jj^  r 


U  -^\^ 


i^^-M« 


An  der  Glat  des  Herzens  wäre  mir  verbrannt  so  Hemd'  als  Kleid, 
Wenn  nicht  meines  Auges  Wasser  heilte  feucht  das  arme  Paar. 
Da  die  Nachtigall  im  Garten  klar  den  Preis  der  Rose  singt; 
Wer  soll  Dschami's  Lieder  singen?  wer  noch  einmal  singt  so  klar. 

Die  Nachtigall  huh,  um  sich  selbst  zu  retten,  an  zu  schlagen, 
Da  sie  nicht  auszuhalten  mehr  vermochte  meine  Klagen. 


Aus  dem  Saitenspiel  des  Herzens  lockt  der  Kummer  dumpfe  Klänge, 
Seit  ihm  zur  Besaitung  fehlen  deine  seidnen  Lockenstränge. 


Was  ist  geworden  aus  dem  Köcher  des  Türken,  der  die  Herzen  bricht? 
Ein  Pfeil  mit  giftgetränkter  Spitze  ward  meiner  Seele  lange  nicht! 

Der  Trennung  Glutwind  sengt  die  Au,  der  Liebe  Wölk*  ist  ohne  Thau, 
Es  welkt  des  Herzens  Ackerbau,  und  Regen  säumt  zu  lange. 

1)  ^  spätf  seit  langer  Zeit,  und:  seit  langem  nicht;  das  letzte  hier  und 
im  Dichstfolgenden ;  eigentlich:  zu  spät,  zu  lange  nicht  (kommen). 

2)  ^.^iXo-tOJt .  J>\  von  Gift  benetzte  Spitze  habend,  ein  völlig  sanskrit 
mitBiges  Oompositam. 
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^yiL».  vs:^Lc  ^yvX^vi  OJ>\ys> ^S  ^  g*^>?- 
^'  ur^  >>  O^^  o!r?^  v^/  <^jy^ 

^T  LT-^  jM^  y"  J-i  »J-a  ^•*)  «Js J  J*; 
J  c>««..>,-*J  ^yL>  ^_5:iL  ^^  ji^_  ^ßj>  j^Lö 


Weil  der  Erhörnng  Morgen  lacht  am  Ende  doch  der  Kammemacht, 
Wenn  auch  die  Nacht  es  lange  macht,  o  Dschami,  sei  nicht  bange! 


Hin  geh'  ich  jeden  Augenblick;  and  sehe,  kommt  er  jetzt  einmal? 
Für  hundertmale,  welch  ein  Glück,  wenn  er  nun  kommt  zuletzt  einmal! 


Er,  mein  Herzleid,  kommt  mir  nimmer*,  Sprichwort,  o  wie  lOgest  du, 
Dass  man  sagt:  wer  Herzlieb'  hat,  hat  stets  sein  Herzleid  auch  dazu! 


So  yerlier'  ich  meinen  Kopf,  wo  ich  zu  dir  thu'  einen  Schritt, 
Dass  mir's  vorkommt  wie  die  Thür,  wo  mir  die  Wand  entgegen  tritt. 


0  Zipressenzweig!  der  Himmel  hat  dich  meiner  Brust  versagt-, 
Sonst;  vom  Lebensgarten  hättest  du  allein  mir  zugesagt. 


Darum  wie  die  Wolke  löste  sich  mein  Aug'  in  Thränen  nur. 
Weil  die  Liebeshuld  des  Freundes  wie  ein  Blitz  vorüber  fuhr. 


Büeketi,  aus  DßchdmitB  LidfesUedem. 
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>i;«**Äi  ^L»  jj  Jj»!  ^y**95  ^yü  y^js>- 

C>y,   *S^  JijLj  Ob  ^  ^  /    ^-Ij 

r^  o>^  oL-^^  rrjv^j*^  *^3  ^  j'  vi;A-iA>J  3! 

r 

Dschami  trug,  solaDg  er  lebte,  deiner  Liebe  Leid  im  Sinn; 
Seines  Lebens  zwei  drei  Tage  bracht'  er  leidlich  lieblich  hin. 


Der  du  unsres  Wehs  dich  freuest,  ohne  Sorge  darfst  du  sein, 
Denn  von  dir  im  Herzen  werden  wir  stets  haben  Weh  und  Pein. 


Wer  war  der  trotz'ge  Reiter,  der  jüngst  den  Köcher  schnürte. 
Doch  unterm  Brauenbogen  die  Blick'  als  Pfeile  führte! 
Kein  einziges  Herz  im  Busen  von  allen,  die  ihn  schauten, 
Das  nicht  vom  Brauenbogner  ein  Stral  zum  Tode  rührte. 
Kein  frommer  Herzensspeicher;  der  da  entging  der  Flamme, 
Wo  seines  Renners  Hufschlag  im  Kiesel  Funken  schürte. 
Des  Lebens  Faden  boten  zur  Schnur  an  die  Verliebten, 
Wo  seines  Hengstes  Zügel  der  Ungestüm  entschnttrte. 
Er  flog  vorbei,  ich  staunte  ihm  nach;  was  sollt'  ich  machen, 
Da  heftig  ging  sein  Rösslein,  mein  Thier  sich  langsam  rührte! 
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(^j^.omJLm   sjI>^iA^    «AjftXjyO  iS^ 

r^^  er  r^  3'  u-^'^FW  t^  ä^»*-»  ^5! 
er  f'^  *^  lH  o^  "^-^  ^^  r>^ 


Von  jener  Lippe  redet  die  Scel'  in  nächt'ger  Stande, 

Der  Papagei  bewahret  vom  Zucker  eine  Kunde. 

Wer  von  des  Paradieses  gewürztem  Quell'  erzählet, 

Beglaubigt  die  Erzählung  mit  jenem  wOrz'gen  Munde. 

Er  hat  sich  von  der  Seite  geschafft  die  falschen  Hüter, 

Und  sich  an  unsre  Seite  gestallt  mit  treuem  Bunde. 

Sein  Schelmenauge  zücket  das  Schwert  der  Seclenkränkung, 

Doch  sein  Rubin,  der  Spender  des  Lebens,  schirmt  die  Wunde. 

Wozu  bedarfs,  um  Dschami  zu  tödten,  eines  Schwertschlags?  ^ 

Ein  Augenwink  genüget  dazu  ihm  jene  Stunde. 


Der  Liebesbrief  mit  farbiger  Aufschrift. 

Bothe,  bringst  du  diesen  Brief  ihm,  bring'  nicht  meinen  Namen  vor! 
Vom  Gered  der  Leute  ward  mein  Name  lästig  seinem  Ohr. 
Das  genügt  zum  Commentare  der  vollkommnen  Liebesglut, 
Dass  mein  Auge  dieses  Blattes  Aufschrift  farbig  macht  mit  Blut 


1)  Ich  weiss  oicht,  ob  du  erste  s^^oLftJ^  das  heissen  kann,  was  die  Uober- 

Setzung  ausdrOckt,  oder  ob  m^^^jS  zu  Terbossern  ist,  im  gewöhnlichen  Sinne: 
Erzählet  uns  ein  Oleichuiss  von  jenem  würz  gen  Mundo« 
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JüüCyQ  v^jix^^  [J^ji   i^^^^-^-^^  ^>^|; 


o 

vi» 


Der  Liebende  gab  aaf  den  Geist,  der  Kaaba  zuzueilen; 

Der  Fromme  sitzt  indessen  und  fragt  nach  der  Zahl  der  Meilen. 


Ueber  Herzenshärte  setzt  Dschami  den  Freund  zur  Rede; 
Dünnes  Glas  mit  hartem  Stein  lässt  sich  ein  in  Fehde. 


Nirgend  deines  Bosses  Huftritt  sieht  in  Altarform  geprägt 
Ein  Verliebter,  der  darauf  nicht  seine  Stirn  anbetend  legt. 


Das  Herz,  die  Laut'  in  Kummers  Hand;  hat  angestimmt  kein  Lied, 
Darein  mit  Einklang  fiele  nicht  ein  Strom  vom  Augenlid. 

Ich  selber  wage  nicht  den  Blick,  und  es  erträgt  ihn  nicht; 
0  zieht  des  Schleiers  Scheidewand  vor  jenes  Angesicht! 


9  9 


1)  Man  findet  <^5^',   (^5vÄJ   und  \ji>J3  angegeben,   wovon   das  erste  das 

nnprünglichste ,  weil  von  flH  J   vi>JJ  davon  eine  Zusammenziehnng,  and  ^^ 
eise  Yerkürsvog. 

2)  <^^^J^  Hand,  spielt  auf  v^C^Jj^  Laute  an,  und  i3^.  Strom  auf  J^. 
Ton  weise.  Daher  die  freiere  Uebersetzung ,  doch  nicht  so  gar  frei,  wie  die 
einer   früheren  Stelle  mit  <^^^J^, 

3)  v^;AdLL   und  V.i'lj,   gelegentlich  gleichbedeutend,  sind  hier  sehr  scharf 
eotgegengesetst ;  die  Negation,  einmal  gesetzt,  wirkt  auf  beide  Olieder. 
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*  •  I 


Wenn  mein  Leib  erkrankte,  bringet  übern  Hals  den  Arzt  mir  n 
Freunde^  wenig  liegt  am  Leibe;  denket  an  das  HerZ;  das  bric 


0  Dschami,  schweigen  lass  dein  Wort!  denn  der,  zu  dem  es  spi 
Merkt  den  Geheimsinn  und  versteht  die  Oleichnisrede  nicht. 


Von  deinem  Gram  hab'  ich  gezehrt  in  dieser  Welt;  nun  sende 
Den  letzten,  der  far  jene  Welt  mir  Reisezehrang  spende! 


Sieh  den  Umfang  seiner  Hold  an,  and  gerathe  nicht  in  Zorn, 
Stolze  Rose,  dass  der  Gärtner  heget  aach  den  Hagedorn. 


Mit  der  Seele  wollte  gehn  der  Leib  auf  des  Geliebten  Spur, 
Doch  die  Seele  ging  so  schnell,  dass  nicht  ihr  Gehn  der  Leil 
fuhr. 


1)  ik^jjj>  besser  «J^^   sa    schreiben,  denn  es  ist  nicht   von    ...0 
mit  '»^^sXma  3(3. 


199 


Sassanidische  Gemmen. 

Von 

Dr.  A.  B.  H^rdtmami. 

mt   einer   lithographirten   Tafel. 

Im  XVIII.  Bande  dieser  Zeitschrift  Teröffentlichte  ich  unter 
dem  Titel  „Studien  Aber  geschnittene  Steine  mit  Pchlevi-Inschriften" 
eine  Abhandlung,  in  welcher  ich  166  sassanidische  Gemmen  er- 
klärte; sämmtliche  Stficke  dieser  Art  zeigen  die  Schrift  im  Spiegel- 
bilde, so  dass  also  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  bestehen 
kann,  dass  sie  als  Siegel  dienten.  Seitdem  hat  sich  meine  Sammlung 
von  OriginalieU;  Abdrucken  und  Zeichnungen  wieder  erheblich  ver- 
mehrt, so  dass  ich  zu  jener  Arbeit  einen  Nachtrag  liefern  kann, 
der  jedoch  nur  einige  30  Nummern  umfasst,  weil  ich  nicht  nur 
alle  als  unächt  erkannten  Stücke  ausgeschlossen  habe^  sondern  auch 
diejenigen,  welche  nur  Wiederholungen  längst  bekannter  Legenden 
darbieten,  so  wie  solche  Stücke,  wo  die  Legende  durchaus  unerklär- 
lich ist,  entweder  weil  schon  der  Graveur  es  darin  versah,  oder 
weil  die  Zeichnung  von  Unkundigen  gemacht  wurde. 

Am  liebsten  hätte  ich  diesen  Nachtrag  mit  der  prachtvollen 
Gemme  des  herzoglichen  Gabinets  von  Gotha  eröffnet,  von  welcher 
Herr  Dr.  PerUch  im  XXÜ.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  279  eine 
Beschreibung  gegeben  hat;  Herr  Dr.  Pertsch  hatte  noch  die  Ge- 
wogenheit mir  auf  meine  Bitte  eine  Photographie  der  Gemme  zu 
schicken,  und  seine  Beschreibung  und  Auslegung  ist  so  erschöpfend, 
dass  ich  derselben  nichts  hinzufügen  kann. 

Nr.  1. 

Cabinet  des  Herzogs  von  Devonshire.  Amethyst;  Grösse 
1,25  Zoll  X  1;05  Zoll  engl. 

Büste  eines  Königs,  nach  rechts^  mit  Diadem  und  Helm;  auf 
dem  Helm  ein  zoroastrisches  Symbol;  starker,  gekräuselter  Bart; 
das  Haupthaar  in  Flechten;  Ohrringe;  eine  Halskette  von  Perlen 
und  ein  Mantel,  den  Spangen  zusammenhalten. 

Mr.  £dw.  Thomas  gibt  die  Abbildung  der  Gemme  so  wie 
eine  Copie  der  Inschrift  im  3.  Bande  des  Journal  of  the  R.  Asiatic 
Bd.  xxiz.  14 


200  Mordtmann,  Scusaniduche  Gemmen, 

Society,  New  Series  S.  350;  femer  in  seinem  Werke:  Numismatic 
and  other  Antiquarian  Illustrations  of  the  rule  of  the  Sassanians 
in  Persia  und  im  6.  Bande  des  Numismatic  Chronicle  p.  241,  leider 
Inschrift  von  der  Zeichnung  getrennt;  so  dass  man  die  Anordnung 
der  Zeilen  nicht  erkennt;  das  Numismatic  Chronicle  ist  mir  nicht 
zur  Hand;  in  den  beiden  andern  Publicationen  aber  ist  die  Inschrift 
nicht  übereinstimmend  wieder  gegeben ;  ich  stelle  beide  Redactionen 
neben  einander  (in  hebräischer  Transscription). 

1)  Im  Journal  of  the  R.  A.  S.: 

'jK'nn'm  "^ai  •^30'>*Tt»  p  iK'-^aKi  i«"-»«  «Db»  "jK^bTa  •»•nmtrr« 

2)  in  den  Numismatic  Illustrations: 

In  beiden  Reihenfolgen  kommt]]  nur  Unsinn  heraus  ^  und  es 
bleibt  daher  nichts  weiter  übrig  als  noch  einmal  das  Original  zu 
yergleichen  und  die  Legende  genau  so  zu  copiren  wie  sie  angeord- 
net ist  oder  eine  Photographie  davon  abnehmen  zu  lassen. 

Zunächst  ist  es  sicher  ^  dass  die  Worte  Schahfuhrt  Mal- 
kam  MaUea  nicht  den  Anfang  der  Legende  bilden  ^  wie  man  aus 
dem  Abdruck  bei  Thomas  schliessen  könnte;  es  werden  zwei  Namen 
genannt;  Schahpuhri  (Schapur)  und  Yarahran  (Bahram),  und  zwar 
beide  als  ^^Eönige**  bezeichnet,  der  eine  als  Sohn  des  andern;  nun 
kennen  wir  in  der  Geschichte  der  Sassaniden  3  Könige  des  Namens 
Schapur;  Schapur  I.,  Sohn  des  Ardeschir  I.;  Schapur  n.,  Sohn  des 
Hormuzd  IL  und  Schapur  in.;  Sohn  des  Schapur  II. ;  kein  einziger 
war  Sohn  eines  Yarahran  (Bahram);  wohl  aber  war  Bahram  lY. 
ein  Sohn  des  Schapur  UI.  und  von  diesem  liefert  uns  also  die 
Gemme  das  Portrait  Nun  aber  wissen  wir  aus  einer  Anzahl  In- 
schriften von  Ardeschir  L;  Schapur  I.,  Schapur  U.,  Schapur  in.  etc., 
dass  der  Name  des  Sohnes  inuner  voran  steht;  und  der  Name  des 
Yaters  darauf  folgt;  jedenfalls  ist  also  schon  in  dieser  Beziehung 
die  Gopie  fehlerhaft.  Femer  ist  die  Formel  Mino  tachetrt  mm 
Jexdan  (von  göttlichem  Geschlecht  entsprossen)  in  beiden  Gopien 
auf  die  sonderbarste  Weise  zerrissen,  abgesehen  davon;  dass  in  dem 
Worte  mino  das  o  fehlt.    Das  Wort  fllr  „Sohn"  t;i1  (ich  trans- 

scribire  nicht  das  dritte  Zeichen,  weil  ich  mich  in  die  noch  nicht 
ausgetragene  Polemik  über  dessen  Bedeutung  nicht  hineinmengen 
will)  steht  in  der  ersten  Copie  vor  tachetri  men  Jezdan  also 
^hn  des  Geschlechts  von  der  Gottheit";  in  der  zweiten  Copie 
steht  es  vor  Iran  v  Aniran  also  „Sohn  von  Iran  und  Turan". 
Das  Wort  MoMdaiasn  (Hormuzdverehrer)  kommt  nur  einmal  vor, 
und  doch  waren  beide,  Schapur  III.  und  sein  Sohn  Bahram  lY. 
Hormuzdverehrer.  JSndlich  folgt  auf  den  Namen  Varahran  der 
Xitel  txih'n  yacoho  den  Thomas  durch  ;;King  of  Kermdn"  übersetzt, 
was  aber  grammatisch  nicht  zulässig  ist;  es  mttsste  Maika  Kir- 
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geschrieben  sein  and  nicht  Kirman  Moüccl  Nun  berichten 
uns  allerdings  persische,  arabische  nnd  byzantinische  Geschicht- 
achreiber,  Bahram  lY.  habe  als  Kronprinz  die  Provinz  Kirman 
Terwaltet  ond  führe  daher  den  Namen  Kirmanschah;  ich  will  auch 
dieses  Factum  nicht  bestreiten;  aber  bei  den  vieien  handgreiflichen 
Inversionen  in  der  Copie  der  Legende  ist  es  wohl  gestattet  aach 
liier  eine  Inversion  des  Copisten  voraasznsetzen ;  ich  vermuthe  das 
Original  hat  ul31)  l£L51)  MaÜcan  MaOca  statt  ul3J)  |iJi>Si 
Kirman  Maüca. 

Im  Interesse  der  Kunst  nnd  Wissenschaft  wäre  es  also  jeden-* 
fiklls  wflnschenswerth  einen  guten  Abdruck  oder  eiue  Photographie 
des  Originals  veranstalten  zu  lassen.  Bis  dahin  aber  enthalte  ich 
mich  einer  Uebersetznng  der  Legende. 

Nr.  2. 

Herr  A.  P.  Boutkowski  hat  in  dem  ersten  Hefte  seines  Recueil 
de  curiosit^s  in^dites  ou  peu  connues  dans  le  champ  de  l'Arcb6o* 
logie^  de  la  Numismatique  et  de  r£pigrapbie  (St.  P6tersbourg  1K68) 
eine  sassanidische  Gemme  abgebildet  und  in  dem  zweiten  Hette 
(Genöve  1873)  S.  16,  unter  Wiederholung  der  Abbildung,  erklärt. 

Nach  der  Beschreibung  ist  es  ein  Ametbyst  von  elliptibcher 
Form,  dessen  grosse  Achse  27  Millimetres  und  dessen  kleine  Acbse 
22  Millimetres  beträgt,  im  Besitz  des  Grafen  Sergei  Stroganoff  in 
St.  Petersburg,  welchem  die  Gemme  von  Herrn  Boutkowski  ab- 
getreten wurde;  letzterer  hatte  sie  von  einem  Armenier  aus  Georgien 
gekauft  Sie  stellt  die  nach  rechts  gewandte  Büste  einer  Frau  vor 
mit  platt  anliegender  Haube,  auf  welcher  eine  Rosette  oder  ein 
ähnlicher  Schmuck  in  Kugelform  sich  befindet;  das  Haupthaar  hängt 
in  einzelnen  langen  Flechten  über  Nacken  und  Schulter;  ausserdem 
hat  sie  Ohrringe  und  ein  Perlenhalsband.  Die  Legende  ist  in  zwei 
Reihen  abgefasst,  von  denen  die  äussere  die  erste  ist. 

Herr  Boutkowski  berichtet,  er  habe,  da  er  des  Pehlevi  un- 
kundig sei,  von  Herrn  Geh.  Rath  von  Dorn  eine  Erklärung  der 
Legende  erhalten,  jedoch  nur  mündlich.  £s  scheint  nun,  dass 
Herr  B.,  seinem  Gedächtnisse  vertrauend,  erst  später  die  Aus- 
l^nng  zu  Papier  gebracht  habe;  denn  neben  mehreren  ganz  cor- 
recten  Ajislegungen  sind  Irrthümer  vorhanden,  die  man  einem  so 
tüchtigen  Kenner  des  Pehlevi,  wie  Herr  von  Dorn  ist,  unmöglich 
zuschreiben  kann,  z.  B.  dass  von  den  8  Wörtern,  aus  denen  die 
Legende  besteht,  nur  4  wiedergegeben  sind.  Die  Legende  lautet 
in  hebräischer  Transscription: 

taODK  »"«sta  y\t  •»mö    2 
Nach  der  Analogie  der  Münzen,  wo  der  Name  des  Monarchen 
immer  dem  Eönigstitel  voransteht,  so  wie  als  nothwendige  Folge 
des  Wortes  gi,  ist  das  erste  Wort  der  Name  der  Königin,  Dineki^ 

14* 
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ein  Name,  fflr  den  ich  bis  jetzt  in  dem  persischen  Onomastikon 
kein  anderes  Beispiel  aufgefunden  habe-  Nach  dem  Burhan-i  Kati 
ist  ^^  der  Name  eines  Ferischta  (EngelsX  der  den  Boreaox  vor- 
gesetzt ist;  es  ist  femer  der  34.  Tag  eines  jeden  Monats  im 
Kidender  der  Parsen,  an  welchem  Tage  sie  ihre  Kinder  zuerst  rar 
Schale  schicken  nnd  Yerlobongen  und  Ehebflndnisse  schliessen;  als 
abgeleitete  Bedentnng  im  Arabischen  ffthrt  dasselbe  Wörterbuch 
noch  „Gehorsam*',  ,,Strafe^  ,^hre^  ^Raog",  ^kOnifi^e  MigesOI;^' 
an.  In  dem  yon  Hoshangji  Jamaspji  Asa  nnd  Dr.  Haag  heraus- 
gegebenen Old  Pahlavi-Pazand  Glossary  wird  dindk  dorch  ,,religioii8 
law**  erklärt.  Dineki  ist  demnach  ein  sehr  sachgemftsser  Name  einer 
Frauensperson. 

Das  zweite  Wort  ist  gi  und  bedeutet:  „welche  ist^. 

Dann  folgt  maOcetan  malketa  ^yEönigin  der  Königinnen'^  wie 
schon  in  der  erwähnten  Broschüre  'ganz  richtig  übersetzt  wurde. 

Das  fünfte  Wort  ist  mahiack^-y  die  ersten  3  Buchstaben  des- 
selben schliessen  die  erste  Reihe,  und  die  zweite  Zeile  beginnt  mit 
den  übrigen  3  Buchstaben.  MahiadU  bedeutet  nach  dem  Glossar, 
welches  Herr  West  seiner  Ausgabe  des  Book  of  the  Mainyo-i-Khard 
hinaugefligt  hat  y,a  Mazdayasnian,  a  Zoroastrian'^,  wovon  wir  also 
hier  das  Femininum  haben. 

Hierauf  folgt  die  Präposition  pavan  „auf*,  „an^. 

Das  siebente  Wort  ist  taniach,  das  Pehleyi-Wort  tan  entr 
spricht  dem  Zendwort  ianusch  und  dem  neupersischen  ^  „Körpei^. 

Das  letzte  Wort  ist  apaat  „Yertrauen'S 

Demnach  würde  die  Legende  bedeuten: 

,J)ineki,  Königin  der  Königinnen,  die  Hormuzdverehrerin, 
weicht  auf  ihren  Körper  vertraut.^ 

Die  Legende  ist  mir  jedoch  darin  unverständlich,  dass  es  mir 
unpassend  erscheint,  neben  dem  Bekenntniss  der  Hormuzd-Religion, 
die  doch  auf  den  Glauben  an  ein  Jenseits  einen  sehr  starken 
Accent  1^,  auf  den  irdischen  Körper  sein  Vertrauen  zu  setzen; 
allerdings  zeigt  das  Bild  auf  der  Gemme  eine  sehr  schöne  Figur, 
und  die  Dame  mag  wohl  gerade  ihrer  körperlichen  Schönheit  ihren 
Rang  verdanken;  aber  unpassend  bleibt  es  immer  dergleichen  auf 
einem  Siegel  zu  erklären.  Ich  bin  daher  geneigt  einen  geringfügigen 
Fehler  entweder  im  Original  oder  in  der  Copie  anzunehmen:  ian- 
i-paain  oder  paain-tan  bedeutet  nach  der  Auffassung  der  Parsen- 
Religion  den  Körper,  welchen  die  Seele  im  Jenseits  als  Hülle  er- 
hält; man  brauchte  also  nur  das  Wort  pavan  in  der  Legende  in 
paam^  also  ^jto.  in  ^mo.  zu  äudem,  um  diesen  Sinn  herauszu- 
bringen, und  alsdann  würde  die  L^ende  bedeuten: 

„Dineki,  Königin  der  Königinnen,  die  Hormuzdverehrerin, 
welche  an  die  Auferstehung  glaubt.^' 

Was  nun  die  sachliche  Erklärung  betrifft,  so  hat  schon 
Herr  Boutkowski    ganz  richtig  bemerkt,  dass   der  Name   dieser 
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Kfinigm  in  der  Oesohichte  der  Sassaniden  bisher  nnbekaimt  war; 
aber  sie  war  keine  sonveraine  Fürstin  wie  Semiramis,  Kleopatra, 
Katharina  n.,  Yiotoria  L,  sondern  eine  Köni§^,  weil  ihr  Gemahl 
ein  sonyerainer  König  war.  Ueberhanpt  kennen  wir  ja  nor  ?ier 
saaaanidische  Königinnen,  nämlich  1)  die  Gemahlin  Bahram's  n., 
aber  nur  nach  ihrem  Portrait  aof  den  Mttnzen,  Jedoch  nicht  ihren 
Kamen;  2)  Schirin,  Gemahlin  Ghnsrav's  IL;  griechischer  Herkunft; 
beide  waren  niemals  sonveraine  Königinnen;  8)  Porandncht  (Peh- 
leyi  Bnran)  kennen  wir  ans  ihrem  Portrait  anf  ihrer  Münze; 
4)  Araemidncht  oder  Azermidncht;  kennen  wir  bloss  dem  Namen 
nach;  letztere  beide  waren  sonveraine  Königinnen. 

Nach  dem  8ohnft-Gharakter  zu  schliessen,  würde  Dineki  gegen 
£nde  des  vierten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  gelebt  haben; 
die  Schriftzüge  so  wie  die  fast  nur  auf  Münzen  von  Schapur  III. 
und  Bahram  IV.  vorkommende  Partikel  g%  weisen  uns  ganz  bestimmt 
auf  diese  Epoche  hin;  Dineki  war  also  entweder  die  Mutter  oder 
die  Gemahlin  Bahram's  lY. 

Vergleichen  wir  aber  diese  Gemme  mit  der  unter  Nr.  1  be- 
schriebenen Gemme  im  Cabinet  des  Herzogs  von  DevonshirOi  so 
wird  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  beJklen 
Gemmen  zusammen  gehören;  beide  sind  Amethyste;  die  Maasse 
stimmen  aufEallend  mit  einander  überein,  und  somit  glaube 
ich  sicher  annehmen  zu  dürfen,  dass  Dineki  die  Gemahlin 
Bahram's  IV.  war.  ^) 

3. 

In  der  schon  sub  Nr.  1  erwähnten  Abhandlung  des  Herrn 
Edw.  Thomas  im  Journal  of  tbe  R.  As.  Soc.  veröffentlicht  derselbe 
S.  357  noch  eine  andere  Gemme,  welche  sich  im  Britischen  Mu- 
seum befindet.  Es  ist  ein  Cameol  und  stellt  die  Büste  eines  sas- 
sanidischen  Monarchen  vor,  ähnlich  deijenigen  des  Bahram  IV.; 
nach  den  Zierrathen  anf  dem  Helm  zu  urtheilen,  würde  es 
SchapurlU.  sein,  da  sich  dieselben  Zierrathen  auf  seinen  Münzen 
wiederholen. 

Die  Legende  lautet  nach  dem  Holzschnitt: 


1)  Herr  Geh.  Rath  von  Dom,  dem  ich  diesen  Theil  meines  Manuscriptes 
übersandt  hatte,  um  seine  etwaigen  Bemerkungen  darüber  lu  erfahren,  schrieb 
mir  deshalb:  Er  erinnere  sieh  nicht  mehr  genau,  welche  Erklärung  er 
Herrn  Bontkowski  gegeben  habe;  nur  so  viel  sei  sicher,  er  habe  seine  Aus- 
legung nur  mündlich  gegeben,  weil  ihm  die  Legende  in  ihren  lotsten  Worten 
nicht  ganz  klar  gewesen;  die  von  Herrn  Boutkowsk!  gegebene  Erklärung  könne 
er  also  auf  keinen  Fall  vertreten.  Aus  den  weiteren  Bemerkungen  des 
Herrn  von  Dom  geht  servor,  dass  ihm  gerade  dieselben  Punkte  Schwierigkeit 
macbten ,  wie  mir ;  meine  Hypothese ,  das  Wort  paoan  in  pa^n  umzuftudern, 
sei  unstatthafi,  da  auf  dem  Original  das  Wort  paviin  ganz  klar  und  sweifelloe 
sei;  es  bUibt  also  diese  Legende  in  ihren  Sohlussworten  noch  ein  R&thseL 
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welches  Herr  Thomas  übersetzt :  ^ttestation  of  Shahpor,  Fire-priest 
of  the  Iranians/' 

Diese  Uebersetznng  dürfte  sich  aber  schwerlich  rechtfertigen 
lassen. 

Das  erste  Wort  ist  vohudtn^  ein  Compositum,  yon  vaku  ,^t" 
und  dm  y,61anbe^^  also  ,,rechtgläobig^,  svdo^og  oder  ö^oSo^ogj 
nnd  steht  aagenscheinlich  für  das  bekannte  Mazdajasn. 

Das  zweite  Wort  ist  der  Name  Schahpnchri  ^^Schapnr^. 

Dann  folgt  gi  ,,welcher  ist/' 

Das  folgende  liest  Herr  Thomas  ^ranan^*  und  übersetzt  es 
,of  the  Iranians'^;  das  ist  aber  irrig;  die  „Iranier''  heissen  im 
Pehlevi  Irantkan  nnd  nicht  ^ylranan*^;  letzteres  wäre  der  Plnral 
von  Irariy  der  aber  nicht  existirt,  weil  es  nur  ein  Iran  giebt 
Die  zweite  Sylbe  an  gehört  wohl  zum  folgenden  Worte;  aber  ich 
gestehe  mein  Unvermögen  diesen  Theil  der  Legende  zu  erklären; 
pat  heisst  allerdings  ,,Oberhanpt^,  „Chef^^  aber  bitk-^at  oder  MSb- 
pati  kann  unmöglich  „Fenerpriester^^  bedeuten^  da  man  zunächst  gar 
keinen  Grund  einsieht,  wesshalb  man  das  durch  die  Religion  gewisser- 
massen  geheiligte  und  of&ciell  gewordene  Wort  aiur  „Feuer^^  mit 
dem  Worte  bilk  vertauscht,  welches  zwar  zuweilen  ,^euer^'  be- 
deuten kann,  aber  eigentlich  doch  nur  „Funken^  bedeutet  Auch 
hier  dürfte  eine  Revision  des  Originals  im  Britischen  Museum  noth- 
wendig  erscheinen. 

Nr.  4. 

Männliche  Büste  nach  rechts.  Legende  fn^i'^fi  Pinusi  oder 
Ftruei  ^^Firuz^'.  Die  Schriftzüge  weisen  auf  eine  ziemlich  späte 
Zeit  hin. 

Nr.  6. 

Eine  ähnliche,  jedoch  nicht  identische  Gemme  wie  Nr.  4  ist 
abgebildet  in  Sir  W.  Ouseley's  Travels  in  various  countries  of  the 
East,  Vol.  Uly  PI.  LIX,  Nr.  11  mit  derselben  Legende:  iVrmt. 


Nr.  6. 

Cameol,  im  Cabinet  des  Herrn  S.  Alishan. 
Ein  auf  den  Yorderfüssen  knieender  Steinbock  nach  rechta. 
Legende: 

Magotakir  ist  ein  zusammengesetztes  Wort;  mago  bedeutet 
„gross^,  „schwer";  takir  vom  Zeitwort  takr&ncUan  „wägen",  „voll 
sein'^  also  magotakir  y^ein  schwer  wiegender''  oder  „wichtiger 
Mann^    Der  Rest  ist  bekannt  und  bedeutet :  ,, Vertrauen  auf  Gott*' 
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Nr.  7. 

Cabinet  des  Grafen  de  Yogfl^    Männliche  Büste  nach  rechts. 
L^ende : 

tanö  "»^lö«  iOß*i  Ö1Ä''*! 
Einige  aogenscheinliche  Fehler  in  der  Legende  haben  mir  den 
Verdacht  erregt ,  dass  die  Gemme  fialsch  sei ,  wahrscheinlich  in  an- 
geschickter Nachahmung  einer  ächten.  Das  erste  Wort  ist  yer- 
mnthlich  i^Sfeti'i  zu  lesen,  welches  „schnell^  bedeutet  Dann  folgt 
OM,  vielleicht  statt  M'n  von  )üth  ^j  ,^ehen";  also  „der  schnell 

Gehende^.     Das  Ende  ist  ebenfalls   ein  Compositum,  cUro-tatAt 
„Feuer-Thron." 

Nr.  8. 

Gabinet  des  Grafen  de  Yogüö. 

Eine  Hand,  der  Daumen  an  den  Zeigefinger  gelegt.    Legende: 

,,Der  Rath  Buchtari,  Sohn  des  Badschi.^ 

Der  Hauptname  Buchtari  bedeutet  f^efreier'S  ,^lö8ei^  vgl 


o   ^  o  > 


BoxQVS  bei  Sozomenos^  Hist.  Eccles.  L.  II  cap.  13;    ^^j^uaoj 

bei  Beladori,  Eitabul  futuh,  pg.  457  ed.  de  Goeje. 

Zu  dem  Vatersnamen  vergl.  Ba^cciog,  Joseph.  Antiq.  L.  XX, 
c.  20;   Ba^ävfjg,   Theophan.    p.  262   (ed.  Bonn.)  und  ^toU  in 

orientalischen  Geschichtswerken. 

Nr.  9. 

E.  Museum  im  Haag. 

Ein  geflügelter  Löwe,  liegend,  nach  rechts.    Legende: 

^•^D»  •^taOÄ'n  -»riÄMt  ^tama  ö^ 
„Der  Bath  Buchtar,  der  Zoroastrianer,  der  gerechte,  der  gute.^ 

Nr.  10. 
E.  Museum  im  Haag.    Männliche  Büste  nach  rechts.    Legende: 

Die  Vergleichung  mit  den  beiden  Nummern  8  und  9  er- 
giebt,  dass  die  unleserlichen  Buchstaben  ^a  sind;  die  Legende 
bedeutet  also: 

,J)er  Rath  Buchtar,  der  grosse.^' 

Nr.  11. 

E.  Museum  im  Haag.  Zwei  Hirsche  mit  einem  einzigen  Eopf. 
Legende : 

„Der  gerechte  Tagi"  oder  auch  „der  gerechte  Held." 
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Nr.  12. 

£.  Maseum  im  Haag.     VersohicdeDO  Arabesken.    Legende: 

•»n«73  ^t3"^»  „Mitra  mahi" 
Vgl.  meine  „Stadien  ttber  geschnittene  Steine  etc.^  Nr.  44. 

Nr.  13. 

Cabinet  des  Herrn  S.  Alishan.  Männliche  Btlste  nach  rechts. 
Legende: 

Zar  Erklärung  des  ersten  Wortes  Raschni  lesen  wir  in  dem 
Wörterbache ;  welches  West  seiner  Aasgabe  des  „Book  of  the 
Mainyo-i-Khard"  beiftlgte,  S.  174:  ^Baskn  ^      the  name  of  the 

Yazad  or  angel  whose  basiness  it  is  said  to  be,  to  keep  an  ac- 
coaut  of  all  the  good  and  bad  actione  of  mankind.'' 

Dieser  Bedeatang  entsprechend;  bedentet  das  sweite  Wort 
dapgur  einen  „Schreiber*^ 

Der  Rest  der  Legende  ist  die  bekannte  Formel  ^^Yertraaen 
auf  Gott"" 

Nr.  14. 

K.  Museum  im  Haag.  Ein  nach  rechts  schreitender  Löwe: 
Legende : 

«n  •»")"«  „Der  Löwe " 

Der  Rest  der  Legende  ist  im  Abdruck  verloren  gegangen. 
Es  scheint  der  Name  Schiruje  durch  dieses  Siegel  ausgedrückt  zu  sein. 

Nr.  15. 

Cabinet  des  Herrn  8.  Alishan.  Männliche  Bttste  nach  rechts. 
Legende: 

Zu  van  ^  zurvan^  Zend  ztran,  ervdna^  „die  Ewigkeit",  „die 
endlose  Zeit^^;  Zirvandät  „von  der  ewigen  Zeit  geschaffen.^ 
Vgl.  ZaQßiTivoQ  bei  Plut.  in  Lucullo,  c.  29. 

Nr.  16. 

Zum  Verkauf  aasgebotene  Gemme.  Nackte  männliche  Bttste 
nach  rechts.     Legende: 

„Vischad,  der  gut-benamte,  der  göttliche". 

Nr.  17. 

Zum  Verkauf  ausgeboten.    Weisser  Hornstein  (Jaspis). 
Nach  rechts  gewandte  Bttste  eines  vornehmen  Mannes  mit  sorg- 
flUtig  geflochtenem  Haupthaar. 
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Legende: 

•»f^^Msia  Tili  "•■»■•'in  m^-^Bn 

Eine  in  mehrfacher  Beziehung  sehr  interessante  Legende. 

Das  erste  Wort  ist  Dafirussi,  ein  Name,  der  sich  schon  hei 
Uerodot^  L.  V,  c.  117  unter  der  Form  JaVQiatjg  findet,  dessen 
Etymologie  mir  jedoch  nicht  klar  ist 

Das    zweite    Wort    ist    chadivii    «jjc>-    bedeutet    ..Herr'', 

„Gebieter''  und  ist  bekanntlich  der  ofScielle  Titel  des  jetzigen  Yice- 
königs  von  Aegypten  ^  der  sich  also  schon  in  den  armenischen  Keil- 
inschrlften  von  Yan  und  auf  den  Pehlevi-Si^eln  der  Sassaniden- 
Periode  findet. 

Das  dritte  Wort  bedeutet  ,;Sohn'';  ich  habe  schon  aub  Nr.  1 
bemerkt;  weshalb  ich  mich  einer  Transscription  dieses  Wortes  enthalte. 

Dann  folgt  endlich  Oundafrüi,  offenbar  ein  zusammengesetzter 
Name,  dessen  zweite  Hälfte  den  Hauptnamen  Dafrizi  wiederholt 
Die  erste  Hälfte  kommt  auch  in  dem  Namen  Fowdaßovvog  bei 
Theophanes,  p.  497,  row8cupovvSog  bei  Cedren.  T.  I,  p.  734 
ed.  Bonn  vor;  den  ganzen  Namen  lesen  wir  auch  auf  baktrischen 
Münzen  in  der  griechischen  Form  rovdo^pagov,  YvSotp^gov  (im 
Genitiv)  und  in  den  baktrischen  Formen  Gadäfarasa,  Gudafarasa, 
Godafarasa;  vgl.  J.  Prinsep:  Essays  on  Indian  Antiquities,  edited 
by  Edw.  ThomaS;  Vol.  11^  p.  214,  215,  wo  Thomas  noch  den  rex 
Indiae  Gundoferus  in  der  Legenda  Aurea  des  Jacobus  a  Yoragine 
anführt.    Im  Persischen  bedeutet  ..,^,  U^  wie  in^Zend  gaona 

and  im  Sanskrit  ^na  „Färbet,  ,vArt'S  „ähnlich'^;  der  Name  Gunda* 
frizi  entspricht  also  in  seiner  Zusammensetzung  der  griechischen 
Form  *j4vTiy  wie  z.  B.  Antipater  n.  s.  w^  und  ist  vielleicht  iden- 
tisch mit  ävTi^. 

Die  ganse  Legende  bedeutet  also:  „Der  Herr  Dafrizi,  Sohn 
des  Gnndafrizi.'^ 

Nr.  18. 

E.  Museum  im  Haag.  Rechts  eine  unbekleidete  Figur,  welche 
einen  Drachen  mit  einer  Lanze  tödtet.  Im  Felde  Halbmond  und 
Stern.    Legende: 

"^t^nT**  Jezdatht^  d.  h.  „von  Gott  gegeben^,  Diodotus^  Theodoros. 

Nr.  19. 

Gemme  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Dethier^  Director  des  kais. 
Museums  in  Constantinopel. 

Büste  eines  bärtigen  Mannes,  umgeben  von  Adlerflügeln. 
Legende : 

Duchü  von  dukktan^  pers.  ^^y^^  1)  nähen  2)  die  kriege- 
rische BüBtUQg  anl^en;  3)  gewinnen,  erwerben.  Jezdan  duchtt 
bedeutet  also  „von  Gott  ausgerüstet^^  oder  „von  Gott  erworben.^' 
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Nr.  20. 

K.  Mnsetun  im  Haag.  Eine  Mutter^  anf  einem  Stnhle  sitzend; 
neben  ihr  ein  Kind  stehend,  beide  die  Hände  zum  Gebet  erhebend, 
nach  rechts.    Legende: 

INlDD-^^i  •^iDttnSi  oder  iK^-^D^i  -»Miri 
Humeki  ist  ein  Compositom,  von  hu  =  $v  „got"  und  .,vX^)Ct 

i,säagen^',  also  ;,die  gnt  Säogende^^ 

Neraikan  soll  wohl  das  Patronymiknm  von  Nerses  sein,  ob- 
gleich letzterer  Name  im  Pehlevi  Nerseht  lautet ;  indessen  habe  ich 
schon  in  meinen  „Stndien^^  nachgewiesen,  dass  die  nenpersischen 
Formen  schon  zur  Zeit  der  Sassaniden  theilweise  im  Gebranch 
waren.    Die  Legende  bedeutet  also  ^nmeki,  die  Tochter  des  NersL^ 

Es  wäre  auch  möglich;  dass  Humeki  die  PehleYi-Form  des 
wohlbekannten  Namens  Humai  ist;  mir  ist  aber  letzterer  Name 
bisher  nur  in  der  neupersischen  Form  vorgekommen ;  übrigens  würde 
dem  neupersischen  humai  im  Pehlevi  humeki  oder  humaki  ganz 
genau  entsprechen. 

Nr.  21. 

K.  Museum  im  Haag:  Büste  einer  reichgeputzten  Frau,  nach 
rechts.    Legende: 

1a%  bedeutet  „die  Einzige^  und  ist  ein  Mädchenname^ 
wie  noch  jetzt  Feride  bJl^,  welches  im  Arabischen  dieselbe  Be- 
deutung hat. 

Mized  kann  unmöglich  von  ^Jujxa  abgeleitet  sein;  die  Be- 

deutung  o^  „Belohnung*'   passt  eben  so  wenig;   ich  denke  mir, 

es  ist  die  einfachere  Form  oder  Schreibart  des  üblichen  Mq/^iasn^ 
also  ;;die  Hormuzdverehrerin  Tai.^' 

Nr.  22. 

Zum  Verkauf  ausgeboten.  Ein  nackter  Kopf  nach  rechts. 
Legende: 

•»nta»  „Mithra". 

Nr.  23. 

Cabinet  des  Herrn  S.  Alishan.  Gelber  und  weisser  Comalin. 
Männliche  Büste  nach  rechts.    Legende: 

•^säia  oder  "^sa^i 

Ist  BtUachaki  zu  lesen,  so  vgl.  Ilovaixr^g  bei  Sozomen. 
Hist  Eccl.  L.  n,  c.  11. 

Ist  dagegen  BarUchaki  zu  lesen,  so  vgl.  Egv^ccxiog  bei 
Theophyl.  L.  V,  c.  5. 
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Nr,  24. 

Gabinet  des  Herrn  S.  Alishan.     Kastanienbraoner  Agat.    Ein 
knieender  Steinbock  nach  rechts.    Legende :  dbm  apes  „Yertranen^. 


Nr.  25. 

K  Unsenm  im  Haag.     Stehende  Fignr  nach  rechts,  in  den 
Hunden  einen  Vogel  haltend.    Legende :  *tMnM  ar^ia  "^^tdm 

„Afzani;  Sohn  des  Aba^ 

Nr,  26. 

K.  Maseom  im  Haag.    Ein  Skorpion.    Legende: 

DM  ^ty^s^  „Garmasch  As^. 
Za  Gannasch    ygl.  Fagfiog   in  Apollon.  Tyan.  Epist.  LIX.; 
Jamblicb.  Erotic.  (in  Photii  Bibl.  p.  130,  ed.  Hoesch.).  « 

Nr.  27. 

K.  Hosenm  im  Haag.    Stehende  Figor  nach  rechts.    Legende: 

DMd»  „Minas^ 
Ein  noch  heute  bei  den  Armeniern  viel  gebränchlicher  Name. 

Nr.  28. 

Cabinet  des  Herrn  S.  Alishan.    Skorpion.    Legende: 

•^«BiD  „Kufai**. 
Tgl.  Kwtptjg  bei  Arr.  Exp.  Alex.  L.  n,  c.  15;    Cophas  bei 
CortliiSy  L.  Vn,  c.  11. 


Nr.  29. 

K.  Mnsenm  im  Haag.    Kopf  eines  Bnllenbeissers  nach  rechts. 
Legende: 

öoaöti  i^nr  •niö« *lß'»üO'^^*^^tD^^ 

Die   Namen    Äturdoati    „Fenerfreund"   n^^' 
lyFeaer  Gottes''  sind  hinlänglich  klar;  zwisch" 
aber  steht  noch  ein  Wort^  welches   mit  '" 
fr  beginnt;  der  Rest  ist  im  Abdruck  n' 
es  nicht  das  Wort  fereriy  welches  ar' 
beschriebenen  Gemmen  in  dieser  Ye* 

Hit  dem  letzten  Namen  Vasste 
PL  489;    Ova&aid8ng,  Theodor. 
\wL    Bonn);     Ovara^dStig,    Lee 
^^*^-^-^ — ?,  Sozomen.  Bist.  Eccl 


.IM' 
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Nr.  80. 

Cabinet  des  Herrn  S.  Alishan.  Oelbweisser  and  blauer  Agat 
Ein  stehendes  Kamel  nach  rechts.    L^^nde: 

Der  erste  Name  Schamit  kommt  schon  auf  einer  andern 
Gemme  vor,  welche  ich  in  den  „ Stadien ''  sab  Nr.  92  be- 
schrieben habe. 

Dann  folgen  swei  Namen  ^  welche  beide  Patronymika  sind, 
jedoch  Yon  verschiedener  Form  in  der  Weise,  wie  sie  noch  beat- 
zatage  bei  den  Armeniern  in  Gebraach  sind;  Mazatian  zeigt  den 
Familiennamen  an,  welcher  aof  einen  Stammvater  Namens  Mazat 
zorückftthrt;  während  Afcm-zat  no\\  ^lil  den  Namen  des  wirklichen 

Vaters  jenes  Schamit  bezeichnet;  nach  europäischer  Weise  würde 
also  die  Uebersetzang  des  Siegels  laaten :  ^^Schamit  Mazatian^  Sohn 
des  Afan  Mazatian/^ 

Nr.  31. 

Abgebildet  in  Sir  W.  Ouseley's  Travels  in  varioas  coantries  of 
the  East,  Vol.  III,  PI.  LIX^  Nr.  10.  Dankelblaaer  Stein  mit 
weissen  Flecken.     Männliche  Büste  nach  rechts.    Legende: 

''ly^t  •'n'^tao»'!    RäseHii   Ptrutachl     JDer    gerechte  Piruz." 
(Die   ebendaselbst   abgebildeten   Nr.  7  and  9   sind  nicht  za 
entziffern). 

Nr.  82. 
Dem  Beschaaer  zugekehrte  Büste.    Legende: 

Die  Legende  ist  mir  in  ihrer  Construction  anklar;  momony 
meman  bedeutet,  nach  dem  Cid  Pahlavi-Pazand  Glossary  S.  153 
1)  which?^what?  why?  2)  which,  of  what  kind,  which  iS;  as  re- 
gards.  —  Atur  oder  dtaach  (man  kann  beides  lesen)  ist  das  wohl- 
bekannte Wort  y,Feaer^. 

Tanachah  ist  wohl  der  Name  des  Besitzers,  and  ist  wohl 
dieselbe  Nacsensbildang  wie  Tan-Schapar,  Tan-Chusrav  u.  s.  w. 

gi  Jezdan  „welcher  ist  Gott'^ 

Siegel  im  Besitir  des  Herrn  Dr.  Fenerli  (Constanünopel). 

Nr.  33. 
Büste  nach  rechts.    Legende: 

Bdfi  ^iener^S  Der  Haup  tname  ist  nicht  deutlich ;  es  scheint, 
dasB  der  zweite  und  dritte  Buchstabe  zusammen  gezogen  ist;  der 
Name  lautet  8 . .  chadun. 
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Das  folgende  Wort  bedentet  ;;Sohn''  und  ist  hier  auffallender 
Weise  mit  dem  Vatersnamen  Neraecht  „Narses^  dnrch  die  Partikel 
gi  oder  das  izafet  des  Nenpersischen  verbunden. 

Die  Legende  lautet  also: 

^er  Diener  S  .  .  chadun,  Sohn  des  Nersechi'S 

Im  Besitz  des  Dr.  Fenerli. 

Nr.  34. 

Büste  nach  rechts.    Legende: 

DMM'-iDM  Abraham. 

Der  Besitzer  des  Siegels  war  entweder  ein  Jude  oder  ein 
armenischer  Christ;  anter  den  Armeniern  ist  dieser  Name  noch 
jetzt  in  häufigem  Gebrauch  in  der  Form  Apraham. 

Im  Gabinet  des  Dr.  .Fenerli 

Nr.  35. 

Ein  nach  rechts  schreitender  Backelochse. 

L^ende:  dmi'i-im  A^bäth  (Hirbat). 

„Der  Priester". 

Die  erste  Sjlbe  ist  ganz  correct,  wie  sie  in  den  Pehlevi- 
MaBuscripten  gebräuchlich  ist,  die  zweite  Sylbe  aber  dafttr  desto 
weniger;  die  ttbliche  Orthographie  ist  :»'i'^K;  möglicherweise  hat 
auch  hier  armenischer  Einfluss  stattgefunden. 

Im  Cabinet  des  Dr.  Fen^li. 

Herr  Dr.  Fenerli  besitzt  noch  ein  Siegel  von  minderer  Schön- 
heit; es  zeigt  eine  Bflste  nach  rechts  mit  einem  Helm;  am  Kragen 
als  Zierrath  4  Sterne;  die  Legende  ist  die  längst  bekannte:  apaatan 
ver  Jetsdan  „Vertrauen  auf  Gott**. 
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Zum   Gäth&dialect 

Von 

Salomon  Lefknaiui. 

Einer  klaren  und  siebern  Erkenntniss  des  G&th&dialects  in 
nordbaddhistischen  Scbriften  baben  weniger  die  berrscbenden  An- 
siebten  darüber  im  W^e  gestanden^  bUb  der  Jabrzebnde  lange  ganz- 
liebe  Mangel  Yon  Originaltexten^  und  nicbt  weniger-  als  dieser 
die  nnkritiscbe,  ja  willkttrlicbe  Art,  wie  solcbe  dann  in  der 
Calcnttaer  Ausgabe  des  Laiita- Yistara  gegeben  ¥rarden.  Denn  will- 
kttrlicb,  eben  so  willkttrlicb;  wie  nacb  Ansicht  des  Heraasgebers 
die  Dicbter  oder  Sammler  jener  Sangstttcke  ihre  Verse  ans  mög- 
lichen und  unmöglichen  Sprachformen  zusammen  brachten,  erscheint 
jenes  eigene  Verfahren  in  der  Herstellung  ihres  Textes  aus  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung.  Soll  dieser  fOr  unser  Urtheil 
grund-  und  massabgebend  sein,  so  kann  ich  dem  Herrn  Prot  Kern 
nur  beistimmen,  wenn  er  die  Sprache  dieser  Gesänge  mit  jenem 
Krämer-  oder  Ktlchenlatein  in  Moliöre's  Malade  imaginaire  auf 
eine  und  gleiche  Stufe  stellt 

Da  ich  vor  etlichen  Jahren  zuerst  an  den  Laiita- Vistara  gieng^ 
wäre  ich  alsbald  viel  lieber  und  besser  sogleich  mit  einer  kritischen 
Ausgabe  des  Originaltextes  gekommen;  doch  waren  dazu  meine 
handschriftlichen  Mittel  nicht  ausreichend.  Gleichwohl  verdanke 
ich  dem  Wenigen  was  ich  hatte  —  Robert  Lenz'  Abschrift  nach 
zwei  Londoner  Codices,  einer  wie  immer  zwar  mangelhaften  und 
fragmentarischen,  einer  Anzahl  von  Varianten  aus  Pariser  Hss., 
Mittheilungen  aus  einem  Manuscript  der  Bodleiana  —  dass  ich 
mich  in  meinem  ersten  Stttck  Uebersetzung  nicht  mehr  und  erheb- 
licher geirrt,  als  diess  wirklich  noch  an  einigen  Stellen  geschehen 
und  nur  darum  geschehen,  weil  ich  der  Calcuttaer  Ausgabe  noch 
mehr  Glauben  und  Vertrauen  schenkte,  als  sie  wirklich  verdient 

Nun  im  Besitze  eines,  wie  ich  meine,  hinlänglichen  hand- 
schriftlichen Materials,  an  dessen  Beschaffung  ich  damals  nicht 
wol  denken  konnte,  ist  mein  erstes  Bestreben  natürlich  auf  eine 
solche  Originalausgabe  gerichtet.    Indessen  ist  diess  bei  dem  beeten 
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Willen  Seitens  der  HH.  Verleger  doch  leichter  gedacht  als  gethan, 
eher  begonnen  als  ausgeführt.  Darum  möchte  ich  aof  mancherlei 
Anfragen  und  Aufforderungen  vorab  wenigstens  durch  Mittheilung 
des  Originals  einiger  G&thästücke  antworten  und  dieser  einige  Be- 
merkungen vorausschicken,  deren  ausfOhrlichere  Erörterung  zum 
Theil  einer  Einleitung  in  die  Ausgabe  vorbehalten  bleibt  Viel- 
leicht dürften  diese  hier  nur  dazu  dienen ;  vor  weiterem  kühnen 
Voigehen,  das  sich  allein  auf  die  Calcuttaer  Ausgabe  und  die 
französische  Uebertragung  nach  tibetanischem  Texte  stützt;  zu 
warnen,  anderseits  aus  der  Beachtung,  welche  sachkundige  Gelehrte 
dieser  Mittheilung  widmen,  mich  selbst  vor  argen  Irrthümem  zu 
bewahren. 

So  viel  glaubte  ich  bereits  in  einer  Note  am  Schlüsse  der 
ersten  Lieferung  meiner  Laiita- Vistara-Uebersetzung  bemerken  zu 
dürfen,  dass  mir  die  letzte  Ansicht  des  Herrn  Prof.  Kern  (Over 
de  Jau*telling  etc.,  Aanhangsel  I)  so  sehr  Vermuthung  und  gewagt 
als  wichtig  und  beachtenswerth  erscheine.  Nach  dieser  Ansicht 
sollen  n&mlich  die  Gäthä  der  Mahäväipulyasütra,  also  des  Saddharma- 
pundarika  und  speciell  des  Laiita- Vistara  aus  ursprünglich  reinem 
Präkrit  nachmals  über-  und  umgearbeitet,  sanskritisiert  worden 
sein.  Wahrscheinlich  und  am  natürlichsten  wäre  diess  Mftgadhi 
gewesen;  bestimmt  wagt  Herr  Prof.  Kern  trotz  seiner  anerkannten 
und  tüchtigen  Eenntniss  der  Präkritdialecte  keinen  derselben  daftlr 
allein  anzusprechen. 

Auffallend  nur  möchte  es  vorab  erscheinen,  wenn  die  nörd- 
lichen Buddhisten;  die  doch  sonst  so  gläubig  und  treu  wie  nur 
Brahmanen  oder  irgend  andere  an  dem  Wortlaut  ihrer  Ueber- 
lieferung  festgehalten,  in  diesem  Falle  sogar  verwunderlich  und 
seltsam,  sogar  absichtlich  davon  abgewichen,  bei  Gesängen,  die  sie 
für  uralt  und  heilig  ansahen,  bei  einem  Werke,  das  ihnen  für 
kanonisch  galt  oder  gelten  sollte,  auf  das  sie  nach  Hodgson's 
Angabe,  wie  ihre  südlichen  Beligionsgenossen  auf  das  „Sütra  der 
Befreiung",  als  auf  ihre  Bibel  schworen. 

Bei  einer  solchen  Umarbeitung  müssten  dann  aber  nicht  bloss 
einige  sondern  viele  wenn  nicht  die  meisten  der  verschiedenartig 
gebauten  Verse  aus  Rand  und  Band  gerathen,  wie  auch  immer 
vorsichtig  oder,  was  hier  dasselbe  bedeutet,  kühn  die  Um- 
arbeiter  dabei  zu  Werke  gegangen.  Das  sieht  auch  Herr  Kern 
wol  ein,  und  die  wesentliche  Stütze  seiner  Ansicht  besteht  in 
der  metrischen  UnvoUkommenheit  einiger  Strophen,  die  er  nach 
der  Calcuttaer  Ausgabe  herausstellt  Hinfällig  wird  daher  die  An- 
sicht, wenn  sich,  wie  ich  glaube,  so  ziemlich  von  allen  Beispielen, 
den  gegebenen  und  nicht  gegebenen,  zeigen  lässt,  was  ich  für  die 
ersten  schon  gezeigt,  dass  sie  allerdings  metrisch  falsch  nach  jener 
Ausgabe,  übrigens  aber  vollkommen  gut  und  richtig  sind,  das 
heisst  nach  handschriftlicher  Ueberlieferung.  Von  den  gegebenen, 
sage  ich,  und  den  nicht  gegebenen,  denn  solcher  Beispiele  hätten 
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statt  der  wenigen;  fünf  oder  sechs,  eine  ganse  Menge  beschafft 
werden  können.  Vielleicht  ftthlte  Herr  Kern  die  Unsicherheit 
des  Bodens,  anf  dem  er  mit  der  Calcottaer  Ausgabe  stand,  oder 
er  zog  es  vor;  aus  dem  Umgekehrten  za  beweisen.  £r  erklärt 
n&mlich:  weil  diese  Verse,  an  sich  schon  fehlerhaft,  erst  recht 
schlecht  nnd  unmöglich  werden ;  wenn  ich  sie  in  „echtes  Sanskrit^ 
umwandele,  also  mnss  ich  sie  in  echtes  oder  reines  Prikrit  um- 
setzen, und  siehe!  —  befreit' von  dem  verdeckenden  Fimiss,  der 
das  Rechte  nur  hindurch  schimmern  Hess  (überall  ?)  —  da  werden 
sie  ganz  blank  und  makellos.  Fragen,  was  denn  eigentlich  ^echtes 
Sanskrit^  oder  gar  „echtes,  reines  Pr&krit"  zu  bedeuten  hat, 
möchte  ich  nicht,  wohl  aber,  was  in  alier  Welt  zur  Untersteilang 
des  Satzes  berechtigt,  dass  die  GäthÄstrophen  entweder  reines 
Sanskrit  oder  reines  Präkrit  sein  müssen  und  nicht  keines  von 
beiden,  eben  das  was  sie  sind  und  nicht  bloss  zu  sein  scheinen 
oder  schimmern,  weder  reines  Sanskrit  noch  reines  Pr&krit  sein 
können?  Ein  Einwand,  dass  wir  alsdann  zumal  ältere  und  jüngere 
Formen  im  Volksmunde  haben,  eine  sprachgeschichtlich  allerdings 
unhaltbare  Einheit,  ist  eben  wieder  nur  Unterstellung,  denn  das 
soll  ja  erst  erkannt  und  erwiesen  werden. 

Nicht  also,  um  noch  einen  weiteren  Beleg  hinweg  zu  nehmen, 
denn  die  wenigen  Strophen,  welche  Herr  Prof.  Kern  uns  vorfÜhrt| 
können  im  Verhältniss  zur  Summe  überhaupt  nicht  beweisen,  son- 
dern um  des  Weitern  willen  und  um  aus  dem  Allgemeinen  heraus  zu 
kommen,  sei  hier  noch  ein  nächstes  jener  Beispiele  angezeigt  — 
Es  sind  das  zwei  Strophen  im  Väitäliya-Metrum  aus  dem  13.  Cap. 
des  L.-V.,  welche  bis  auf  ihr  letztes  Viertel  übereinstimmen  könnten 
oder  sollten.  Sie  lauten  nach  der  Galcuttaer  Ausgabe,  S.  211, 
5 f.  und  212,  4 f.  (214  bei  Kern  ist  Druckfehler)  also: 

1.  Atha  pandita  ka^i  märgate,  kutayai)i  ägatu  kutra  yäti  vä  | 
vidigo  digi  sarve  märgato,  nagatirasya  gati^ca  labhyate  || 

2.  Atha  paQditu  ka^ci  märgale,  kuto  'y^^  ägatu  kutra  y&ti  v&  | 
vidiQO  diQi  saryi  märgata:,  ^abdagamanägamanaip  na  labhyate  y 
Aus   den  Hss.  ergibt  sich,   dass  beide   mal  panditu  zu  lesen 

(nur  die  eine  der  beiden  Londoner  Copien  corrigiert  pandita);  femer 
lesen  in  der  1.  Strophe  meine  Hss.  sämmtlich  (nur  in  einer  Par. 
fehlt  die  Silbe)  märgato  für  märgate,  auch  in  der  ersten  Zeile, 
was  sich  immerhin  auch  aus  dem  nicht  selten  zum  Pädaschlnss 
gesetzten  Stab  oder  Interpunctionszeichen  herleiten  Hesse.  Dagegen 
¥rird  auch  in  der  andern  Strophe  im  2.  päda  das  metrisch  richtige 
kuta'yaip,  nicht  kuto'yai)i  gelesen,  wie  mit  der  Galcuttaer  Ausgabe 
allerdings  zwei  Hss.  haben.  Also:  Atha  panditu  kaQci  märgate, 
knta'yai)!  ägatu  kutra  yäti  vä  |  ohne  metrische  Schwierigkeit.  —  Im 
2.  ungleichen  oder  3.  päda  der  andern  Strophe  hat  eine  ältere 
Hss.  vidifa,  eine  jüngere  vidigä  ftlr  vidigo ;  digi  wird  in  der  andern 
Strophe  nur  in  einer  altem  Hss.,  von  einer  Londoner  Copie  auch 
in  der  ersten  Strophe  di^  gelesen;  für  sarve  der  Galcuttaer  Ans- 


gäbe  in  allen  Hs8.  sarva  (nur  eine  ältere  corrigiert  sarväi);  ebenso 
8ar?a  nach  einer  ältesten  Hss.  in  der  andern  Strophe  gegen  sar^i, 
welches  die  übrigen  und  die  Galcuttaer  Aasgabe  haben.  Nehmen 
wir  nun  vidi^o  mit  Herrn  Prof.  Kern  für  Acc.  pl.,  ebenso,  auch 
nach  den  Varianten,  di^  als  verkürzten  Acc.  pl.  (anf  e),  wozu  ich 
aber  sarya  vorziehe;  oder  aber,  wozu  vidigo  wohl  auch  adverb.; 
vielleicht  als  Abi.  Sgl.,  „nach  allen  Richtangen^'  anzusehen,  man 
möchte  doch  lieber  in  digi  sarvi  einen  Locativ  als  indirectes  Ob- 
ject,  erkennen:  wir  haben  in  beiden  Strophen  wieder  gleichmässig 
vidiQO  digi  sarvi  (oder  sarva)  märgato  (bez.  märgata:)  zn  lesen. 
Metrisdi  ist  auch  bis  dahin  keine  Unebenheit,  and  dass  solche 
anch  im  letzten  Viertel  nicht  sei,  könnten  wir  in  der  ersten  Strophe 
wohl  nagatirasya  mit  der  Galcnttaer  Aasgabe,  werden  aber  besser 
mit  allen  meinen  Hss.  nägati  n&sya  labhyate  lesen.  Uebrig  bleibt 
das  letzte  p&da  der  andern  Strophe,  da  ans  keine  Handschrift  Aber 
das  anstössige  gabda  and  die  darch  seine  Positionslänge  bewirkten 
regelwidrigen  mehr  als  16  Moren  hinweg  hilft.  Hätte  hier  ein 
Umarbeiter  gefunden  und  erkannt;  was  Herr  Prof.  Kern  in  seiner 
Umsetzung  einstellt ,  sada,  weil  das  wirklich  präkr.  sadda  noch 
mit  seiner  Doppelconsonanz  stört;  so  möchte  sich  jener  wol  damit 
als  eben  so  schlechter  Metriker,  wie  der  Dichter  dieser  Strophen 
ihrem  Inhalte  nach  —  vom  Funken  ist  die  Rede,  der  durch  die  beiden 
Hölzer  und  ihre  Reibung  entsteht,  und  vom  Ton,  der  aas  Holz,  Saite 
and  Anschlag  hervorgeht  —  als  schlechter  Physiker  ausweisen.  Da 
möchte  ich  es  denn  doch  vorziehen,  einen  Umarbeiter  aus  dem  Spiel 
zu  lassen  and  zu  sagen ,  es  ist  eben  gabda  geschrieben  aber  sadda 
gesprochen,  Positionslänge  hierin  keine  gefühlt  worden. 

Gewagt  sei  es,  wird  man  mir  entgegen  halten,  hier  auf  die 
Aossprache  zu  schliessen,  als  ob  es  nicht  doch  viel  gewagter  wäre, 
für  die  unpassende,  aus  sich  selbst  zu  erklärende  Wirklichkeit  eine 
zweifelhafte  Möglichkeit  zu  setzen,  und  viel  gewagter,    mit  den 
Schriftzeichen   überall    wie   mit   bestimmten   Grössen   zu    rechnen, 
ohne  Rücksicht  auf  das  lebendige  Leben  in  der  Sprache,  auf  die 
Aussprache,  welche  die  Schrift  nur  sehr  unvollkommen  darstellt. 
Dass  eine  Volkssprache   bei  ihrer  Schriftbarmachung  sich  vielfach 
dam  Character   der   älteren   oder    bestehenden  Schriftsprache  an- 
schliesst,  ist  eine  allgemeine,  bekannte  Thatsache;  eben  so  allgemein 
und    thatsächlich   ist   es,    dass   im    Schriftbilde   noch    der   ältere 
kräftigere  Lautgehalt  bewahrt  bleibt,  indess  die  Sprache  schon  fort- 
schreitende Verweichlichung  oder  Abschwächung  erfahren.     Aehn- 
liches    lässt   sich   auf  deutschem,   ähnliches  auf  spätlateinischem, 
dem  in  so  vielem  einzelnen  ähnliches  wie  Präkritisierung  aufweisen- 
den  romanischen   Sprachgebiete,    ähnliches  wohl   in  jeder  Ueber- 
gangsperiode  nachweisen ,  wo  eine  Sprache  in  einer  Art  Umbildung 
begriffen:  die  Schrift  kommt  erst  nach,   wo  solche  entschiedener 
vollzogen,  der  abgezweigte  Dialect  seine  eigene  Literatur  gewinnt, 
während    bis   dahin  ein    gewisses  unsicheres   Schwanken    in    der 
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Schreibang  den  Uebergang  kennzeichnet.  Hier  wo  alles  diess  zo- 
trifft,  sind  wir  nicht  bloss  berechtigt  sondern  gar  genöthigt,  die 
Aassprache  in  Betracht  za  ziehen,  die  wenn  irgendwo  sich  uns 
hier  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  erschliesst 

Wir  bemerken  —  nm    von   der  Yocalisation    hier   noch   zu 
schweigen  —  ein  unsicheres   Schwanken    in  der  Bezeichnung  der 
Sibilanten,  die  entschiedene  Neigung,  sie  sämmtlich,  auch  g  und  sh 
einfach  pr&kritisch  mit  dentalem  s  zu  bezeichnen,  far  shth  ein  sth, 
fQr  sy  sogar  ss  zu  setzen.     Merkwürdig  ist;  dass  mir  im  Ganzen 
bis  jetzt  noch  mehr  r  für  1  —  rabhyate  bat  in  unsem  Strophen 
eine  älteste  Hss.;  k4ra  für  käla,  vipura  für  vipula^  raxa^a  für  laxa^a 
—  als  umgekehrt  1  für  r  vorgekommen,  obwohl  auch  letzteres  nicht 
selten  —  sa  ca  pura,  wofür  in  der  Galcuttaer  Ausgabe  (66,7)  sa  ca  puna» 
in  einer  Jüngern  Hss.  sogar  puna:  zu  lesen^  wird  in  einigen  älteren  sa 
vipula  vijahitv&*,  gigila  neben  gigira^  nilapexa  neben  nirapexa  u.  dergl. 
lässt  sich  ebenfalls  genugsam  finden.  —  Was  ist  da  eher  anzu- 
nehmen; die  Unkenntniss  eines  Umarbeiters  mit  den  gewöhnlichsten 
Sanskritwörtem  oder  die  Unsicherheit  eines  Schreibers?  -—  HAofig 
ist;  dass  r  nach  einer  Muta  keine  Position  macht,  nicht  geaprochen, 
theilweise  auch  nicht  geschrieben  wird.     Wie  piya  wohl  für  priya 
zu  sprechen  —  was  ich  schon  früher  angemerkt  —  so  findet  sich 
für  bbrl^amäna  (65;d)  auch  bhäjamäna,  für  pravr^jita  (66;7)  auch 
pravigita,  ebendas.  (66,12)  überall  prakänta  für  prakräntä  geschrie- 
ben.   Auch  nach  s-Lauten:  vacanam  imu  guQiitvä  (66,d)  ist  noth- 
wendig  zu  lesen  (M&lini-Mass),  obwohl  da  nicht  so,  wie  doch  vor- 
kommt;   sondern    gru^itvä  geschrieben.      Ich  nehme  die  wenigen 
Beispiele;  mit   denen  ich  mich  b^nüge,   von  Seiten;   welche  mir 
eben  zunächst  zur  Hand  liegen.    Auch  in  der  berühmten  Formel, 
dem  Distichon;  das  auch  am  Schlüsse  der  L.  Y.-Hss.  steht,  ye  dhar- 
mä  hetu  prabhavä  etc.,   darf  um  des  Aryä-Masses  willen  pr  keine 
Position   machen;    mit  andern  Worten  ist  pabhavä  zu  sprechen. 
Wie  mit  r  so  mit  nachfolgendem  1  —  ^laxna  —  mit  v  —  in  dvi,  dvlpa  — 
mit  n  in  jnä,  mit  y,  t,  th  nach  s,  sh,  dass  sie  wie  bd  in  Qabda  keine 
Position  bewirken.    Das  will  sagen,  vom  Standpunkte  des  Sanskrit, 
dass  die  Positionsherrschaft  in  den  Gäthä  eine  laxere  geworden, 
vom  Standpunkt  des  Prftkrit  betrachtet,  dass  die  hier  so  durchaus 
characteristische  Assimilation    von   Consonantcnverbindungen   wohl 
schon  ihrem  Wesen  nach  für  die  Aussprache,  nicht  aber  für  die 
Schrift  zur  Geltung  gelangt    Waren  es  Umarbeiter  die  auf  Kosten 
metrischer  Gorrectheit    hier    zu  Werke    gegangen,    so   bleibt  die 
Frage  offen,  warum  sie  nicht   gleich   kühn   mit  den  prakritischen 
Zersetzungen,   mit  Formen    wie   arabaip,  kile^a,  kilish^a;   turiya, 
ratana,  gäklya,  snpina,  hiri  (hri)  u.  a.  verfahren. 

Dass  die  einfachen  Sütra  —  sei  hier  eingeschoben  —  welche 
dem  Nirvft9a  wohl  näher  liegen  als  die  erweiterten  oder  mah&v&i- 
pulya;  nicht  wie  diese  Gftth&stücke  enthalten,  kann  meines  Erach- 
tcns   far  die  Entstehungszeit  der  letzteren  nicht  beweisen.     Sind 
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wir  ferner  genöthigt,  die  Bomoufsche  Ansicht  von  der  PoBteriori- 
tftt  der  Gäthä  gegenüber  der  sie  einrahmenden  and  begleitenden 
Frosaj  die  Ansicht,  welche  so  auch  Foncanx;  auch  Robert  Lenz 
festgehalten,  in  ihr  Gegen theil  amznkehren,  so  ist  auch  die  weiter- 
hin folgende  Umkehr  geboten.  Wir  haben  nicht  mehr  damadi  zo 
fragen,  wie  viel  oder  wenig  Sanskritkenntniss  die  Dichter  oder 
Te^asser  der  Gäthä  besessen,  sondern  darnach,  wie  gut  oder 
schlecht  geläufig  der  Dialect  dieser  Gäthä,  ihre  Volksweise  den 
Sammlern  oder  Anfzeichnem  derselben  gewesen.  Für  diese  können 
wir  mit  Sicherheit  wenigstens  auf  diejenigen  zurückgehen,  welche 
dieselben  mit  der  Prosaumbr&mong  oder  auch  Paraphrase  zu  einem 
Gänsen  in  erster  Redaction  zusammen  gebracht  haben.  Von  ihnen 
und  ihrer  Schriftbarmachung  gilt  zuletzt,  was  nicht  nothwendig  aus 
absichtlicher  Umwirknng  sondern  aus  den  angezeigten  Gründen  zu 
erküren,  dass  möglichste  Anpassung  an  die  herrschende,  geübte 
and  gepflegte  Schriftsprache  obgewaltet.  Möglichst,  denn  über  die 
Grenzen  der  Wortformen,  über  Silbenmass  und  Zahl  konnte  keine 
Schrift  der  Aussprache  nur  in  der  gedachten,  bei  älteren  Sprachen  be« 
Bchrftnkten  Weise  hinweg  helfen.  Ihre  Bewegung  ist  eine  mehr  oder 
weniger  freie,  weniger  in  den  Yrtta-Metren  oder  als  axarachandas, 
mehr  in  den  als  ga^a-  und  mftträchandas  verfassten  Stücken.  Fast 
gegenstandslos  wird  das  Verfahren  bei  denjenigen  Stücken,  die  ihrer 
innem  Natur  und  auch  äussern  Form  nadi  im  grossen  Ganzen  den 
gewohnten  Sanskritcharakter  haben,  wohl  gar  nicht  als  Volksweisen, 
oder  Volksballaden  anzusehen  sind,  auch  viel  weniger  volkssprach- 
Heb  erscheinen,  bei  denen  in  Qloken.  Endlich  drittens  bleibt  zu  sehen, 
ob  nicht  von  diesen  und  auch  wohl  von  den  andern  wie  manches 
ila  spätere  Zuthat,  als  geradezu  Machwerk  der  Sammler  und  Re* 
dsctoren  zu  erachten  ist.  Diess  sind  Gesichtspunkte,  welche  inner- 
halb der  Grenzen  des  Erweislichen  liegend,  nach  meiner  Auffassung 
weiter  in  Betracht  kommen  mögen.  Weiter  ihnen  nachzugehen,  sie 
belegsweise  zu  unterstützen,  erfordert  wie  alles  einzelne  sonst 
grundlegende  Sicherstellung  der  Ueberlieferung.  Und  nur  mit 
Rücksicht  auf  diese  ist  das  bisher  Gesagte  gesagt  und  soll  Weite- 
res bemerkt  worden. 

Bei  aller  Sorgfalt  und  Treue,  womit  eine  kanonisierte  Schrift 
wie  der  Laiita- Vistara  in  seiner  letzterhaltenen  Gestalt  bis  auf 
snsere  Zeit  überliefert  worden,  liegen  doch  in  der  Art  dieser 
Ueberlieferung  Anlässe  für  unabsichtliche  Veräuderung  oder  Ver- 
derbniss,  wenn  man  will  Sanskritisierung  auch  des  Gäthätextes. 
Was  ich  meine  sind  Irrthums-  oder  Versehensquellen,  die  ihren 
Einfluss  nicht  bloss  haben  konnten,  sondern  nachweislich  gehabt 
haben.  Solche  lassen  sich  zwei  unterscheiden,  einmal  Glossen  als 
Zusätze  oder  Erklärungen  oder  auch  Berichtigungen;  wahre  oder 
bische,  von  Lesern  oder  Auslegern,  dann  die  Schriftart  selbst, 
worin  wir  die  Handschriften  geschrieben  sehen.  Natürlich  ist 
erstere  von  weniger  durchgreifender  Bedeutung,  wenn  nach  dem 

15* 


218  Lefmawn^  ftum  CfdihätUdlect. 

heutigen  Stande  der  Dinge  zu  urtheilen  es  immer  Handschriften 
ohne  solche  Aggregate  gegeben.  Aber  wie  mit  diesen  durch  die 
Hände  unvorsichtiger  oder  unkundiger  Schreiber  Ungehöriges  in 
den  Text  gerathen  und  sich  darin  erhalten  konnte^  so  t&uschte  die 
Schriftart  leicht  durch  Undeutlichkeit  und  Zweifelhaftigkeit^  und 
wie  auf  das  eine  und  andere  manches  sich  zurflckfohren  lässt  — 
selbstredend  auch  manches  in  der  Calcuttaer  Ausgabe  —  möge  aus 
dem  Folgenden  erhellen. 

Eine  ältere  von  meinen  Hss.  ist  die,  welche  aus  der  Hand 
oder  dem  Gebrauche  Eng^e  Bumouf  s   in   den  Besitz  der  8oci6t6 
Asiatique  zu  Paris  gelaugt.     Sie  stammt  aus  dem  Jahre  994  ne- 
pal.    Aera   und   ist    wohl    eine    der    ersten,    welche    bekanntlich 
B.  H.  Hodgson  gesandt   hat.      Derselben   nachgeforscht   zu   haben 
verdanke  ich  der  gütigen  Weisung  des  Herrn  E.  Renan,  fflr  ihre  Be- 
nutzung   bin    ich   der    liebenswürdigen    Freundlichkeit   des  Herrn 
J.  Mohl,  des  Präsidenten  der  Asiatischen  Gesellschaft,  dankbarlichst 
verpflichtet.  —  Zwei  verschiedene  Partien,  von  ganz  verschiedener 
Hand  geschrieben,  bilden  das  Ganze  dieser  Hs.,   eine  jüngere  von 
gegen  Anfang   des  19.  Cap.   (auf  S.  345  der  Calcuttaer  Ausgabe) 
bis  zu  Ende,  auf  welche  also  das  Datum  sich  bezieht,  und  eine  augen- 
scheinlich viel   ältere,   die  von  Anfang  bis  dahin  reicht.     Erstere 
ist  im  Ganzen  rein  ohne  Zuthaten  von  Rand-  und  Interliniarschrift, 
letztere  von  solcher    stellenweise    derart    überwuchert,    dass    anf 
einer  ganzen  Seite  kaum  noch  für  ein  und  zwei  Buchstaben  Raum 
bleibt,  und  man  nicht  selten  Mühe  bat,  den  eigentlichen  Text  heraas 
zu  lesen.    Aber  auch  in  diesen  Glossen,  die  alle  selbstverständlidi 
in  nepales.  Characteren  gehalten,  ist  ein  Unterschied  vorab  äasser- 
lich,  weniger  in   der  Schriftform,  aber  in  der  Farbe  der  Sdirift 
und  nach  deren  Frische  zu  schliessen  auch  in  der  Zeit.    Junger 
erscheinen  solche  in  allem   weniger  häutigen   mit  schwarzer  Tinte 
oder  Farbe,  älter  die  viel  reicher  und  massenhafter  aufgetragenen 
in   glücklicherweise   rother    Farbe.     Ohne   diese    nämlich    würden 
vor   allen    diesen    erklärenden    oder    berichtigenden  Eintragungen, 
denen  besonders,  welche  zwischen   den  Zeilen  stehen,  nicht  wenig 
die   Buchstaben    des    Textes    selbst    übertünchen   und    verändern, 
letztere  in   ihrer  ursprünglichen  Gestalt  gar  nicht  mehr  kenntlich 
sein.     Uebrigens  enthalten  diese  Eintragungen  und  Glossen,  nament- 
lich die  roth  geschriebenen ,  so  weit  ich  bis  jetzt  gesehen  —  denn 
vollends  habe  ich  die  Hs.  noch   nicht  durch  verglichen  —  ganze 
Zusätze  als  Erläuterungen  aus  jüngerer  Anschauung,  Umschreibungen 
einzelner  Ausdrücke  und  Wortformcn,  kurz  eine  Art  von  Commen- 
tar.    Vorwiegend  und  in  ihrer  bezeichneten  Massenhaftigkeit,  wie 
ich  kaum   zu  sagen   brauche,   die  Gathä   betreffend,    ist  auch  in 
diesen  die  Worttrennung  so  roth  markiert,  dass  es  fast  den  An- 
schein gewinnt,  als  wären  diese  Blätter  der  Hs.  so  für  den  Unter- 
richt oder  aus  solchem,  ähnlich  dem  reich  beschriebenen  Handbuch 
eines  Schülers  oder  Studenten  hergerichtet. 
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Mit  dieser  Hs.,  die  ich  Ab  bezeichne,  ergeheint  am  nächsten 
verwandt  eine  allere,  meines  Wissens  die  älteste  der  europäischen 
Lalita-Yistara-Hss.,  im  Besitze  der  Royal  Asiatic  Society  in  Lon- 
don. Sie  ist  aas  dem  Jahre  875  nepaL  Aera,  von  einer  Hand 
liemlieh  corsiv,  stellenweise  sogar  ziemlich  flüchtig,  übrigens  deat- 
lich  und  leserlich  geschrieben.  In  dieser^  A,  wie  ich  sie  benenne, 
deren  Benntzang  ich  der  Gttte  des  Herrn  Prof.  Eggeling  verdanke, 
ist  weder  von  interliniaren  nnd  marginalen  Glossen,  wie  sie  Ab  hat, 
noch  von  deren  Textverändemngen  oder  Behchtigangen  zu  sehen.  — 
Wohl  ersteresy  nicht  aber  letzteres,  ob  zwar  nicht  als  nachträgliche 
Aendemng,  gilt  von  einigen  jüngeren  Hss.,  so  von  den  beiden  der 
Biblioth^ue  Nationale  zu  Paris  (Barn.  Nr.  86  nnd  87)  —  „nos 
deox  mss.  de  Paris*',  wie  sie  Herr  Foncaux  gewöhnlich  nennt  — 
deren  eine^  eine  sehr  schöne  and  sorgfältige  Handschrift,  ich  voll- 
ständig verglichen  habe.  [Die  eine  der  beiden  Hss.  (Nr.  87), 
welche  ich  za  grösserer  Sicherheit  der  Lesung  bis  zum  12.  Cap. 
bei  der  Vergleichung  hinzu  genommen,  ist  nach  meiner  Ueber- 
ißügong  nur  eine  Abschrift  der  andern,  welche  Hodgson  an  Bur- 
noi^  geschenkt  and  wohl  vorher  hatte  copieren  lassen.]  Ich  will 
diese  Hss.  B  (bei  Unterscheidung  Ba  und  Bb)  nennen. 

Um  für  das  Bemerkte  einige  Beispiele  zu  geben  und  die  Wich- 
tigkeit einer  Vergleichung  dieser  Hss.  also  nicht  sowohl  wegen  ihrer 
vielen  Abweichungen  vom  Texte  der  Calcuttaer  Ausgabe  als  viel- 
mehr auch  aus  Uebereinstinmiungen  mit  dieser  und  mit  den  an- 
gezeigten Veränderungen  und  Einschaltungen  darzuthun,  will  ich 
sogleich  wieder  die  ersten  Seiten  des  6.  Cap.  vornehmen.  Schon 
Eingangs  in  der  Prosa  sind  päurnamäsyäip  zu  pür^amäyäip  oder 
^&sy&ip  (63|1),  pär^ve  zu  daxi^äyäip  (63,5)  in  B  Einschaltungen 
oder  Zusätze  von  Ab  und  überflüssig;  pändngajarüpo  der  Calcuttaer 
Aufgabe  (63,3)  für  pä^dugajaputo  („ein  weisses  Elephanteigunges'^ 
oder  „weisser  junger  Elephant'^)  aus  einer  erklärenden  Ueberschrift 
rfipo,  „so  gestaltet^'  wie  in  Ab,  herzuleiten.  Doch  bleiben  wir  bei 
de^  6äth&  stehen.  In  der  Schilderung  von  Mäyäs  Traumgesicht 
hat  B  zu  drtha  (63,  9)  überzähliges  dharo  (etwa  „sich  haltend, 
auftretend'^),  was  Ab  überschrieben.  Wie  der  König  auf  die  Ein- 
ladung der  Mäyä  zum  Agokahain  kommt,  kann  er  nicht  eintreten, 
60  sehr  schwer  fühlt  er  das  Gewicht  seines  Körpers  (na  Qaknoti 
sma  agokavanikam  (nicht  'käyäin)  praveshtuip,  gurutaram  ivä 
*tmänaqi  manyate  sma)  und  sagt:  „Nicht  dass  michs  gedächt,  dass 
ich  jemals  an  der  Spitze  der  Feldschlacht  stehend  so  Körperschwere 
gefühlt  wie  heute  —  eva(ip)  guru  ^riraip  manyami  yädygo  *dya. 
Die  Calcuttaer  Ausgabe  (64,  5)  hat  manyate,  wie  Ab  sich  corrigiert 
(sollte  diess  aus  der  voraufgebenden  Prosa  etwa  manyami  als 
3.  Sgl.  erklären,  vergl.  Varar.  YII,  3,  was  ja  möglich?),  woher 
dann  in  B  manyase  begreiflich.  „Vermag  ich  doch  nicht  —  fährt 
er  fort  —  in  mein  eigen  Haus  (oder  Gebiet)  einzutreten!  was  soll 
da  aus  mir  werden,  wen  ach!   soll  ich  flehend  angehen!'^  SvSkula- 
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grham  adya  na  prabhomi  pi:ayeshtnin^  kirn  iha  mama  bhave  'dgo 
k&nva  prccheya  c&hai|L    In  der  Calcnttaer  Aasgabe  ist  der  Hftlin!- 
Vers   ganz   entstellt:    svaknlagrhamidamadya  na  prabh&mi  prave- 
shtnm  —  idam  bat  keine  meiner  Hss;  prabb&mi  für  das  dial.  pra- 
bhomi hat  Ab  nachträglich  eincorrigiert  —  kirn  iha  mama  bhaved 
bho:  —  so  auch  B  and  Ab  corrigiert;   afiga  oder  wie  hier  anch 
ango  ist  inteijectional,  bhave  3.  Sgl.  opt.  —  kan  na  etc.  flDr  k&i^ya 
auch  kanva  der  älteren  Hss.  —  Dann  mit  der  Götter  Hilfe  in  den 
AQokahain  eingetreten  and  die  M&yä  erblickend:   „Sprich  —  sagt 
er  —  was  soll  ich  dir  than,  was  ist  za  geschehen  (das  Geschäft), 
sags  an!'*  Yadahi  karami  kiip  te  kiip  prayogo    bhanahi;    wofllr 
Calcnttaer  Aasgabe  (64;  16):  vadati  karami  kiqi  te  priye  ^bha- 
näni.     Aas  welchem  Versehen  die  letzten  Wörter  entstanden,  ge- 
hört nicht  hierher,   für  vadati  aber  spricht  6  and  in  Ab  wieder 
eine  Correctar.     Woher  wohl?    Der  Leser  vermisste  die  Angabe, 
dass  König  ^ddhodana  spricht  ^  and  diess  aaszadrücken  kam  ihm 
die  alte  and  dial.  Imperativform  gelegen,  anbeirrt  dadurch;  dass 
sie  doch  zam  andern  päda  gehört.     Aach  die  übrigen  Angaben  in 
diesem  Stücke,  dass  der  oder  jener  spricht;  anch  die  ganze  Reihe, 
welche  nach  der  Calcnttaer  Aasgabe  65;  15  f.,  wie  ein  Vers  aas- 
sieht, gehört  nicht  zam  Gäthästück.  —  So  könnte  ich  nnn  fort- 
fahren  and  Beispiele   zu  Datzenden,  ein  halbes  Dutzend  sogleich 
von  der  folgenden  Seite  bringen,  wenn  ich  Zeit  and  Raum  dafür 
aufwenden  dürfte.    Fraglich  nur  ist,  ob  die  veränderten  oder  cor- 
rigierten  Lesarten  besonders  aus  der  älteren  Hs.  in  die  jüngeren 
oder  wohl  umgekehrt  aus  einer  jüngeren  in  die   ältere  gebracht, 
bez.  nachgetragen  worden.     Meine  Ansicht  neigt  sich  entschieden 
zu    letzterer   Annahme,    obschon   was   in  jungem   Hss.    an   Ein- 
schaltungen und  Zusätzen  in  gerader  Linie  fortläuft  auch  aus  der- 
gleichen Glossen  entstanden  sein  mag.    Wie  aber  solche  Ein-  und 
Umschriften,  wenn  sie  auch  sonst  und  früher   in  Hss.  gemacht 
wurden,    das   Lesen   erschweren   und   eine   Quelle   für   Irrthttmer 
werden,  wird  erst  recht  klar,  wenn  man   sieht,  wie  die  Schrift 
auch  ohnehin  wohl  leicht  versehen  macht. 

Bier  seien  vorab  nun  zwei  Abschriften  erwähnt,  welche  an 
Versehen  dieser  Art  Manches  aufweisen,  wenn  auch  nicht  so 
Vieles  und  Ausserordentliches;  als  die  Calcnttaer  Ausgabe  in  dieser 
Beziehung  mitunter  leistet:  das  sind  die  Handschriften  des  India 
Office  in  London,  deren  sich  seiner  Zeit  Robert  Lenz  bedient,  und 
welche  mir  durch  die  liebenswürdige  Freundlichkeit  des  Herrn 
Dr.  Rost  und  dessen  gütige  Verwendung  geliehen  sind.  Beide 
sind  in  Nägari  geschrieben,  besonders  schön  die  eine  (Nr.  9880) 
weniger  schön  die  andere  (Nr.  341)  welche  durch  Capt.  Enox 
besorgt  und  von  Colebrooke  geschenkt  worden.  Was  den  Werth 
dieser  Copien  noch  erhöht,  dem  einer  Hs.  gleich  und  sie  hier  besonders 
lehrreich  macht,  ist  der  Umstand,  dass  beide  wie  ich  wohl  annehmen 
darf  nach  einer  und  derselben  Vorlage  hergestellt  sind;  die   mit 
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der  Ftaiser  Hs.  B  auf  ziemlich  gleicher  Stufe  steht.  Ich  will  sie 
beide  im  Folgenden  LL,  die  eben  znletzt  genannte  La^  die  andere 
Lb  heissen.  —  Auf  Vollständigkeit  will  ich  übrigens  auch  hier 
nicht  aosgehen,  sondern  nur  einiges  mehr  oder  minder  kurz  an- 
zeigen, was  von  Belang  ist.  Manches  dürfte  hierbei  zngleich  an 
ahnliche  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  Weber,  in  der  Einleitung 
zu  „Einem  Fragment  der  Bhagavati^'  (Abb.  der  Berl.  Ac.  der  Wiss.^ 
1865)  erinnern. 

So,  was  zuerst  die  Yocalbezeichnung  angeht,  ist  der  senk- 
rechte Strich  für  ä  in  einzelnen  Fällen  (nach  n,  9,  dh)  durch 
einen  mittleren  Querstrich  mit  seinem  Consonanten  verbunden, 
was  ihm  das  Ansehen  von  m  gibt  und  umgekehrt  (ve^ft  für  vegma); 
e,  bez.  0,  wird  vor  seinem  Consonanten  bei  g,  n,  dh,  9,  sonst  durch 
Schlängeln  des  Querbalkens  bezeichnet,  nicht  selten  aber  so  schwach| 
dass  dafür  a,  bez.  ä,  gelesen  wird;  i  hat  seinen  Bogen  so  kurz 
und  gerundet  an  der  Ecke  des  Consonanten,  dass  dafür  leicht  äip 
zu  lesen  und  umgekehrt  (sahi^  für  sahämpati,  nach  Foucaux  Neben- 
form, ist  wol  hierher  zu  rechnen).  Versehen  aus  diesen  letzteren 
beiden  sind  auch  in  LL  häufig.  Weniger  sind  u  und  r,  u  und  r 
(guddha — graddha)  zu  verwechseln. 

Wenn  für  kh,  wie  auch  in  unsern  Hss.  da  und  dort  geschieht, 
sh  erscheint,  so  ist  das  wohl  dialectisch,  aus  der  Aussprache  her- 
zuleiten, nicht  aber  wenn  dafür  sv  (sveda  für  kheda)  gelesen  wird. 
Dass  Zeichen  fOr  g  kanu;  wie  die  letztcitierte  Stelle  der  Calcuttaer 
Ausgabe  zeigt,  unachtsam  ftür  q  angesehen,  eher  aber  gh  mit  dy 
vertauscht  werden,  wie  z.  B.  in  der  Lokäntarika-Schilderung  (Cap.  5 
und  26)  adyä  adyasphutä  für  aghä  agha<^  auch  in  La  mehrmals,  auch 

einmal  in  Lb  geschrieben.     Bei  grösserer  Rundung  des  c  '^  wird 

dieses  leicht  für  v  genommen,  (umgekehrt,  bei  spitzerem  Winkel 
wohl  für  n),  auch  j  einzeln  für  n  oder  9  oder  umgekehrt  (bhsga® 
für  bhana^).  —  Aber  t  und  bh  sind  wohl  kaum  von  einander 
zu  unterscheiden?  So  sollte  man  nach  Herrn  Foucaux  glauben, 
und  andere  und  ich  selbst,  ehe  ich  mich  genügend  mit  nepal. 
Hss.  vertraut  gemacht,  haben  das  geglaubt.  Nun  meine  ich,  dass 
der  Irrungen  bei  weitem  weniger  sein  würden,  wären  alle  Zeichen  so 
gut  als  durchgängig  die  für  einfache  bh  und  t  auseinander  zu 
halten.  Der  nach  unten  offene  Bogen  beider  Zeichen  hat  beim  bh 
am  linken  Ende  einen  meist  längeren,  selten  verkürzten  schrägen  An- 
satz, ^    O  welcher  beim  t   X    fehlt,  nur  da  wo  dieses  verdoppelt 

oder  mit  u,  x  erscheint,  ähnlich  aber  meist  unverbunden  wohl  hinzu 
kommt.  Es  gehört  demnach  schon  ein  Theil  Unaufmerksamkeit  dazu 
hier  zu  verwechseln,  wenn  auch  die  Gelegenheit,  worauf  hier  das  Meiste 
ankommt,  das  fragliche  Wort  nämlich  (z.  B.  ati®  — abhi^),  mitunter 
günstig  ist.  Beispiele  brauche  ich  hier  nicht  anzugeben.  Sie  sind 
in  der  Calcuttaer  Ausgabe  häufig,  viel  häufiger  als  in  den  Londoner 
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AbschrifteD.  —  Dagegen  werden  wieder  die  oft  ganz  gleichen  dh 
und  sh  vertauscht  (Qoshana  für  godhaua;  für  raxi  ist  in  einigen  Hss. 
rashi,  daher  radhi  La) ;  und  nicht  nur  n  und  m,  da  in  jenem  das 
Zeichen  links  wohl  in  einer  Schleife  verläuft  t^  während  bei 
diesem,  wie  bemerkt,  öfters  der  Querbalken  fehlt,  sondern  auch- 
wo  jene  Schleife  ganz  fehlt,  n  mit  c^  auch  mit  j,  und  was  noch  schlimmer 
und  viel  häufiger  ist  n  mit  r  ^  J^  verwechselt.     Auch  p  mit  y, 

y  mit  m  und  v  und  unter  einander  (vithituin  für  pithitui)i  L)  werden 
vielfach  vertauscht.  Bekanntlich  ununterschieden  werden  b  und  v 
bezeichnet,  was  für  bala  oder  vala  (für  vara)  allerdings  zweifelhaft 
sein  kann.  Uebrigens  wird  man,  ob  patha  oder  yatha,  rodha  oder 
rosha,  jala  oder  nara  abhüvan  oder  abhüvam  und  dergl.  zu  lesen, 
wenig,  mitunter,  wo  mehreres  zusammen  kommt,  auch  schon  eher 
zweifeln  können,  indess  hat  wenn  nicht  Unkenntniss  so  doch  Un- 
bedachtsamkeit oder  Gedankenlosigkeit  der  Abschreiber  in  den  meisten 
Fällen  mehr  als  die  Aehnlichkeit  der  Zeichen  die  Fehler  verschuldet. 
Wirkliche  Schwierigkeiten  beginnen  erst  mit  den  Ligaturen, 
indem  hier  mit  der  Aehnlichkeit  der  Zeichen  auch  die  Möglichkeit 
verschiedener  Wortformen  zusammen  treffen  und  begründete  Zweifel 

erregen  können.    Aehnlich  sind  x  und  ^9«  ^  1^'  wenn  dieses  mehr 

unter  die  Zeile  gerückt  erscheint;  es  ist  nicht  mit  der  Calcuttaer  Aus- 
gabe (66;  9)darginiya  sondern  mit  den  Hss.  daxiniya  („digne  des 
o£&andes^^;  nach  dem  Tib.  bei  Foucaux)  zu  lesen.  —  Nach  r  hat  in 
nepal.  Hss.  die  übliche  Consonantenverdoppelung  statt,  was  unter  Um- 
ständen ja  vortheilhaft  sein  kann,  wenn  es  sich  z.  B.  fragt,  ob 
ni^  oder  nir^  praefigiert  ist.  Anderseits  aber  wird  das  Zeichen 
für  vorhergehendes  r  auch  da  gefunden,  wo  es  bereits  überflüssig 
—  caturshshu  für  catushshu  —  oder  wie  blosses  Zeichen  der 
Doppelung  steht,  von  n,  j  (in  nishanna,  sajjana  u.  a.),  dann  einzeln 
zu  ddh  (in  grddha  u.  a.)  während  es  da  und  sonst  wo  nothwendig 
nicht  selten  fehlt,  wie  in  vaddhita  für  varddhita  u.  dergl.  Weil 
in  derselben  Verbindung  an  andern  Stellen  oder  an  derselben 
Stelle  in  andern  Hss.  das  r-Zeichen  gesetzt  ist,  lässt  sich  auch 
nicht  annehmen,  dass  es  hier  dem  d  gleich  geworden,  dem  es 
wohl  vor  g  (gg)  ähnlich  und  da  mit  \\  verwechselt  wird  (ni:sang&* 
für  ni:sarg&*,  Calcuttaer  Ausgabe  35,  2).  Man  sieht  aber,  wie 
es  in  diesen  Fällen  (vaddha  — baddha;  mägga)  ausser  anderm  zweifel- 
haft sein  kann,  ob  wirklich  inlautend  präkritische  Assimilation 
oder  blosse  Schreibweise  vorliegt.  —  Gleiches  Bedenken  kann  bei 
nachfolgendem  r,  wenn  wie  öfters  auch  dessen  Marke  fehlt,  um  di  r 
mangelnden  Doppelung  willen  nicht  wohl  eintreten,  obgleich  auch 
hier  das  r-Zeichen  vorhanden  oder  fehlend  zu  Versehen  Anlass 
gibt.  Mangelhafte  oder  schlechte  Unterscheidungen,  wie  von  ch 
und  Cch  (LL  haben  meist  nur  ch),  von  sht  oder  shth  u.  a.  beg^;nen 
auch  wohl  in  Nägar!-Hss. ;  eben  dahin  mag  ich  auch  nur  rechnen, 
wenn  t  vor  k,  p,  m  als  n  erscheint  —  Ab  hat  den  Bogen  eines 
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Bokhen  n  wohl  imchträglich  verlängert  —  also  in  mahftnma  far 
mahätma^  tavän  für  iavät  pra^'  a.  a.  Bedenklicher  ist  wieder,  wenn 
d  in  Yerbindongen  nicht  sowohl  einem  r*  als  vielmehr  einem  b 
gleich  gemacht:  ob  ^raddha  oder  ^rabdha,  pra^rabdhi  oder  pra- 
graddhi  zu  lesen  (vergL  L.-y.-Uebersetz.,  8.  146  a.  149  Note) 
möchte  ans  den  Hss.  schwer  zu  entscheiden  sein. 

Ueberhanpt  sind  einzelne  Zeichen  in  Ligaturen  sehr  verändert, 
wie  also  t;  th,  dh  (letzteres  wie  durchstrichen  v,  auch  mit  r,  daher 
dhf  and  v^  wohl  verwechselt)  ^  nnd  mehr  als  in  N&garischriften 
sind  einzelne  Ligaturen,  die  x,  xm,  ja,  bhr,  tr,  hm  etc.  eben  nur  aus 
Grebrauch  und  Uebung  kenntlich,  durch  weitern  Zutritt  aber  beson- 
ders von  Halbvocalen  fast  unkenntlich.  Am  mislichsten  ist  hier 
wohl  jy  schon  mit  einfachen,  wie  irshä  und  irshyä,  abhidhya  und 
abhivya,  pushya  und  pushpa,  allerdings  auch  wohl  ty  und  bhy 
(nnd  diess  mit  sy)  zeigen,  besonders  aber  wo  y  mit  jenen  Ligaturen, 
mit  kt,  mit  j,  h,  hm,  hr  als  ein  durchgezogener  Schnörkel  erscheint. 
Worüber  die  Calcuttaer  Ausgabe  sich  wohl  mit  einem  „salto  mor- 
tale*' hinweg  hilft,  mit  apatrapa^^  (S.  27,  17),  einem  jyaputräryya 
(29,  8)  für  hryapaträpya^'  begegnen  wir  in  den  Abschriften  Lesungen 
als  hyayavftshpa  u.  a.  Mich  dtlnkt,  diess  dürfte  genügen,  um  hier 
eine  ergiebige  Quelle  des  Irrthums  und  Versehens  erkennen  und 
einsehen  zu  machen,  wie  allein  genaue  und  mehrfache  Yergleichung 
von  Hss.  uns  selbst  möglichst  schützen  kann. 

Ehe  ich  in  einigen  Textproben  auch  hierfür  Belege  gebe,  will 
ich  hier  noch  zwei  Hss.  nennen,  die  stellenweise  nur  bei  kurzem 
Aufenthalte  am  Orte  von  mir  eingesehen  wurden.  Die  eine  ist  in 
der  Bibliothek  (add.  Msc  918)  des  University-College  zu  Cambridge 
und  wurde  mir  durch  Herrn  Prof.  Wright  gütigst  angezeigt,  eine 
bis  auf  ein  letztes  Stück  moderne  nep.  Hs.,  vorkommenden  Falls 
mit  G  bezeichnet.  Und  die  andere  ist  die  Oxforder  Hs.,  0,  daraus 
mir  schon  früher  Mittheilungen  wurden,  eine  gar  nicht  sonderlich 
gute,  auch  ohne  Jahreszahl,  die  ich  mir  gleichwohl  einer  spätem 
CoUation  vorbehalten. 

Zu  Originalproben  habe  ich  mit  Absicht  solche  ausgewählt, 
deren  deutsche  Uebersetznng  bereits  vorliegt,  deren  Yersmass  ent- 
sprechend verschieden  und  freiere  Bewegung  gestattet,  die  auch 
Tcrhältnissmässig  wenig  Dialectisches  haben,  beiläufig  auch  unter 
allem,  was  ich  bis  jetzt  gesehen,  am  treuesten  in  der  Calcuttaer 
Ausgabe  ediert  erscheinen:  es  sind  die  G&thä  aus  dem  3.,  4.  und 
das  erste  Stück  aus  dem  5.  Abschnitt.  —  Wo  der  aus  der  Ueberein- 
Btinmiung  meiner  Hss.  recipierte  Text  von  dem  der  Calcuttaer  Aus- 
gabe abweicht,  habe  ich  letzteren  bloss  mit  einem  Ed.  C.  unten 
angegeben,  nur  wo  diess  besonders  bemerken  zu  lassen  von  Wich- 
tigkeit sein  mochte ,  mit  einem  M&s.  die  übereinstimmende  Version 
der  Hss.  hinzugefügt,  sonst  natürlich  die  abweichenden  Lesarten. 
Uebrigens  bin  ich  hier  über  das  Mass  eigentlicher  Varianten,  mehr 
als  diess  natürlich  in  der  Ausgabe  geschehen  wird,  hinaus  gegangen 
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and  habe  blosse  Schreibfehler  auch  da  noch  theilweise  vermerkt, 
wo  in  ihnen  keine  Variante  zo  vermnthen  ist^  sie  also  nnr  Bei- 
spiele fttr  das  Capitel  der  Versehen  sind.  Doppelung  nach  r,  wie 
sie  die  Hss.  zeigen ;  habe  ich  im  Ganzen  vermieden^  bin  in  der 
Bezeichung  der  n-Laute,  da  die  Hss.  schwanken ,  den  Regeln  des 
Sanskrit  gefolgt  und  n  für  n,  wie  auch  s  für  ^  oder  sh  habe  ich 
nur  da  geschrieben,  wo  in  allen  Hss.  Uebereinstimmung  herrscht. 
Sonst  Abweichungen  von  der  handschriftlichen  üeberlieferung  über- 
haupt habe  ich  mir  keine  erlaubt  und  werde  mir  auch  keine  er- 
lauben, niemals  ohne  Rechenschaft  und  dann  nie  ohne  Koth,  wenn 
nämlich  nicht  unzweifelhafte  und  klare  Indicien  für  fehlerhafte 
Schreibung  vorliegen.  Wo  wie  hier  die  Freiheit  in  der  Sprach- 
form so  gross  ist,  dass  sie  einem  gar  wie  Willkür  aussehen  kann, 
gegenüber  dem  einen  Richtigen  die  Möglichkeiten  des  Unrichtigen 
unbeschränkt  sind,  ist  meines  Erachtens  nur  um  so  strengeres 
Festhalten  an  dem  Ueberlieferten  geboten.  Ueberhaupt  scheint  es* 
mir  nicht  in  der  Aufgabe  eines  Herausgebers  und  dessen  Kritik 
zu  liegen,  eigene  Vermuthung  an  die  Stelle  desjenigen  zu  setzen, 
was  ihm  unpassend  oder  anstössig  vorkommt,  zumal  gar  zu  leicht 
und  oft  das  vermeintliche  Besserwissen  nur  auf  eigenem  Nichtwissen 
beruht.  Aufgabe  einer  andern  Kritik,  der  des  Sprachforschers, 
wird  es  nachher  sein,  über  das  Uebcrlieferte  im  Ganzen  und 
Einzelnen  zu  urtheilen. 

1.    L.  V.  Cap.  III.   (Calc.  Ausg.,  S.  30  ff.)  Metrum:   Indravajri 

(mit  Iudravain9&). 

Prftsadi  dharmoccayi  ^ddhasattva:  sudharmasiiph&sani  sannishanna:  |    i 
sabhdgadeväi :  parivärito  rshi:  saipbodhisattvebhi  mahaya^obhi:  || 

Tatropavishtäna  abhüshi  cintä :  katamat  kulaqi  guddhasusaipprajänam  |    2 
yad  bodhisattve  pratirüpajanme  mfttä  pit&  kutra  ca  guddhabhävft:  || 

Vyavalokayanta:     khalu    jambusähvayaip     ya:      xatriyo     rftjakulä  3 

mahätmä  | 
sarv&n  sadoshän  anucintayanta:  ^kyaip  kulaip  cädrsu  vitadoshaip  || 

^nddhodano  räjakule  kulino  narendravaipQe  suviguddhagatra:  |  ^ 

rddhaüca  sphitaiica  niräkulaiica  sagäuravAjp  sajjanadh&rmikaika  H 

Anye'pi  sattvä:  kapilähvaye  pure  sarve  suguddhä^yadharmasruktä:  |    ^ 
ndy&na-äräma-vihäramanditä  kapil&hvaye  c^bhati  janmabhümi:  H 

1.  Dharmoccaya  A;  L;  Ed.  C.  —  siiTihasana  A;  Ed.  C.  —  iii^hadya  A  ^ 
<%attTflbhir  Ed.  C.  (bhi  Mss.)  —  2.  npavishtlna  L  ('^ht&na  übr.  Ms^t.»  gren.  plO 
'Vishtasya  Ed.  C.  —  abhüddhi  dnUL  Ed.  C.  —  ratpnO&kaA  Ed.  C.  —  yad- 
bodhiisattva<>  Ed.  C.  —  janma  Ed.  C.  —  bh&T&  Ed.  C.  (bb&T&:  Mt».^  — 
3.  •knlo  Ed.  C.  (knU  Msf.)  —  dr^nr  Ed.  C.  (drsu  Mss.).  —  i.  vamoa:  Ed.  C.  — 
niUknla^  B  —  gioraTaft  Ed. C.  -  dbännikanca  A  -    5.  sar 9e»ba  A;  L  mandito  L  — 
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Sanre  mab&na^abaläir  upetä  vistiniahasti  Davaratnavanti  |  6 

ishvastnK^shyeslia  ca  pärami  gatä  na  cäparaiii  hiinsisha  jivitärthaip  || 

^addhodanasya  pramadä  pradh&nä  D&r!sahasresha  hi  8ägraprftpt&  |    7 
maDorain&  mftyakrteva  bimbam  nämenä  sä  ncyati  m&yftdevi  || 

SarAparApä  yatba  devakanyä  snyibhaktagfttrft  gabhanirmalftngi  |         8 
na  so  'sti  devo  na  ca  m&nnsbo  vä  yo  mäya  drsbtvä'tha  labheta  trptiip  || 

Na  rftgaraktft  na  ca  dosbadnshtä  glaxnä  mrdu  sa  ^asnigdbaväkyft  |    9 
akarkasä  cäparusbä  ca  säamyä  smitimukha  sä  bbrkatiprabinä  || 

Hrl^ft  vyapaträpini  dharmacärini  nirmäna  astabdba  aca^calä  ca  |     10 
anirsbukä  c&pyaQathä  amftyä  ty^gännraktä  sabamäitracittä  || 

Kannexini  mitbyaprayogabinä  satye  sthitä  käyamana:  sasaipyrtä  |    11 
stridosbaj&laqi  bhovi   yat  prabhütaip  sarvain  tato  'syä  khaln  näiva 
Yidyate  || 

Na  vidyate  kanya  mannshyaloke  gandbarvaloke  'tba  ca  devaloke  |  12 
mäyäya  deviya  samä  kuto'ntari  pratirApa  sä  väi  janani  maharsbe:  || 

JätiQat&ip  paücamanflnakäri  sa  bodbisattvasya  babhäva  mät&  |  1-3 

pitä  ca  goddhodana  tatra  tatra  pratirüpa  tasmig  janani  gonänvitä  || 

Vratastba  sä  tisb^bati  tapaslva  vratänncäri  sabadbarmacärini  |         14 
räjnä'bbyanigliäta  varapralabdbä  dvätriipsa  mäsäm  ava  käma  sevabi  || 

Yatra  prade^e  stbibate  nisbidate  Qayägatä  ca  kramanaüca  tasyä:  |  15 
obbäsbito  bboti  sadeyabbägo  äbbä^a  tasyä:  ^ubbakarma  nisbtbayä:  || 


().  ^peU  B;    oagarATarftirüpeU   L    —    hastft     navaratnavaDta:    Ed.  C.    — 

ficyeshu  (?)  Ab;  9izft8u  Ed.  C.  (viell:   9ik7e8hTi)  ~  piLramiA  gat&  B.;  LL  (<>mi 

«ati  A;  Ab;    i  anslant.  ^)  pAragämino  Ed.  C.  —  baffisi  STajfvitA^  Ed.  C.  — 

7.  pradbana  B;  LL.   —  priya«  LL  (Scbreibf.)  —       8.  Mlpft  atba  Ed.  G.  —  na 

mftnusboAb;  B —        9.  mrdn:  LL;  mrdü  Ed.  G.  (vgl.  p&rami).  —  akarkaqft 

Ed.  C.  —  smitÄ«  Ed.  G.  (smiti  Mts.)  —  prabinÄ  A  —         10.  byapatrA»  Ed.  C.  — 

11.  karmezani  Ed.  C.  —  mitbyfto  B  —  satya  A;  satyft  LL  (satye  Ab;  B;  Ed.  G.) 

bhftvi  B  —  yän  pra«  Ab ;  B  —  Uto'sya:  Ed.  C.  —       12.  kaoyÄ  Ed.  C.  —  mÄy&- 

yadeviye  Ed.  C.  —  samäkrtJLzaii  Ed.  C.  (krtoxari  (?)  B ;  krto'otari  übr.  Mss. ; 

Tebers.  zn  conig.:  „so   irgend  gleich  kommet").  — ■  13.  jäti^  A ;  B  —  paiica 

manüna^  Ed.  C.  —  9uddbodann  Ab ;  verwiBcht  B  ~       14.  vrate  8thit&  Ed.  C.  — 

tapa^va  A  —  rljanyann^  A;  rftjnanyann  (?)  LL;  rtjnäbbyana^  Ab  (zweifelhaft)  B ; 

Ed.  C.  —  valapra**  A;  vacapra«   (offenb.    für  vara")  LL;  barapra^  Ed.  C.  — 

dvfttifa  A;  dvAtrifisa  Ab;  B;  dTfttriA9a  LL;  Ed.  C.  —  mäsiUn  ak&ma  A;  Ab; 

B;    m&aftm   ava  kftma  LL;   mftsA    na  kftma  Ed.  G.  (Metrisch  aUein  LL;  etwa 

„fern   Ton  Liebe,   Liebesgennss")  —    sevati   Ed.  G.  (sevabi  Mss.,   nicht  etwa 

«»di;    vgl    fibr.  Varar.   VII,   12   und  meine  Erkl.   S.  132)  ^         15.  prade^e 

'stniate  Ed.  G.  —  cankrama^ca  Ed.  C.  —  iLbhftsito  bhftti  Ed.  G.  (obh&shito  bhoti 

^  bhavati,  Mss.)  -—  ftbhts«  A  (nicht  nnmögl.,  ftbh&ya  fibr.  Ifss.)  —  m8h|haylL  A  — 
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Na  so'sti  devasaramänasho  vä  yo  rftgacittena  samartba  prexitaqi  |  16 
pa^yanti  mätäin  duhitäiica  sarve  iryäpathesbthä  'ryagunopapet&  || 

M&yäya  devya:  gubbakarmahetunä  vivarddhate  rlgakalaqi  Ti^ldaiii  |   17 
pradeQar^jnäin  api  capracaro  vivarddbate  kirti  ya^a^  pärthive  || 

Yathä  ca  mäyä  pratirüpabhl^aDaip  yathäryasattva :  paramaiii  viräjate  i   1 B 
pa^yeta  eväTadbikairi  gonänTita  dayäsutä  s4  janaiii  ca  m&yä  || 

Jambadhvaje  *Dyä   na   hi   sä  'sti   näri   yasya  samartba   dhlEtritiuii  1 9 

narottama:  | 
anyatra  devyätiganänvitayä  da^anägasäbasrabalaip  hi  yasya:  || 

Evaip  bi  te  devasatä  mahätmä  saqibodbisattvä^ca  yigälaprajnä  I        20< 
varnanti  mäyäip  jananiqi  gunänvitiip   pratirüpa  sä  ^akyakulananda- 
nasya  ||  iti  || 

2.    L.-V.,  Cap.  IV  (Calc.  Ansg.,  S.  40  ff.).    Metrum:  Aryä  (pathyä) 

Tashitayarabhavananilayäd  yadä  cyavati  näyaka:  pumsbasiipba  |         1 
ämantrayate  devän  pramädam  akbilaqi  visarjayata  || 

Yä  käci  rativiyübä  divyä  manasä  vicintitä  ^rimän  |  2 

sar?a  gabhakarmaheto:  pbalam  idaip  grnu-r-asya  karmasyaH 

Tasmäd  bhavata  krtigüä  apürva^bbasaipcayaip  xapityeba  | 
mä  gacchata  punar  apäyän  asädhyasakhavedanä  yatra 


Dharma^ca  ya:  ^nito  'yaqi  mamäntike  gäorayam  npigeDityä  | 
tata:  pratipadyathä:  präpsyatha  niyataip  sukham  anantam  || 


16.  drexitam  (V)  LL.  —  miU  Ab;  B;  L;  Ed.  C.  (mAtim  ▲)  —  irthya»  Ed.  C. 
(Iryi  Mss.;  cryä  nur  ▲.)  —  patbeshvaO  Ed.  C.  —  17.  vivaddhata  ▲  (<%ad- 
dhate  LL)  ^  yivaddbate  Ab;  LL  >-  kirtti  Ab;  B  —  cApacAro  Ed.  C.  — 
18.  pa^yaU  Ab ;  pa^eta  A  —  eki  adhikam  Ed.  C.  (evAvadhikam  Maa.).  — 
diyisuto  A;  Ab;  dayamsnU  B;  dayisaUL  LL;  day&nTiti  Ed.  C.  —  jani  Ab; 
B  —  19.  ya  tjkt  Ed.  C.  (yasyA  A;  yasyA:  Ubr.  Ms».)  —  db&rita&  A  (gcgra 
Metr.)  —  narottamam  Ed.  C.  (oarottama:  Mss.  richtig,  pasa.)  — sahasra®  A; 
LL.  Ed.  C.  —  prabalai^  Ab;  B;  LL;  Ed.  C.  (balain  A.)  —  20.  mahfcnmi 
Ab;  B  —  pngn&:  Ed.  C.  (prajnA  Mss.)  —  pratirfipa  «Aya»  Ed.  C.  — 

1.  si&ha:  Ed.  C.  (siihba  Mss.)  —  Tisarjjayate  BB  —  2.  kAcid  Ed.  C. 
(kiyftd  Ab)  —  raÜvyuynhlL  Ed.  C.  (OriyÄhi  Mss.)  —  cinUU  A;  Ab;  B;  ein- 
tlla  LL  (TiciotiU  Metr.)  ^  9riinaii  Ed.  C.  —  9runtAsya  Ed.  C.  (9rnuntasya  B; 
9rnn-r-Uyi^  ttbr.Mss.;  Tgl.  yatha-r-iva  68,  12)  —  3.  bbagavata:  A;  Ab;  L; 
UutTata:  B  —  ^abbasaTayai&  A;  Ab;  LL.  (abgesehen  vom  Metrom,  etwa  au 
aavaya;  „Oenotse,  Altersgenosse**?  Uebr.  Versehen  lekht  erklärlich;  aaficj^ani 
B;  Ed.  C).  -*  aslUihya<>  A;  Ab;  (mit  Uberschr.  ▼)  B;  as&dhyi»  Ed.  C. 
(nnmetr.  asfcdhva®  LL)  —  4.  ^mto  ya  A;  LL  —  upajanitTi  A;  LL;  Ed.  C. 
Üanitvft  Ab;  B)  —  Utra  Ed.  C.  (UU :  Msf.,  UU  nur  A).  —  pratipadya 
Ed.  a  (Vdyathl:    A.  ^  Ab;  B;  ohne  visarga  LL,   ygl.   Str.   9  carethA:).  — 
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Sarvam  aDitya  kämft  adbrayaqi  na  ca  ^STatft  api  na  kalpA:  |  5 

m&ydmarici  sadrgä  vidjmtpbenopamä  capal&:|| 

Na  ca  kimaga^aratibhi :  trptir  laya^odakaqi  yathä  pitv4  |  6 

te  trpta  yesha  prajnä  äryä  lokottarä  Yiraj&  || 


Na  tarangatolyakalpä:  saqigiti  cäpsarobhi:  saipväsa: 
anyo'nyagamayokta  yath&iva  säm4yi  kämaüca  || 

Na  ca  saqiskrte  sahäyä  na  mitrajiiät^jano  ca  parivärä:  |  S 

anyatra  karma  suk^täd  anobandhati  ptshthato  yäti  || 

Tasmät  sahita  samagrft  anyonyaip  mäitracitta  hitacittä: 
dhannacaranaqi  carethä:  sacaritacaranä  na  tapyante  || 

Baddham  anadniareth&  dbarmaip  saugbaip  taibä,'pramÄdai(ica  |  10 

Qratagiladäna  niratä  xäntyä  sHarabhyasaippannä : 


Da  :kbain  anityam  an&tmä  nirixatba  yoniso  imäip  dbaimäip  |  1 1 

hetnpratyayaynktä  vartante  'svämikä  jadabnddbyä  || 

Yä  käci  rddbi  mahyai|i  pagyata  pratibhäüca  jüänaguQatäiica  |  12 

sarvä  ^abbakarmabeto:  gilena  ^rutena  c&pramädena  || 

Ana^ishyadbvain  mabyaip  ^ilena  grutena  cäpramadeoa  |  13 

d^adamasaipyameni  sattyärtha  hitÄrtba  mitrftrtha: 


5.  sarva  anitya  akftm&  £d.  C.  —  adhruvft  Ed.  C.  —  9a9Tato  supina  Ab;  9^- 
9vat&  supina  B;  LL.  (verschrieben  für  apina  A)  —  ^ft^vatA'pi  Ed.  C.  (gegen 
Motr.).  —  9adr9Ä :  Ed.  C.  —  pheoopama9ca  Ed.  C.  —  capalft  A ;  Ab  —  6.  rati- 
bUs  Bd.  C.  (ratibhis  LL,  ratibfai:  ttbr.  Usa.).  —  Vgl.  c.  XUI,  g.  e.  (Calc. 
Ausg.  322,  8  f.)  *-  te  trpUyäisha  (gloss.  trpUye  esh4  (?)  Tgl.  Erkl.,  8.  162  Kote) 
Ed.  C.  zweifelbaft  A  (doch  kaum  anders  ansoseben  als)  trpta  yesha  flbr.  Mss. 
(e.  XIII  trpta  eska  fiberall;  hier  wie  dort  N.  pl.).  —  Erstes  statt  zweites  Hemistich ; 
fitroplMutheilnng  von  hier  an  verkehrt,  Calc.  Aasg.  —  7.  kalpä  Ed.  C.  (kalpft : 
Ms«.).  —  sang! ti9ci<>  Ed.  C.  (samgiti  cftpsarobhi :  Mss.  1  als  Länge,  doch  viell. 
laAgitS  ellpsarobhi)  —  anyonyagamaoayukto  Ed.  G.  (anyo'nyagama  Mss.;  ynkto  B; 
LL)  —  8.  svakrto  Ed.  C.  (sauisk^te  Mss.;  vgl.  Erkl.)  —  Jiiäti  Ed.  C.  (auch  gegen 
Metram.)  —  napari<^  Ed.  C.  —  anabadhniLti  Ed.  C.  (unmetr.)  —  9.  anyo'nya  Ab; 
LL  (nya  wieder  sweisilbig).  —  hitacittä  A  —  dharma^caranam  Ab;  LL;  dharmi" 
fid.  C.  (dharma<>  fibr.  Mas.)   >-  fai  (übenähiig)  Ed.  C.  '—        10.  dharmasan- 


DDUiea  J&a.  v>.  ^Jneir.  versKin.^;  pmuiaonun  ca  ijIj;  —  sarvam  Aa.  v/.  ^sarv» 
Mss.;  doch  wohl  metrisch  sarvä,  wie  Str.  2) ;  übrii^ens  nach  Art  der  giti  gebil- 
det).  —  18.  ^ile  Ed.  G.  (unmetrisch  auch  als  zweites  Hemistich)  —  dana- 
yama  Ed.  G.  —  aaogamena  (prikr.  J  für  y,  öfters)  A  (samayena  LL,  fOr  samyamena 
Ab,  B,  Ubr.  wohl  <hnenA,  wie  im  Folg.).  —  mitrftrtha  Ed.  G.  (mitr&rtha:  Mss.).  — 
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Na  ca  vftkyanitarave^ä  ^akyä:  saqipädita  kagaladharm&n  |  14 

pratipattim  ärabhethä  yathä  ca  vadathä  tatha  karothä  || 

Mä  kbalu  parävakft^aqi  svayaip  yatadhvairi  sad&  prayatnenä  |  15 

na  ca  ka^cit  krtva  dadate  na  cftpyakrtvft  bhavati  siddbi: 

Samanasmaratbä  pftrve  yad  da  :kbaqi  saipisäragiraip  anubhAtaip  J       16 
na  ca  nirvrt!  virägo  samanngato  mitbyä  niyatäiva  || 

Tasmät  xanaiyi  labbitvä  mitrain  pratirupadegayäsanca  |  17 

gresbtbaiica  dbarmagravanaip  srametba  rägädikän  klegan 


Mänamadadarpavigatä:  sadärjavä  'mandavä^ca  agatbä^ca  |  18 

niryänagatipar&yana  yogyata  m&rgä  'bhisamayäyaH 


Mohakalnshändhakäraip  prajii&pradipeDa  vidhamathft  saryaip  |  19 

sänngayadoBbajälaqi  vidärayata  jüänavsgrena  || 

Kim  api  sabahn  vadeyaip  dbarmain  yasbxnäkamaffha  sainyoktaip  |  20 
na  ca  tatra  'vatishthethft  na  tatra  dharmasya  aparädba:|| 

Bodbir  yatbä  mi  prftptä  (syad)  dbarmaiica  pravarsbayed  amrtag&miip  |  21 
pnnar  api  viQuddbacittä  npetha  varadhannaQravanäya  ||  iti  || 


14.  ravena  Ed.  C.  (rntena  vertna  B)  —  paditam  Ed.  €•  {Hvl  Mm.,  doeb 
nothw.  Länge)  —  dbannA :  Ed.  C.  krabhavethiL  Ab;  (kH.^)  B ;  LL  (obhethA  A)  — 
tatb&  karotha  Ab ;  B;  LL  (karotbk  A ;  notbw.  wobl  Utba  fQr  Uthü).  —  15.  ya- 
thaUdbvam  Ab;  yadbadhvam  B;  yathadbvam  LL  —  ka^cidakrtTil  Ed.  C.  (ka^cit- 
krtgra  B;  ^xtrtk  Ubr.  Mss.;  ka^  krtvä  an  erwarten;  llbr.  vgl.  Erkl«)  — 
riddhi  Ab  ~  16.  purvam  Ed.  C.  —  samsAre  dra  B;  ciram  Ed.  C.  —  (sani- 
•ara  giram  ftbr.  Mas.)  —  niryrtir  Ed.  C.  —  samanatato  LL  (^ato  mithyft  Mas. 
wohl  fOr  mithyä).  —  uiyatameva  Ed.  C.  —  '  17.  mitra  B;  LL;  Ed.  C.  pr»- 
drüpam  B  (unmetr.)  —  ^ramatha  B;  sametha  LL;  9ametha  Ed.  C.  (sranetha 
A»  Ab)  —   parAgIdikam  (?)  Ab  —  18.  'mandavlca^ca  (darauf  fUaobUeh 

Versabscblass)  Ed.  C.  (marddavA^ca  IHr  manda^  B,  wonach  kein  yash^i  Mss.)  ^ 
parayanH  B;  Ed.  C.  (geg.  Motr.)  —  ya^jaU  Ed.  C.  (ghobyaU  (!)  La,  ynhyaU  Lb)-~ 
abhiaa:mayaya  A;    Ab,  C^samap&ya  LL)  —  19.  mobaiTi  LL  —  vajrena  A; 

Tirana  Ab.  —  20.  kimaü  Ed.  C.  ^  dharma  A;  Ab;  B;  Ed.  C.  (dhaimam 
LL).  —  ynktam  Ed.  C.  (saAyiiktaffi  Mss.).  —  na  ca  tatrAvatio  Ed.  C.  (UtrÜ- 
▼atii  Mss.  aach  LL,  gegen  Erkl.  S.  169  Note;  Utra  prsTishthethA  nur  A,  wohl 
Ar  prati^  was  inhalü.  und  metr.  an  rechtfertigen).  —  yatra  dharmasyi- 
parAdha:  Ed.  C.  —  21.  bodhJryaUiä  pripya:  syAd  Ed.  C.  bodhl  yathAbU 
prftpti  LL  (anch  metr.  falsch;  bodliir  yatbA  mi  pr&ptA  syad  Mss.;  syld  ersob. 
äbersählig,  nicht  wohl  die  beiden  letsten  knrs  su  nehmen)  —  pravarshayati® 
Ed.  C.  —  gftmi  Ed.  C  -  Ti^nddhA  B;  LL  (nicht  wohl  metr.)  —  apaaevaU 
Ed.  C.  npe^  A;  (apaeha)  Ab;  LL  (wohl  versohr.  für  npetha  B).  -* 
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3.    L.  y.  Cap.  Y.  (Calc.  Ausg.^  46  tt.),     Metrum:   Vasantatilakä. 

S&dho  ^rnushTa  mama  pärthiva  bhümip&lä,  yäcämi  te  nrpfttir  adya  1 

varaip  prayaccha  | 
Abhipräyn  mahya  yatba  cintamaiia:   praharshaip,  tan  me  ^rQoshva 

bhava  piltimanä  ndagra :  || 

Grbnämi  deva  vratagilavaropayäsaip,  ashtauga  posbadbam  abaip  jagi  2 

m&itracittä  | 
präneshu  biqisayiratä  sada  Qaddbabbävä,  premaip  yatbä  'tmani  pa- 

resbn  tatbä  karomi  || 

Stünyäd  vivaijitamanä  madalobbabinä,  kämesba  mitbya  nrp&te  na  3 

samäcarisbye  | 
satye  stbitä  apignnä  parnsbaprabi^ä^  sandbipraläpam  agobbam  na 

samäcarisbye  || 

Vyäpädadosbakbilamobamadaprabinä,   sarvä    abbidyayigatä  svadba-  4 

*    nena  tnsbta  | 
samyak  prayokta  akobänilayä   anirsbya,   karma    yatbä  daga  ime 
kagalä  carisbye  || 

M  tvaip  narendra  mayi  kämatrsbäip  karnsbva,  Qilavratesbvabbira-  5 

täya  sasaipvrtäya  | 
ni&  te   apnnya  nxv^Xß  bbavi  dirgbarätrai]i,   anamodayft   bi  mama 

9ilayratopayäsai|i  || 

Cbando  mamesba  nrpate  pravigädya  Qigbraip,  präsädabarrnya^ikbare  6 

stbita  dbärtarasbtre  | 
sakbibbi:   sadä  pariT^tä  sukba  modayeyaip,  pasbpäbbikirnaQayanc 

mrdake  sngandbe  " 


1.  DhAnhapUa  Ed.  C.  (bbil]niplLl&  Mss.)  —  nrpate'dya  Ed.  C.  —  prayaccha: 
(Tisarga?)  Ab  —  abhiprkya  A  (^a  übr.  Mss.)  abhiprftyamapyatha  Ed.  C.  — 
mahyuSk  LL  —  2.  grbnftim  Ed.  C.  (grbnft^  Ifss.)  —  filavalopayftsafi  A;  (vrateya- 
maDasa  rrata^  Ab;  paropa^  B  —  jagati  Ed.  C»  —  sadft  Ed.  C.  —  yathänmani  A;  Ab, 
B  ^  3.   strHinyk  A;  B,    Ed.   C.   strMsyHd   Ab,   stäiiiyA  O;    stäinyftd  LL 

(Tgl.  Erkl.  8.  185)  —  mank:  Ab;  B;  Lb;  Ed.  C.  —  mithyft  Ed.  C.  —  satya 
A  -^  saiSidbi  Ab;  B  —  calisbye  Ab  —  4.  prabin&  A;  <%7nä  Ab;  LL  ~ 
•ridya®  Ed.  C.  —  svadharena  Ab  —  prayuktH  agnhÄ^  Ed.  C.  —  anirsbu  A; 
•nlsbyu:  Ab;  anirshyukil:  B;  anishya:  LL;  anirshyH  Ed.  C.  —  karmam  A 
(ainiSY.  iingewSbnlicb  als  geschlossener  Punkt,  karma  übr.  Mss.,  kannft  eher 
erwartet;  yathä  überaU  deutlich.)  —  kU9alllm  B  —  5.  kftmatrsh&  A;  Ah; 
LL  (Tiell.  YorzusieheD,  wie  pftli)  trshftui  B ;  Ed.  C.  —  abhiratft  ya9a :  samvrtH  ca 
Kd.  C.  —  mk  te*panya  A;  m&tre'panya  Ab;  LL  (mk  te  apunya  B)  —  annmo- 
daya  Ed.  C.  —  6.  mamMsha  Ed!  C.  (vgl.  o.  Str.  7:  yesha)  —  9ighra  Ab  — 
^isbakbare  (verschr.)  A  —  dh&narfilshte  A;  dh&Darllsb|re  Ab;  LL  (aberall  deat- 
Heb,  dbftrttao  B).  -  sakhibhS  Ab;  sakbibbi:  B;  LL;  Ed.  C.  (sakhibbi:  A 
metr.)  —  sukham  Ed.  C.  —  puny&bhi«  A.  — 
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Na  ca  käücokiya  pnrusbft   napi    därakftQca,   na  ca    istri   präkrta   7 

mamä  pnrata:  sthiheyä  | 
DO  cä'manäpa  mama  rüpa  na  gabdagandbän,  nänjatra  ishtamadhorA 

Qtnnyä  Bugabdän  || 

Te  rodbabandbanagatft:  parimaüca  sarvän^  drayyämbaräQca  parnshän  8 

dbanina:  knrashya  | 
vastrännapäna  rätbayngya  tatbä'svayänaip;  dada  saptaratrikam  idaip 

jagata :  sukbärthaip  || 

No   CO  yivftdakalahft   na  ca    rosbaväkyäg   canyo  'nyam&itramanaso   9 

hitasäamyacittä  | 
asmin  pure  porasha  isbtika  därakä^ca,  devägca  nandanagatä:  sahit4 

ramantän  || 

Na  ca  räjadandanabbatä  na  tatbä  kadandä,  notpidan&  napi  ca  tar-^o 

Jana  tädanä  vä  | 
sarvän  prasannamanaso  hitamäitracitta,  yixasva  deva  janatäip  yatba 

eka  pntrain  || 

Qratväiva  rl^a  vacanaip  paramaqi  udagraip;  präbä  'sta  sarvam  idam  1 1 

eva  yatbä  tavecchä  | 
abhipräyn  tabbya  manasä  svanacintitäni;  yad  yäcase  tava  varaip 

tad  ahaip  dadämi 


Ajüäpya  p&rtbikavara:    svakapirisbadyäip,    pr&sädagresbtba^ikbareis 

prakarotba  fddbim  | 
paabpäbbikirnarociraip  varadbdpagandhain,  chaträpatikasamalaipkrta 

tälapaktiqi  II 


7.  kieukiya  (i  für  Am)  B  —  na  vidAnüJi^CA  B;  LL;  Kd.  C.  (p  mit  ▼  vww.f  Mpi  A,  Ab.) 
—  pnraU  A(Tiell.  besser,  Aaslant  a  =  ft)  —  stiheyk  B  (sthiheyA  ttbr.  Hss.)  —  na  ca 
pr&krtatamA:  pnrato  *8ti  beyft:  (?)  Ed.  C.  —  do  v&manApa  Ed.  C.  (aweifelb. 
Ba)  cAmanopa  LL  —  madbnr&iicbünuyam  Ed.  C.  —  9rniiyam  B  (^&  übr.  Mm»,)  — 
H.  draTyJlmbarMvca  B;  ^ar&9ca  übr.  Mss.  (möglich  viell.  fem.  Ace.  pl., 
appos.  au  nehmeD;  Verwechs.  der  Zeichen  für  ai  und  fehlendes  k  nicht  wohl 
so  aUgemein.  Mach  der  tib.  Uebers.  scheint  ^arftn  gelesen,  vgl.  übr.  BAL 
n.  Note  S.  190) ;  diyyimbarftiTivca  Ed.  C.  —  dhanina  A  —  yugma  Ed.  C.  — 
UthA9ya''  Ed.  C.  (tathAsva®  Mss.)  —  daha  LL  —  9.  no  cedviTAda<>  Ed.  C«  *- 
roshavAkyA  ^ca»  A;  Ab,  (vosha**  BB,  am  Bande  corrig.  Ba)  B;  vikky^c&<»  LL, 
Ed.  C.  (viell.  wohl:  vikyft  anya»)  ^  mAitreya<^  B;  IJL.  (miLitra<>  A  mit  Qbersebr. 
ya  Ab)  —  citta:  (mit  Strophonschlass)  Ed.  C.  •—  purasheshtika<>  Ed.  C.  ^ 
istrika  Ab  (ishtika  übr.  Mss.)  —  ramantAt  A;  LL;  ramant&n  Ab;  raaiantAm 
(corr.  ^kt)  B.  ramautam  Ed.  C.  —  10.  rl^adandaka  A.  Man^  Ab.  LL, 
Ed.  C.  (»danijiana  B)  —  bbatU  B  —  nApi  Ed.  0.  —  tAdanA  A  —  sanrAui 
(annsT.?)  A  —  cittAu  Ed.  C.  (ciUA  Mss.)  —  patram  Ed.  C.  —  11.  rlja^a- 
canam  Ed.  C.  —  udagra  B  C^grai^  übr.  Mss.,  viell.  adv.)  —  abhiprAya  A; 
*>prilyn  übr.  Mss.  —  abhiyAca  Ed.  C.  —  tabhyam  svana<>  Ed.  C.  (mauasA  fehlt)  — 
12.  pArtbiva**  Ed.  C.  (pArthika"  Mss.)  pamhadyAn  Ed.  C.  (MyAiTi  Mss.)  —  9iBbaK 
A;  B.  -  rddhim  Ed.  C.  («iTi  Mss.)  —  mcirAui  Ed.  C.  ~  gandbAm  Ed.  C.  (sharadhftpa*^ 
für  vara<>  BB)  ^  samaiaAkiia  Ab;  B;  LL  —  paiiktini  Ed.  C.  (paDiktim  scheinbar 
auch  Lb;  paktim  „Schmuck,  Pracht"  Mss.)  — 
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Yiqi^at    sahaBraranaso^da    vicitraTarmä^    u&räieafftla^anigaktigrbitar  13 

khadgil 
pariv&rayitha  dbftarl^yaiiianojnaghoshaip,  devy&'bhayärtha  kanmis-* 

thita  raxamäni  || 

« 

Stribtais  tu  «4  parivrtifc  yatha  devakanyk,  snftD&Dulipta  pravar&in-i4 

barabhtehitängi  | 
türyftl  saluisram  aaagtta  manojiiagboibftt:^  irubya  devy  npayifesba 

maro^QuabeTa  || 

DiTyair   mabirtbasoficitrasaratiiapädäi:;  BT&^tin^    pnsbpayividbai:  16 

^ayane  tnanojüe  | 
^yane  stkitä  vigalitA  maairaüiacüdÄ,  yatba  migrakÄfanagatü  kbalu 

deraiEanyä  || 

Kocb  möebte  ich  Einiges  aber  die  Proea  hinzo  bemerkeD^  in 
liirer  Beaiehuiig  uämlicb  bü  den  G&tblstüeken,  and  bei  dieser 
Cäelegeibeit  beiläufig  Beigen,  wie  es  mit  der  vermeiDten  „Leseriicb- 
Iseit^'  oder  fielmebr  traditioaeUea  ßicbtigkeit  des  Textes  in  der 
dÜBtlcuttaer  Ausgabe  auch  hier  sicli  verbält 

Wie  mir  scheint^  lässt  sich  in  jener  Besiebaiig  ein  dreifacber 
^I^haracier  and  demnach  ein  dreifacber  Unterschied  in  den  FroBa«* 
^tttcken  aufweisen  ^  zwischen  weiche  oder  an  deren  Schloas  die 
Cjr&tb&  gestellt  sind.  -^  Da  sind  suerst  Sticke  von  aelbetäDÖigem 
A^eeea^  die  in  verhültnissmiasiger  Kttrze  einen  Thail  der  £rzAhlang 
^oamacben  und  recht  eigentlich  mit  den  Sangstücken  das  Ganze  zn 
^ner  fortlaufenden  Darstellung  zeitlich  auf  einander  folgender  That- 
Hachen  machen^  wie  b.  B.  die  Erzählung  von  dem  Aufenthalte  des 
fSlflekseligen  im  Qr&?asti-Haine,  wo  die  Mittheilung  stattfindet, 
^3ie  Ankündigung  eines  zwiefach  möglichen  Lebensbemfes,  auch 
^twa  die  Schilderung  der  sieben  Kleinodien  im  3.  Abschnitt,  die 
^%iB8etaung  des  Miitreya  im  5.  Cap.;  die  Erzählung  wie  die  M&yA 
^ch  in  den  Afokahain  begibt  im  6.,  u.  s.  f.  —  Zweitens  solche 
^roeastücke,  welche  eigentlich  blosse  Paraphrase  der  folgendem 
OdÜi&  sind,  deren  Darstellung  in  breiter  Auf  Zählungsmanier  vorweg 
^idimen  und  jene  dann  mit  einem  ^^so  heisst  es^'  anscbliessen,  oder 
^ber  auch  aus  dem  Inhalte  der  Gäthä  genommen,  um  diese  ein- 
zuführen etwa  eine  Versammlung  anzeigen,  darin  von  einem  oder 


Xd,  aännflla  Ed.  C.  (sonda   Ifss.)  —  varmll:  Ab  —  9Üra^  Ab;  B^  (vidtravakav« 

^sannAu4Jrica9Üral  Lii  ~  khadgB:  Ed.  C.  —  vrtarlOya®  A;  Ab;  LL;  dhrtariO>* 

^  (dlir  IL  vx   Bbol.  Zeiehdn)  -^   dbrtatmsfaftra  Ed.  C.    (Tgl.   tib.  Uebers.,  hier 

^Mtk  oban  0Cr.  6)  —  davyA  bhayftrthä  ^glost^  detyB :  abhayfttihaia)  Bd.  C.    - 

a^OHBanB:   Ed.  C.  -  U.  rrto  LL  —  snAcftna^  Ed.  C.  -—  bbüshit&mgi  A; 

-Ak  —  tftryAi  A  (<>ry&i:  übr.  Mss.  Ed.  O.)  —  gfaosh&iräruhya  Ed.  C.  (ghosbfti: 

^lat.)  —  maratsannsbeya  B   fgegen  Metr.)  marutstu*'  LL  (möglich   so  za   lesen 

«acb  A;  Ab).  -^         15.  divyil  B  —  savidtritaratnapade  Ed.  C.  (saratnaptdAl : 

Vss.)  —  trikirM*  A  ^  ütAOJ^  (aebrslbf.)  A^  —  vIgaAfU  Ab  -^  muA  A;  Ab. 

Bd.  XXIX.  16 
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mehreren  wechselweise  die  Gesänge  vorgetragen  werden.  Letzteres 
ist  natürlich  da  besonders,  wo  4as  einzureihende  Sangstück  einen 
weniger  pragmatischen,  als  lyrischen,  hyntnenartigen  Gharacter  hat, 
wie  ein  paar  solcher  Stücke  im  5.  Cap.  zeigen ,  w&hrend  andere 
im  1.,  3.,  anch  wieder  5.  Abschnitt  nnd  sonst  häufig  begegnen.  — 
Endlich  drittens  solche  Prosastücke,  die  aach  wohl  an  einen  Inhalt 
in  den  Gäthä  oder  einen  Gegenstand  der  Erzählung  anknüpfen,  aber 
so  sehr  lose  nnd  nngefordert,  dass  sie.  unbeschadet  des  Zusammen- 
hangs nicht  nur  eben  so  gut  sondern  zum  Yortheil  der  Einheit 
sogar  besser  wegblieben.  Es  sind  meistens  lange  und  langathmige 
Partien,  die  doch  eigentlich  um  ihrer  selbst  willen  eingelegt,  als 
breite  Episoden ,  schulmässige  Aufführungen  oder  Litaneien  den 
Fortschritt  aufhalten.  So  sind  ebenfalls  eine  Menge,  wie  fiast  die 
ganze  Prosa  des  2.  und  4.  Gapitels,  die  auf  den  Wunsch  des 
Ananda  (der  Name  ist  in  diesen  Stücken  bezeichnend)  statt  habende 
Aufweisung  des  küt&gära  oder  paribhöga,  des  „Bodhisattra-Niess- 
brauchs"  im  6.,  die  Aufzählung  der  laxana  und  anuyja^jana  im 
7.  Cap.  u.  a.  dergl.  —  Wenn  Werke  wie  der  Laiita- Vistara  aus 
mehrfacher  Redaction  hervorgegangen,  so  dürften  Stücke  dieser 
letzteren  Art  die  zuletzt  aufgenommenen  sein. 

Diese  haben  zuerst  ihre  Bedeutung  wohl  allgemein  für  die 
Kenntniss  buddhistischer  Anschauung,  der  spätem  Entwickelnng,  im 
Besondern  für  die  Gäthä  aber  darin,  dass  sie  die  Ausdrucksweise, 
die  Terminologie  uns  näherbringen.  Auf  deren  Wichtigkeit  für  das 
Yerständniss  buddhistischer  Sprache  hat  Niemand  nachdrücklicher 
als  schon  Hodgson  hingewiesen.  Und  in  der  That  ist  den  Sinn 
eines  Wortes  etymologisch  verstehen  weit  entfernt  noch  nicht  den- 
selben als  von  einem  Eunstausdruck  verstehen.  —  Avidyä,  ein 
bekanntes  Beispiel,  heisst  allerdings  Unwissenheit;  wie  weit  wird 
man  aber  mit  solcher  '^  Unwissenheit^^  an  mancher  Stelle  kommen^ 
wo  es  das  Princip  der  Erscheinungswelt,  deren  subjective  Auffassung, 
jene  an  sich  in  ihrer  Unwesenheit  und  Unwirklichkeit  zu  bedeuten 
hat?  „Bei  den  Buddhisten:  Unwissenheit  und  zugleich  Nichtsein ^\ 
gibt  das  P.  Wb.  kurzweg.  —  Da  ist  denn  ein  Stück  wie  das 
von  „den  lichten  Pforten  des  Gesetzes *\  den  dharmalokamukha 
im  4.  Cap.  von  gutem  Nutzen,  von  Bumouf  auch  viel  be- 
nutzt (vergl.  Erklär.  S.  137).  Nur  nicht  mit  der  Calc  Ausg^ 
deren  Text  uns  an  mancher  Stelle  hier  „den  lichten  Tag  wieder 
finster  macht^M  So  gleich  auf  einer  ersten  Seite  (S.  35)  dieser 
Partie  haben  wir  zu  lesen,  Zeile  1,  für  nyäyäva  kramanatäyäi  — 
nyäyakraO;  2,  für  pratini:  sang&yäi  —  pratini:  sargä^  für  lil&* 
(wohl  nur  Druckfehler)  gilä^;  3,  für  sarvopädhika^  —  sarvopadhika^ 
6,  für  ahiipsäyäi  —  avihiqisäparamatäyäi;  für  sarvärambhakarsha^a- 
täyäi  —  sarväratyapakarsha^;  8,  für  samucchedanäya  —  samucche- 
däya;  11,  für  annnayäsanühanat&yäi  (?)  —  anunayasaipdhüxana^ 
13,  für  vahi:  —  vahirdhä^;  15,  für  pratisarana®  —  prati^rana**; 
19,  für  &tm&nukarshai?a^  -  ätm&nutkarsharshana  („ohne  Selbstüber- 
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hebong^);  Zeile  20.  par&patsamatäyäi  will  mir  anch  nicht  mehr 
recht  einlenchten,  nnr  weiss  ich  mit  dem  was  die  Hss.  bieten,  pa- 
rl^tsana^  ond  par&pargana  (B)  —  die  Uebers.  aus  dem  Tibet,  hat: 
„ä  ne  pas  bl&roer  les  antres'^  —  auch  noch  nichts  Rechtes  an- 
nifangen.    Uebrigens  fflr  eine  erste  Seite  mag  diess  genügen. 

Mehr  unmittelbar  in  Beziehung  zu  den  Gäthä  stehet  die  Prosa, 
welche  ich  als  eine  zweite  Gattung  hingestellt  habe.     Stücke  dieser 
Art  können  mitunter  wie  ein  ungebunden  und  frei  angelegter  Com- 
mentar  betrachtet  werden.     Um  dem  Leser  wieder  mit  Gegebenem 
an  die  Hand  zu  gehen,   will  ich   auf  die  dem  G&thft  im   3.  Cap. 
Yoranfgehende  Schilderung  des  Kapilaköuigs  und  seiner  Gattin  hin- 
weisen, deren  moralische  und  physische  Eigenschaften  des  langen 
und  breiten  hergezählt  werden.  —  Vergleichen  wir  auch   hier  den 
Text  der  Calc  Ausg.  (S.  28  f.)  mit  dem  nach  den  Hss.  richtigen.   Der 
König  Q.  ist  (Z.  11)  mätr^uddha:  pitr^uddha  patniguddho  'parik^sh  a- 
saippanna:  G^unbeeinträchtigten  Glückes''),  doch  wohl  nicht  parifkr 
^tva^  (überaus  mager);  so  ist  weiter  (12)  mahäsammata^,  für  mahat- 
sammata^  (14)  cäikar^ä  für  c&iko  rdjft,  (15)  ^reshtbi^  für  ^resbtbft, 
(16)  abhiriipa:  fflr  atirüpa:  zu  lesen;  die  Mftyä-Devi  ferner  (S.  29) 
ist  (Z.  5)  samasahit&Qira : ,  nicht  samasaipbita^;  (6)  bhramaravara^ 
nicht  barake^i;  (7)  pürväbbil&pini,  nicht  <^lashini;  (8)  hryapatr&pya^ 
nicht  jyapnträryyasaippannä;  (9)  mandarftgadveshamob&y  nicht  moba^; 
(ll)k4cilindi^,  nicht  käkacidcikasukhasaipspar9&;  navanalinendivara^ 
nicht    bara^;  (12)  raktatunga^,   nicht  raktottungan&&4;   (13)  suvi- 
bbakt4nga^,  nicht  suvibbaktäntapratyangä;  aninditi^,  nicht 'nindit&ngi 
(so  noch  öfter),   bimbosbti   oder  vimbosbti,   nicht  vimvoshtl;   c&ru- 
da^anä,  nicht  ^dar^anä  u.  a.  —  Zu  Z.  17  muss  ich  mich  bie    selbst 
eines  leidigen  Missgriffs  zeihen.    Die  Calc.  Ausg.  bat  da:  äi^eyamfi^a- 
sad^gapänipädä,  was  offenbar  nicht  wohl  angeht.     Mein  bandäcbrift- 
liches  Material  gab:  eneyamcgasadr^ajanghäläxärasadi-Qa®  (jangb&la- 
xilasadr^a®  B),   und   verftlbrt   durch   die  Trennung  nach  jangh&lft 
(aus  den   Lond.   Abschriften)    nahm   ich   dieses   für   „leicbtfüssig** 
(wie  Antilope  und  Gazelle)  und  suchte  für  das  weitere  xärasadr^a 
eine  plausible  Bedeutung  (Erkl.  129,  Note).     Das  ist  falsch.     Woran 
ich  leider  nicht  gedacht,    ein   fehlendes  sa  zu  vermuthen;   zeigten 
mir  die  altem  Hss.,  nach   denen  zu  lesen  und  zu   übersetzen  ist: 
e9eyamrga8adr9ajanghä  (Antilopen   und  Gazellen   gleich  die  Beine), 
Üx&rasasadrgapäi^ipädä  (wie  Lacksaft  aussehend  Hände  und  Füsse). 
Also  ist  die  Uebersetzung  aus   dem  Tibet,  hier  doch  richtig,   und 
Hrn.  Foucaux's  „laque  rose'^^   Rosenlack  mag  auch  angeben;   denn 
<tie  Farbe,  welche  das  Skr.  nicht  bestimmt,  kann  eine  andere  nicht 
wohl  sein.    Mich  tröstet  bei  dem  Versehen  einigermassen,  dass  meine 
Uebersetzung  dieser  Stelle  noch  immer  nicht  so  arg  geworden  als 
lie  nach  der  Calc.  Ausg.  hätte  werden  können. 

Was  nun  endlich  die  dritte  und  letzte  Partie  von  Prosastücken 
uiszeichnet,  die  vorhin  zuerst  herausgestellte,  das  ist  weder  eine 
solche  mittelbare  noch  unmittelbare  Beziehung  wie  bei  den  andern, 

16* 
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sondern  die  Sprache  dieser  Stttcke,  welche  eine  grössere  Friacl 
und  Lebendigkeit  zeigt  und  schon  damit  der  Sprache  der  Gftll 
näher  steht  Vieles  hiervon  wird  unstreitig  auf  Rechnung  des  li 
halts ,  der  mehr  ansprechenden  Erzählung  und  Darstellung  konuhü 
alles  möchte  ich  nicht  behaupten.  Natürlich  spreche  ich  hier  Hi 
von  Sanskrit-,  nicht  von  den  mehr  oder  weniger  sporadisch,  w 
ich  glaube ;  besonders  wohl  in  diesen  Stücken  vorkommenden  A 
lectischen  Formen;  auch  spreche  ich  nur  voü  wirklicher  Pros 
nicht  von  scheinbarer^  nicht  von  solcher^  wie  sie  wol  unter  dl 
Händen  des  Galc.  Herausgebers  (beispielsweise  S.  157  aus  prächtig« 
Pushpitägrästrophen)  so  gar  erbärmliche  und  unverständliche  Proi 
geworden.  Dass  vrir  aber  solche  mit  dialectischen  (Präkrit-  a 
und  speciell  Pftli-)  Formen  durchsetzte  Prosa  im  nordbuddhistiaclM 
Schriftthum  haben^  hat  schon  Durnonf  (Introd.  14,  452  f.,  Lotus  341 
mit  Beziehung  auf  das  Mahävastu-avadänaip  angemerkt  —  iryj 
mahäsanghikän&iri  lokottaravädinäip  madhyade^ik&nftip  pathena  (dl 
vorletzte  Wort  fehlt  in  jener  Angabe)  —  und  so  überaus  wicUJ 
mir  diese  Benlorkung  scheint,  so  wenig  ist  sie  meines  Wissens  H 
etzt  einer  Beachtung  und  Nachforschung  gewürdigt  worden.  ^) 

Noch  fehlten  mir  —  vor  drei  Monaten  da  ich  diess  schrieb  *- 
für  meine  Beobachtungen  in  dieser  verhältnissmässig  geringen 
Anzahl  von  Prosastttcken  hinreichende  und  durch  handschriftUd 
Yergleichung  genügend  gesicherte  Belege,  und  (weil  es  auch  nic[ 
mehr  darauf  ankommen  kann,  auch  für  diese  Stücke  die  Febte 
haftigkeit  der  Galc.  Ausg.  aufzuweisen)  so  will  ich  mir  d: 
Besprechung  dieses  besonderen  Gegenstandes  für  später  vc 
bebalten. 


1)  Es  w«r  mir  leider  nicht  mehr  möglich,  ein  Stück  aus  dorn  M.  VAM 
ayadliut,  das  >ch  ebenfalls  mit  dankenswerther  Freundliebkeit  ans  der  BibI 
thek  der  Boy.  As.  Soc.  in  London  mit{etheilt  erhalten,  nach  dem  anders  F: 
Ms.  au  rergleichen.  Verhältnisse  haben  mich  gezwungen,  von  der  beabsiohtigfl 
Rückreise  über  Paris  abzustehen.  Ich  würde  einem  dortliin  gehtinden  oder  d^ 
iinwesenden  Gelehrten,  welcher  mit  dem  Lesen  ncpal.  IIss.  vertraut  ist  otf 
sich  machen  will ,  sehr  verbunden  sein ,  wollte  er  mir  ein  kleines  fttUck  CoB 
tion  hier  gütigst  besorgen.  L. 


n 
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Inschriftliche  Mittheilungen. 

Von 

JuUns  £atl]i|rt 

I. 
Neop.  128—127. 

(Hierzu  4  lithograph.  Tafelo.) 

Prof.  Wilmanns  dahier  hat  von  seiner  X873/74  in  der  Regent- 
schaft Tunis  ausgeführten  Reise  unter  der  reichen  wissenschaftlichen 
Ausbeute  auch  eine  Anzahl  carthagischer  und  5  neupunische  In- 
schriften in  Abklatschen  mitgebracht.  Die  letzteren  bezeichne  ich 
im  Anschluss  an  die  Zählung  bei  Schröder,  und  in  meinen  „Puni- 
schen  Steinen''  mit  den  Numem  123 — 127. 

Die  Schwierigkeiten  die  für  heute  noch  einer  endgültigen  Ent- 
zifferung der  neupunischcn  Inschriften  entgegenstehen,  sind  ebenso 
sehr  graphischer  als  sprachlicher  Art.  Vielleicht  gelingt  es  einom 
Anderen  9  aus  den  Copien,  welche  ich  nach  den  erhaltenen  Ab- 
klatschen möglichst  getreu  autographirt,  und  nachher  mechanisch 
verkleinert,  wiedergegeben  habe,  weiteres  und  besseres  herauszu- 
bringen ^  als  mir  gelungen  ist. 

Neopnnica  123  ist  von  Prof.  Wilmanns  zu  Hanschlr  Brigitta 
entdeckt  und  jetzt  ins  K.  Museum  nach  Berlin  verbracht  worden. 
Die  Höhe  der  Inschrift  beträgt  0,43  ^^  die  obere  Breite  0,40  m, 
die  untere  0,41m.  Die  lateinische  Inschrift  von  Wilmanns  ins 
3te  Jahrhundert  nach  Christo  gesetzt,  besagt,  dass  das  zugehörige 
Grab  einen  gewissen  Gadaeus,  des  Felix  Sohn,  im  Alter  von  66 
Jahren  verstorben,  beherberge  und  zugleich  für  dessen  [damals 
noch  am  Leben  befindliche]  Frau  Secunda,  des  Secundus  Tochter^ 
bestimmt  gevresen  sei.  Als  Errichter  des  Grabmals  nennen  sich 
die  beiden  Söhne  des  Verstorbenen  Saturio  und  Gadaeus.  Den- 
selben Inhalt  gibt  auch  die  neupunische  Fassung  wieder,  fügt  aber 
noch  einige  Linien  hinzu,  welche  theilweise  nur  verstümmelt  er- 
halten BiAd;  theilweise  aber  selbst  in  ihrem  unbeschädigten  Theile 
schwer  zu  deuten  sind;  ich  glaube  darin  folgendes  zu  erkennen: 


286  Euiing,  inMchri/tUche  MütheUm(fen. 

?  ?     ?  ?  ? 

ü3«  MyjpynnüynB««D3ian3yM-  •  y  z.  s. 

T^oanaiDa  Dannmyiy  ansas  «VriD  oanna  z.6. 

nboa  najp  n nöyo ayin  ?.?. 

Z.  1.  Oadat,  Sohn  des  Felics^  Sohnes  des  P-hl^-n  Aqua; 

Z.  2.  er  Zed^e  c/oAre  66.      Und  Secunda^ 

Z.  3.  Tochter  des  Secundus^  [süi]  lebte  Jahre 

Z.  4,  Es  haben  verfertigt  ihrem  verstorbenen  Vater  [die8s'\  Orab* 

mal  Safuri  und  Oadai 

Z.  5.  ? 

Z.6.         ihr  Haus  —  ? 
Z.  7.       —        Safuri    —     Orab  im  Frieden, 

Was  die  Schrift  anlangt,  so  ist  darin  die  sonst  so  gewöhn- 
liche nnd  unerträgliche  Gleichheit  von  ^^  i,  ^  nicht  zn  bemerken, 
auch  3  und  n  bind  ganz  deutlich  unterschieden,  ersteres  durch 
einen  nach  rechts  ^  letzteres  durch  einen  nach  links  gehenden 
Hacken.  Waw  zeigt  eine  seltsame  wohl  nur  hier  vorkommende 
Gestalt.  Einige  andere  Zeichen  dagegen  bleiben  dunkel;  so  bin 
ich  z.  B.  nicht  im  Stande  zu  sageu^  ob  Linie  6,  Zeichen  10  u.  11 
>e^3,  ^^^  oder  vielleicht  etwas  ganz  anderes  sind.  Dazu  kommt  noch 
eine  weitere  Verwirrung  in  folge  der  regellosen  Verwendung  von 
Gntturalbuchstaben ,  bald  mit  gutturalem,  bald  mit  allgemein-voca- 
lischem  d.  h.  gar  keinem  sicheren  Wcrth.  Kurzum  die  3  letzten 
Zeilen,  ftlr  welche  eine  bilingue  Redaction  nicht  vorliegt,  gestatten 
mir  keine  zusammenhängende  Deutung.  Nahe  liegt  die  Vermuthong^ 
dass  das  in  nnr^^Mb  auftretende  SufTixum  der  3.  m.  pl.  — inhäm 
oder  --tnhoni  wofür  alt-phönikisch  — innäm  *),  nachgehends  in  Zeile  6, 
zn  — hinn&m  umgestellt,  in  D:nr^  „i%r  //cm«  d.  i.  Grabmal*^,  and 
vielleicht  auch  in  Dsnnv)  oder  nrrtrv)^  (=?)  ZQ  äuchen  ist. 

Beachtenswerth  wäre  die  Endung  M —  für  3.  plur.  Perf.  in 
«bnD  =  ibyc,  ebenso  Neop.  124,  1:  »in:  für  n^nr,  wenn  nicht 
vielleicht  beidemale  Sufßxnm  3.  m.  Sing,  vorliest ,  um  das  nachfol- 
gende Substantivum  nap  zu  anticipiren,  bezw.in:  v^ledei aufzunehmen. 


1)  8.  nMine  Abhandluog:  Sechs  phöiiikische  Inschriften  aus  Idalion.   Sinst- 
borg  1875.  8.  15. 
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Von  dem  nur  im  nenpanischen  Theile  erwähnten  Namen  des 
Grossvaters  des  Gadaens  ist  nur  der  Beiname  Mb'^pM  Aquäa  klar. 
Ob  der  erste  Name  ein  semitischer  oder  classischer  ist  (Philon?), 
wage  ich  nicht  zn  entscheiden.  Nöldeke  macht  mich  daranf  auf- 
merksam, dass  es  vielleicht  derselbe  Name  sein  könnte,  der  in 
Philaenon  arae^  dem  Namen  der  Gränzlocalität  zwischen  carthagi« 
schem  und  aegyptischem  Gebiete  steckt  (s.  Salinst  Jug.  c.  19). 

Neopnnica  134«  Der  Stein  welcher  die  umfangreichste  der 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  nenpunischen  Inschriften  trägt,  ist 
von  Prof.  Wilmanns  zu  Medeina  entdeckt  worden,  wurde  nach 
W.'s  Rückkehr  von  einem  seiner  früheren  Diener,  oder  von  einem 
seiner  Hambas,  nachträglich  nach  Tunis  geschafft  und  soll,  wie  ich 
im  vergangenen  October  hörte ,  nach  Paris  gebracht  werden  ^).  Auf 
Grund  eines  als  Vorläufer  nach  Paris  gesandten  Abklatsches  hat 
Herr  Derenbourg  in  der  Sitzung  der  Academie  vom  2.  Oct.  1874 
ein  Memoire  gelesen,  in  welchem  er  den  Baal  Hammon  von  Alti- 
burus  zuerst  ans  Licht  gestellt  hat.  Die  Stadt  Medeina  ist  nämlich 
identisch  mit  dem  römischen  Altbiburus,  dessen  Namen  in  ver- 
schiedentlichen  Formen  aufbewahrt  ist;  auf  Inschriften :  municipium 
[AL]TfflB[VRlITANVM;  Tab.  Peut:  Altuburos;  Itin.  Anton:  Altieu- 
ros;  Acta  conc.  a.  393:  Altiburitanus ;  Coli.  411:  Altiburitanus ; 
Notitia  dign.  a.  484:  Altuburitanus,  a.  649:  Altoburitanus  ( — ae). 
Eine  kurze  Analyse  der  Inschrift  gab  sodann  J.  Hal^vy  im  Journal 
asiatique  1874,  D^c.  p.  592  ff. 

In  TransBcription  mit  hebräischen  Buchstaben,  wobei  ich  das 
für  1,  1,  ^,  promiscue  gebrauchte  Zeichen  durch  \  wiedergebe, 
lautet  die  Inschrift: 

t  t 

3^0  33  mjp^ü^yK^30«^^30^n^«^aünb>3^^  z.  i 

^3y«a:33 


331  •»y^'^Vs^Ä^nxüi  sn^a: 


s^n3^iD''^yü  z.  2 


>^»'ib^'»3^^y^>»i  j'^sa^aTüsy'^i  3a>^n^yüJi»ü  z.  3 

©isyü13  ÜSaS 

3^3ai«^nsüMJina:y''inyiöOM3JiVyn»>^>  z.  4 

?ns(?) 


1)  Die  natürliche  Breite  der  loiehrift  betrügt  0,42m ,  die  Höbe  0,25m. 
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y  ?  3  - 

?     ?  ?  ?  f  c 

?  i 

Ü^pöO«50^«3^33t1»*'l3ön^y^b3n3'13ÖOy^>'Ü5^»  i 
nnd  lOse  dieselbe  in  folgende  Gruppen  aof:  g. 

mp!?ai3y')  «ms  to«  113  oian^Ka  ]an^»  p«p- 

1   ]yK2t35  ]ntD  p 
?  ? 

p  «anxöV)  inV«*»  -ja  iaü»'j')]2tn3n  p  onW) 

1  ny-ITO  p  0331")  '>S'b''''p  • 

^y33i«i*)  aas  -ja  -»aTasn')  ]S-ian  p  ywMö*) 

C-IJÖI")  plT3a  p  ITJI")  VV''  p 

«anxü  p  W3njM>»i")  wiEjo  p  oa^sii")  «laV  p; 

?  ?  ? 

1  "^STOnü  la  -ini") 
n«a  "jasn  t^jö  »*i^p  nV?;  ^»»^«in«  ]3  ^tow")  4 

-inyaasB  la  mtn  bV 

'f 

'f^xzxi  x^  P  ^yani^i  -jiT^  ]a  Aianara  Da&s^.' 

©«  ]3Kn'müi  Vary«}  p 
01«  ]a  pm  ]an  ijyaV  ]nai  ]0üy'»3  "löS  ^?  s 

Indem  ich  aasdrttcklich  bemerke,  dass  die  Pnnctation  der  1 
Theil  nnerhörien  berberischen  Namen  meinerseits  eine  arbitrftre 
gebe  ich  folgenden  Yersnch  einer  Uebersetrong: 
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•^nyo33ffl> 
?  ?  ?  ?  ? 

!j^tyffl>3^S3GS')D^3^^y^Wl''''f>«NnXÜÖODffl  z.  6 

? 

üVpy01DK3B^«3^3S1*»'l30nVy^V3n3l323t3y^>»MVy   Z.  7 
nnd  lOse  dieselbe  in  folgende  Gruppen  auf: 

mpVüiay*) «113  tt«  "ii3  «nan^K3  pnb^n  p»^  z. i 

1   ]7MS33  pO  ]3 

?  ? 

p  «anxüi*)  in^ss''  p  iooiD')')pn3n  p  »■»vü')  z.  s 

?? 

^jasmi")  331  p  -jÄTOxri ')  pnan  p  Toasü')  z.  s 

wiyoi")  p-iT33  p  nwi")  ^^''  p 
«snxa  p  laanxp'i")  nyioa  p  oa^m")  «laV  p  z-  * 

?  ?  ? 

1  *jsTünü  p  im") 
n©3  "^san  "nna  »*i;>p  nby  ^»3t^«in«  ]3  ^to«")  z.  6 

inJö33B  13  niTn  VV*» 
]V»5.x^  *|-D  p  by3wi  n.t^  ]3  iianxö  Da&o  z.  e 

o«  isninüi  hifym  p 
Ol«  ]3  p-ni  ]ün  by3^  ^nsi  ]0öy'>3  -pp  V?  z.  7 

Indem  ich  ansdrflcklich  bemerke,  dass  die  Pnnctation  der  zum 
Theil  nnerhOrlen  berberischen  Namen  meinerseits  eine  arbitrftre  ist« 
gebe  ich  folgeDdea  Yersach  einer  Uebersetsiuig : 
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»     ■  ■    m^ 


^vwv/ 


I 

I 
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Z.  1.    „Dem  Henm^  den  BonMu-Bdel  tu  AUiburus  ^in  Oelübde, 

welches  gelobt  haUeti  ^* Ebedmdqart  Sohn  des  Saran  aus{f) 

Cyansyn,  tmd  ^ 

Z.  2.    ^Mdariä  Sohn    des    Tabresan ,    und   ^Satman   Sohn    des 

JakfUtan^  und  ^Ma^thaba   Sohn   des  Laili^  und  ^Oagam 

Sohn  des  Sazriat  (?) ,  und 
Z.  3.    ^Mttgmd  Sohn  des  Tabresan^  und  ''Ja asmazg€ur  (jf)  Sohn 

des  Sabag,   und  ^Adonibdctl  Sohn  des  Jelel^  und  ^Ooeer 

Sohn  des  Kinzarmcm,  und  ^^Mdar%4 
Z.  4.    Sohn  des  Tjobwa,  und  ^^Zcudgam  Sohn  des  SafuMm^  und 

^^Jaasatbegu   Sohn  des  Mashaba,    und   ^^.Hbr   Sohn  des 

M-h-m-z-f-k  (?)  f  und 
Z.  5«    ^^Naptieran  Sohn  des  Atwai^aphan  in  Betreff  der  HeiUg- 

ihümer  der  Wohnplät^  des  Bezirkes  im  Jahre  des  J^Ü- 

h'Z-r-h,   Sohnes  des  oangefatar  (?) 
Z.  6.    [un^n   der  Sudeten  Mashaba   Sohnes  des  Jazbai(?)   und 

des  ' Egrvhd^^    Sohnes  des  Berikh,   und  des  S'.-k-^l^ 

Sohnes  des  SaMbal(^t)  und  des  M-d-j-h'^'n^  welcher 
Z.  7.    über  die  Priester   [des  Beeirks']   von  Niatman  gesetMt  ist 

und  [Ober-\  Priesters  für  den  Sonnen-Baal y  und  des  BufQ) 

Sohnes  des  Ans,    Denn  er  erhörte  ihre  Stimme  ^  segnete  sie^ 
Z.'  8  n.  9  voD  späterer  uDgeschickter  Hand,  sind  für  mich  an- 
leserlich. 

Worin  ich  hanptsächlich  von  HaI6vy  abweiche,  das  ist  die 
Bestimmung  des  Zeichens  für  Zsgin,  welches  er  meist  promiscne 
auch  für  Sin  und  Schin  gelten  lässt;  und  doch  glaube  ich  für 
Zajin  als  unterscheidendes  Merkmal  die  wagrechte  oder  eher  leicht 
nach  rechts  abwärts  steigende  Richtung  des  oberen  Querstriches 
aufrecht  halten  zu  sollen,  während  das  Schin,  das  überdiess  zumeist 
durch  ein  Zacken  auf  der  linken  oberen  Ecke  ausgezeichnet  ist, 
eher  eine  Verkürzung  des  linken  Schaftes  aufweist.  Man  vergleiche 
das  deutliche  Zajin  in  'Ezrubaal  (Z.  6)  mit  dem  ebenso  deutlichen 
Schin  in  u)M  (Z.  1.  6)  v)-)M  und  !^7a\&  (Z.  7).  Ja,  ich  wäre  fast 
geneigt  den  Namen  der  Stadt  T^:nnbM  mit  Zigin  zu  lesen,  wenn 
man  nicht  dafür  lateinisches  Altiburuz  erwarten  müsste.  —  Zeile  7 
Eingang  könnte  etwa  auch  abgetheilt  werden  1^^^  y^t^'s  b?  „über 
die  Priester  von  Jaatman'S  Leider  hängt  die  Ilypothe'se  von  die- 
sem  geographischen  Namen  bis  jetzt  in  der  Luft. 

Neopunica  125  hat  Prof.  Wilmanns  zu  Bor^  Ehäläl  entdeckt. 
Auf  dem  Block,  welcher  die  nenpunische  Inschrift  trägt,  befindet 
sich  ursprünglich  eine  in  den  gewöhnlichen  groben  Zügen  einge- 
hauene berberische.  Durch  Ausmeisselung  eines  eingerahmten  Recht- 
ecks ist  nachträglich  Platz  geschaffen  für  die  2  neupunischen  Zeilen. 
Es  soll  offenbar  eine  Grabschrift  sein,  von  der  ich  nicht  sowohl  die 
unklaren  Eigennamen,  als  den  Schluss  hervorhebe: 
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„Für  «ien iSbAn  (iSoAn«)  des 

fjMeschicU  wurden  errichtet  diese  Steintf'' 

Nachdem  wir  bisher  nur  b»  (Sid.  1;  22)  und  mit  dem  Artikel 
betti  (Idal.  5,  2)  als  Plnralis  des  Pronom.  demonstr.  getroffen  haben, 
begegnet  hier  zum  erstenmal  Mb»  d.  h.  das  plautinische  üy  (Poen. 
I,  9:  ily  gubolim -=: ,, jene  Gegenden^).  tia^M,  schmuckloser  Ans« 
druck  für  das  ans  verschiedenen  Steinen  erbaute  Grabmal. 

Neop.  126  und  127  sind  zwei  Fragmente  von  Yotivsteinon 
im  Besitze  des  Herrn  Cubisol,  Consul  honoraire  de  l«Yance  in  der 
Goletta;  erkennbar  ist  nur  die  Schlussformel:  MD'nn  Mbp  m»td  K3 
„denn  er  hörte  seine  Stimme,  segnete  ihn^^ 

Von  Neop.  128  einer  bilinguis,  zu  A'in  Youssef  entdeckt,  ist 
es  mir  bis  jetzt  nicht  geglückt ,  einen  Abklatsch  zu  erhalten.  Ich 
verweise  nur  auf  die  ungenügende  Transscription  in  der  Revue 
archtol.  1874,  II,  131. 
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Ueber  tejas^  väyu,  äk&9a,  speciell  in  der 
Vai9eshika  Philosophie. 

Von 

Dr.  H.  Jfteobi, 

Die  Hauptschwierigkeit,  welche  sich  uns  beim  Stndinm  der 
indischen  Philosophie  entgegenstellt ,  ist  die  elementare  Verschieden- 
heit indischer  Vorstellungen  und  Verhältnissbegriffe  von  den  ans* 
rigen.  Daher  ist  eine  wörtliche  Uebersetzung  eines  philosophischen 
Werkes  der  Inder  in  eine  europäische  Sprache  nicht  möglich,  weil 
eben  die  Begriffe  sich  zu  wenig  decken ;  ja  selbst  eine  umschreibende 
Uebersetzung  würde  ohne  Herbeiziehung  des  Originals  immer  nur 
ein  verschwommenes  Bild  von  den  Gedanken  der  indischen  Philo- 
sophen geben  können.  Es  ist  offenbar  dies,  was  Shashi  shekhara 
SäÄyäla  in  Pandit  vol.  II  p.  118  veranlasste  zu  behaupten:  „but  it 
is  a  Singular  &ct  that  all  the  translations  which  have  been  made 
of  some  of  the  Sanscrit  philosophical  works  are  not  at  all  accurate^. 
Aber  die  Schuld  liegt  weniger  an  den  Uebersetzem,  als  an  ihrer, 
fiQr  accurate  Wiedergabe  indischer  Begriffe  so  wenig  geeigneten 
Sprache,  wie  sich  sogleich  an  dem  genannten  Kritiker  selbst  zeigte, 
als  er  versuchte  einige  Zeilen  der  Vedänta  paribh&shä  ins  Englische 
zu  übertragen.  Die  in  der  Incongruenz  der  indischen  und  euro- 
päischen Begriffe  liegende  Schwierigkeit  kann  nur  dadurch  über- 
wunden werden,  dass  man  durch  Einzelnntersuchungen  den  Wertb 
der  indischen  Begriffe  feststellt  Auf  solche  Weise  kann  erst  das 
genaue  Verständniss  der  indischen  Philosopheme  ermöglicht  werden. 
Dazu  beizutragen  ist  die  Bestimmung  der  vorliegenden  Untersuchung 
über  die  Anschauung,  vrelche  den  drei  Elementen  tejas,  väyu  und 
äkäga  zu  Grunde  liegt 

Die  Fünfzahl  der  Elemente  ist  nicht  nur  in  der  indischen 
Philosophie  eine  ausgemachte  Sache,  sondern  sie  kommt  schon,  wie 
M.  Müller  Z.  D.  M.  Ges.  VI,  19,  Anm.  4  bemerkt,  in  den  bräh- 
ma^a  von  Sie  sind  somit  die  physikalische  Grundlage  der  indischen 
Philosophie,  wie  die  Vorstellungen  von  &tman  und  manas  die  psy- 
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chologische.  Prithivi  (Erde)  feste  Körper  und  äpas  Wasser  sind 
an  sich  klar;  dagegen  tritt  schon  bei  tejas  die  verschiedene  Auf- 
fassung der  Erklärer  hervor.  Während  nämlich  in  Yedänta  Säip- 
khya  und  Yoga  tejas  mit  fire,  Feuer  wiedergegeben  wird,  scheint 
den  Erklärem  des  Nyäya-YaiQeshika  light,  Licht  besser  zu  ent- 
sprechen,  als  wenn  die  letztere ,  mehr  auf  physikalische  Begriffe 
eingehende,  Philosophie  über  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  tejas, 
nämlich  Feuer,  hinausgegangen  wäre  und  einen  subtileren  Stoff, 
das  Licht,  als  drittes  Element  angenommen  hätte.  Mir  scheint 
diese  Hypothese  unhaltbar,  denn  der  Begriff  des  Lichtes  (bhäsvaratva: 
parapraka^katva)  ist  nicht  mit  dem  von  tejas  identisch,  sondern 
sie  verhalten  sich  zu  einander  wie  guna  und  dravya.  Vaigeshika 
Dar^ana  II  1,  3:  teio  rüpaspar^avat.  Dazu  Upaskära:  rüpam  bhä- 
svaraip  spar^9  co  shiias  tadvat  teja  ity  arthah;  —  bhäsvaratvam 
paraprakägakatvam.  Rüpa  ist  nämlich  siebenfach  als  Qukla  nila 
pita  rakta  harita  kapi^a  citra.  Qukla  ist  zweifach  abhäsvaraip  ^uk- 
lairi  jale,  ^uklam  bhäsvaram  tejasi  (Sarka  Saipgraha  22).  Das  licht 
gilt  also  als  eine  Modification  der  weissen  Farbe  und  ist  ein 
guna,  kein  dravya;  tejas  mit  Licht  zu  übersetzen  ist  also  gänzlich 
unstatthaft.  Wie  das  Licht,  so  ist  auch  die  Hitze  eine  Eigenschait, 
guna,  des  tejas;  cf.  das  oben  citirte  SAtra  des  V.  D.  und  tejasa 
ushnatä  [lakshanam]  II  2,  4.  Es  ist  offenbar,  dass  tejas  mir 
Feuer  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  ist,  denn  nur  beim  Feuer 
finden  sich  beide  Eigenschaften,  Licht  und  Hitze.  Dass  den  Indem 
das  Feuer  als  ein  Stoff  galt,  wird  Niemand  Wunder  nehmen,  da 
dieselbe  Vorstellung  auch  bei  den  Völkern  des  classischen  Alter- 
thuras  sich  findet.  —  Da  Licht  und  Hitze  bei  keinem  andern  Ele- 
mente als  dem  Feuer  vorkommen,  so  schloss  der  Inder  überall, 
wo  er  Licht  oder  Hitze  wahrnahm,  auf  das  Vorhandensein  von 
Feuer.  Darum  bestehen  der  Mond,  die  Metalle,  die  Edelsteine 
ans  Feuer,  weil  sie  leuchten,  aber  durch  die  Beimischung  von 
Wasser  oder  fester  Substanz  wird  die  Hitze  nicht  wahrgenommen; 
umgekehrt  tritt  bei  einem  heissen  Eisen,  bei  der  heisscn  Jahreszeit 
das  Licht  nicht  in  die  Erscheinung,  weil  hier  das  Feuer  an  eine 
feste  Substanz  gebunden,  oder  atomisch  vertheilt  ist.  (Muktavdi 
zu  ^1.  40.  Upaskära  zu  V.  D.  II  18  etc.)  Lediglich  leuchtende 
Substanzen  sind  somit  dem  Inder  schon  verundeutlichte  Er- 
scheinungen des  tejas;  die  Natur  des  tejas  ist  also  nicht  in  ihnen 
rehi  zu  erkennen,  wie  man  annehmen  müsste,  wenn  man  tejas  als 
Lieht  oder  Lichtmaterie  deuten  wollte.  Es  kann  also  kein  Grand 
gegen  ^s  vorhin  au^i^estellte  Resultat  aufgeführt  werden ,  dass  näm- 
lich auch  in  der  Philosophie  die  gemeine  Anschauung  von  Feuer 
als  einem  von  Natur  leuchtenden  vnd  heissen  Stoffe  beibehalten 
wurde.  Wenn  daher  Ballantyne  zu  T.  S.  1 4  bemerkt :  „the  Ny&ya 
regards  light  afid  keat  as  one  and  the  samc  substano«;  modern  rc- 
search  has  disoovered  striking  analogies  —  between  light  and  heat ;" 
oder  M.  Müller  Z.  D.  M.  Ges.  VI  «« :  „In  Bezug  auf  Licht  ist  es 
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bemetkenswerth,  dass  Licht  nnd  Wärme  als  Eine  Substanz  betraclitet 
werden '%  so  beruht  dies  auf  einer  totalen  Verkennang  der  Sachlage: 
Licht  und  Wärme  gelten  nicht  als  eine  Substauz ;  sondern  als  zwei 
verschiedene  Eigenschaften  derselben  Substanz.  Wollte  man 
darin  keinen  Unterschied  erkennen^  so  würde  man  mit  demselben 
Redite  behaopten  können,  dass  die  Inder  weisse  Farbe  und  Kälte 
als  Eine  Substanz  betrachten,  weil  sie  beides  dem  Wasser  als 
Eigenschaften  beilegen. 

Wie  wir  eben  nachgewiesen  haben,  dass  der  Inhalt  der  ge- 
meinen Vorstellung  nnd  des  philosophischen  ß^riffes  von  tejas 
^euer^'  im  Grunde  derselbe  ist,  so  wollen  wir  jetzt  auch  dasselbe 
bei  Väyu  nnd  ^kä^a  zeigen,  väyn  ist  dem  naiven  Beobachter;  wie 
der  Sprachgebrauch  erwdst,  ein  stets  bewegter,  tangibler  Stoff:  Wind; 
äkäfa  aber  ist  Luft,  verschieden  von  Wind  und  mehr  mit  Hilnmel 
nnd  Baum  verwandt.  So  finden  sich  im  Aniarako^a  die  Synonyma 
fflr  Wind  I,  1,  1,  57  u.  58  von  denen  für  Luft  und  Himmelsraum 
I,  1,  3;  1  u.  2  gesondert.  Und  in  der  That  wird  die  erste  un- 
reflektirte  Anschauung  von  Wind  allenthalben  die  eines  besondern 
Stoffes  sein ,  welcher  aus  irgend  einer  Gegend,  sei  es  der  Wohnung 
des  Aeolus  oder  sonst  woher  ankommend  durch  Fenster  und  Thüren 
eindringt.  Davon  wird  die  Luft  als  die  uns  stets  umgebende 
Atmosphäre  (6  jitgiix^ov)  verschieden  gedacht.  Untersuchen  wir 
jetzt  in  wie  weit  die  Philosophie  diese  volksthflmliche  Yorstelinng 
beibehielt,  oder  ob  die  Erklärer  von  Nyäya-Yaigeshika  berechtigt 
waren,  väyn  mit  air,  Luft  und  äkä^  mit  ether,  Aether  wieder- 
zugeben. 

Väyu  erhält  als  viertes  Element  im  Bhäshä  Par.  die  Benennungen 
marut  9I.  2  und  pavana  9I.  41.;  zwei  Synonyma  ftlr  Wind,  welche 
wohl  nie  die  allgemeinere  Bedeutung  Luft  haben.  In  der  Dipikä 
zu  T.  S.  8  wird  dem  väyu  sadägatimattva  beigelegt,  gerade  wie 
Amarak.  I,  1;  1,  57  sadagati  unter  den  Synonymen  des  Windes 
anfgefäkrt  wird  cf.  satatagati  Megfa.  68.  Die  stete  Bewegung  kann 
aber  nur  von  dem  Winde,  nicht  von  der  Luft  im  Allgemeinen  aus- 
gesagt werden.  Ebendarauf  führt  das  Beiwort  des  väyn  im  Upas- 
liära  zu  V.  D.  II  1,  14,  II  2,  4.:  tiryaggamanasvabhäva,  in  Bhäshä 
Par.  42  tiryaggamanavän.  Betrachten  wir  jetzt  die  charakteristischen 
Merkmale  des  väyn.  V.  D.  II  1,  9  spargag  ca  vähoh.  Dazu  der 
TJpaskära:  Ungarn  iti  Qeshah,  cakärat  Qabdadhritikampäh  samuccl- 
j^ante.  Da  man  den  väyn  nämlich  nicht  sehen  kann,  so  muss 
man  ihn  aus  einer  andern  Wahrnehmung  erschliessen.  Eine  solche 
ist  die  weder  warm  noch  kalte  BerOhmng;  welche  bei  wehendem 
Winde  eintritt.  Dipikä  zu  T.  S.  15  yo  'yaip  väyau  väti  anushnä- 
^tasparQO  bhäsate,  sa  spargab  kvacidägritah ,  gunatvät  rüpavat.  — 
yafi  pratiyamftnaspargägrayah  sa  väyuh.  Das  Rascheln  der  Blätter 
beim  wehenden  Winde  ist  ebenfalls  ein  Beweis  für  die  Existenz 
einer  unsichtbaren,  tangibeln  Substanz;  vayu,  welche  durch  ihr 
Aufschlagen  auf  die  Blätter  jenes  Geräusch  hervorbringt,  Upask. 
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z.  a.  0.  Ferner  sind  das  Fortraffen  von  Grashalmen,  Bewegen  von 
Bohr  etc.  in  ähnlicher  Weise  Merkmale  jener  Substanz  v&yn.  Da 
alle  diese  Merkmale  nur  beim  Wehen  des  Windes  wahrgenommen 
werden,  so  gelten  sie  auch  nur  für  den  Wind,  nicht  fftr  die  Luft 
im  Allgemeinen.  Wenn  wir  vollends  hören,  dass  es  viele  väya 
giebt  (V.  D.  II  1,  14:  väyor  väynsaipmürchanaqi  nänätvalifigam),  dass 
dieselben  von  verschiedener  Aosdehnnng  sind  (Up.  z.  Y.  D.  n.  1,  9), 
so  müssen  wir  unsere  Vorstellung  von  Luft  bei  der  Erklärung  von 
väyu  fallen  lassen.  Auch  in  der  Philosophie  wird  der  Wind  als 
solcher  für  eine  selbstständige  Substanz  angesehen. 

Zur  Yollständigkeit  gestatte  man  mir  noch  eine  Bemerkang 
über  die  indische  Vorstellung  vom  Athmungsprocess.  Der  Wind 
im  menschlichen  Körper  ist  nur  einer,  obschon  er  nach  seinen 
verschiedenen  Functionen  und  dem  Befinden  in  verschiedenen  Körper- 
theilen  verschiedene  Benennungen  erhält.  Das  Athmen  geschieht 
durch  den  präna;  es  ist  deijenige  Theil  des  körperlichen  Windes, 
welcher  aus  Mund  und  Nase  ausgestossen  und  alsdann  wieder  ein- 
gesogen wird.  Unsere  Erklärung  des  Athmungsprocesses  vrar 
den  Indern  also  unbekannt.  Muktävali  zu  Bh&shä  Par.  48  citirt 
aus  dem  äkara,  der  von  der  Dinakari  als  Pra^astapädabhäshyädi 
erklärt  wird:  pränas  tv  eka  eva  hridädinänäsÜiänavaQftn  mukha- 
nirgamanädinänäkriyäbhedäc  ca  nänäsai^jfiäni  labhate.  Darüber  Dina- 
kari: pränas  tv  eka  eve  'ti.  kathaip  tarhy  apänädivyavahära?  ity 
ata  äha:  sthanavagäd  iti. 

hf'idi  präno  gude  'p&na^  samäno  n&bhisaipsthitah  | 
udäna^i  kanthade^astho  vyäna^i  sarva^ariragati  || 
iti.  sth&nabhedäd  ity  artha^.  kriyäbhedäc  ce'ti:  mukhanäsik&bhyftip 
nishkramanapraveganät  präna^ ;  malädin&m  adhonayan&d  apäna(i ; 
ähäreshu  päkärthaqi  vahne^  samunnayanät  samänab;  n&dimukhesha 
vitananäd  vyäna;  iti.  kriykbhedäd  dhi  paficasaipjfi&ip  labhate.  na 
tu  saq^jfi&bhedena  sai^jfiibheda  iti  bhäva^.  Hierzu  die  Rämarudri: 
samunnayanam  uddipanam.  vahner  v&yusakhatvena  väyusahakäre^ai 
'va  tadabhivriddhir  iti  bhävab.  vitananäd  annarasasya  vistäranäd 
ity  arthab.  — 

Wenn  man  v&yu  mit  Luft  übersetzte  und  somit  dem  fraglichen 
Element  eine  allgemeinere  Bedeutung  beilegte,  als  der  Sprach- 
gebrauch erlaubt,  und,  wie  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  auch  die 
Philosophie  dem  väyu  beilegte,  so  musste  man,  nachdem  man  also 
die  vier  bekannten  Elemente  mit  solchen  der  ind.  Philosophie  identi- 
fidrt  hatte,  den  äkft^a  als  ein  rein  fictives  Element  der  Inder  an- 
sehen. Deshalb  haben  denn  auch  Alle  ^),  von  Colebrooke  an,  in 
der  Philosophie  äkä^a  mit  ether,  Aether  wiedergegeben.  Eine 
Rechtfertigung  versucht  M.  Müller  Z.  D.  M.  Ges.  VI,  p.  19,  Anm.  4: 
,,lfan  musB  im  Sanskrit   unterscheiden  zwischen  äkä^a  in  der  ge- 


1)  AmgtiMMiuii«!!  Urmal  In  seiner  Bibliolhec«  Tamulicm,   welcher   die  Ele- 
mente: Erde,  Wasfer,  Feuer,  Wind,  Aether  (oder  Lnft)  beseichnet. 
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Wohnlichen  Sprachbedentnng,  und  äkä^  als  technisch-philosophischem 
Gasdruck.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  letztere  Bedeatang 
die  spätere  ist,  and  dass  man  das  Wort  äkä^,  weiches  ursprüng- 
lich die  höhere  Lnftregion  bedeutete,  erst  nachher  für  die  philo- 
sophische Sprache  herbeizog.  Akäga  war  ursprünglich  die  helle 
obere  Loft^  nnd  insofern  dasselbe  wie  der  griechische  ccl&tJQ, 
Indra  heisst  äkägega,  der  Herr  des  Aethers,  wie  Ztig  al&iga  valatv 
II.  XY;  192.  Auch  kommt  äkaga  in  der  allgemeinen  Bedentiuig 
TOQ  Ldt  ttTiQ  vor.  Im  Naigban^oka  wird  äkä^  als  Synonym  von 
antariksha  gegeben,  was  Bopp  mit  ^^durchsichtig''  übersetzt,  während 
die  Inder  es  von  antar  (zwischen)  und  nksha  (Stern)  ableiten''. 
M.  Müllers  Angabe,  dass  äkä^  ursprünglich  die  helle  obere  Luft 
war,  ist  aber  unbegründet.  Das  Petersburger  Wörterbuch  führt 
als  erste  belegte  Bedeutung  von  akä^  (s.  v.}:  „freier  Raum"  an. 
Wenn  die  etymologische  Bedeutung  „Licht"  in  Wörtern  wie  an&kä^ 
niräkä(;a  noch  zu  erkennen  ist,  so  bedeutet  doch  das  simplex  in 
der  uns  vorliegenden  Sprache  den  uns  umgebenden  von  der  Erde  zum 
Himmel  reichenden  Raum  oder  die  Luft.  ^)  Die  Uebersetzung  von  äk&- 
qeqiBL  als  „Herr  des  Aethers"  beruht  auf  der  falschen  Voraussetzung, 
ftkä^  =:  helle  obere  Luft.  Der  Vergleich  von  äkä^e^  mit  Zivs 
al&iga  valtov  ist  aber  unstatthaft,  weil  das  Gebiet  Indra's  gerade 
die  Wolkenregion  ist,  wo  seine  Kämpfe  mit  Ahi,  Vritra  etc.  statt- 
finden. M.  Müllers  Ansicht  über  den  Ursprung  des  indischen 
Aethers  a.  a.  0.,  abgesehen  davon,  däss  sich  nichts  davon  in  den 
philosophischen  Lehrbüchern  findet,  hat  die  schon  widerlegte  Identi- 
ficimng  von  v&yu  mit  Luft  zur  Voraussetzung. 

Lässt  sich  keine  specielle  Beziehung  von  äkä^  auf  die  helle 
obere  Luft  nachweisen,  so  schwindet  damit  die  letzte  Analogie 
zwischen  äkä^  und  al&iig:  äkä^  ist  also  der  Luftraum,  die  Luft, 
als  verschieden  vom  Winde  gedachte,  äka^  ist  der  feinste  aller- 
fftllende  Stoff.  Hat  nun  die  Philosophie  diese  sprachliche  Be- 
deutung von  äkä^a  ==-  Luft  verworfen,  oder  ist  von  der  Philosophie 
das  Wort  äkäga  für  einen  andern  Stoff  verwandt  worden,  als  für 
die  Luft?  Fände  eine  solche  Verschiedenheit  der  philosophischen 
Anschauung  von  der  volksthümlichen  Statt,  so  würden  im  Bhäshä- 
paricheda  nicht  die  Synonyma  für  Luft,  Luftraum  kha  gl.  32,  vyoman 
9I.  2  für  äkäga  gebraucht  sein,  und  sich  nicht  in  der  Muktävali 
zu  43  der  Ausdruck  gaganätmakam  für  äkä^  finden.  Für  den 
Philosophen  war  eben  äkäga  dasselbe,  was  es  für  den  gemeinen 
Mann  war. 

Die  Definition  von  äkä^a  in  Nyäya-Vai^eshika  als  der  Träger 
des  Schalles,  ein  nnatomischer  continnirlicher  Stoff,  gilt  nicht  für 
die  übrigen  Systeme.  In  letztem  besteht  er  aus  Theilen  und  ist 
erschaffen.  Z.  B.  im  Säipkbya:  „a  diffused,  etherial  fluid  (äkäsa), 
occupying  space :  it  has  the  property  of  audibleness  being  the  vehicle 


1)  Cf.  Ut.  per  inane,  per  inania  =  durch  die  Luft. 
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of  Sound,  deriyed  from  the  so&arooft  rodiment  or  atom/^  ^)  Gegen  letz- 
tere Ansicht  richtet  sich  der  Yai^hika:  der  Schall  als  Eigenschaft  ist 
gana  anderer  Art  als  die  Eigenschaften  Farbe,  Geschmack ,  Geruch 
und  Tastbarkeity  welche  den  Atomen  der  vier  ersten  Elemente  von 
Ewigkeit  inhftriren  (nity&ti)  oder  in  den  Erdatoaen  durch  Ver- 
bindung mit  Feuer  entstehen  (pMug&h).  Wenn  der  Ton  eine  der- 
gleichen, Atomen  inhftrirende,  Eigenschaft  wäre,  mOsste  er  ebenso 
dauerhaft  sein,  wie  jene  andern  Eigenschaften,  Farbe  etc.  Weil  er 
dies  nicht  ist,  kann  er  auch  nicht  Eigenschaft  der  atomischen 
Substansen  sein.  Der  Ton  ist  akäranaptrvaka,  nicht  schon  in  der 
materiellen  Ursache  des  äkäga  enthalten,  oder  avyäpyavritti  an 
bestimmte  äussere  Bedingungen  geknüpft  und  kshanika,  momentanen 
Bestandes  (Mukt.  und  Dinak.  zu  Bb.  Par.  48.  Bh.  Par.  2<>) ;  deshalb 
kann  der  Träger  des  Tones  ni^  atomisch,  sondern  er  mnss  con- 
tinuirlich  sein.  Weil  der  Ton  überall  gehört  werden  kann,  mosa 
sein  Träger  unendlich  gross,  allumfassend  vibhu  (sarvamürtadrav- 
yasaipyogitvaip  vibhutvam,  mdrtatvam  parichinnaparimänavaitvaiii 
kriy&vattvaip  vä,  Dipikll  zu  T.  8.  17)  und  einheitlich  sein.  Dies 
ist  im  Wesentlichen  Alles,  was  die  Philosophie  von  äk&^a  anszn- 
sag^  weiss ;  dadarch  wird  die  populäre  Vorstellung  von  äkä^a  «» 
Luft  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  bestimmter  geficMSt  und  be- 
reichert. Deshalb  sehe  ich  mich  berechtigt,  auch  in  der  Philosophie 
äki^  mit  Luft  zu  übersetzen,  natürlich  mit  dem  Vorbehalt,  daie 
man  Wind  als  selbetständig  davon  unterscheidet  Diese  für's  erste 
befremdende  Vorstellung  wird  aufhören  so  zu  erscheinen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  Indien  starke  nnd  regelmässige  Winde  mit  voll* 
ständiger  Windstille  wechseln,  wodurch  begreiflicher  Weise  dem 
Beobachter  der  Wind  als  seiher  Natur  nach  von  der  regungslosen 
Lnft  verschieden  erschien,  während  in  Euroi)a  die  fast  stets  bewegte 
Atmosphäre  leichter  zur  &kenntni8s  der  Identität  von  Wand  und 
Luft  fähren  musste.  Dazu  kam,  dass  in  der  abendländischen  Phi- 
losophie sich  Jene  Theorie  von  der  Schichtung  der  Elemente  nach 
ihrer  Schwere  ausbildete,  während  dem  Inder  nur  Erde  und  Wasser 
als  schwer  gelten ,  die  andern  Elemente  aber  Imponderabilien  sind, 
weshalb  sich  die  Elemente  auch  nicht  schichten  konnten.  Daher 
gtauibte  auch  der  Inder  nicht,  dass  über  den  Wolken  oder  dem 
Monde  eine  totale  Aenderung  der  Dinge  einträte.  Denn  auch  im 
Wdtraum  wehen  Winde,  welche  die  Sterne  und  Planeten  in  ihrem 
Umschwung  um  die  Erde  erhalten  (Siddhänta  Qii'omani  Gap.  IV, 
1,  2)  und  die  Sonne  ist  für  den  Inder  eine  Feuerkugel,  die  Pla- 
neten und  Sterne  abef  Wassericugeln  (84rya  Siddhänta  citirt  von 
U^Mila  bei  Kern,  Brihat  Saqihitä,  preliice  44  Anm.  f.:) 
tejasftip  golakab  süryo  graharkshäi^y  ambugolak&h  | 
prabhilvanto  hi  dn^yänte  sAryara^mividipitab  || 

1)  Colebrooke,  MiscelUneoos  Essays,  secood  edition  I,  255. 
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Schollen  des  Bar-Hebraeus 

zu    Psalm    III.   IV.   VI.   VIL  IX  — XV.   XXIII.    LIII., 
nebst  dessen  Vorrede  ziim  Neuen  Testamente. 

VerSffentUeht  toh  Lic.  Dr.  R.  SekrVter*). 

Za  den  auf  europäischen  Bibliotheken  sich  findenden  5  Hand- 
schriften^ welche  Bar-Hebraens' Schrift  JjV/  ifi/  enthalten,  Tgl.  meine 

Dissertation:  Bar-Hebraei  scholia  in  Ps.  vIII  etc.  S.  1  ff.,  sind  in 
neoerer  Zeit  noch  3  ans  Asien  gebracht  worden,  von  denen  zwei  in 
den  Besitz  des  Brit.  Museums,  eine  in  den  der  Oöttinger  Bibliothek 
Übergegangen  ist.  Die  ersterc,  add.  21580,  wurde  1856  von 
J.  W.  Lindstedt  gekauft.  Herr  Prof.  Wright  hat  sie  in  seinem 
Oatalogoe  of  Syriac  manuscripts  in  the  British  Museum  Part.  11 
Nr.  723  beschrieben.  Sie  stammt  aus  dem  Jahre  1789  der  grie- 
chischen =  1478  un9rer  Zeitrechnung,  ist  in  Quart  und  ziemlich  un- 
el^gant  geschrieben,  aber  reichlich  mit  griech.  Vokalen  und  diakritischen 
Punkten  versehen,  auch  die  Punkte  Rukoch  und  Euschoi  fehlen  nicht 
Ausser  JjV/  9  jo/  enthält  sie  die  metrische  Grammatik  des  Bar- 
Hebraeus ,  Auszüge  aus  den  Schriften  der  Kirchenväter  über  ver- 
schiedene theologische  Gegenstände,  einen  kurzen  Abschnitt  über 
die  Könige,  unter  denen  die  verschiedenen  Propheten  blühten;  Be- 
merkungen von  den  verschiedenen  Besitzern  hineingeschrieben,  unter 
denen  sich  Gebete,  auch  eine  arabische  Uebersetzung  eines  Theils 
des  1.  Psalms,  wie  auch  Angaben  über  den  Verkauf  der  Hand- 
schrift finden,  kommen  zerstreut  in  der  Handschrift  vor.  Aus  einer 
Notiz  wird  ersichtlich,  dass  das  Exemplar  einst  dem  Kloster  AI 
Za'hrän  angehörte. 

Die  2.  Hdschr.,  add.  23596  im  Catalogue  Nr.  724  ist  in  Quart 
and  in  einer  guten,  regelmässigen  Hand  von  dem  Priester  Sulaimän 
ibn  Müsä  al-Kaijäl  2031  der  griech.  =  1720  der  christl.  Zeitrechnung 
geschrieben,  wie  aus  der  Nachschrift  auf  S.  422^  hervorgeht.  Auf 
eben  dieser  Seite  lesen   wir  in  arab.  Schrift  die  Bemerkung,  dass 


1)  Vgl.  Bd.  XXIV.  S.  495  ff. 
Bd.  XXIX.  17 
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1829  der  Maphrian  Elias  dieses  Exemplar  kaufte  und  es  dem 
Colonel  Taylor  gab,  welcher  Consnl  in  Bagdad  war.  Nach  dessen 
Tode  kam  es  1860  durch  die  Wittwe  mit  andern  Mannscripten  an 
das  Brit.  Museum.    Die  Handschrift,  welche   ausser  dem  jjV/  9.0/ 

noch  eine  Liste  der  Propheten  von  Hiob  bis  Maleachi  und  der 
Namen  der  Könige,  unter  denen  sie  bltthten,  wie  eine  Erklärung 
der  Namen  der  Propheten  und  ein  Yerzeichniss  der  Werke  des 
Bar-Hebraeus  enthält,  ist  corl'ect,  reich  an  griechischen  und  syrischen 
Yocalen  und  diakritischen  Punkten.  Auch  die  Punkte  Rukoch  and 
Kuschoi  kommen  vor.  Die  crstere  Hdschr.  konnte  ich  durch  die  Güte 
des  Herrn  Prof.  Wright  schon  bei  den  Schollen  zu  Gen.  49  etc. 
vgl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXIY  S.  495  benützen. 

Die  3.  Hdschr.  hatte  Herr  Prof.  Soein  auf  seinen  Forschungs- 
reisen in  Diarbekr  gekauft,  von  dem  sie  die  Göttinger  Bibliothek 
erwarb  und  als  Ms.  Orient.  18*  den  tlbrigen  Mnscr.  beigesellte. 
Auf  diese  Handschrift  machte  mich  Herr  Prof.  Socin  aufmerksam. 
Ich  schrieb  in  Folge  dessen  an  Herrn  Prof.  Hofhiann,  der  mir 
bereitwilligst  Auskunft  über  den  Codex  ertheilte,  auch  die  Güte 
hatte,  die  folgenden  Psalmen  zv  collationiren.  Ich  sage  ihm  dafür 
besten  Dank.  Das  Mscr.  ist  ein  grosser  Folioband.  Die  Seite  ist 
fast  durchgängig  in  2  Coluronen  getheilt,  yon  denen  jede  etwa 
33  Zeilen  enthält  Die  Schrift  ist  jakobitisch,  nicht  schön,  aber 
klar  und  deutlich.  Der  Text  ist  unregelmässig  yocalisirt,  aber  reich 
an  syr.  und  griech.  Vokalen.  Diakritische  Punkte  fehlen  nicht, 
auch  die  nicht  für  Rukoch   und  Kuschoi ,  welche  roth  sind;  diese 

finden  sich  jedoch  nur  bis  zum  )^Vv^  ;fiODi  das  auf  die  Psalmen 

folgt,  die  Vocale  dagegen  zum  Theil  bis  zum  Ende.  Den  Schlnss 
bildet  der  Brief  an  die  Hebräer.  In  der  ersten  Hälfte  der  Hand- 
schrift giebt  es  viele,  bisweilen  lange  Randbemerkungen,  unter  denen 
auch  solche  sind,  d^e  sich  auf  Abweichungen  in  der  Setzung  der 
*  Punkte  Rukoch  und  Kuschoi  in  andern  Exemplaren  beziehen.  Die 
Handschrift  ist  correct.  Anf  dem  letzten  Blatte  findet  sich  in 
Karschunisch  mit  arabischen  Yocalen  eine  Nachschrift,  die  ich  mit 

arabischen  Bnchstaben  hier  folgen  lasse:  ^^M^Jt  OwwwJt  ^^yJ»i 
U«JüUJT  VU>Ü!  tA#  JoL)  J_-r   OivXjuli-  ^y*J>5  iüüJüsOü  L^J! 


V»  J^l^'  ^»5  J-toUJI  *)v^»  fW  ^  «^>>  o^i  "^'  ''^ 


1)  I.  «vXajU*.     fi)  I.    NVN>     3)  sc  wlÄJÜt.     4)  Aussprache  des  Volkes: 


yo  i  * 
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a     > 


,yyi5  fjlu^\  «5y^  ^yfi»\jJf\4  >)t5y  CU-  l-9>J».  o-J^?    W^' 

Vjärf  CJ-J^  cy»  ^J^  -O*-'  *)rFl>^  5^^  ')y;^'  L-^5  ^4; 
L<Ä^|5  LjSti  i  iUA^üJl ^Jju«.«  «Ö^  ,^JU  vJUu  ^'^  J^  ,^ 

»•>iLjj«.  Ljkxi?  v*J^j  v^-^  JüJUij  ")i^VÄ^  i  --**i:;!j  v-*rf-ÄJ» 
^jS\  ^^\ju>Jj^  ^  ^y^p.  jJL«  ^  gJübj  «S;^L^  iLcÄ,  ajj 
^jj,JaJ\  f^üsUt  LluJ  Ojj^  jL«  »»/ä1  ^Xi\  jyU.j-j  «JÜ3  ^yLr5 

ja  wLiuüt  to^  Lw^i  (J.  \jju!i\  ^Jüt  ^„|.jaJt  «ijüJ  ^  jutt  ^ 


■     4 


m>  ,t  ,S} 


*)  JA*  CÜ*  ''^^y'  Ü^jj  •         »)  »5  W    •■    ttwieheii.      8)  OjJt . 
4)  ^1>».    5>  t5>^   6)  J-*  U-U&.    7)  ^t.    8)  ,^-JÜ,.  9)  «Jl^. 

10)  L  j3^    11)  Volgirfonii.    12)  1.  ^b^t  1 0^  Vwüül .    13)  V^  • 

17* 
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^  lt^  ^J  u*^  J^'  u*'^^  '^•^^  5f  L^i^  *^  l^iaj^  r^j' 

aü!  U--^>jL^^  »4.^^-^^  cy^ÄJt    U-^1  J^  ^^  r^Al»  iU^  1^4.^^! 

„Mit  Hülfe  des  Herrn  Jesu,  nnsres  wahrhaftigen  Gottes  und 
mit  der  Gnade  seiner  Untersttttzung  ist  die  Abschrift  dieses  heiligen 
Bnches,  welches  das  horrenm  mysteriorom  enthält,  vollendet  worden 
im  Jahre  der  griechischen  Aera  2049.  Dieses  heilige  Buch  ist 
in  der  schönen  Stadt  Qutarbul,  östlich  von  der  Stadt  (Amed)  Diar- 
bekr  geschrieben  worden.  Dies  geschah  in  den  Tagen  des  trefflichen 
Abtes ;  des  voUkommnen  Lehrers,  des  Vaters  der  Väter,  des  hoch- 
ansehnlichen  Mar  Ignatius,  des  hochgeehrten  Patriarchen,  des  ge- 
ehrten, zu  rühmenden  Mar  Georges  ans  Edessa,  Gott  mache  lang 
seine  Lebensdauer  und  gebe  ihm  seinen  heiligen  Geist  und  seine 
Segnungen  und  lasse  die  Seelen  seiner  Verstorbenen  sanft  rohen, 
Amen,  und  onsers  Vaters,  des  ehrwürdigen  Mar  Basilins,  des 
Mapkrian  Georges  aus  Mosnl,  des  Verwalters  des  Klosters  Al-Za'- 
farftn  und  unsers  Vaters  des  edlen  Mar  Gregorius,  Metropoliten 
von  Jerusalem.  Gott  lasse  ihre  Herrschaft  lange  dauern  und  der 
Herr  möge  uns  zu  Gute  schreiben  den  Segen  ihrer  Gebete.     Amen. 

Von  Jedermann  der  es  (das  Buch)  liest  oder  hineinblickt,  wird 
die  Hoffnung  gehegt,  dass  er  sich  erinnere  und  die  Gnade  Gottes 
erflehe  für  den  Abschreiber  desselben,  den  Diakon  (Mönch)  'Abda'l- 
Atjiad  und  den  Diakon  Jakob,  der  sich  ihm  in  der  Abschreibung 
beigesellt  hat,  um  ihm  zu  helfen.  Eine  andere  Sache  aber,  die  in 
dieser  Beziehung  von  jedem  Bruder  erhofft  wird,  der  diese  Zeilen, 
so  gewaltig  an  Inhalt  und  Worten,  und  so  armselig  und  mangelhaft 
in  Betreff  ihrer  Gestalt  und  Schrift,  zu  Gesicht  bekonmit,  ist,  dass 
er  den  Tadelnswerthen  wegen  der  grossen  Anzahl  von  Versehen 
und  Fehlem  nicht  tadele,  vielmehr,  wenn  er  einen  Irrthum  finde, 
ihn  verbessere  und  meiner  schwachen  Seele  durch  seine  Gebete 
Rohe  verschaffe.  Dann  hatte  nach  dem  Verlaufe  der  Zeit  1771 
Christi.  2082  griech.  Aera  unser  ehrwürdiger  Bruder,  der  Diakon 
Jeremia  grosses  Verlangen  nach  dieser  heiligen,  ausgezeichneten 
Schrift  und  er  bekam  den  Wunsch,  sie  um  8  Goldstücke  zu  kaufen. 
Diese  syrische  Schrift  lasse  Gott  gesegnet  sein  und  öffne  die  Schärfe 
seines  (des  Käufers)  Verstandes,  auf  dass  er  den  geheimen  Sinn 
ihrer  Worte  richtig  verstehe.  £s  fand  aber  der  Kauf  statt  in  der 
Zeit,  als  unser  ehrwürdiger  Vater,  der  hochgeehrte  Patriarch  Mar 
Ignatius  Georges  III  aus  Mosul  kam  nach  Diarbekr  mit  unscrm 
Vater  dem  hochgeehrten  Mar  Gregorins,  dem  Metropolitan  von 
Jerusalem,  und  unserm  Vater,  dem  geehrten  Mar  Cyrill,  dem  Metro- 
politan   von  Beschara    und    mit    seinen  Mönchen  Rabban   Jakub, 
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Rabban  Thomas,  Rabban  Jeremias.  In  diesem  Jahre  aber  (1771) 
war  Pater  des  Ortes  unser  Vater  der  ehrwürdige  Athanasius  und 
Metropolit  Thomas  aus  Quturbol,  Vorsteher  (Verwalter)  der  Kirchs 
der  Jungfrau  Maria,  welche  in  (Amid)  Diarbekr  ist.  In  jenem 
Monate  aber^  da  der  Diakon  Jeremias  diese  Schrift  kaufte,  da 
zeichneten  sich  auch  in  dieselbe  ein  der  (Senior  Presbyter)  mit 
7  andern  Presbytern,  zuerst  der  Presbyter  Jeremias  u.  s.  w. 

Dieselben  zeichneten  sich  in  dieselbe  ein  im  Jahre  2082  (1771) 
aif  Venmlassung  unsers  ehrwürdigen  Vaters,  des  Patriarchen  Georges. 
Gott  lasse  ihn  an  unsrer  Spitze  noch  lange  Zeit  verharren.     Amen/^ 

Herr  Prof.  Socin,  dem  ich  die  meisten  der  Verbesserungen  ver- 
danke, bemerkt  über  das  Arabische  der  Nachschrift:  „In  Quturbul 
wird  noch  etwas  arabisch  gesprochen,  aber  doch  mehr  türkisch  und 
armenisch.  Der  Schreiber  hatte  aber  jedenfalls  die  Absicht,  ara- 
bische Schriftsprache  zu  prodnciren,  was  ihm  misslungen  ist;  daher 
die  Anzahl  von  Fehlem.  Auch  Vulgärarabisch  verstand  er  nur 
mangelhaft  und  konnte  es  nicht  schreiben,  sonst  hätte  er  U^t  ge- 
schrieben; aber  LiLf>l  u.  dgl.  hielt  er  für  feiner;  auch  mit  dem 
Artikel  verstand  er  nicht  umzugehen,  daher  ^^,**^|.  — " 

Wir  erfahren  aus  dem  Nachworte,  dass  'Abdu'1-Ahad  und 
Jakob  Abschreiber  sind  und  dass  der  Codex  1738  in  Quturbul  ge- 
schrieben worden,  also  einer  der  jüngsten  ist.  Trotzdem  ist  er 
sehr  schätzbar,  was  die  Probe,  die  ich  hier  aus  ihm  vorlege,  be- 
stätigen wird.    Aufmerksam  machen  will  ich  auf  die  Schreibung 

TT    •  ^ 

in    der  Handschrift    von  Kuschoi  in:   sSlxLl/  Ps.  12,  Aam.  11. 

Ps.  14,  1,  olollV  Ps.  15,  1,  nI\j1}  Ps.  6,  8.     Die  Erklärung 

dafür  giebt  Bernstein  in:  das  heil.  £v.  des  Johannes  Syrisch  in 
Harkl.  üebers.  S.  XXIII— XXVI.  — 

Noch  bleibt  mir  übrig,  den  Herren  Professoren  W.  Wright, 
Hoffinann,  de  Lagarde,  wie  Herrn  A.  Neubauer  und  Ignazio  Guidi 
meinen  besten  Dank  abzustatten,  die  mir  mit  so  grosser  Bereit- 
willigkeit und  Genauigkeit  die  (Kollationen  zu  den  hier  folgenden 
Psalmen  und  der  N.  T.  Vorrede  gemacht  haben.  —  Bei  Ps.  23, 
von  dem  die  Schollen  des  B.  Hebr.  durch  Dr.  Fuchs  veröffentlicht 
worden  sind,  konnte  ich  mit  Benutzung  einer  Copie  Bernsteines,  die 
ich  vor  einigen  Jahren  abgeschrieben  hatte,  alle  bis  jetzt  bekannten 
Hdschr.  ausser  der  Londoner  add.  7186  zu  Rathe  ziehen. 

In  der  Exegese  der  Psalmen,  in  denen  Bar-Hebr.  am  meisten 
von  allen  A.  T.  Büchern  andere  Uebersetzungen  und  Erklärungen 
anführt,  ist  er  sehr  oft  Theodoret  gefolgt,  dem  nüchternsten  Erklärer 
uBter  den  Kirchenvätern. 
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Ps.  m. 

^  1^^  IJou  )oq\ju;?/  ^  ^U  f>  tf®t^  lft2iJ.j  ^))opo 

pV^  ilQuif  lloQ^  ^  Ö»  i^JBik  )VC&^  öl    :!k*)j^  byJ>  jjkO 


1)  ood.  Bodl.,  Berol.  jk^DfiD.         2)  Diese  Ueberschrift   haben   auch  die 
priecb.,  anb.  upd  cbald.  Uebersetianjif ;  ip  der  syr.  Uebers.  der  Polyglotte  nnd 

der  Leesehen  Ausübe  lautet  sie  aber :  ^»:ibk\)  j^^jf  ^^A  e^e^  \f^l 
dictum  a  Davide:  de  boni^  fotnris.  8}  Am  Rimde  ist  in  ad^.  '4^1580  duu 
bemeriLt:   K^  ^  öj  l.y^ll.l/  (.Jt^i^Mn)  6|  K^Üit  |i/  i.O>\«  ;d 

JLOClJbO  (Bar-Salibi :  „ich  schlieT' ;  nimUeh  in  Sfinde,  „ieh  erwachte",  waan 
ich   niLiplich  19  Reue  mich  andichtete).  —  4)  pie  andern  HdAchr.  und  Polygl. 

richtig:  ^^;y,  ^f^  Targttqa  a\|«r  fibfwset^  piuch  die  %.  Perspn.  &)  Po^gL 
dem   bebr.  Texte   entsprechender:   pfUbpR .  6)    Erpenins    im   Ps^lterium 

» 

SyrUcum.  Lngyl.  Bft*T.  Ifi^,  noch  einpial  mit  krit.  und  philolog.  Anmer^^iipgpp 
Ton  J.  A.  Dathe   herausgegeben    Halle    1768:   Jfifii^;  JLO^'.  7)   add. 

91680:  «Jui  ndd.  23596:  i.  8)  ojo  M|t  in  add.  285%.  9)  add.  91580: 
byPlAi^^fiD*  10)  In   der  Ton  Bugati   edirten  syr.  bez.  Uebersetsung  der 

(•tfO^^W  steht  JSMIÜBI}  fOr  jlBKUipf*  Field:  Ocigfaiis  |Iex«plpnim  quae 
supersnnt  Oxooii  18^  t.  II  fasc.  I  S.  90  bemerkt:  S,  anh  nl^^avt  p«no- 
aanim  seu   pimefeetorum.    Bur-Hebraeus  a  Brunsio  ezscriptus  in  Eichhorn  Be- 

perlor.  T.  XUI  p.  184:  J2pakO}  l^^fiD  ^.L.  (In  cod.  ^uodam  Mus. 
Britannici    oUm   legebatur   |2DCkO},   scd   nunc   a    seriore   manu    JjDQAO}). 

Leetionem  ineertam  facit  Syro-hezapl.  qui  affert:  JjDQxCjdL,  consentiente 
etiam  cod.  B.  Bugati  rertit  adstantium  s.  permanentium ,  sed  j^oo^JH^  Noster 
eommutare  solet  cum  imcxdiftjSf  n^oorutrjff  n(foeoTfjttafSj  Sranorrje  et  seme 
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Ps.  IV, 

_  •  _  • 

•  _ 

^    2.  |!d  ]^  09*^  )bQ\juDJ?  JÖL^JaO  ^O^  JtOOJ  OOM?  )o»^JU 

^  Gib/  %^J^A2Qjt  ooox^  «^^ix  Jj/  J;i6  «6  o#  .*i^u  «s|^>»o 
jl.Qua^;)}  Joi^o^  .^l.Qa^fj5i  ijDov3o  «^0|2^  ^)Mau\  \^J  ]\6 


gyr.  PDQiO  substantia,  persona  ponitar  pro  vnooraaig  Jer.  23,  22;  Eiech. 
19»  5;  26,  11.  Nostra  lectio  contextai  hebraeo  ita  accommodata  est,  at  altera 
alten  pracferatar.  Eine  sichere  Entscheidung  in  Betreff  der  Lesart  ist  hier 
ohne  den  griech.  Text  schwierig.  Da  aber  es  onwahrscbeinlich  Ist,  dass 
Theodotion  da«  hebr.  D^  durch  Personen  ^iTtoaraoe^i)  fibersetzt  hat,  so  wird 
J^*^^**^  df»  richtige  Leeart  sein,  die  aber  nicht  als  Uebersetzung  Tbeodotfon's 

von  D3^|  sondern  als  die  der  nachfolgenden  Worte  iri'ii;  3*^30  ^Wt^  aniuaehan 
ist  Theodotion  fibersetzte  W  entweder  gar  nicht,  was  er  hier  ohne  den  Sinn 
zu  alteriren  konnte,  oder  seine  Uebersetzung  ist  nur  fragmentarisch  wiedergegeben. 

1)  In   Bugati's  Ausgabe    der   syr.-hexapl.  Uebers.    lautet    die  Ucberschrifl : 
f^^  jkttOia^  IX^QJO.      Wticht    auch    die  Ueberschrift   in   den   griech. 

Codd.  der  hXX  ab,  so  fehlt  doch  hmter  eig  %6  taloß  nieht  der  Zusatz  ip  vfkV9tQ 
oder  iv  tpaXfiolg  als  Uebersetzung  des  hebr.  niS'^^S^  vgl.  Fs.  6.  Ps.  58. 
Pa.  54.  66.  75.     Wie   in   der  Ueberschrift  dieser  Psalmen   muss  daher  hier  in 

der   syr.  hex.   Uebersetzung  JbuM^JtbO    stehen,    wie   es    im   Exemplare    des 

B.  Hebr.   sich  ja   auch  vorfand.     In  Bar-Hebr.  Citat   fehlt  dagegen   JKÜOpD 

▼or   ^jO^,   dann   entspricht  diese  syr.  Uebers.   dem  griech.  Texte  der  Aldin. 

nod  Complut.  Ausgabe:   eig  t6  räXog  iv  vfivoig  y/al/iog  ttp  JaviS,        2)  Der 

Berl.  und  Bodleian.  Codex:    ^CaIOJOJL  ttJVoLO/  und   )b^A*Q^jJL.         3)  In 

der  BofEtischen  Aasgabe  steht  dafür  richtiger  jVOÜDpOO;   denn  Aquilas  und 

Theodotion  haben  riS*^^^^,  wie  aus  Montfaucon^s  Ausgabe  der  Hexapla  hervor- 
geht, durch  iv  xpaXfjLolg  wiedergegeben.  4]  Bei  Bugati  ist  als  Uebers.  des 
Sjmmachui  und  Aquilas  nur  -.^fnfV  angegeben,  wie  auch  bei  Montfaucon  als 
Uebers.   das  Aquilas   und   der   Uebrigen    (d.  i.  Symmach.)  nur  da»   hier  noch 

erwihnte  inanovaov  fiov  aufbewahrt  ist;   vielleieht  war  \^i  ]\0  #0  auefa  im 

griechischen  Texte  mit  dem  der  LXX  iv  rtf  int^alsig^ai  fiev  gleichlautend. 
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•>^  ••••         ••  ••         • 

,,14»/  )|.aiS.j  ")^\^  :Vd|jj  )oo»  joj/^|.aüSp  ")|-ä^v^ 
Uvo}  o»!>3i  j^ib^/  )!>^  ö.  144)  TT^r'  ?*»  x**''  ^^^^ 

Ps.  VI. 

•  '  •        •  •  •     ••  •  •  • 

J^bJp  )oqlSjup/  ^  CO)  |j^)^  1^^)?  oflbü/  Lq^;  o»bc^^ 


r_r 


5)   In    der    PolygL,    l>ei    Erpenins:    «Jt^^.        6)    Dio  andern  Hdtcfar. 
jL^QSdjb^^.        7)  L.  JbA;   and  )l.Q±u|^.         8)  Die  Bodl.  Hdschr.  und 


0 

■  ••  •■ 


add.  21580  haben  dafür:    ]-^'^  ,  in  dieser  steht  jedoch  am  Rande:    JJqS\.. 
9)  In  der  Polygl.,  wie  bei  Erpenius  steht:    -^^1  n^\^     .  Nach  ^^  **^^ 

folgt  in  add.  21580:  jLoio^  ^  )^  );o)0  .  jf^dS^o  ^v^o/  jlozS^; 

^*v«^\'^   )b^^i«^Jld  );0)  )bjQ2ab  L09QD;  ,   weiche  Worte   in   den  audern 
Hdschr.  etwas  weiter  nnten  folgen.        10)  add.  28596  punktirt: 


.*^  * 


11)^\^A  steht   in   add.    21580    am  Rande.  12)  Bugati  bemerkt  zu  den 

Worten  der  sjr.  hex.  Uebersetzung  S.  472:  Sic  editiones  omnes,  et  tcxtus  Syro- 
Hcxaplaris  seconda  manu  et  qnidem  recentiori.  At  prima  manu  scriptum  erat: 
]-yfyj   OfSbOi^d;  jtotOJ  Inmen  vultus  domini.     Offenbar  ist  für  diese  Lesart 

dio  Pesehito  von  Eiaflnss  gewesen. 
1)  Die  B«rl.  Hdschr.:   Of}« 
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jj^jQjc^  );E.aju2oi  «^Qo^^  :  |l.aa«2oi  ^^^  ^)  jvi^  «^  jicLpjf 
iao\i;  lAoMLJO   zj^v^Ti«  |jöf  jxiSv?  |aod  t^o/   :|^/  ^^^^'^f^ 

«ua>7   3.  ;,|jvyiyi»  ou  i^im^I  ^k^VP  JU  1^;»  2-  ^)Jö  J^  :,^ 

liott^    ^){^.f  ^^^    6.:QA,^^bb^J;    QU  MJd*^Q^)l^^^  U^ 

m 

ll^"^^    :^^  ^QA^    ^ilbjo  7.:>\CUJL  JV0  Jl^^^  llsM^r 


2)  Bei  Bugati :  JVO^DpCO  entsprechend  dem  bei  Montfaucon  mitgetheilteD : 
iv  ^tdfioU.  8)  Die  Bodl.  Hdschr.  und  add.  21580:  Jbu*Q^JLl.  4)  Bei 
Bugati  richtig:  )<piO,  da  auch  die  Symm.  Uebersetzung  bei  Montfaucon  lautet: 
^Mcu'ailT'7^/o»f ;  für  JLq*Ia20L^^i^^)  ne(fi  r^s  oySoii^  fehlt  bei  Montfaucon 

der  griech.  Text.       5)  Polygl.:  p;  Erpen.:    O.     Bugati:  |o.       6)  1.  j^y. 
7)  In  den  andern  Hdschr.  steht  vor  JJj  noch  ^\A20  •         8)  Die  Berl.  Hdschr. : 

3pq^^o)L  CUV^,   die  Bodl.:    q\oJL  5D0ukuV>^,    add.   21580: 
0)L.v^^V^.    add.   23596:    diojl  C^^V^.  9)  Die   andeni   Hdschr.: 

IjO/   ohne  Dolath.  10)   add.  23596:     rN-^V  11)  Bei   BugaU   in 

falscher  Stellung:  J^}  )j^  J<v^*  vV>\*^-n    was  die  über  )<v>7>V 
beflndlicheo  Punkte  anseigen.         12)  Polygl.,  ErpeniuB; 
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Ps.  vn. 

8 


18)0ewöhDlicli:  i^SJSjfl^. 

1)  Die  Beri.  Hdschr. :  J; .  2)  Die  Worte :  ).4bSb.  ^20);  Jju/,  die  in 
der  s/r.  hex.  Uebenetzung  luich  #^^  folgen,  läwt  B.  Uebr.  %U  ihm  hier 
unwesentlich  scheinend  ans.  3)  '^^-  fehlt  bei  Bngati.  4)  In  der  Bodl., 
Berl.  Hdschr.  nnd  bei  Bngati  ist  es  pOp^^LV  geschrieben.  5)  Bei  Bngati 
heisst  es:   ^^.mlQ^J  ^O^OlÜD^^^    UV^^  V^lJ  CO)  ^O^   ^K^    •/ 

<.^,a3Q^;  ot;D  nnd:  «l^pdS.  WJ  ÖOf  f^OJJ  Ih^  jJ  ^SB£1m  .  t  .  ^ 

MhlXl«;  Ofe^  m^A^Qa«;  «^OfQ^^  ^^^A^  •  ^^  Montfimcon  lantet  die  Ueber- 
setznng  tob  AqaUaSf  Symmaehns,  Theodotion  so:  ^.  fpedßog  vni^  ay9^ias 
rtp  JavUfy  ov  ^ae  rtfi  icv^U^  vnig  ttav  Xoyofv  Ald'ionoQ  viov  ItfiMvsL  JS, 
fiyvofj/Aa  T(f  JaviBy  ov  t^ob  itß  HV(fi(p  vtibq  imv  Xöytüv  Xovai  viov  'hfiBVMl, 
S,  yfaXfiOS  rt^  Javldt  ov  ^ob  r^  Kvgiip  vnig  tmv  ?.6yeüv  Xovol  viov 
^Ib/^vbI,  Nach  Hlsronymns  commentarius  in  Ps.  VII  hat  Aquilas  übersetzt: 
pro  ignoratione  David,  qui  cednit  Domino  pro  verbis  Aothiopis.  Symmachns: 
pro  ignoratione  David,  quod  cecinit  domSno  pro  verbis  Chusi  filii  Jemini. 
Olvytostomiis  in  seiner  Brklirong  der  Psalmen  ed.  B.  de  MontCaucon  Paris.  17S4 
tom.  V  8.  49  theilt  zu  diesem  Ps.  2  ErklSrnngen  ohne  Angabe  des  Autors 
mit,  die  so  lauten:  aXXog*  ytalfiog  vnig  kyvoiag  rtp  Javi^,  alXot'  ayvotj/im 
ttp  JaviS'  Kai  ivxi  rov  Xovgl,  Ai^ionhg  fr/Oiv,  Bei  einer  solchen  Ab* 
weiehung  in  der  Aufiihmng  der  Uebersetznng  von  Aquilas,  Symmachns,  Theo- 
^tion  ist  eioo  ikhere  Entscheidung  tobwierig.  Zwar  übersetzt  Aquilas  Hab. 
3,  1  nii'^a^  b?  inl  ayvorjfidrmv ,  aber  Ps.  18  (19),  13  giebt  er  m«'»Ä« 
durch  ayvellmif  (^aunanhas  durch  myvotj^ata  wieder,  so  dass  also  hier  nicht 
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^»;  ho»   »')^»  mOj  siwwb'^  alo  .»))olJD  :)of(»  joji.^ 

sielier  sn  eatsebeiden  iai,  ob  er  vtt^^  dyroias  oder  vTre^  dyt^ij/iatos  —  so  ist 
jedenfftllSf  statt  des  blossen  ayvorj/ua  in  lesen,  —  fibersetzt  hat.  Leichter 
dagefen  wird  die  Bestimmong  Mnsicfatlicb  der  letzten  Worte  der  Ueberselirifk, 
die  nach  Montfancon's  Mittheiluog  und  nach  Hieronymns*,  Barhebraeus'  Citat 
gdantet  haben  müssen:  vni^  xcSv  X6yo»y  Ai&ionoe  vlod  'Fe/ieveij  was  in 
direkt  .i^nch  durch  Chrysostomns  bestätigt  wird.     In  der  Anführung  der  Aqoila* 

sehen  Uebersetzong  dnrch  Bar-Uebraeos  ist  «aJ^QO}  überflflssig.  Ich  rerinnthe 
dass  ursprlingiich  |J«O^.JOf}  die  Uebersetzong  von  Ai&lono£  bildete  und 
JaAjQO}  Als  eine  zweite  Uebersetznng  nachgetragen  wurde ,  die  sich  in  den 
Text  schlich.    Die  Olfichartigkeit  des  Wortes  und  der  Qleichfclang  ailt 


wie    der  Sjrer  Xovai   der  }jXX   wiedergab ,    veranlasste   die  Form   %AjtQ9J , 

>- 
!■   dtf  man   dann  eSoeB  mit  -^f\^--  gleichen  Kamen  und  gleiche  Person  sahi 

wie  dies  auch  bei  Bar-Hebraens  der  Fall  ist,  oder  es  ist  die  Bemerkung  eines 

der  die  Entstehung  des  Unterschiedes   zwischen  der  Uebers.  der  LXX  -^ft^-- 

Xovai  und    des  Aquilas    j^^Of  ^ti&io\p  erklaren  wollte.  6)  add.  21580 

schreibt:   «^*A&CdJ}.         7)  in   add.  23596  fehlt  JoOi.         8)  add.  21580 

fügt  nach  Jil99QiD  richtig  )«^/  ein.  9)  add.  21580  schreibt  es  in  zwei 
Worte.  10)  Die  Worte   von     Oi^       bis   jlOCU^   fehlen   in   add.   21580. 

11}  Zwischen  den  ZeUen  ist  in  add.  21580  geschrieben:   )^\o  .  )pJgd  •  —  )o|jb 

ist  nach  der  Uebersctzung  des  Athanasius  überflüssig,  vielleicht  war  es  eiue 
am  Rande  befindliche  zweite  Uebersctzung  von  dra'n&eig^  was  bei  Äthanes. 
■lekt  y   und  «aa  >  auch  dnrch   )OQiO  wiedergegeben  wird.  12)  Zwischen 

w09  und   ^J  steht  in   der  Hdschr.  oben  jsrAH'  gMcbrieben  ^3   mit  einem 

Strich  ilber  und  unter  dem  Worte,  ein  Zeichen,  dass  es  zu  tilgen  ist. 
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|^)i  \i/  :w3täy  )0Q\jup)i[  Ji'v^xyH-N  qp;  ^/  ^o>\-:\  |aoy»fl 

w-4»./  ^4-)?  |JPJ=>  U»jO  ^^0»\    :)-6vi.?  b^Ä  )Qk    "))0p> 

6/  :]ljo<'  Jb«j;pj  )o>^>-4  V^J  al  o»  «♦»)=>  JJoi  l»-/  >^Jo4. 
.,oSo»;  )»o-,jdS.  «)6»i><'  ^o  :"))Uai6  i^  ^iy^  JtoÄJj 


13)  .Aj/  fehlt  in  «dd.  23Ö96.        14)  «da.  21580:   JVoäDpD  .        15)  Die 
•adero  Hdscbr.  richtig  CT'^h  ^^^  *'   ^^^  •  ^V  ^**  Bugati  steht 

«i|^  .         18)  Bugati :    J^J   j^O%\  •    die  Worte   von   OU    bis   .-^0>tV    sind 

aus  Versehen  in  der  Hdschr.  ausgelassen  worden,  denn  die  Worte  nehmen  den 
Kaum   eiiier  Columnenzcile   ein;   ich  habe  sie  aus  den  andern  Hdscbr.  ergänzt. 

19)  In   der  Berl.  Udschr.   ist    OflCüJtVpi   geschrieben.       20)  Erpcn.:  JJ^. 

.*  • 

21)  Bei  Bugati  steht  richtig:  )yNV*N;  denn  die  LXX  haben  nilDr^  iv  xoU 
niqaoi  übersetzt.  Da  jy'NV'^  von  B.  Hehr,  durch  )LoVL|:^  ,,in  den  Orten*' 
erklärt  wird,  so  ist  es  sicher,  dass  auch  hier  j'^2^\^  zn  lesen  ist.       22)  Bugati: 

'•-•^•^Nv^*  :  dem  entspricht  die  Lesart  vieler  gricch.  Codd.,  auch  der  Comp! , 
Aid.  Ausg.,  des  Chrysostomus,  Ensebius  v.  Cäsarea;  t(üv  i^x^'^dßv  aov,  während 
andere  räiv  ix^^djv  fiov  lesen.  23)  add.  21580  und  2359«):  l^'^'^X^^. 
24)  Bugati   richtiger:    jb^JLQAOO:    denn   die    Ausgaben   und    Codd     der   LXX 

haben    nai    awayrnyi^,  25)   In    Dathe't   Ausgabe  ist   O^a»^  nur  Druck- 

fehler; denn  £rpenhi8  bietet  6^S)/. 


•• 
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10. :  ■*)^yOS^  ^^4-  hoi)  «^S..O  öü  Itttoh  li^  •^t'  "^  öi 

•  _ 


t^    ^ 


26)  Bagati :  ^QdO) .       27)  In  Erpenins  Aasgabe  steht  «Xi^  i,du  wirst 

vollendcD".  Das  Targum  aber  wie  die  LXX,  Valgata,  Arab.  Uebers.  fassen 
es  intraDsitiv ;  es  werde  volleudet,  und  da  auch  im  Syr.  die  meisten  Zeugnisse 

dafür    sprechen  ,    wird    i^^2Q,^L    vorzuziehen    sein.  28)  Bngnti :    ^0,^1. , 

da  aber  LXX  avvT£Xia9^ta}  bietet ,  ist  die  Lesart  w^XX^L  grammatisch 
richtifar.        29)  Bugati:   JaKm}»  da  aber  ^e  LXX  dfiaftttokdiv  haben,  müsate 

es  wenigstens    |x^}   heissen.  30)   Polygl.   und   add.   21580:   ^^O, 

dann    würde    es    wohl       Oyr^    lauten.     S.   Bernstein:    das    heil.    Evang.    des 

Johannes  Syrisch  in  Harklensischer  Uebers.  Vorbericht.  S.  XVIL  31)  Bugati : 
^./.  Field  bemerkt  hierzu:  Montef.  edidit:  !A.  ani  iSottOsn,  2,  xal 
xartv&vreTg,  Rectius,  ut  videtur,  Syro-hex.  IJ^^fioL .  ,QD  •  i  •  —  ^>®  Bemer- 
knng  Field's  kann  richtig  sein;  denn  Ps.  9,  8  übersetzen  Aqu.  und  Symm. 
^mJO  auch  durch  ijS^aat,    was  die  syr.  hex.  Uebers.  durch  ffSCID  wiedergiebt 

32)  Erpen.:    dem  hebr.  Texte  entsprechender:  jJLüL.  83)    add.:   23596: 

I^OJ  wab^*.        34)  add.:  21580:   jo^  jKAcbo.        35)   |iOQCQd 

ist  in  den  codd.  roth  geschrieben.  3G)  Polygl.:  mJ^XüOD^OO,  womit  hier 
der  Vers  beginnt;  aber  B.  Hebr.  Lesart,  die  auch  Erpenins  bietet,  ist  richtiger; 
denn   der  Syrer   begann   mit    P'^'^JS!:  D'^tTTfc^    den  Vers   und  li'^ss  nun    V?   nach 

^^M  unubersetzU         37)  Bugati :   J^}  |i^?Q^  OO)  ^P .         38)  Diu  andern 

Hdsehr.:  )60L^.  39)  In  der  Polygl.  ist  der  Punkt  über  6)  in  b^SLOD 
Dnickrehler. 
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^  ^^äfiou  «')oiÄ^  ::^iAU  11/  '.jot^  ^  lÜubf  ««)K 

14.  .)aJD  JiA3  ^^p   ^')OflUJD  a»^im  ^')OfJUiM  s^^lS^U  Jl 

Jaaä^  ^  Ä  o»  )S^  ^o  :^«oa&  ^^^  :o)o  Jk*o  jX^ 
I6.:|^vl\  Jj^wo  ik;L^  )Q^  ^:^f  "^[^   :^^  y«^  U»^ 

lUvOJ  O0Blii^ 

Ps.  IX. 

•  •  •  •  • 

j^'.n>>o  1»^}  ofldo)  .«ib/  ^\^  ^^o;;  o»ku}oL  ')paL?  ppo 


40)  Bngati:    JJ}0.         41)  Vorber  war  ^  in  C|9«n   mit  Rukocli  tciw 

Mhen,  wie  es  aach  Bemstebi  in  seinem  LezilLon  lar  sjr,  Chrestomafliie  schreibt; 
hier  dagegen  bat  es  Rnscboi,  Was  naeb  der  Regel,  dass  naeb  einem  DipbtboagOD 
der  «spirirte  Consonant  hart  anigesprocken  wird ,  richtig  wire.    Es  ist  Jedo^ 

möglich,  dass  jSliX)  wie  |dQO>  eine  Ausnahme  bildet    Bngati  hat:    |SlifiD 

O^J.        43)  PolygL:  OjjS^  ohne  Var.        48)  Bugati:   oj^j  jb^AiD  n. 

44)  ÖI^aIo.  46)  Bngati:  QfAMO-6MwIo  ist  aber  wohl  aas  der  Pescbito 
genommen,  das  er  hier  noch  einmal  wiederholt,  um  es  an  erkllren.      46)  Bngati : 

1)  Die  Berl.  Hdichr.:   J}.         fi)  Nach   JaOSO^}  steht  in   add.   21580 

noch;  ,^J0|  und  «wischen  den  Linien:  \^-Vr'^  JaOSoiL}.  8)  Die  Berl. 
Hdschr.:  ^fOlJS^J  ohne  O. 
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"^^  ^mjf  Ol  y^j^ij  otieio  ^^Ig^  )oqgd  *)  lv>l  IIql^oS^  J2£L* 


•  *  •  • 

KA  .|uc&  ^/  |i9^o   :^^^Ai3  j^Jdji»  ^  ottt^  oq^o  {j6f 

QJi^P  P^  ^  |J0/  i    «).^  O^  ^  UV^  |fö?2.   ^)^ 

b^A^  l^^v-^  fc^p6.  :|aii»*^  ^1  Jkjo  ..^Yii&  ;aoj|od.  :^1i  ]fSS^ 


4)  Bnfi^ati :  j^D}  jLoxi^}  ( jl*QO)  t^^)  9  ^^^^  ^*^^  ^O"  Theodoret 
nnd  Vontfaueon  unter  dem  Namen  des  Aqoilas  mitgetheilten  Uebersettung : 
1^  vtMonoit^  vaaptoifjTi^  {veaveotr^ios  Theod.)  %ov  viov  nnd  der  von  Chry* 
Mwtomns  unter  uXXos:  veapiotr^oe  tov  viov  entspricht.  Origenes  dagegen 
opp.  ed.  De]ame  Par.  1793  t.  II  S.  518  llsst  Aquilas  übersetzen :  inig  rr;e  vidtif- 
j9Qy  welehe  CeberseUung  mit  der  Ton  B.  Hebr.  hier  mitgetheilten  flber^stlmmt. 

5)  add«  215^0:   \Mftoi.         6)  Nach  ;ao/  steht  in  den  andern  HdMhr.  noch 


7)  wohl  «2ÜO  wie  bei  Bogati,  in  der  PolygL  mud  bei  Erpenius. 
8}  L  %«äi^  mit  Kuschoi  0 .  9)  add. :  23596 :  ^ .  10)  Bogati  riehtiger : 
^dlo«  denn  in  der  Uebersetsang  der  LXX  steht:  uai  anro/^eto  6  aotßtJQ, 
11)  Die  anden  Hdsehr.  schreiben  ee   ms:    jk^Ji^^.  12)  Polygl.,  Drpen. 

od  add..  23096  sebreilMn:  ^^bOJL.  -  l.^^«^!.       18)  add.  21580:  «^^ 

)aj/.  14)  1.  J^Sik^SDO  mit  Kischoi  Beth 
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Pb.  X. 
Jl^y-S  Vs^OOOf  ^\o\\>?  ^)l^?  )'^^  ^^  ^))VBB^?  )o 

;)  >  \  ;  •■!    ^))opD  LoAd  I^P  ') l^oSiOQ^I^;  pa^  C^l 


M^  ^   :'^)J^^p^  o;:i\jo  .>uf^a>\o>\  ^0996^  J'SNy  *«;^Jo 


j^.  ^  )offipo   :)N^oii  ^01  ö^l^j;  ov^fiD  JVfiQJ^?  jN>>o^al 
J.Q^;  l^op/  :  y\öf  jNlSai  t^  b;^20o  )o^iiy»  lo^  oW  Joqm 


9p  *.^\^^h^p  liiQXibo  a^  i«;2o  u^  ^:f^^h>:o  jjoi   ^^):omi9j; 


1)  Die  BerL  Hdschr.  ^J.        2)  add.  21580:  |^v^*  3)  Die  aDdern 

Hdschr.  and  Bngati :   |2Q\CX^^1  .        4)  add.  21&80  JKiSOpD.         5)  in  add. 

21580  folgt  nacb  }ä^£^  noch:  I^KfiEÜ.  f  ^'^^  ^ .       6)  Die  Berl.  Hdschr. 

nod   add.   21&80    )  ^  «/  mJo?.  7)   Die   Berl.   Hdschr.:    ^J  ^^p:^?. 

8)  Die  Berl.  Hdschr.  nnd  add.  21580  schreiben:  ^v^VvvAvV^ .       9)  Polygl. 

nnd  Brpenios:   ^.         10}  BogaU:  ^Oi^oCi.         H)  l  jif^lpf.         12)  In 

add.  2L580  folgt:  iO^^lSuj  Jb^^,^:^  \^.^  ^\  6N»?^\^  O^ 

als  die  syr.  hexapl.  Uebersetxung  von  dem  ersten  Komma  des  3.  Verses.     Für 
jXkJLl  steht  bei  Bogati  j«^  und  fUr  0^äk2klJ — O^^  1*2LI1. 
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•  a 

p«4  \mJ^^  Jo^  mA^  Qu  Jo^  |1^  O^^N-S  *4^/11.  :^^^X^> 

oibb^  ^^)|^U  l^?o  quwm^Kaj  JJ  ö^K^^  ^^)oml4^  )Q^Lbaf 

:lia^Q»J   KV  ^  O»    :pp.V   ^  l»Äi  ")o^/    *0:OOf  wm^W 


13)  Bagati :   «^ ^3  *0  j^oSi^O  entsprechend  der  griech.  Uebers.  des  Aqa. 
Mai   nXeorexTTje    evXoyijaag.  14)    Polygl.:    OfSbu^QC.     Erpen.    falsch: 

O^i^olSw  ^ .         15)  Bagati :   A^9  ji^  .         16)  Die  Berl.  Hdschr. :  ^««^ . 

17)  Erpen.  bat  dafür  \i^lL  als  3.  Pers.  fem.  fut.  Ethpe.  v.  |ip .       18)  Die 

«• 

Berl.  and  London.  Hdschr. :  ^fi*^^  ohne  Jad.         19)  1.  i^j-L  mit  Kaschoi 

Beth.         20)  Vgl.   Bugati   adnotationes  S.   472.  21)  b^^jju:^^  fehlt   bei 

Bagati,    wie  aach   in   der  griech.  Uebersetzang ,    welche  Montfaacon  and  Field 
als   die    des   Aquila    und    Syxnmachus    mittheilen:    Ix^t^Trj&iaerat   ^    aaeßeia 

mov,    i'ra    fi^    tv^td'fj    avrSe ,    kein   Wort    dafür   da   ist;    statt   -*^  <^  ^ 

steht  bei  Bugatl  Übereinstimmend  mit  dem  griech.  «^O^bJ*    Becht  hat  Brnns, 

venn    er  in  Eichhornes  Repertor.  tom.  13  S.  185  behauptet,  Aqaila  habe   3^*11 
mit  dem  massor.  Texte  zum  folgenden  gezogen.     Wie  B.  Hebr.  die  Uebers.  des 

Aqo.  mittheilt,    kann  b^jju^YO  norf^^äts  nur  so  gefasst  werden;    warnm  B. 

Hebr.  nach  Field  corrigirt  werden  soll,  begreife  ich  nicht,  er  kann  ja  die  Uebers. 

richtig  angeführt  haben.        221  Die  Berl.  Hdschr.  falsch:   O*^/.        23)  Pol. 

Jllo.  24)    Die    Worte    von    O^I^aX^i.   bis   OOL  >0^<^t>^  *    fehlen    in 

add.  23596. 
Bd.  XXIX.  18 
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.KV  "^  ")W  v;>   oto»J9b.jcc^  ^ 

Ps.  XI. 

^^  jtopj   *)o^  0C9-J  jo^ü  o)  i^on  jtapj  ♦i^  ob/  oiv»/ 
J^  ö.  jv9>,  ^Z  jVQi>  '^  -apJto  -JQJ  sV  ^L  joii^  ^^  ^ 


00  r 


25)  Polygl  und  Sipamiu:   j^t^t'N .  26)  In   der  Berl.   Hdschr.   steht 

dAflbr  ftber  dorehatricheD  |a«2^0  und  am  Rudc  ^.lafiQXi^.  27)Bii|rati: 
Vi)  iiSu/  und  28)  |jü;3  mit  add.  23696. 

1)  Hier   wie  bald   nachher    ist   ^CQX  und  j^CQ^}   nur  Schreibfehler  und 

mius  ^Ol^  und  J^CQ^}  laaten.    Die  Berl.  Hdschr.  und  add.  21580  schreiben: 

\jj .        2)  Die  Beri.  Hdscitr.  0^2^90^} .        8)  Polygl.,  Erpen. :  ^^/  ^V^lf. 

4)  Bngati  besser:  ffoL  ^\^  %AJJt:    denn   die   LXX   bieten:    fietavaarivov 

ini  rä  o^r;.      5)  add.  21580:  ,mlA ,  6)  Die   andern  Hdschr.:    bk^jj^. 

7}  Bngati   richtiger :    jiD^^JOp ;    denn    auch    die    LXX    haben    den  Singular. 

8)  Bei  Bngati  folgt  noch:  Jk^fiD  JJ}^  ^  i>t  ^i^s  zweifellos  eine  Randglosse, 
daraus  entstanden,  dass  einer  iv  axoTO/ttärp  wörtlicher  übersetzen  wollte.  Aach 
Augustin  erklErt:  obscnra  luna. 
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Ps.  XII. 


)iL:b  ^^Qd  ^:f^tts>  \Sjo^  s^jLptL  |iO)  J2Q^;   ^)oo)  lu^JoLii  ^f 
..j^*^  Qu  )4i^  *«x^j  ^^>^  i^  jo6v:^2.  ^  f^  Qffii  ,Jp 

•  *  r 


9)  Bngati  ^iOf ; .  10)   Bngat!    unrichtig:    bO^L.        11)  BugaU: 

.60^?   JCQOJ. 

1)  Die  BerL  Hdschr.:  OO).  2)  In  der  Berl.  Hdschr.  kommt  die  griech. 
UeberaetzoDg  nach  der  armen.,  aber  mit  einem  Zeichen  yersehen,  dass  die 
entefe  tot  die  letztere  gehört.       3)  I.   j^r|\i     mit  Rakoch   y^.         4)  SUtt 

Jj^9qS  hat  auch  die  Polygl.  und  Brpenins  dem  hobr.  Texte  gemtes,  der  Tb^ 

bietet,    ^Ota^.  5)   Bngati  richtig:    |jjO^QLS^;    denn   die   LXX    haben 

fibersetzt:    &^ao/Aa$  iv  oanrj^iqf.        6)  Bugati:    IaCdJvSI^O. 

18* 
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*        y.  ^     r    m\    t     •»         »  P  r 


Jt^  JL\j  IsDo^  ^  >^./;^\f»t>o  i^y  ^9u;9;8.  :]6iOf  jSib 
ooi;  QOi^  mJI^  o\7^o  CH^Ji  .>i,AmS!^ii  J^o^  ^)«a^9  oj  )oo^ 

^J*«fiDu  Ja2^  feJQuV   Jo^  ^^h  )^  I^M^  «^/  :  JQJI^    ^^)^; 

:;^  ^?^?  iV^^'j  )Ä^  xJP  )!i^»CUJ  )V^ 


Ps.  xin. 

)oo!ijup/  ^  ^hJ%.  jo^  PpoiSjt/  jKu^f  ö^KS^ 
dJJ  I^da^-   ')w^  N^  f^A  Oyopo  IxSLoA^  «:£; 


w^ 


Mh 


Jh^  :OM2p!t  JlgiO-^KaViVo  :|.«OJ&s.  lAjO^'i  j^OfOb^  ö»  yx^^ 

1q69  |.qS^  ]^|iyo  dko  :|Jü/  KooD  ^Jo  t^iL^  ofioico 


7)  Bngati:  Ji^tJJ}  wie  auch  die  besten  Ausgaben  und  codd.  der  LXX 
Boxifiiov  Tj  yfj  haben,  w&hrend  andere,  auch  Theodoret,  Softifiiov  iy  rrj  y^ 
bieten.  8)  Die   Berl.  Hdschr.   und   add.  23596  «Jtt.  9)  add.  21580: 

«^^]0;&.        10)  add.  23596:  ^O.       11)  Sonst:  ^^%^is.  mit  Rnlcoch 

Tau.        12)  \^^.         13)  Bugati:  |aij;  |äO;  \j^  add.  21580:  J.J^ 

\aL^i  .^S^ .        14)  ^;  fehlt  in  add.  21580. 

1)  Bugaü:   jtoaDiao.  2)  Polygl.  cL*  3)  add.  21580  nur  ver- 

schrieben:  jftoL* 
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Ps.  XIV. 

•  •  —  • 


4)   )QAfiDl»,    die   Uebersetsung  der  Peschlto    von    D'^T^K,    ist   sicher   ein 

Fehler,  der  aus  der  Estraogeloschrift  herstammt,  in  der  /  und  L  leicht  ver- 
wechselt   werden    und    oft    verwechselt    worden    sind ;    es   ist   demnach    hier 

la*fiDL  in  )O0£O(  SU  corrigiren.  ö)  1.  Jj^üQJkO  mit  Rokoch  Tau.  6)  Erpen. : 
)O0l1^^.        7)  Bagati:  JS^J  J2i\d.  8)  Erpen.:  hoß/  ohne  Waw. 

9)  add.  23596:  ^j/. 

1)  Die  Berl.  Hdschr.:  ^J  und  OfolpDO   abgekttrxt.         2)  add.  21580: 

"^  V     '<y^  und  ,*>.;,  »ICD.  3)  Bagati  nur:   |x&lQjO  •     Für   |l«*j; 

finde  ieh  auch  weder  in  den  Ausgaben  noch  in  den  Codd.  der  LXX  eine  Stütze. 
Möglich ,   dass  es  durch  Symmachus'   ämvixiog  (p8^  tov  JaviS  oder  Theodo- 

tion's  Uebersetiung  tU  viKog,  tf/aX/ios  jtp  Javid  entstanden  ist  4)  1.  po^^K^d  • 
5)  PolygL  ^.  6)  In  den  andern  Hdschr.  fehlt  mit  Recht  Op^ ;  denn 
das  folgende  ^^'^^^'^  ist  jedenfalls  Ciut  aus  der  Peschito  und  nicht  aus  der 
syr.  hex.  Uebersetsung,  was  es  nach  dieser  Hdschr.  sein  milsste.        7)  Sonst: 
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Jj&  >^  \.s^  ^  jQuf/  U»8.  '<>)MoL|b  öf  Ife^  «,:>x?  b^o 
^  lOfttD  ")^....,-JN>y  J^^  i3^b.9  |ux)t  \iA9fi>  .\JioU  ^ 

!^/  II    :QA^  II    ^^))xi^1l  \Jto\0   :  ^^)<!90»bu*VoJp   |iOO}0  |£UA 


8)  ^DQ^J  fehlt  bei  Bugati  and  mit  Reeht;  denn  Dur  ein  griccb.  Cod. 
bei  Holmes  and  die  alte  lat.  üebers.  würden  das  SniT.  rechtfertigen.  9)  add. 
21580:  Y^mJ^o}.      10)  add.  28596:  i^ioli^.      11)  Pol.  und  add.  28696 : 

)AiXi^ •       12)  1.  ^^^7»)S[ay  mit  Rakoch  Cof.       18)  Bogati :  \^J^  J^^O 

^gp^ODj;  ]lvQ   .ooo)  ^ifc\*Qai  ^j^o^?  lui\S  .^^o^;  ^''*^*^^ 

.^^O^;  JlaS^CD  KumL.  Die  Worte  von  j^.iNg»  );:^0  bis  ^OMS^  )0«O, 
8  Stieben  wie  Bar-Hebr.  bemerkt,  stehen  im  hebr.  Texte  nicht  and  fehlen 
auch  in  den  besten  Ausgaben  nnd  den  meisten  Codd.  der  LXX.  Sie  sind 
ans  Rom.  3,  13 — 18  eingedrungen.  Paulas  hat  nftmlich  Rom.  8,  10 — 12, 
Ps.  14,  1.  8  citirt,  diesem  fügt  er  ein  Citat  aus  Ps.  5,  10;  140,  4;  10,  7, 
Jas.  59,  7.  8,  Ps.  86,  2  bei.  Von  ixgend  einem  nun  wurde  das  letatvre  Gltttt 
entweder  am  Rande  der  griech.  Uebers.  von  Ps.  14,  1.  8  beigeschrieben  und 
drang  dann  in  den  Text,  oder  es  setste  es  ein  Abschreiber  aus  dem  Oedficht- 
nisse  bald  hinsu,  weil  er  meinte,  es  geborten  die  Worte  zusammen  und  seien 
aus  ein  und  derselben  Stelle  entnommen ;  siehe  Näheres  in  Rosenmüller's  Schollen 
oBd  Hapfeld's  ConmieoUr  z.  St.  Die  Uebersetzung  bei  Bogati  entsprioht  dam 
griech.  Texte,  wie  auch  bis  auf  geringe  Abweichungen  der  Harklensischen  Uebtn. 
voB  Rom.   8,  18  ff.,    währead   die   von  Bar-Hebraeus   fast   wörtlich   mit    der 

PesckJto  vom  Rom.  1«  1.   übereiDStinunt ,    nur  dass  hier   |»^  **  *  ^^^    statt 


^gl>|Via\"VO ,  J&fi2o  SUU   JLVP} ,  «^C^pdO^   sUtt   *J^  >^6f  steht. 
JLhD   vor  Jbb^Q^  und    ^Ao  ^^O^^IL^'O  geschrieben  ist.  14)  Bogad 

%^Pf^;  U^'  ^  ^$o6^;  Ibü^Voi^   nnd  ^^Q^;  |lxX.         15)  Bagati: 
|l<kJt9 ,  wie  auch  add.  21580  hat;  in  dem  aber  am  Rande  )xi^;  angemerkt  Ist. 
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,^.>lf>M!i  ooi  {9  oot  )oi»  iiOfO   ;^.-^7>V  cuab^J;  C^  |  f^  7»  * 

Ps.  LHI. 

0*^1}  CL»  :)-iaujt  o^o  0."^>;^.>>>fi>?  jLoaoU  ^  s^  pfio 

16)  add.  21580:   )q\a^9oJ;.  17)  Die  Worte:   ^JL   bis  )Q\ato/ 

feUen   in  add.  23596.  18)  I.   )|^l.  19)  Die  andern  Hdschr.  haben 

beiMf  nacb   O)..^   und  20)  vor   ^..JJ/.  21)  Die  BerL  Hdschr.  and 

•dd.  23596:  .M^.  22)  add.  23596:  JglI^:^  .  —  Am  Rande  za  V.  6.  7 
ilodet  sieh  in  der  GSttinger  Hdschr.,  von  derselben  Hand  geschrieben,  die  £r- 
klirang   Bar-Salibi's    su   Ps.    14,    7    verzeichnet:    odo\»  p^  «aI^^ .  ;3 

„Bartalibi  erklärt:  „es  wird  Jakob  frohlocken' ^  das  sind  die  graden,  gerechten 
und  heiligen,  ,,nnd  Israel  sich  freuen'*  das  sind  die  Propheten  in  IsraeL 

1)  add.  ^23596:  .*^ -♦,  -  trif\<  2)  Die  Berl.  Hdschr.:  «2ü.  3)  Bugati: 
b\J)aD,  add.  21580:  tJjJjJO,  aber  am  Rande:  LjJjJjO;  nach  dem  griech. 
Matli»  wäre  LJJJI^D  die  richtige  Schreibung.  4)  add.  21580:  jLoiKXOf^}. 
5)  ^   fehlt  in  der  Berl.  Hdschr. 
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•  •  _ 

:Vb/  ^^OfbjLiJb  oSlJL^L/  ^1    :0M2p  .a^V^  l!^^?  U-ö  NiT^jvo 

*  a  *  • 

^^o^  ^1  :Jo^  |6^o)o  :ja^;(^  U^o  ^ol  !*.go»\o\^  W^ 

>^|X>  ,,Y>V\  J^f  ^oi   :Q^i^L/  )6^0fO   rOAJbxpJo  \^t  O^CD 

|ä90)o  OM^ol  oo)  I42D?  ^^^  ^i  '^^9f?  ")]•!* o"^  ^V^5 

<*^QppVbo 
Ps.  XV. 

v^  b^  \l±A^  ♦;^y\  .f90)0  )00\JU9|1  |pJf  ^i^  tf^^  )^*^ 
O)   « ^o^^.^^  quo/  ^)ololbj  Qu  *f  i^ay-S  ;mj  ai2p  l^p^i- 


I^ÜO^  fehlt  in  der  Berl.  Hdschr.      7)  1.  |l,\X>Yfc7>  •  8)  IbOfiDO 

add.  21580.       9)  Die  Worte  yon  p9Ö)0   bis   pObA;  fehlen  in  add. 

91     r     ,Fp 


21580.  10)  Polygl.   lo:;;};  J^^  OO)  |I;20;^^:D.  11)  IMe  Berl. 

Hdsehr.  a.  add.  28596:    h^^.  12)  Die  Berl.   Hdschr.  a.  Polygl.  besser 

0L<Hd/*  13)   Die   Berl.   Hdschr.    and   add.    21580:   l-ft-)/    -  ^'^^ 

14)  -O  */  fehlt  in  den  beiden  engl.  Hdschr. 

1)  add.  21580 :    OfLokl^;  •        2)  Bagati :   |2dS.QJO  •         3)  vgl.   sa 
der  Schreibang  der  beiden  Tay  mit   Knschoi:    Bernstein,   das  heil.   Ev.   des 
Johannes  S.  XXUL  XXIV. 
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Vpjo  :;2Q^  JVCüi>}    :JJjQJt  p^  O'^  Öoj^  )l$)l2D  jojÜS.  OOff  6o) 

•  •  •  '       •        •••    •  •  '  •  '  •• 


.^  r 


PS.  XXIIL 

)«JÜ  ^^  I  7^  j^yQ   1-^p-^?   OMQid  ^    0|>lS^    V^?   )OpD 

^^  )opD  «^o;  jJou^^^OiS  ^  ^^  n\  ein  ^  .^^op  v><^ 
•3po  bL  .».No>^  :  ^)  ^  ;crif, i  JJ  )Ot2Do  mJu\;i  ^2d i.  )^  N^ 
^u\m\  jjjta^;.  |;^:o^*^o2.  :^  p*^  ^);auj  ^)o«2o  |lo  ou 

jtOul^  ao/    ^)JiDL  ^VJ^f^  ^  Jl^üiO    :}i09Qu;.  J^6o^  I^Qu 


4)  Die  Berl.  Ildschr. :  M  ^  -^ ,  add.  2359B :  JJrL»09  •  Ö)  Die  Pankte 
„ :  "^  mQssen  nach  o^}  stehen.  6)  add.  21580 :  jipK^ .  7)  1.  0)2ttpO . 
8)  add.  23596:  N^9  ^^^*        9)  add.  21580:  j^^l. 

1)   Die   Bodleian.  Hdschr.   falsch:    |:ibOO.         2)  ^   fehlt    in    der  Vat. 

Hdschr.  282.  3)  Bugati :  ^  \Ct\.n\  JJ  )Ot2DO .  4)  jJLoijO  und  ^L 
hat    ^a  Florent.  Hdschr.    nicht,    iu   add.   21580    ist   ^JL  vor  ^^m^i  gestellt. 

Bei  Bugati  lautet  die  Stelle :  .^uyjt/  ^L  j^snnvt  j^D0«3  •  Ob  j"\Cn\ 
oder  |iOKU  die  richtige  Lesart  ist,  lässt  sich  schwer  entscheiden,  da  der 
Syrer  x^on  durch  beide  Ausdrücke  wiedergiebt,  vgl.  Ps.  86, 2  i  89,  6;  103, 15. 
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M^    ^^)«:^!bcü9QJOO  ^rf^Q^  CL»   i«iOÜOf   OfV^Q^O   ^90))f   Ofi^:;^«.  0| 


••  ►    .  •  »         •        1  «x     ■       •         I»'  »^ 


jLLa^  JJb  ^/  «'S^  ^^o^f  :  )«^  jlox^o  ^OüiSS.  Jv^o^o  |^^ 


5)  Die  Berl/ Udscbr.  schreibt:  JJyLy ,  die  Bodl.,  Flor.,  add.  21580:  jyjLy. 

6)  Die   BüdleitD.,    Florent.  Ildschr.:  ^^.  7)  In  der  GGttingcr  Hdschr. 

findet   sich    hieran    die    Randbemerknug:    |jL$\,Q^O  j!^yQXH2D  O)    „d.  h. 

Tanfe  nnd  Lehre'«.         8)  Die  Flor.,  Vat.  Hdschr.  282:  ^^O .       9)  Der  Vat. 

Cod.  282:    SJp .        10)BnRati:  o^y  J20Jt^^^.         11)  Bugati  und 

die  andern  Hdschr.  ausser  der  Vat.  170  schreiben  Vs^.   v/*         ^^)  ^^®  Vatio. 

Hdschr.  282   punktirt   das  Wort  mit  B.  Bahlul,  B.  Ali,  Assemani  JbüütalX>« 

Bei  Bagaü  heisst  es:  «aJo]«!)  ^^JO)  «|V^QmO  .if^'^a.>  —  In  B.  Hebr. 
Citat  ist  das  Griechische  allzutreu  nachgeahmt.  13)  Die  Bcrl.,  Bodl.,  Flor. 

lldschr.  G^JO.  14)  Of  ist  QJOfJ  Bar-Hobraeus  setzt  es  immer,  wenn  er 
etwas  anführt,  was  nicht  zum  Texte  der  Peschito  oder  der  andern  Ueber- 
setsnngen  gehört.       15)  Die  andern  Hdschr.:    Qp«Js,^^9o/.       16)  Nach  ^/ 

folgt   in  der  Bodleian.,   Florent.,   Vatic.  282,  add.  21580:    J'^Q^O  |^C^A,y 

)VC  lOJÖArO  Jy^^  17)  Die  BodL,   Flor.,    Vat.   Hdschr.  282,    add. 

21580   besser:   ^^  ;ft  Joj^y. 


Schröier,  SohoUen  des  Bar-Hebraeus  eu  Psahn  IIL  u.  s.  w,    273 


J^.a9  l^  o^^ooiT  ):.i;.jüo^^  '^j^po^HV  .Uo  '»)JbJajQ^ 
|o;!D5  ''))oQifiD  ISuoi  ^/  )o*4^f  .iiä^   '^)^!-  )^o  ö»  |J. 

^Q±46.  :^/  „SaO  .5^  C»^0  K)*/  V^^/   :J!S44  "^4»? 

•••I  l         •  *.•-*  •'••  I  •'  ^^-«.•%%.  •* 


18)  Die  andern  Hdsebr.:  jLoLou JD ;  die  Berl.  Hdschr.  sehreibt  auch 
jhjDJCO}  mit  Knschoi  Tan ,  wie  ich  es  anch  sonst  gefanden  habe ,  wShrend 
Bernstein  J|^OQ«JD  im  Lexikon  schreibt;  im  syr.  £v.  Johannes  aber  JaJQaiO, 
was  anch  den  Regeln  gemäss  ist.       19)  Die  Bodl.  Hdschr.:   Qp|jjL/*  die  Vat.: 

^gpOXaDjjL/,   die  London. :   ^gpOUfiDjjJL/.         20)  Nach  ^^»20^0  folgt  in  der 

BodMan.,  Flonnt,  Vat.  282,  add.  21&80  noch:  |l0b^*  —  Zu  V.  5  findet 
sich   in    der  Göttinger  Hdschr.   am  Rande   die  Note   (wahrscheinlich  ErklSrung 

Bar-Salibi's):  J^O  jjM^O  J{^fQ2Q12D  ^^  foi  O)  U*mX)rS  m^JU9  bjO)}/ 
<*^  |^o;\  b^66/  ^ktXÜ.  Jo^y  :JJCP^  ,A^  salbtest  mein 
Hanpt  mit  Oel.     Er  deutet  nämlich  anf  die  Tanfe  hin,    |jut  nennt  er  die 

(measchL)  Einsicht  (0«ist),   |a*JÜD  das  Charisma,  d.  h.  den  heiligen  Geist", 

(der  dnrch  das  Charisma  dem  menschl.  Geiste  mitgetheilt  wnrde.  Athanasios 
baatrkt    xu   diesen  Worten  von  V.  5:    Mai  tavro   ro  x^^^f''«  to  fivortxov). 

21)  Bvgati:  JS^J  JgQOO  eine  Lesart,  die  nur  doreh  wenige  grieoh.  Codd. 
nnd    Theodotion   begünstigt  wird.     B.  Hebr.  hat,   wie  aas  seiner  Bemerkung 

A^rJ    mit  Kof*   hervorgeht,   von  der  abweichenden  Lesart  Kenntniss  gehabt. 

22)  B.  H.  scheint  mir  in  seinem  Citat  aus  Symmachus  JGQO,  was  vor  Jo«20} 

steht,  ans  Vorsehen  ausgelassen  zu  haben:  denn  dieses  ist  das  Wort,  weshalb 
er  Bymm  dtirte.  Sjmm.  Uebersetsung  lautet  im  Griech.  verschieden :  Ttoni^tor 
fti^voxoy  nl^v  dya&ov,  Nobil.  Vat. ;  x^armr  noiij^tav  fit&vaxay  jtatrti 
aya&(p,  (diese  entspricht  der  von  B.  H.  citirten)  Montef. :  nai  ro  nonj^Uv 
09V  fie&voxov  fiB  StoXov  tiya&öv.  Die  bei  Bngati  entspricht  keiner  vollständig« 

S.  Field  s.  St.        2B)  In  den  andern  Hdschr.  folgt:   «*lJQ0;p  CI** 
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Vorrode  zam  Neuen  Testamente^). 

^^JS^Qf  '))0^  )l^  ^^^^^^Ti  ^QP  ^l/|iiX>  ^)  )oj&.  f^^L 
^^.^V^  ^))o«o  ')«^o  1^.   ,  *)J,^  Aa  W&20}  )lo)ovi>  \ml^ 

9bo  )lo^  .Xy\,o  .)^/  JfiDcbaiSw  fcoold  .|lio  Ioyi>X?  |jp  JJ/ 


24)  Bagüti:   o;t>VY\o. 

1)  Collationirt  ist  durch  dio  Güte  des  Herrn  Prof.  Wri^ht  der  Text  mit 
add.  7186,  einer  Lond.  Hdschr.,  die  schon  Prof.  Tollberg  bei  den  Scbolien 
benntst  hat,  mit  der  Göttinger  dnrch  die  des  Herrn  Prof.  de  Lagarde,  mit 
der  Bodleian.  durch  die  des  Herrn  Neubauer,  mit  der  Vatic.  282  dorch 
die  des  Herrn  Ignaxio  Guidi.     Die  Panlcte  Rnkoch    und  Kuschoi  fehlen  in  der 

Göttinger  Hdschr.  2)  Nach  jojS^.  fUgt  die  Vat.  Hdschr.  282  hinxu:^^  jpd. 
3)  Die  Bodl.  Hdschr.  schreibt:  -boJO^,  die  Vatic:  «bJOtiO*  4)  Im  Na 
fehlt   in  der  Lond.,  Bodl.   und  BerL  Hdschr.  5)  Das  O   ist  undeutlich  in 

der  Hdschr.  und  IXsst  nach  Herrn  Prof.  de  Lagarde  eher  an  OD  denken;  in 
der  Berl.,  Bodl.,  Vat.  Hdschr.  steht:  ^Mo  ^\^^  ]  in  «d^*  7186:  ^bSl 
^^LO  •  6)  byJD^ ,  wie  es  das  Berl.  Mscr.  schreibt ,  fehlt  In  dem  Vat. 
Cod.  und  add.  7186.  7)  In  der  Bodl.  Hdschr.  falsch :  ^^ih^OJ .  8)  Vor 
^   steht  In  der  Göttinger  Hdschr.   ein   /,    welches  gestrichen  ist.        9)  Die 

Bodl.  Hdsdtf .  JfeAfiD »         10)  Die  Bodl.  Hdschr.  unAnf^CfJ^^ . 
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O^^-      ^*  I.    ••       VI-'  %*\%0Q  r  fi 


.^\^|d  >pitro^\s.  3DajQi2D?  t^;  l^'o*^  J)^  t^  •  ^^))/i,fno 
.  jti^  Joo)  ^Ofo^  ^^)^^p  '*)o^9QjL  •  I^^mIso;  6o)  ^*«co^}; 


•*t^  jaajix^ loXngiYn  .|\^o/  j^^VjJ  o^oa^  )^j:^i  ^voo 
bot;  ^^)o^\x>k^o  .^ol  ")^/Oiio  ^^)|jQiAD  Jil|b  Iq20^j^o 

")5p<^^«  ^^^  -^j®?  i**^^  y^^  *W  '"^  ^^^^  '•♦^^ 

Ijo)  ^^\^)^  ^;  9P  W  .  '')JLil!  ;m^tL  luioof  |^qa  ^)o 
jLoTQOaoo  ji2ou»o  ^*«m^  looo)   '^)JLM-^  y'»m\  jLol?  J^Jb; 


11)  add.  7186:    \j^Dd\o  .  12)  add.   7186   und  die  Bodl.  Hdschr.: 

OpIQitJ , }  scheint  in  der  Gott  dorchgestrichen  zn  sein.  13)  Die  Berl.  Hdschr. 
iStrA*^ .  14)  add.  7186 :  |iai£0 ;  in  der  Vat.  steht  zu  |jCU£0  am  Bande : 
(^^Lä?)  (j^Lä  Jqlj  IjQJlO*  15)  Die  Vat.  Hdschr.  and  add.  7186: 
ji  >AI.^  le)  add.  7186  falsch:   O0Q\X*  17)  Die  Vat  Hdschr. 

,gpOi^u^O.  18)  Die  Berl.  Hdschr.:  ^gpOuX>^ODGU? ,  19)  Die  engl, 
und  Vat.  Hdschr.:   |OwvyvH\.0>  20)  Hier  folgt   richtig   in  den  andern 

ndschr.:  ,  fr^Orff  ^OpOO^D^O;  in  der  Gott,  sind  hier  Worte  durchstrichen 
80,    dass    sie    nicht    mehr    kenntlich    sind.  21)    add.    7186:    Jy  <^  v 

22)  Richtiger  haben  die  engl,  und  Vat.  Hdschr.  JOV***  23)  Aach  hier  ist 
in  der  Hdschr.  ein  Wort  durchstrichen;  am  Bande  aber  steht  Jxm*  24)  Die 
Worte  ^;g^v  tODOt  jLJüäo  fehlen  in  der  Berl.  Hdschr.;  die  Vat.  hat 
jLMä  ohne  Vav. 
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Nan  folgt  eine  Tabelle  der  10  GaDones  des  Eiisebiiis. 


^I»CI*  lodS.  wbJD  :  ^jU^GU  p9  Jbb^O  I  jjOd^  VD  wbJD 


^Q^  wbJD  jjOd^  wbJD  ,9pOUOyO  wbJD 


V 


t6 

Uebersetznng. 

Ps.  ffl. 

Dritter  Psalm,  Ton  David  verfasst,  als  er  von  Absalom  verfolgt 
wurde.  Der  Orieche:  ^^von  David  als  er  vor  Absalom,  seinem 
Sohne  floh/'  17  Stichen.  2.  „Herr;  wie  viel  sind  meine  Dränger/' 
Absalom  nämlich  und  seine  Partei,  ^^viel,  die  sich  gegen  mich  er- 
hoben/' der  Grieche:  „die  sich  gegen  mich  erheben.^  6.  ;;Ich  lag 
und  schli^.^*  den  Schlaf  der  Einsicht  meint  er  nftmücb,  durch 
welchen  auch  er  in  Sünde  fiel  ^).  7.  ^^ich  fürchte  mich  nicht  vor 
der  Myriade  des  Volkes''  mit  Bebozo  Resch  und  Ezozo  Beth  als 
Singular  d.  h.  zehn  Tausend;  der  Grieche:  „vor  den  Myriaden  des 
Volkes*'  mit  Rebozo  Resch  und  Sekopho  Vav  als  Plural.  Theodotion: 
„yor  der  Menge  der  Personen  (der  sich  erhebenden)/' 

Ps.  IV. 

Vierter  Psalm  von  David  verfasst,  wider  diejenigen,  welche 
sagen,  es  giebt  keine  Vorsehung;  sondern  die  Welt  wandelt  an- 
gebunden, der  Mächtige  nämlich  raubt,  der  Ohnmächtige  wird  be- 
raubt 0.  Der  Orieche:  ;;für  das  Ende  in  Hymnen  (ein  Psalm)  von 
David/'  Es  nahm  nämlich  der  Kampf  zwischen  ihm  und  Absalom 
ein  Ende  ').  Aquilas  und  Theodotion :  „dem  Siegverleiher  in 
Hymnen  ein  Psalm/'    Lob  nämlich  (gab  er)  Gott;  der  den  David 

a&)  In  add.  7186  und  der  Vat.  282  findet  sieb  die  Tabelle  in  2  Beibtn, 
jetle  aa  6  üolnmnen.  Der  Ghvnd,  dass  man  die  Canones  in  3  mal  4  oder 
}t  wü  6  HnbrlktB  getbeilt  und,  weil  Eosebint  nur  10  Ganone«  avfgeateüt  bat, 
a«^  mit  by\  beieicbnet  bat,  mag  wobl  in  den  Abschreibern  an  suchen  sein. 
Im  <ler  lUlhenfolge  der  Rubriken,  die  von  rechts  nach  links  su  sählen  sind, 
w«Wkl  «tta  Yatle.  lldscbr.  282,  wekshe  sie  nit  arabischen  Zahlen  numerirt  hat, 
U  ew^len  ab;  stimmt  aber  mit  dem  Briefe  Eusebius*  an  Carpian,  s.  unten 
AwiMt  Hl  Übertla;  die  6.  Rubrik  nämUch,  hier  mit  5  bezeichnet,  da  die  als  5. 
«wi^tOun»  «ttd  mit  by\  bezeichnete,  nicht  geilhlt  wird,  Uutet  ^OO^  JbJD 

««a  aie  7.  (eifwitl.   6.)  ^gpOOyO  wbOD  •    Ausserdem  bUdet  die  3.  R«brik  ^ 
4«ir  i^r«  Tabelle  In  dem  orw&hnten  Briefe  die  4.,  und  die  4.  die  dritte. 
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durch  die  Ermordang  seines  Sohnes  Absalom  Sieg  verliehen:  ') 
21  Stichen.  2.  ;,als  ich  rief,  erhörtest  da  mich/'  der  Grieche: 
^wenn  ich  rief;  erhörtest  dn  mich/'  Jakob  (von  Ede^sa):  „hörtest 
da  mich/  Aqoilas:  wenn  ich  rafe,  erhöre  mich/^  ,;mein  Gott 
ond  Rächer  meiner  Gerechtigkeit'^  ^).  Der  Grieche:  ;;Gott  meiner 
Gerechtigkeit.''  4.  ^^Erkennet,  dass  sich  Gott  einen  Aaserw&hlten 
in  Bewandenmg  aaserkoren  haf  Der  Grieche:  „and  wisset,  dass 
der  Herr  seinen  Gewählten  wanderbar  gemacht  hat.*^  Wanderbar 
hat  nämlich  Gott  seinen  Messias  (Gesalbten)  gemacht  ^).  5.  „ZOrnet^, 
den  Sündern  nämlich,  ^^nnd  sündigt  nichf  dass  ihr  nicht  saget,  es 
giebt  keinen  Gott,  wenn  ihr  seht,  dass  er  die  Frevler  nicht  sogleich 
vernichtet  ^).  Sprechet  in  earem  Herzen."  Bedenket  nämlich,  dass, 
wann  keine  Gelegenheit  für  die  Basse  mehr  übrig  geblieben  ist, 
dann  Gott  die  Bösewichter  vernichtet  ^).    Nach  der  grammatischen 

Regel    müssen  wir  sagen  ^^toäSo,  weil    wir  den  Plnral  (von 

pSw)  jlosl  und  nicht  p^  bilden.    Es  ist  dies  eins  von  den  Zeag- 

nissen  der  Uneleganz  dieser  Peschito  Uebersetzang  ^).  7.  „Viele, 
welche  sprechen:  Wer  wird  ans  Gates  zeigen."  Der  Grieche: 
„Gotes.^  der  Armenier :  „das  Gate  des  Herrn."  „Er  wird  über  ans 
das  Licht  seines  Angesichtes  aasbreiten."  Der  Grieche:  Gezeichnet 
ist  aof  ans  das  Licht  deines  Angesichtes,  o  Herr."  ^). 

Ps.  VL 

Sechster  Psalm.  Gebet  Davidfs  als  er  in  Trübsal  war,  wegen 
seiner  Sünde  gegen  die  Fraa  des  Uria  in  jener  Zeit,  als  er  von 
Absalom  verfolgt  warde  ^).  Der  Grieche :  „für  das  Ende  in  Hymnen 
für  die  Oktave  ein  Psalm  Davids."  Aqoilas:  „dem  Siegverleiher 
im  Psalme  aaf  der  Oktave.^'  Symmachns:  „Siegeshymne  Davidfs 
durch  das  Psalterinm  über  die  Oktave."  Jakob  (von  Edessa): 
Oktave  dentet  an  die  Aaferstehaog  des  menschlichen  Geschlechts. 
Er  nennt  nämlich  das  Ende  dieser  siebenten  Welt  and  den  Anfang 
der  danemden  (ewigen)  Welt  (Oktave)  %  Ein  Zenge  aber  ist  sie 
(die  Stelle),  dass  im  Tode  deine  Erwähnung  (o  Gott),  nicht  Statt 
hat,  am  8.  Tage  nämlich,  wenn  sie  aufstehen  werden  aus  der  Unter- 
welt und  dem  Tode,  da  werden  sie  dein,  o  Gott,  gedenken  und  dich 
preisen.  21  Stichen.  2.  „Nicht  in  deinem  Zorne  strafe  mich." 
der  Grieche:  ,4^  deinem  Grimmas  3.  „Heile  mich  Herr,  weil  meine 
Gebeine  zittern."  der  Grieche :  „weil  sie  erschüttert  sind.*^  6.  „Weil 
im  Tode  deine  Erwähnung  nicht  Statt  findet^  der  Grieche:  „weil 
im  Tode  es  den  nicht  giebt,  der  dein  gedenkt.^  Gregorius  der  llieo- 
löge  (von  Nazianz)  sagt:  Wie  der  über  den  Tod  erhaben  ist,  der 
Gottes  eingedenk  ist,  so  giebt  es  für  die  in  Sünde  Gestorbenen  kein 
Andenken  Gottes  ^).  „im  Scheol,  wer  preist  dich."  der  Grieche: 
„wird  dich  preisen."  Der  heilige  Cyrill  bemerkt:  Den  Ort,  welcher 
das  OefiUigniss  verstossener  Seelen  ist,  nennt  er  Scheol  ^).     7.  „Ich 
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netzte",    mit  Easchoi  Beth   in  b^^Oyo  ^)   ,4q   allen  Nächten  mein 

Betf  der  Grieche:  ,^ich  werde  in  jeder  Nacht  mein  Bett  waschen.** 
,;and  mit  meinen  Thränen  befenchtete  ich  mein  Lager/*  Der  Grieche: 
^ein  Lager  werde  ich  benetzen.**  8.  |,Es  schmerzte  vor  Zorn 
mein  Auge''  ^).  Der  Grieche:  ^^es  war  erschüttert.**  „Weichet  von 
mir  alle  die  ihr  Uebles  thnt.**  Der  Grieche:  ^^entfernt  euch.'' 
11.  „Es  werden  plötzlich  zn  Grande  gehen.''  Der  Grieche:  „es 
werden  sehr  schnell  zn  Schanden  werden." 

Ps.  vn. 

Siebenter  Psalm  von  David  (verfasst)i  als  er  von  dem  &- 
hängen  des  Ahitophel  hörte.  Der  Grieche:  ^^von  David  (welchen 
er  sang)  für  die  Worte  Ghnschi*s  des  Sohnes  Jamni.**  Aqoilas, 
Theodotion :  für  Aganama  {äyvorifia)  d.  h.  die  Unkenntniss  David's, 
welchen  er  sang  dem  Herrn  wegen  der  Worte  Ghnschi  s  des  Inders 
des  Sohnes  Jamni.  Dieser  Ghnschite  war  nämlich  beschnitten  worden 
und  war  Jade,  wie  auch  Othi  (Ithai)  aas  Gath,  der  Philister  (be- 
schnitten worden)  war  and  er  war  Jade  ^).  Athanasias:  Ahitophel 
rieth  nämlich  dem  Absalom  David  za  verfolgen^  der  Chaschite  aber^ 
dass  er  ihn  nicht  verfolge;  denn  man  dürfe  nicht  anbedachtsam 
gegen  einen  Mann  aasziehen,  der  im  Kriegswesen  erfahren  sei. 
Dadurch  rettete  er  David.  Deshalb,  als  David  hörte,  was  geschehen 
war,  wie  er  nicht  darch  (menschliche)  Hülfe  gerettet  worden  sei, 
brachte  er  Gott  ein  Dankesloblied  dafür  dar,  indem  er  alles  dieses 
der  Güte  Gottes  znschrieb,  aaf  sie  stellte  ^  (vertraate)  und  nicht 
dem  Menschen  ^).  Dieses  Loblied  selbst  ward  am  ersten  Tage  der 
Flacht  Davids  vor  Absalom  gesungen  ^  deshalb  geht  es  allen  denen, 
die  über  die  That  Absaloms  grade  geschrieben  wurden,  voran. 
Esra  aber,  der  Sopher  (Schreiber)  oder  einer  von  den  Propheten, 
der  nach  dem  Babylonischen  Exile  für  die  Sanunlung  der  Psalmen 
mit  den  übrigen  Schriften  Sorge  trug,  ordnete  diese  der  Zeit  nach 
frühem,  weil  er  sie  später  fand,  als  spätere  ein.  Dasselbe  aber 
findest  du,  dass  es  der  Fall  ist;  bei  den  Propheten  ^).  38  Stichen. 
2.  yiHen-;  mein  Gott,  auf  dich  habe  ich  gehofft"  der  Grieche: 
„anf  dich  habe  ich  gehofft**  8.  „dass  er  nicht  wie  ein  Löwe  mich 
zerreisse  *).**  Der  Grieche:  „dass  er  nicht  wie  ein  Löwe  mich 
nmbe.**  4.  „Und  wenn  Frevel  an  meinen  Händen  ist**  Nicht  sagt 
'er  dies,  um  die  Sünde,  die  er  am  Hause  Urias  begangen,  oder 
seinen  Irrthum  zu  leugnen,  sondern  er  will  damit  sagen;  dass  er 
gegen  seine  Herrschaft  nicht  gefrevelt  habe  ^).     7.  ;;Erhebe  dich 

über  den  Nacken  ^)  der  Feinde''  Tau  in  ^\jo1^  hat  Petocho  and 

Kof  ist  vocallos   (d.  h.  ^^jojb^  ist  imperat.   des  Ethpaal).    Der 

Grieche :  „erhebe  dich  im  Gebiete  der  Feinde**  d.  h.  in  den  Gegenden. 
Der  Aegypter:  ^)  „in  dem  Gebiete  meiner  Feinde.**  8.  „Die  Ge- 
meinde der  Völker  wird  dich  nmringen.**    der  Grieche:  „die  Yer- 
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sammloDg /'  ^und  ihretwegen  wirst  du  zur  Höhe  zurückkehren,^^ 
d.  h.  w^en  der  Gemeinde  der  Völker,  der  Grieche:  „und  für  (wegen 
dieser)  diese  wirst  du  zur  Höhe  zurückkehren/'  10.  „Das  Unheil 
erfülle  sich  für  die  Frevler.'^  Aquilas:  „es  vollende  sich.^^  Der 
Grieche:  „es  erfülle  sich  nun  die  Bosheit  der  Frevler.^  „die  Ge- 
rechten wirst  du  festigen.^  Symmachns:  ;;du  wirst  befestigen,^' 
,yprüfend  das  Herz,''  in  weichem  nämlich  die  Seele  gebunden  ist, 
„und  die  Nieren^^  in  denen  sich  nämlich  die  nach  der  Ehe  ver- 
langenden Begierden  regen  ^).  Der  Grieche:  ^^erforschend  das  Herz 
und  die  Nieren.^^  Punkt  ^).  11.  ^^Der  gerechte  Gott  ist  mein 
Helfer."  Der  Grieche :  „meine  gerechte  Hülfe  ist  von  Gott  ^®)." 
„Gott,  der  bewahrt  die  graden  Herzens  sind.^'  12.  „Nicht  zürnt 
er  immer,  sondern  er  wendet  sich  *')."  13.  „Sein  Schwert  schärft 
er."  Der  Grieche:  „nicht  Zorn  führt  er  herbei  jeden  Tag;  wenn 
ihr  euch  nicht  wendet,  so  wird  er  sein  Schwert  glätten."  d.  h.  wenn 
ihr  euch  nicht  wendet,  „und  seinen  Bogen  spannt  er."  Der  Grieche: 
„Seinen  Bogen  hat  er  gespannt."  mit  vocallosem  Mem  (als  3.  Pers. 
Peal).     14.  „Er  hat  bereitet  und  bereitet  ihm"  (dem  Frevler)  mit 

Eebozo  Kof  (d.  h.  ^käo  ist  part.  act.  conj.  Afel).    Der  Grieche: 

jJEr  hat  ihn  (den  Bogen)  bereitet  und  in  ihm  (dem  Bogen)  hat  er 
bereitet"     ^^Gefässe    des    Zornes."     Der    Grieche:  „Gefässe   des 

Todes."     15.  „Weil  kreisete  der  Frevler"  mit  Sekofo  Vav  in  JJox. 

Der  Grieche:  (er  kreisete)  „mit  Frevel"  mit  Lomad  ist  JJqx  ver- 
sehen und  Vav  hat  keinen  Yocal,  „und  schwanger  ging  mit  Falsch- 
heit und  Betrug  gebar."  Nicht  nach  der  natürlichen  Ordnung  sind 
diese  (Begri£fe)  geordnet;  denn  das  Schwangersein  geht  vorher  dem 
Kreisen  und  das  Kreisen  dem  Gebären.     IG.  „Einen  Brunnen  gräbt 

er  und  höhlt  ihn  aus"  mit  Chebozo   Beth  in  J^  und  ohne  Jud. 

Der  Grieche:  „einen  Brunnen"  „und  höhlt  ihn  aus"  d.  h.  er  macht 
ihn  tief.  17.  „Und  auf  seineu  Scheitel  wird  seine  Falschheit  herab- 
kommen."   Die  Mitte  des  Scheitels  wird»  weil  er  weich  ist;  Ih^:^^ 

genannt,  (welches  Wort)  ohne  Jud  geschrieben,  und  in  dem  Beth 
mit  Chebozo  gesprochen  wird  **).    Der  Grieche:  „sein  Scheitel." 

18.  „Ich  werde  singen  dem  Namen  des  Herrn."    Sain  in  vx))/  ist 

vocallos  (als  fut  Peal).  Der  Armenier:  „ein  Lied  will  ich  sagen 
dem  Namen  des  Herrn." 

Ps.  IX. 

9.  Psalm.     Danklied   Davids    wegen    des  Sieges    des  Volkes 

(Israel)  und  der  Niederlage  der  umwohnenden  Völker.     Der  Grieche : 

„zum  Ende   für  das  Verborgene  des  Sohnes."     Aquilas:  „für  die 

Jugend  des  Lohnes."    Symmachns:  „wegen  des  Todes  des  Sohnes." 

Bd.  XXIX.  19 
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Einige  nämlich  verstehen  dies  von  dem  eingebornen  Sdline 
Gottes  des  Vaters  ^);  Theodorus  (von  Mopsneste)  aber  erklärt  die 
vorwurfsvollen  Worte ;  die  in  diesem  Psalme  enthalten  sind,  von 
Absalom,  dem  leiblichen  Sohne  Davids.  So  sagt  anch  der  ehrwürdige 
Jakob  von  Edessa,  dass  Absalom  nämlich,  als  er  seinen  Bmder 
Amnon  getödtet  hatte ,  sich  gegen  David  auflehnte  und  seine  jugend- 
lichen Gedanken  verbarg,  indem  er  erwartete,  das  zu  erlangen,  was 
seinem  Willen  convenirte.  (vgl.  2.  Sam.  13,  28 ff.  c.  14.  15.  16.) 
Die  Hebräer  zählen  diesen  Psalm  und  den  folgenden  als  einen,  ') 
und  so  auch  die  Griechen.  42  Stichen.  2.  ,,Ich  werde  den  Herrn 
preisen  von  meinem  ganzen  Herzen."  Der  Grieche:  „ich  werde 
dich   preisen y  Herr,   mit   meinem  ganzen  Herzen.'^     3.  Ich   werde 

deinem  Namen  singen,  „Höchster."  Sain  in  v^)Jo  ist  vocallos  (als 
fut.  Peal.).     6.  „Du  hast  die  Völker  gescholten.'^  mit  Petocho  Coph 

iu  fc^jo  (als  2.  Person  masc.)  „und  hast  vernichtet  die  Frevler/' 
mit  Rebozo  Ee  in  \:sLm^   als  plur.      Der   Grieche:   y,und   er  ver- 

0       V 

nichtete  den  Frevler/'    mit  Sekofo  Ee  in  Lua,)  singularisch,  „und 

ihre  Namen  hast  Du  ausgetilgt."  Der  Grieche:  ^^seinen  Namen  hast 
du  vernichtet."  9.  „dass  er  richtet  den  Erdkreis  in  Billigkeit" 
Der  Grieche:  „das  Land  in  Gerechtigkeit"  12.  „Und  thut  kund 
unter  den  'Völkern  seine  Thaten."  Der  Grieche:  „offenbart  unter 
den  Völkern  seine  Künste."  Der  Armenier:  „erzählt  unter  den 
Völkern  seine  Thaten."  21,  „dass  die  Völker  erkennen,  dass  sie 
Menschen  sind."  d.  h.  Geschöpfe  und  dem  Gesetze  Unterworfene. 

Pb.  X. 

Zehnter  Psalm.  Wider  die  Reichen  des  Volkes,  die  nämlich 
frevlerisch  handeln  gegen  die  Armen  unter  ihnen.  Der  Grieche: 
i,Diapsalma".  In  einem  Exemplar  ist  er  ein  Theil  des  9.  Psalms. 
Jakob  von  Edessa  sagt:  Die  Erklärer,  welche  von  dem  Apostel 
Adai  und  dem  Könige  von  Edessa  Abgar  nach  Palästina  gesandt 
wurden,  um  die  (heil.)  Schriften  zu  übersetzen  (aus  dem  Hebräischen 
ins  Syrische),  glaubten,  als  sie  nach  jenem  Worte :  „dass  die  Völker 
erkennen,  dass  sie  Menschen  sind",  fanden:  Diapsalma,  10.  Psalm, 
dass  es  (Diapsalma)  ein  Ort  wäre  ^).  In  einigen  hebräischen  Exem- 
plaren steht  statt  Diapsalma  „zu  j^er  Zeit;  (immer)"  geschrieben'). 
Wo  nur  immer  die  Psalternden,  die,  welche  Gott  in  Lobgesängen 
preisen ;  ihre  Worte  abbrechen,  muss  das  Volk,  das  ihnen  zuhört, 
ihnen  antworten:  „zu  jeder  Zeit",  als  ob  einer  (damit)  sagen 
wolle:  zu  jeder  Zeit  werde  er  Gott  loben  und  preisen  durch  diese 
Lobgesänge;  wie  bei  uns  in  den  Gemeinden  nach  jenem:  ,Jetzt  und 
zu  aller  Zeit  und  in  alle  Ewigkeit"  das  Volk  sagt  „Amen"  zur  Be- 
stätigung. 42  Stichen.  1.  „Weshalb,  Herr,  stehst  du  in  der  Feme." 
Der  Grieche :  „von  ferne."     Er  will  nämlich  lehren,  dass  aus  irgend 
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welchem  Grande  er  (Gott)  die  Armen  von  den  Reichen  geschlagen 
(geplagt)  werden  lässt.  2.  „Im  Uehermnth  des  Frevlers  brennt 
der  Arme."  Der  Grieche:  ^^wann  der  Frevler  sich  erhebt,  wird 
der  Arme  gebrannt."  3.  „Weil  sich  rühmt  der  Frevler  der  Be- 
gierden seiner  Seele;  der  Unredliche  segnet  sich  (wird  gesegnet) 
und  erzfimt  den  Herm.^  Der  Grieche:  „Der  frevlerisch  Handelnde 
wird  gesegnet,  es  erzürnt  den  Herrn  der  Stlnder/'  Aqoilas:  ;,Der 
Frevler,  gesegnet,  spottet  des  Herrn."     5.  ^^Dein  Gericht  ist  aof- 

gehoben  vor  ihm."  Ich  billige  es^  dass  ^äs^^ao\  mit  zwei  Lomad 
geschrieben  und  gesprochen  wird  Qab^leh;  der  Sinn  ist  wie  der  von 

chSoh^  (^^^  ihm),   mit  welchem   Worte   aach   der   Grieche   hier 

übersetzt:  ^^es  sind  deine  Gerichte  vor  ihm  aufgehoben.''  In  allen 
orientalischen    und    occidentalischen   Exemplaren    aber    haben   wir 

mit    einem  Lomad    geschrieben    gesehen  ^).     9.  „Seine 


Aogen    sind    auf    den    Armen    gerichtet"     mit   Sekofo    Beth    in 

jj^nA  *)'      Der    Grieche:    „Seine  Augen    sehen    auf   die   Armen.^ 

11.  ;^r  spricht  in  seinem  Herzen:  Gott  hat  es  vergessen."  Der 
Grieche:  „Gott  hat  es  vergessen  *)."  15.  „Und  des  Bösen"  mit 
Ghebozo  Beth  ^)  „Sünde  wird  ihn  suchen ,  er  wird  aber  nicht  ge- 
ftinden."  d.  h.  wenn  ihn  seine  Sünde  sucht,  dass  er  ihretwegen 
bestraft  werde,  so  wird  er  nicht  gefunden  ^).  Der  Grieche:  ;;und 
des  Bösen  Sünde  wird  gesucht  und  er  ihretwegen  nicht  gefunden." 
Aqnilas:  „und  gottlos  sucht  er  seinen  Frevel ,  damit  er  selbst  (der 
Sünder)  nicht  gefunden  wird  *)."  16.  „Es  gehen  die  Völker  unter 
aus  seinem  (Gottes)  Lande",  d.  h.  aus  dem  Lande  der  Verheissung. 
17.  ;,um  zu  richten  die  Waisen  und  Armen,  um  nicht  mehr  die 
Menschen  zu  vertilgen  von  der  Erde."  Der  Grieche :  „um  zu  richten 
die  Waise  und  den  Armen,  damit  nicht  wieder  der  Mensch  sich 
überhebe  auf  der  Erde." 

Ps.  XI. 

11.  Psalm  von  David  verfasst,  als  er  von  Saul  verfolgt  wurde, 
und  seine  (Umgebung)  Leute  ihm  riethen  vor  ihm  zu  fliehen  ^). 
Der  Grieche:  „10.  Psalm  zum  Ende,  ein  Psalm  Davids"  d.  h.  als 
die  Verfolgung  von  Saul  oder  von  Absalom  ein  Ende  nahm,  sprach 
(verfasste)  er  ihn.  Aquila:  „dem  Siegverleiher  Davids"  d.  h.  Gott, 
der  ihm  Sieg    über  Saul   oder  über  Absalom  verlieh.     18  Stichen. 

1.  ,^uf  den  Herrn  hoflfe  ich."  der  Grieche:  „auf  den  Herrn  ver- 
traue ich."  „Wie  sprecht  ihr  zu  meiner  Seele."  d.  h.  wie  könnt 
ihr  mir  rathen  zu  fliehen,  da  ich  auf  Gott  vertraue  *).  „Waudre  und 
wohne    auf  den  Bergen   wie  ein   Vogel."     Der    Grieche:   „wohne 

auf  dem   Berge!"    mit    Sekopho    Resch    in    Jki^    als   Singular  »). 

2.  JDenn  siehe,  die  Sünder  spannen  den  Bogen."    Der  Grieche: 

lü* 
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„sie  spannen  den  Bogen/'  ,,und  legen  ihre  Pfeile  zurecht  fttr  die 
(auf  der)  Sehne/'  Der  Grieche:  ^^sie  machen  znre<?ht  die  Pfeile  in 
den  Köchern/'  ;^zu  schiessen  im  Finstern  auf  die  graden  Herxeas/' 
Der  Grieche:  „zu  schiessen  in  der  Finstemiss  auf  die  graden  Heriens.^ 
3.  „denn,  was  du  bereitet  hast,  zerstören  sie/'  d.  h.  mich^  an  dem 
du  Wohlgefallen  findest,  verachten  sie.  Der  Grieche:  „weil  sie  das, 
was  du  aufgerichtet  hast,  zerstören  ^)/'  6.  „Der  Geist  der  Plage.^ 
Der  Grieche:  ;;des  Sturmwindes/'  „der  Theil  ihres  Bechers/'  d.  h. 
der  Vergeltung,  die  sie  verdienen  ^). 

Ps.  XII. 

12.  Psalm.  Tadel  gegen  diejenigen;  welche  schlecht  handeln 
und  betrügerisch  sind  gegen  ihre  Freunde.  Der  Grieche:  11.  (Psalm) 
zum  Ende  für  die  Achte  (Achtheit)  ein  Psalm  von  David  d.  h.  dem 
Gerichtstage  der  Achten  über  diese  in  7  Kreisen  sich  bewegende 
Welt  überlässt  er  (David)  die  Bestrafung  seiner  bösen  Zeitgenossen^). 
19  Stichen.  2.  „Rette,  Herr,  denn  der  Gute  hört  auf."  Der  Grieche: 
„rette  mich  ^),  Herr,  denn  der  Ehrbare  hört  auf/'  Der  Armenier: 
,;bewahre  mich,  Herr;  (erhalte  mich  am  Loben),  denn  es  vermindert 
sich  der  Heilige  (die  Zahl  der  Heiligen)."  Es  schwindet  der 
Glaube  aus  dem  Lande/'  Aquilas:  „es  gehen  zu  Ende  die  Gläubigen/* 
Der  Grieche:  ,,denn  es  vermindern  sich  die  Wahrheiten  unter  den 
Menschen*)."  5.  „Unsre  Lippen  sind  es."  Der  Grieche:  ^unsre 
Lippen  sind  von  uns."  der  Armenier:  „unsre  Lippen  sind  bei  uns." 
ö.  »Wegen  der  Verstörung  (Beraubung)  der  Armen."  Der  Grieche: 
y;(wegen)  des  Elends  der  Hülflosen/'    ^^erhebe  ich  mich  nuu;  spricht 

der  Herr,  und  übe  Vergeltung  ö£fentlich."  Nestorius  liest  statt  |Hto^ 

|i09Q^  mit  Kof  (ich  schaffe  Rettung)  und  richtig.    Der  Grieche: 

„ich  setze  Rettung."  der  Armenier:  ^^meine  Rettung  öffentlich." 
Der  Grieche  sagt  anstatt  „öffentlich"  „zuversichtlich  werde  ich  in 
ihm  sein  *)."  der  Armenier:  „in  ihnen."  7.  „Ausgewähltes  Silber, 
welches  geprüft  ist  in  der  Erde."  Der  Grieche:  „erprobtes  Silber^ 
geprtlft  in  der  Erde  *)."  „und  gereinigt  siebenmal."  d.  h.  in  der 
vollständigen  Zahl  des  weltlichen  Kreislaufes  ^).  Daniel  von  Salah^) 
bemerkt:  auf  die  sieben  Geistesgaben,  von  denen  Jcsaias  spreche 
c.  11,  2,  deute  er  (der  Verfasser)  hier  hin.  8.  „die  Frevler  gehen 
umher  und  wandeln  einher  wie  die  schändliche  Höhe  der  Söhne 
Edoms."  (Unter  „Höhe"  ist  zu  verstehen)  die  Spitze  eines  Berges 
in  Palästina,  auf  dem  die  Söhne  Esaus,  d.  h.  Edom's,  das  Bildniss 
der  Belati,  das  ist  der  Aphrodite,  errichtet  hatten  und  bei  ihrem 
Feste  gingen  Männer  und  Weiber  nackt  siebenmal  im  Kreise  hemm, 
und  dann  befleckten  sie  sich  mit  einander  (durch  Unzucht)^).  Der 
Grieche:  „nach  deiner  Höhe  hast  du  die  Zeit  der  Menschen  ver- 
mehrt ^)."  Tlieodorus  (von  Mopsueste)  aber  erklärt:  nach  der  Höhe 
deiner  Erhabenheit,  o  Gott,  hast  du  die  Söhne  Israels  eine  Dauer 


i 


S^röter,  SchoUen  de»  Bar-Hebraeus  zu  Psalm  III.  u.  e.  w.    283 

vm  Tagen  (eine  lange  Zeit)  erhöht  ans  der  Mitte  der  Frevler,  die 
sie  umgaben  (umstanden). 

Ps.  Xffl. 

Dreizehnter  Psalm.  Bnsslied  Davids  wegen  seiner  Sünde  gegen 
Bathseba,  als  nämlich  wegen  der  Sttnde  Gott  ihn  preis  gab,  dass  er 
Ton  Absalom  seinem  Sohne  verfolgt  werde ^).  Der  Grieche:  12.  ^^zom 
Ende    ein  Psalm  Davids^    (gepsaltert    von  David).     13    Stichen. 

2.  „Bis  wann  vergissest  du  mich,  Herr,  immer?"  der  Grieche:  „bis 
wann,  Herr,  vergissest  du  mein  beständig?"  der  Armenier:  „hast  du 
mein  vergessen  beständig?"  Er  meint  den  Verzug  der  göttlichen  Httlfe 
und  das  Yerlassensein  von  ihm  (Gott).  Ein  Vergessen  nennt  er 
es  (braucht  er)  uneigentlich  und  nach  menschlicher  Redeweise  und 
nicht  eigentlich  gemäss  der  Grösse  Gottes,  Lob  sei  seinem  Namen'). 

3.  ,|leg8t  du  Gram  in  meine  Seele/'  d.  h.  Gram  und  Angst.  Der 
Grieche  sagt:  „ich  lege"  mit  Olaf,  als  erste  Person  nämlich,  und 

statt  jAk«v^£  setzt  er  |n^1\^v>  (Rathschläge).    „und  Bekümmerniss 

in  mein  Herz  jeden  Tag."  Der  Grieche:  „Schmerzen  in  mein  Herz 
Tag  und  Nacht.^'  4.  „erleuchte  meine  Augen,  dass  ich  nicht  schlafe 
zum  Tode."    Der  Grieche:  „im  Tode"  d.  h.  den  Tod  der  Sünde  »). 

Ps.  XIV. 

Vierzehnter  Psalm.  Von  der  Gottlosigkeit  und  Anmassung  des 
Sanherib  und  seines  Feldherrn  Babsake  ^).  Der  Grieche:  13.  Psalm. 
„Für  das  Ende  des  Sieges  ein  Psalm  von  David  verfasst."  d.  h. 
ni  den  Sieg  des  Volkes  und  seine  Befreiung  aus  der  Gefangenschaft. 
25  Stichen.  1.  „Es  spricht  der  Gottlose  (in  seinem  Herzen)."  der 
Grieche:  „der  Thörichte",  das  ist  Sanherib.  „in  seinem  Herzen,  es 
giebt  keinen  Gott",  der  nämlich  Hiskia  rettete  ^).  „Verderbt  und 
abscheulich  sind  sie  in  ihren  Verschmitztheiten.''  Der  Grieche: 
„verabscheuenswerth  sind  sie  in  ihren  Künsten."  d.  h.  sie  verleiteten 
das  Volk  ihnen  die  Stadt  Jerusalem  zu  überliefern,  „es  ist  keiner 
der  Gutes  thue,"  nämlich  unter  den  Assyreru.  2.  „Der  Herr  schaut 
vom  Himmel  auf  die  Menschen;"  auf  die  nämlich,  welche  im  Lager 
der  Assyrer  sind.  3.  „Keiner  ist,  der  Gutes  thue,  auch  nicht  einer," 
nämlich  unter  den  Assyrern.  Hier  finden  sich  in  einigen  alten 
griechischen  Exemplaren  8  Stichen  mehr,  und  es  sind  folgende: 
„Offene  Gräber  sind  ihre  Kehlen,  und  mit  ihren  Zungen  trügen  sie, 
Gift  der  Aspis  ist  unter  ihren  Lippen,  ihr  Mund  ist  von  Fluch 
und  Bitterkeit  voll,  schnell  sind  ihre  Füsse  Blut  zu  vergicssen, 
Verwüstung  und  Verderben  ist  auf  ihren  Wegen,  und  den  Weg  des 
Friedens  kennen  sie  nicht,  Furcht  Gottes  ist  nicht  vor  ihren  Augen." 

4.  „und  nicht  wissen  sie,"  dass  Gott  nämlich  Jerusalems  P'ürsorger 
ist.  5.  „daselbst"  nämlich  um  Jerusalem  „fürchten  sie  eine  Furcht" 
d.  h.    eine  grosse.     6.  „Den  Plan    des  Armen"  nämlich   Hiskia  s 
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pachten  sie  zu  Schanden"  die  Assyrer  nämlich  *).  7.  „Wer  wird 
von  Zion  aas  geben"  d.  h.  vom  Tempel  ans^  den  er  (Salomo)  anf 
ihm  erbaut  hat,  „Rettang  Israel,"  d.  h.  wenn  nicht  der  Herr,  der 
aaf  ihm  (Zion)  angebetet  and  verehrt  wird,  „wann  der  Herr  die 
Gefangenschaft  seines  Volkes  zarückführt,  d.  h.  die  10  Stämme, 
die  nach  Babel  in  die  Gefangenschaft  geführt  worden  sind  *).  Dieser 
Psalm  lautet  gleich  dem  53.,  in  wenigen  (geringen)  Worten  ist  er 
von  ihm  nur  verschieden,  wie  gezeigt  werden  soll  ^). 

Ps.  Uli. 

53.  Psalm.  Von  der  Anmassung^).  Sanherib's  und  Rabsake's^). 
Der  Grieche:  52.  Psalm,  „zum  Ende  für  Maelet  der  Einsicht  von 
David  verfasst.  Symmachus:  „Siegespsalm  durch  den  Chor."  Aquilas: 
„dem  Siegverleiher  für  den  Ghorreigen  des  wissenden  Davicf  s.  Atha- 
nasius :  „Maelet  wird  Chor  erklärt  ^)."  Es  singt  nämlich  der  Chor 
Israels  diesen  Psalm,  froh  und  fröhlich.  16  Stichen.  1.  „Es 
spricht  der  Gottlose  in  seinem  Herzen."  Dieser  Psalm  ist  mit  dem 
14,  welches  der  13.  in  der  griechischen  Uebersetzung  ist,  in  der 
Redeweise    und    im   Sinne  übereinstimmend   und  nur  in   wenigen 

Worten  von  ihm  verschieden.     Daselbst  sagt  er  ^^o^b^p  oSüJJ.?^ 

und  hier:  ^^ojSwOüO  etc.     6.  Daselbst  findet   sich   der  Ausspruch 

nicht:  „wo  keine  Furcht  war''  d.  h.  sie  fürchteten,  wo  sie  nicht 
glaubten,  sich  zu  fürchten,  (sich  fürchten  zu  müssen),  etc.  Die 
übrigen  Worte  sind  dieselben  in  beiden. 

Ps.  XV. 

15.  Psalm.  Er  belehrt  das  Volk,  dass  sie  nicht  darauf  ver- 
trauen von  dem  Kampfe  der  Assyrer  befreit  zu  werden,  sondern 
dass  sie  vielmehr  für  die  Beobachtungen  des  Gesetzes  Sorge  tragen. 
Der  Grieche:  14.  „für  das  Ende  ein  Psalm  von  David  verfasst, 
nachdem  er  Absalom  besiegt  hatte  und  ging,  um  im  Tempel  anzu- 
beten." 13  Stichen.  1.  „Herr,  wer  wird  weilen  in  deinem  Zelte?" 
Der  Grieche:  „wird  wohnen?''  Aquilas:  „wird  weilen"  nämlich  in 
Jerusalem,  in  dessen  Mitte  dein  Tempel  erbaut  ist.  2.  „der  un- 
tadelig wandelt^,  (es  ist  hier  so  gesprochen),  als  ob  Gott  nämlich 
selbst  dem  antwortete,  der  an  ihn  die  Frage  richtete:  wer  wohl 
wird  weilen?  und  er  (Gott)  antwortet  ihm,  der  untadelig,  ist  würdig 
zu  weilen'),  „und  Gerechtigkeit  übt  und  Wahrheit  redet  in  seinem 
Herzen.  3.  und  nicht  trügerisch  ist  mit  seiner  Zunge.^'  nämlich  in 
Thaten,  Gedanken  und  Worten  muss  der  Mensch  Gerechtigkeit 
üben  ').  „und  Bestechung  ^)  wider  seinen  Nächsten  nicht  anuimmt.^^ 
Der  Grieche:  „und  Schmähung  gegen  die,  welche  in  seiner  Nähe 
sind,  nicht  annimmt;"  d.  h.  nicht  soll  er  Abscheu  *)  vor  seinen 
Nächsten  haben,  wenn  sie  arm  und  gering  sind.  4.  „Verächtlich 
ist  in  seinen  Augen  der  zum  Zorne  reizende."    Der  Grieche:  „Der 
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Bdse.'*  —  ;;er  schwört  seinem  Nächsten  (Genossen)  and  Ittgt  nicht/' 
Der  Grieche:  ;;Ond  täuscht  ihn  nichf  5.  „Sein  Geld  giebt  er 
nicht  auf  Pfand."  Im  Gesetze  Moses  heisst  es:  Vom  Fremden 
nimm  Pfand,  aber  von  deinem  Bruder  sollst  du  kein  Pfand  nehmen 
Deut  23,  20  und  hier  heisst  es  einfach:  der  das  Pfand  zurück- 
weist, sc.  darf  weilen  in  deinem  Zelte. 

Ps.  xxm. 

23.  Psalm.  Er  erzählt  von  der  Rückkehr  des  Volkes  und 
weissagt  von  den  Erqnickungen^  die  ihnen  bei  (nach)  ihrer  (Israels) 
Rückkehr  aus  Babel  werden  zu  Theil  werden.  Der  Grieche: 
„22.  Psalm,  von  David  verfasst  ^).  17  Stichen.  1.  „Der  Herr 
wird   mich  weiden,  und  nichts  wird  er  mir  fehlen  lassen.'^    Cheth 

und  Semcath  in  \^^^  haben  Petocho  (d.  h.  ;cali  ist  Pael).  Der 
Grieche:  „und  nichts  wird  mir  fehlen.^^    Nun  in  ;<vh-  j  hat  Revotzo 

(d.  h.  \r^\  ist   Peal.)     2.   „Auf  Gefilden   der  Kraft  *)    wird  er 

mich  wohnen  lassen.''  Der  Grieche :  ,,am  Orte  des  grünen  Grases,  da 
hat  er  mich  in  Schönheit  (Stündlichkeit)  ^)  wohnen  lassen."  Aquilas: 
,,in  der  Schönheit  des  grünen  Grases  hat  er  mich  lagern  lassen." 
„Zu  ruhigen  Wassern  führte  er  mich."  Der  Grieche:  ,yÄ.n  Wassern 
der  Erquickung  zog  er  mich  gross."  4.  „Wegen  deines  Namens;^) 
auch  wenn  ich  in  den  Thälern  der  Todesschatten  wandele."  Der 
Grieche:  „wegen  seines  Namens,  wenn  ich  auch  gehe  inmitten  der 
Todesschatten."    Symmachus:  „durch  ein  Thal,  das  beschattet  ist," 

mit  Petocho  Mim  und  Teth  in  ^\AX)  (d.  h.  es  ist  part.  pass.  Aph. 
von  ^^Sl)^)  9idein  Stecken   und  dein  Stab  sie  trösten  mich."  mit 

einem  Nun   ist  wJo|^  geschrieben.     Das  ist  der  Stecken  Aarons 

und  der  Stab  Moses.  Der  Grieche:  ,;Dein  Stecken  und  dein  Stab 
trösten  mich",  der  Aegypter:  „Dein  Stab  und  dein  Stecken."  Ori- 
genes  sagt:  (Stab  und  Stecken  nennt  er  die  Plagen  und  Qualen), 
denn  wenn  du  sündigst  und  siehst  die  Ruthe  Gottes  auf  dir  liegen, 
so  wisse,  dass  das  Erbarmen  Gottes  nahe  ist,  wie  es  heisst:  Wen 
der  Herr  lieb  hat,  den  züchtigt  er;  Hebr.  12,  6.  ^)  Daniel  (von 
Salah  ^)  sagt:  Stab  und  Stecken  nennt  er  das  Scheol  und  den  Tod, 
durch  welche  der  Mensch  Eenntniss  erlangt  von  dem  Unsterblichen 
(Unsterblichkeit),  das  ihm  durch  die  Auferstehung  zu  Theil  wird. 
Athanasius  deutet  es  auf  Christus,  welcher  eine  aufgerichtete  Ruthe 
und  ein  Stab  der  Macht  ist  ®).  5.  „Du  hast  bereitet  vor  mir." 
Der  Grieche:  „Du  hast  angestellt,"  nämlich  die  Völker,  vor  denen 
ich  an  allen  Orten  zu  ihrer  Erbitterung  vorüberzog.  „Mein  Becher 
berauscht  wie  Wein  ^)."  Der  Grieche:  „und  dein  Becher"  mit  Cof 
^A^j  „der  berauscht  wie  ein  starker."     Symmachus :  „der  berauscht 

mit  allem  Guten  ^®)."     Auch  der  Armenier  und   Aegypter  über- 
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setzen:  -.tr%^  mit  Cof.  —   6.  „Deine  Güte  and  dein  Erbannen 

folgen  mir^  (der  Grieche:  „werden  mir  folgen*^)  d.  h.  wie  sie  mich 
einst  ans  Egypten  geführt,  so  werden  sie  mich  jetzt  auch  ans  Babel 
führen.  ,,Damit  ich  wohne  im  Hanse  des  Herrn  eine  Daner  von 
Tagen''  (eine  lange  Zeit).  Der  Grieche:  ^^nm  mich  wohnen  zn 
lassen  im  Hanse  des  Herrn  eine  Daner  von  Tagen''  d.  h.  nnd  nicht 
mehr  werde  ich  fortgejagt  nnd  in  (fremde)  Länder  gefangen  fort- 
geführt werden. 


Vorrede  znm  Neuen  Testamente. 

Wieder  mit  Gott  beginnen  wir  hiermit  das  Neue  Testament, 
zuerst  das  heilige  Evangelium,  die  Verkündigung  des  Apostels 
Matthäus.  22  (26)  Abschnitte.  Zuerst  die  Einleitung.  Als  die 
Hebräer,  die  gläubig  waren,  die  Apostel  durch  die  Verfolgung,  die 
sich  gegen  sie  erhoben  hatte,  zerstreut  sahen,  als  Stephanus  ge- 
steinigt, Jakobus  getödtet  war  (act.  12,  2),  baten  sie  Matthäus 
ihnen  seine  Lehre  schriftlich  zu  überliefern,  was  er  auch  that;  und 
er  schrieb  hebräisch  in  Palästina  ^),  nicht  nach  der  Ordnung  der 
Thatsachen,  (chronologisch)  wie  Lukas  schrieb,  sondern  wie  die 
Worte  passten  zusammen  nämlich  zu  Vorschriften  und  Gebetesworten 
Dach  den  Worten  der  Liebe,  wie  es  auch  Markus  that  ^.  Als 
aber  Eusebius  von  Caesarea  die  Verderbnisse  sah,  die  der  Alexan- 
driner Ammonius  gemacht  hatte  in  seinem  Eyangelium  Diatessaron, 
d.  i.  vermischtes  (miscellanea) ,  dessen  Anfang  lautet:  „im  Anfange 
war  das  Wort''  Job.  1,  1.,  welches  Mar  Afrcm  erklärt  hatte^),  hat 
er  die  4  Evangelien  in  der  Integrität  des  Textes  erhalten  und  die 
überciustimmendeu  Worte  hat  er  in  den  Canones  roth  (mit  rother 
Farbe)  angezeigt  ^).  Dass  er  (Eusebius)  aber  durch  die  Arbeit 
jenes  Mannes  dazu  veranlasst  worden  sei,  hat  er  als  Wahrheit- 
licbender  bekannt  ^).  Auch  Tatian,  der  Schüler  des  Philosophen 
und  Märtyrers  Justin  hat  ein  Evangelium  der  Vermischten  zn- 
sammengewebt  und  aufgestellt  ^).  Weil  aber  zwischen  Markus,  Lukas 
und  Johannes  (und  Markus  und  Johannes)  eine  besondere  Ueber- 
einstimmung  sich  nicht  vorfand,  hat  er  (Eusebius)  nur  zehn  Canones 
festgestellt,  obwohl  er  eine  Eintheilung  der  Idee  nach  in  12  (Canones) 
aufgestellt  (hinzugefügt)  hat.  In  diesem  Evangelium  aber  des  Matthäus 
kommen  vor  20  Wunder,  ebenso  25  Parabeln  und  32  Citate  ^. 


Anmerkungen. 

Ps.  m. 

1)  Dieselbe  Erklärung  der  Worte  bietet  Athanasius  z.  St.  rov 
nBQi  Tovvovvnvov  (ft^üiv,  3&*  ov  xai  dg  ty)v  ccfiagziav  xarinMiV. 
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Ps.  IV. 

1)  Einen  gleichen  Zweck  des  Psalms  giebt  auch  Theodoret  in 
seiner  iQfAtivtia  von  Ps.  4,  1 :  Sidccaxei  toivvv  iv  t^  nagovri, 
fffccJifi^  Tovg  a&eiccv  voöovvrag,  xal  ngovo^iv  rov  &e6v,  xal 
xüßiQvqv  TU  av&Qciniva^  ut]  vo/ni^ovrag,  atg  eaviv  6  icpoQcSv 
xal  ngvTOPevwv  änavra, 

hat  hier  den  Sinn:  anabhängig  von   Gottes  Leitung; 

wie  auch  von  jedem  sittlichen  und  politischen  Gesetze.  Herr  Prof. 
Nöldeke  theilte  mir  mehre  Belegstellen  fttr  diese  Bedeutung  des 
Wortes    gütigst    mit:    jv^^     heisst    Verwirrung;    Planlosigkeit: 

Aphrem  11  450  B.,  Bar-Hebr.  Chron.  314,  12.  Tit  Bostr.  104,  5,  31. 
(wo    es   den  Zustand  der  manibhäischen  Hyle   bedeutet),  Jv\^^^*s 

xcfza  awagncty/iv  Lagarde  Rel.  49,  11.  (Diesen  Sinn  verbindet 
auch  hier  B.  Uebr.  mit  dem  Worte.)  |vn^V  ohne  Verstand,  Mai: 

nova  collect  X  B.  339^  (parallel  ^gpo^^^O)  anXwg)  j^^^  JJj 

mit  üeberlegung,  Land:  anecdot.  III;  270,  10.  JyXv>%  )^  Ni 
ofißgoi  i^alüioi..  Lagarde:  anal.  155;  17. 

2)  So  lautet  auch  die  Erklärung  Cyrill's  v.  Alexandr.  in 
Corderius  expositio  z.  St. 

3)  Siehe  Theodoret's  Bemerkung  zur  Ueberschrifb  des  Psalmen. 

4)  Das  hebr.  '^pix  -^üb«  erklärt  der  Syrer  sinngemäss:  Gott, 
der  mir  Recht  schafft  dadurch,  dass  er  das  mir  zugefügte  Unrecht; 
wodurch  meine  Gerechtigkeit  verletzt  und  in  Frage  gestellt  wurde, 
rächt.  Zu  dieser  Erklärung  brachte  ihn  der  Sinn  von  -»pn^  -»rrbN 
wie^  auch  das  Wort  D'^tibK,  welches  vom  Talmud  wie  den  Midraschim 
als  Bezeichnung  des  rächenden;  strafenden  Gottes  aufgefasst  wird. 
Siehe  Kimchi's  Erklärung  z.  St.,  in  der  er  sich  in  ähnlicher  Weise 
ausspricht.         '* 

5)  So  denkt  auch  Origenes:  6  ngotpifnjg  negl  rov  Xgiaxov 
Stddaxu  i]fiäg^  og  iariv  aXtj&^g  caiog,  obwohl  er  es  auch  für 
möglich  hält,  es  von  jedem  Heiligen  zu  verstehen,  s.  Corder.  z.  St. 

6)  In  gleichec  Weise  deutet  Theodoret:.  a/avcexrelr^,  ^ijcrt, 
xal  Svax^aivsTB,  rovg  dSixwg  vfiiv  hnavusxafiivovg  evfjusQovprag 
OQ&VTBq,  allcc  fitj  av^ete  xaxov  t<;5  xax^,  nü&uv  xal  rovg  aXXovg 
ftUQiifA^oiy  dtg  araxxa  nävra  xal  axvßigvrjta  (figerai^, 

7)  Das  findet  am  Tage  des  jüngsten  Gerichts  statt.  Aehnlich 
sagt  Gregor  v.  Nyssa  ed.  Par.  1638  T.  I  S.  328:  tSiov  Si  tijg 
oydofjg  (der  künftigen  Welt)  to  fifjxiri.  xaigov  elg  naganxBv^ 
aya-d'wv  ^  xaxüv  kvSiSovai  Toig  kv  avri}  yiVOfiivoig  '  ccXX  wv  äv 
tig  iaVTiß  xaTaßäkkt]Tai  Sid  ruiv  'iQywv  rä  anigfjiaxa,  rovrcov 
avr§nccgix^iv  ra  Sgayfiara.  ov  ;fa(>^v  ivrav&a  (in  dieser 
Welt)  ivegyeiv  vofio&ereT  rriv  fierdvoiav  {(hg  kv  r^ 
äSrji  rijg  xoiavxrig  anovSijg  dnQaxrovafjg)  raig  avralg 
vlxaiq  fyyvfAva&ivra. 
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setzen : 


.'//.  //   ,•' 


-M'iiigcr    als  die  >vr. 


einst 
führe 


^9  8®"  der  ÜebciöC'tzuii«  oi: 

.?  die  LXX,  was  er  mit 
.  ::h  daraus  erweist,  da^^ 
^^^'^  :.  A.  T.  weit  weniger  mit 

'*^^'  -    :.:.'.oii;  und  weil  dir  Siirack- 

'^^^'"  :•:   durch    den    Mangel    der 

S^^'-  '..icnnun  B.  Ov.   II  S.  -JT'Mi. 

.•   XVIII    S.  yi  tr.    Wisenian: 

?  rcr   dazu  gekommen  r:c:  mi* 
:.  Müglielikeilen  vorhanden  sind, 

y  »..'.  ich,   «laäS  Jub.  .'30,  ;>(»   ganz 

.  j-c— ".  die  vielleicht  an  un."3rer  Stcllv 
j-   er    '>tatt    TTTE   des    hebr.    Textes 

i?-  er  rrrr  zum  fulgenden  \'er.^e  zol' 

■  :.-Jien,  sondern  im  luturi^chen  Sinn«- 
.   \.  :>;*.  1  ■♦'.(»,  (;\  wo  «He  LXX   c:  «lunl. 
..   ".ij^o  r:c:,  wie  auch  Symmadius,  HarMhi 
.     .     „r.on  haben. 

Pj.  vi. 


•*      «  '  •  • 


hier  eine    innere    und    aussen»    Veran- 

..:  bew.igt'n  wurd<\  den  iSalm  zu  schreiben. 

..-v. ■.--;:■  ilit'  allgemeine    Sündenlast    (irund    der 

^^    .   >v>  iziebt  es  d(M)i  auch  soKlic.  die  specicll 

-    •     "  ..%::•.  ^u"'lche  er  ge-jen  l'ria  verüble,  vgl.  liasen- 

Tn»'.'*"  ""^^  Cordeiiu>s  exim-itio  zu  diesem  P.-.. 
^  *    \>;criu<    eine    solche   Ansicht    anführt.        ed. 

:  .•:::  1  S.  ll->). 

K-.iOfsa    hat    seine    Krldärung    wie   auch    sün^I 

%  '.'..» :.^.»*t^ni    entnommen.      Du    njindich    diese    \Vclt 

•  ■    Woihou   >on    7  Tauen    Ncdlendet,   so    .^chlos.-cii 

::::,    da>>   mit    oyoutf    ,.oi'ia\a"   Jene    künitigc    Weil 

^*     '^^iVrn  MO  ausserhalb  jener  in  Wothen  \on  7  Ta-'d; 

:  ••'••^    lioct.     So   Jiam  Tlieodoret    z.    St  :    iru^ntr    rii 

..%  •■••»  '*       ^  ■"  •     .  /  .         ■  .      ' 

•       '      .    *  -^  }ni  Tv'V  iiTtc  r/%"  tii('^uu((()n^  i^innoji'  nr(ty.vy.),üTm 

-    •  *'-\     ^\  tOivTi,^  (si\  i,iihO''<)  n  yijurii^  ((nynufnu,  y.((i  '/.(;  oji 

'  •         .*  f^\\ii\i\    .Ttr/.n*  H>'   r/.i'  ,-r(;c/r/,r  i:i«vHcn .  /.(a  tu  tio^ 

.'*-    J    ..-  aU^tva  o;cVui,r  ö /hio^  rrnnai,; '  mir,:   /.(i;  oj  >i;l.  Conh- 
i   •  .'".•5.  107.     Kben^o   >i»richt    >i».li  (incor  \uii  Ny*«.>a  au>  in: 
' '*   ^It'-Ii'Üior   et*:    rtiv   h:tiyin<*f  t,r    nnv    tra'/.uoji-    11,    .■•  ni 


Schröter^  SchbUen  des  Bar-Uebraeua  zu  PscUm  IIL  u.  9.  to.    289 

Parisiis  1638  tom.  I  S.  328.  ?;  oySoi]  ni^ag  re  rov  kvBatdiTog 
j^QOVOV  yiverai  xal  ccqxv  tov  jiiiXlovrog  alcSvog,  S.  301 :  Ilaaa 
yUQ  iniuikeia  rijg  evaQirov  C^rjg  Ttgög  top  i(p€^ijg  alüva  ßXinu. 
ol  ctQxh  oySofj  Xiyerai^^  rov  alathjrdv  SiaSs^afihnj  ;jj(>6Vov, 
TOV  iv  ißdofiaaiv  avaxvxkovfievov.  avfißovkniBi  toivw  vnig 
Tijg  oySorjg  kmyoacot)^  itit]  ngog  tov  noQOVTa  ßXinuv  XQOVoVj 
aikä  TiQog  Ttjv  oyooTjv  ogav.  oTav  yäg  c  QOciSr^g  oirog^  xal 
naQoSixog  navatircu  ;f(>ovo^,  kv  (p  to  fiiv  yivBTai^  to  Sk  XvBTai ' 
xal  nagil&t]  fitv  r  tov  yevia&ai^  ;^(>€/a,  (itixiTi,  Sk  to  Ivofievov 
t;,  Ttjg  klni^ofiivfig  ccvaaTceaewg  elg  älXrjv  Tiva  ^faijg  xaTcc- 
OTccötv  f^eTaaToi^ei^ovafjg  Trjv  q)vaiv  '  xal  rj  nagoSixTi  toi 
XQOVOV  navariTav  (pvaig^  Ttjg  xaTcc  yiveaiv,  xal  (p&OQccv  kvBQ- 
ytiag  firjxiTi  ovarig '  aTf^aeTai  TtuvTiog,  xal  rj  ißSofiag  ti  kxfU- 
TQOvaa  TOV  XQovoVy  xal  Siadi^BTcu  rj  oySot]  kxüvri^  7;  Tig  küTiv 
6  i(p€^fjg  aiojv^  oXog  fiia  r^fiiga  yevo/aevog. 

In  ähnlichem  Sinne  sprechen  sich  aach  Didjrmus  und  Asterius 
bei  Corderins  S.  112  aus.  Diese  Erklärnng  leitete  auch  Snidas, 
wenn   er  in  seinem  Lexikon  v  oySorj  erklärt:  r?  fUXXovaa  xara- 

OTaöig.  —  Mit  J^v^^r  |joj  jv>Vv     welches  hier  Jakob  v.  Edessa 

braucht,  aber  sich  nicht  ganz  deutlich  ausgedrückt  hat,  soll  diese  Welt 
bezeichnet  werden ,  die  in  Wochen  von  7  Tagen  ihren  Kreislauf 
vollendet. 

3)  Ich  habe  die  Stelle  in  den  uns  noch  erhaltenen  Schriften 
Gregorys  von  Nazianz  nicht  finden  können;  es  ist  jedoch  möglich,  dass 
ich  sie  übersehen  habe.  In  der  17.  Rede  ed.  Parisiis  1630  I  S.  267 
sagt  er:  ov  xoifii^ei  fiovov  okt^yoifjvyiav  xal  Xvnrjfv  fivrjfiovevd-elg 
6  &€6g  aXkä  xal  evcpQoavvrjv  kQya^%Tav,  Der  Sinn  unsrer  Stelle 
ist:  Der  Fromme^  der  Gute,  der  des  ewigen  Lebens  theilhaftig 
wird,  wird  Gottes  gedenken ^  ihn  preisen,  der  verstockte  Sünder 
aber  nicht*,  ihm  geben  die  Höllenstrafen  ja  auch  keine  Veranlassung 
dazu. 

4)  Zu  Job.  5;  14  bemerkt  dies  Cyrill  von  Alexandrien  ed. 
Lutetiae  1638  tom.  11  S.  89,  nachdem  er  gefragt,  wie  man  der 
Unterwelt  einen  Rachen  beilegen  könne,  da  sie  vielmehr  der  Hades 
und  das  schreckliche  Gefängniss  unglücklicher  Seelen  sei :  Tonog 
(Si  fiaXXov)  6  ^Sfjg  xal  yjvxfSv  a&Xiayp  ccfieidig  Sea/na)T7iQwv. 

5)  B.  Hebr.   will  mit  der  Bemerkung  andeuten,  dass  ^v^"^ 

Pael  ist. 

6)  Die  Bedeutung  für  ^w  hier  hat  der  Syrer  aus  dem  Zu- 
sammenhange errathen.  Ps.  31, 10,  wo  ^y  in  demselben  Zusammen- 
hange gebraucht  ist  und  Ps.  31,  11;   wo   es  mit  v^  verbunden 

vorkommt,  übersetzt  er  es  durch  .rAj]./  „turbatus  est'^  mit  welchem 

Worte  hier  und  Ps.  31,  10  in  der  syr.  hex.  Uebersetzung  iTaQax&rj 
wie   die  LXX  ;b\b9  deuten;  wiedergegeben  ist.     Hiob  17,  7  aber 
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deutet    der  Syrer:   '♦^'♦y   o^M  tiDm  ganz    wie  hier:  ^  fy  A)  ^ 


M. 


Ps.  vn. 


1)  B.  Hebr.  sieht  die  geschichtlichen  Verhältnisse,  welche  diesen 
Psalm  veranlasst  nnd  ihm  zn  Orunde  liegen  in  2.  Sam.  17.  Darin 
hat  er  die  gricch.  Kirchenväter,  wie  Chrysostomas,  Basilius,  Atha- 
nasins,  Theodoret  n.  a.  zn  Vorgängern,  die  zn  dieser  Auffassung 
veranlasst  wurden,  weil  in  der  LXX  der  hier  erwähnte  Xoval 
ebenso  geschrieben  wird  wie  jener  2  Sam.  15,  32  vorkommende 
Husai,  der  Rathgeber  des  David.  Bar-Hebräus  macht  ihU;  durch 
die  Uebersetzung  des  Aquila  veranlasst,  zu  einem  Aethiopier,  der 
durch  die  Beschneidung  Jude  geworden  war,  eine  Behauptung,  die 
er  aus  dem  vertrauten  Verhältnisse,  in  dem  er  zu  David  stand, 
gefolgert  zu  haben  scheint;  während  die  andere,  dass  Ithai  der 
Gathiter  sich  habe  beschneiden  lassen,  griech.  Kirchenvätern  ent- 
nommen ist.  So  sagt  Theodoret  zu  2  reg.  quaest.  28.  iixoXov&ijae  de 
xai  {T(p  J«ßiS)  *h&t  6  rtrßaiog  avv  i^axoaioig  Xoydötv^  ägri 
uip  TTiv  otxeiav  nargida  xatahmov,  ngoöriXvrog  8k  fjtera  tüv 
vnrixoväv  yev6f4evog.  Diese  Ansicht  ward  wohl  hervorgerufen  durch 
^ivog,  mit  welchem  Worte  die  LXX  "»^d:  2.  Sam.  15,  19  über- 
setzen. 

2)  Die  Stelle  findet  sich  in  Athanasius  expositio  in  Ps.  VII 
ed.  Paris  1698  tom.  I  p.  II  S.  1015.  Athanasius  bemerkt:  Chusi 
war  dem  David  sehr  befreundet  und  ward  von  diesem  zu  Absalom 
gesendet,  um  die  Rathschläge  gegen  David  zu  vereiteln.  Chusi 
ging  und  gab  sich  für  einen  Ueberläufer  aus.  Hier  beginnt  das 
fast  wörtliche  Citat  des  Bar-Hebräus:  ßov).i}g  TiQOöed^eiafjg  nitod 
tov  'AßeaaXwfJi^  avT(p  tb  rqi  Xovol  xai  T(p  '^;^i'Twcp€A  *  xal  rot 
fiiv  xektvovTog  hntöiwxuv  y  xov  'jix^irmifeXj  rov  ok  firj ,  tov 
Xovai.  ov  yccQ  Öei  ScTzgdxrwgf  (pr/alv,  hniivai  avÖgl  ^Ttiara^h'fp 
rcc  nokiut^a.  xcel  Tovrrp  rro  kuyfo  StaacoaavTog  tov  JaviS'  wg 
av  fij)  av&QUinivrtg  hnixovQtag  aw^ojuevog,  T(p  &efß  TTjy  vnig 
TOVTVJV  bvx^qiöt/iQiov  (pdf]v  avaTiifiTiH ,  t6  ndv  kxeivov  rjj 
yccgiTi  dvaTi&eig ,  av&gwTiwv  Öi  ovÖbpi,  vgl.  Gregor  v.  Nyssa 
opera  ed.  Paris  1638  t.  I.  S.  328. 

3)  Dass  die  Psalmen  nicht  nach  der  historischen  Zeitfolge 
geordnet,  und  dass  wir  später  entstandene  vor  denen,  die  früher  ver- 
fasst  sind,  linden,  spricht  auch  Gregor  v.  Nyssa  aus  in  opera  Par. 
1638  tom.  I  S.  324  ff.  in  Psalmos  c.  XI.  Eusebius  v.  Cäsarea  Ein- 
leitung in  die  Psalmen  ed.  Paris.  1707  t.  I  S.  7. 

4)  Nach  Jxi^j  „ne"  folgt  sonst  gewöhnlich  das  futur.  Anf- 
allend bleibt  hier  die  Cons  truction  des  |xiS^i  mit  ^  nnd  dem  Inün. 

auch  bei  der  Annahme ,  dass  dieser  für  das  verb.  tin.  stehe,  zumal 
im  Hebr.  die  3.  Person  des  fnt  steht.     Sollte  der  Uebersetzer  die 
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Ungenauigkeiti  die  im  hebr.  Texte  obwaltet,  dass  nämlich  das  Verb, 
hier  im  Singular  steht,  während  das  Snbject  ü^if]\  das  aas  V.  2 
zu  ergänzen  ist;  dort  im  Plaral  gebraucht  wurde,  zu  dieser  Con- 
struction  veranlasst  haben? 

5)  Ein  Vergehen  Davids  gegen  seine  Herrschaft,  das  Härte 
oder  Ungerechtigkeit  sein  konnte,  hätte  sich  aus  der  Empörung  Absa- 
loms  schliessen  lassen. 

6)  Dathe    im   Psalterium   Syriacum  S.    12   Anm.  6  bemerkt: 

11^ ^\^  super  cervice.  In  textu  hebr.  est:  •^•inii:  ni-o?a  Syrus  vero 
interpres  literis  transpositis  et  3  cum  c  mutato  legit  nisi^. 

•  TS 

7)  Bruns  in  Eichhorn's  Repertorium  XIH  S.  186  und  Wiseman 
horae  Syriacae  S.  144,  vgl.  Rhode:  Bar  Hebraei  scholia  in  Ps.  Y 
et  XVIII  S.  19  und  S.  74  und  die  von  mir  edirten  Scholien  zu 
Ps.  Vin  etc.  S.  28  adn.  19.  glauben,  dass  unter  der  Aegyptischeu 
die  Koptische  Uebersetzung  zu  verstehen  sei.  Citirt  wird  sie  von 
Bar-Hebr.  nur  in  den  Scholien  zu  den  Psalmen. 

8)  Als  Sitz  der  Begierde  und  Leidenschaften  sieht  auch  Suidas 
in  s.  Thesaurus  s.  v.  veq>Qog,  Theodoret,  Basilius  z.  St  die  Niereu 
an   vgl.  Bochart:  Hierozoicon  Lugd.  Bat.  1712  1.  II  S.  503. 

9)  B.  Hebr.    hatte  in   andern  Uebersctzungen  gesehen,  dass 

nach  Jbo^QOO  der  Vers  nicht  schliesse.  Daher  bemerkt  er  aus- 
drücklich, dass   in  der  syr.   nach  jl^cL^GOO  ein  Punkt  stehe  und 

der  Vers  zu  Ende  sei. 

10)  Die  LXX  schliessen  bekanntlich  den  Vers  nach  ü^ri^»  und 
nehmen  p*^-!^  zum  folgenden. 

11)  Auch  hier  weicht  der  Syrer  von  unterm  jetzigen  hebr. 
Texte  ab.  Statt  d^t  b«  las  er  d:?t  b«.  Die  Worte  :r\v5^  N'b-ON, 
die  im  jetzigen  Texte  den  Anfang  des  nächsten  Verses  bilden,  zog 
er  zu  dem  vorhergehenden  und  nahm  »b'Vtf^  im  affirmativen  Sinne 
wie  Gkn.  24,  37.  38.  Zu  dieser  Auffassung  ward  er  veranlasst, 
weil  ihm  der  täglich  zürnende  Gott,  den  die  Worte  unsers  Textes 
enthalten,  anstössig  war.  Von  gleicher  Ansicht  lassen  sich  die  LXX 
bei  ihrer  Uebersetzung  leiten,  6  i9-e6g  XQirr]g  öixaiog  xal  ioxvQog, 
X€u  fiaTt^o&v^og^  firi  OQyijv  hndyiav  xa&*  ixdaTr]V  i]^iQav.  *Eäv 
fiij  knuSTQacprjre  x,  r.  A.,  die  bfi<i  ebenfalls  bfijtn  lasen,  (xal  iaxvgog 
welches  noch  im  Texte  steht,  deutet  auf  bix]  hin,  doch  ist  es  immer- 
hin möglich,  dass  dies  einer  andern  Hand,  äie  bfip.  las,  entstammt) 
und  noch  vorher;  um  ja  nicht  an  den  täglich  zürnenden  Gott  denken 
zu  lassen,  ein  fAaxQo&v^og  einschalteten,  ii^|>  erklärten  sie  dann 
femer  im  Sinne  von  «inndn. 

12)  Bar-Hebraeus'  Bemerkung    wird  aus  Bar-Bahlul   deutlich. 

Dieser  bemerkt  über  Ij^c^l^  nach  Smith's  thcsaurus  Syriacus  II 
S.  521  folgendes:    J]!j^i  609  J]^^2lo;j6  K^^  \\b  }«.Qi>;  jlbo 
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•o)K^Q26  .JU9  ^o)  ^^o  J;\cp  K^^  i^^lTo  .^9;  )Aj^  1^^;^ 
1^  .JU9  Igjo;  V)  ^QjüDlo  ^;>rot  .juy'^^  ^Ud  «jui  )aiaDl  ^ 

j'Acbi  jboAOCO  .  09  l;^^i    ll^iSo    .lo^    OfXok    09^^  "^^9 

D.  h.  |mQx>;  )£l^^  nennt  man  die  Mitte  des  Scheitels,  das,  was  am 

Kopfe  kleiner  Kinder  weich  erscheint,  and  die  Oe£fnang  mitten  in  den 
Haaren  (den  Wirbel);  and  es  ist  der  Anfang  (die  Spitze)  seines  (des 
Haares)  Wachsthams.  Wenn  da  die  Spitze  deines  Daumens  auf 
die  Spitze  deiner  Nase  legst  and  eine  grade  Linie  nach  oben  ziehst, 
so  ist  da,  wohin  die  Spitze  des  Zeigefingers  (des  Fingers  nach  dem 

Daamen)  trifft,  das  ^-w  Jl^iO  d.  h.  das  |ju^y  |^Q20;  wie  David 
sagt :  auf  seinen  Scheitel  wird  sein  Frevel  herabkommen ,  Ps.  7,17 
und  die  )|^^   des  Haares ;  d.  h.   die  Orte,  aus  denen  das   Haar 

(Haarpfianze)  wächst,  in  denen  das  Gehirn  liegt ,  und  sie  heissen 
auch  Jh^^ovo. 

Ps.  IX. 

1)  xQv^ut^  wie  die  LXX  hier  mwba?,  das  sie  ni»b^  lasen, 
übersetzen,  erklären  die  griech.  Kirchenväter  von  dem  Mysteriam 
der  Menschwerdang  Christi,  das  vor  allem  Anfang  bestimmt,  selbst 
den  Engeln  verborgen  worden  war,  vgl.  Athanasius,  Easebias,  Theo- 
doret  z.  St. 

2)  Woher  aach  Bar-Hebraeas  diese  Angabe,  deren  Gegentheil 
Easebias  z.  St.  behauptet,  haben  mag,  grandlos  ist  sie  nicht.  Dies 
geht  daraas  hervor,  dass  in  einigen  hebr.  Codices  bei  Kennicott 
Ps.  9  and  10  einen  bilden,  dann  ans  Talmad  Megilla  17  b,  wo 
bei  Anftthrang  von  Ps.  10,  15  discatirt  wird,  ob  der  Psahn,  dem 
die  Stelle  entnommen,  als  9.  oder  10.  bezeichnet  werden  müsse, 
ja  Raschi  bemerkt  za  Megilla  17  b,  dass  er  als  achter  zu  zählen 
sei,  weil  Psalm  1  and  2  allgemein  als  einer  angesehen  wurde, 
s.  Talm.  Berachoth  fol.  9  b.  War  diese  Zählung  also  auch  streitig 
und  nicht  allgemein  anerkannt,  so  war  sie  doch  vorhanden. 

Ps.  X. 

1)  In  der  Vorrede  zu  jjV/  Spi  theilt  Bar-Hebraeus  mit,  dass 

es  drei  Ansichten  über  die  Entstehang  der  Peschito  gäbe,  die  eine 
sei  die,  dass  sie  in  den  Zeiten  der  Könige  Salomo  und  Hiram 
entstanden,  die  zweite,  dass  der  Priester  Asa,  als  er  von  dem 
Assyrier  nach  Samarien  gesendet  worden,  sie  übersetzt  habe,  die 
dritte,  dass   sie  in   der  Zeit   des  Apostels  Adäus    und   des  Königs 
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Abgar  abgefasst  wurde;  s.  Bernsteins  Syr.  Chrestomathie  S.  145. 
Larsow  ijojy  J:^Nd  S.  ^^..    Adler:   specim.  verss.   S.  42.    Abulf. 

hist.  SyiJ:  S.  100.  Assemani  B.  0.  II  S.  279.  Eichhorn  EinL  I 
S.  499. 

2)  Bar-Hebraeas  fand  wahrscheinlich  in  seinem  Exemplare 
angemerkt,  dass  statt  Sidipcdfia  in  hebräischen  Exemplaren 
„immer^^  stände,  indem  einer  statt  rrbo  die  Uebersetznng  dieses 
Wortes  (syrisch)  aufgeschrieben  hatte.  Denn  dass  nbo  von  jüd. 
Erklärem  so  gedeutet  wurde,  geht  aus  Talmud  Erub.  54a  hervor, 
wo  es  heisst:  r"»73bi:^  pODti  ib  •)••«  i^'i  rrbo  nit3  173N3\ö  Dipö  bs 
„überall,  wo  in  der  Schrift  steht  n^3,  rrbo,  n^^n,  bezeichnet  es  ein  nie 
Aufhören  (ein  ewiges  Bestehen)^',  s.  Levy  Chald.  Wörterbuch  11 
S.  280a;  vgl.  auch  das  Targum,  das  nbo  V?^  deutet  Da  nun 
Bar-Hebr.  den  hebr.  Text  nicht  einsah,  so  konnte  er  nicht  wissen, 
dass  „immer^^  und  SiaxpaKfia  Uebersctzung  eines  und  desselben 
hebr.  Wortes  sind,  sondern  glaubte,  es  liege  der  Grund  in  ver- 
schiedenen Lesarten  des  hebr.  Textes.  Wäre  es  nicht  auch  mög- 
lich, dass  Bar-Hebr.  unter  den  hebr.  Codices  das  Targum  meint? 
dieses  deutet  ja  rrbo  so.  Eine  solche  Verwechselung  wäre  bei 
B.  Hebr.  wohl  denkbar;  vgl.  übrigens  Rhode  Bar  Hebraei  scholia 
in  Ps.  V  et  XVHI  S.  11.  12. 

3)  Warum  Bar-Hebraeus  die  Schreibung  und  Aussprache  von 
^^^-""^0^    mit  2  Lomad  für  richtiger  hält,  sagt  er  hier  nicht. 

Aach  Bernstein  in  seinem  Lexic.  zur  syr.  Chrestomathie  schreibt: 
ftfNN^^vTfcfi  ^ ,  Das  erste  Lomad  muss  dann  Marhctänä  erhalten. 

4)  Bar-Hebraeus  will  mit  der  Bemerkung  der  Verwechselung  mit 
Uu3  vorbeugen,  s.  Anm.  6. 

5)  Das  Pacl  von  |Ll ,  das  die  Lexica  nicht  anführen,  und  das 
ich  in  der  Hexapla  nur  hier  gefunden,  hat  die  Bedeutung  des  Peal. 

6)  \firr^  führt  er  nur  an ,  um  darauf  aufmerksam  zu  machen, 

dass  nicht  an  jn^^^  „arm^^  zu  denken  sei. 

7)  Der  Sinn  ist:  wenn  die  Folgen  seiner  Sünde  den  Sünder 
treffen  sollen,  ist  er  schon  zu  Grunde  gegangen.  In  dieser  Weise 
erklärt  auch  Athanasius  die  Stelle:  'Edv^  q/riai^Vj  ix^v^fjat/g  rvv 
afjLdQtlav  tov  novriQov  oh  ftii-evQB&ij,  —  tovrianv  anoXeltai^  6 
novfiQoq  Si  avT7]V.  vgl.  Theodoret  z.  St.  Bar-Hebraeus  zieht  übrigens 
|a«;3^  zum  folgenden,  wie  auch   im  hebr.  Texte  abgetheilt  wird, 

und  lässt  es  von  dem  bald  darauf  stehenden  0)Ku^  abhängen. 

opotf  aber  ist  3.  Person  fem.  gen.  fut.  Peal  von  >^3l,  wie  auch 
Hnpfeld  in  den  Psalmen  z.  St.  das  hebr.  lö-nn  und  wohl  mit 
Recht  ansieht     Wenn   also   Merx   Gramm.  Syr.  p.   II   S.   359.  3 
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nicht  zweifelt,  dass  an  die  3.  Person  fem.  gen.  fat  statt  des  soff. 

««OfCu  auch  o^  angesetzt  werden  könne,  wie  es  bei  der  2.  Pers. 

masc.  gen.  nnd  1.  Person  sing,  der  Fall  ist;  so  beweist  diese  Stelle, 
dass  er  Recht  daran  gethan  hat. 

8)  Bruns  in  Eichhorn  s  Repertorinm  für  bibl.  nnd  morgenl&nd. 
Liter.  XIII  S.  185  bemerkt  hierzu:  ^^Ich  verstehe  das  Syrische 
nicht,  noch  viel  weniger  meine  Uebersetznng:  und  schlecht  anter- 
sucht  er  seine  Gottlosigkeit^  damit  er  nicht  gefanden  wird.  Wer 
weiss,  ob  Aqaila  seine  eigne  Uebersetzang  verstanden  hat/'  Ein 
Sinn  lässt  sich  jedoch  schon  in  den  Worten  finden.  In  schändlicher 
Weise  antersacht  er  die  Schandthaten,  die  von  ihm  begangen  wor- 
den sind;  forscht  nach  ihrem  Urheber,  am  aaf  diese  Weise  die 
Vermathangen,  dass  er  es  selbst  sein  könnte,  von  sich  abzalenken; 
ein  ähnlicher  Gedanke  liegt  in  Rom.  2,  3  ff. 

Ps.  XI. 

1)  Dieselbe  Veranlasang  des  Psalmes  giebt  Theodoret  z.  St 
an:  tovtov  tov  \fjaX/ii6v  imo  rov  .SaoifX  Si^axofuvog  6  ^uoret- 
Tog  JaßlS  d^x€  nQog  rovg  noQcuvovvTaq  ait^  ^yy  ^^/^ 
awTfjgiav  noQiaaa&ai.. 

2)  Diese  Erklärang  stimmt  wieder  wörtlich  mit  der  von  Atha- 
nasias  and  Theodoret  flberein:  Äthan.:  naig  fwi  kgelri^  (pijai^, 
(pevyeiv  ini  ra  OQti  Sixtjv  otqov&Iov  xairoi  ninoi&CT$  iki  &€^. 

3)  Ueber  die  Abweichangen  der  syr.  nnd  der  andern  Ueber- 
setzongen  vom  massor.  Texte  siehe  RosenmüUer's  und  Hnpfeld's 
Gommentar  z.  St. 

4)  Der  Syrer  wie  die  LXX  panktirten  abweichend  vom  massoret 
Texte  nin©rt  Hifil  von  nie.  — 

5)  Theodoret  erklärt  in  eben  diesem  Sinne:  novr^tov  ik 
kvtav&a  trjv  rifiwgiav  ovo/ia^Bi,  mit  lünweis  aaf  Ps.  74,  8 
und  nicht  anders  Eusebius. 

Ps.  xn. 

1)  Dass  unter  „Octave"^  griechische  Kirchenväter  und  dann  auch 
syrische  Erklärer  die  zukünftige  Welt  verstanden,  insofern  sie  ausser- 
hisüb  dieser  liegt,  die  in  Wochen  von  7  Tagen  ihren  Lauf  vollendet, 
habe  ich  zu  Ps.  6  bemerkt.  Bar-Hebraeus  acceptirt  hier  diese  Er- 
klärung, versteht  aber  unter  ;,Octave''  speciell  den  Tag  des  jüngsten 
Gerichts,  das  nach  der  Kirchenlehre  mit  dem  Eintritt  der  kttnftigen 
Welt  statt  hat.  Piese  Deutung  bietet  fast  wörtlich  Theodoret  z.  St 
JiaßalXu  yoQ  rovg  S^nXof^  XBygfjfievovgy  xai  (piXiav  fikv  inuf' 
Xvovuivovg,  ngoufiivovg  oi  avrdv  T<p  nokeuiq)  2aovXy  ital 
firjvvovTccg  hf&a  Öiijyev.  imig  Si  rijg  byöoJtg  Tt]v  ini.yQa(fi]v  H^^' 
äre  dfj  Tfjg  Sixaiag  rov  &€ov  icgiactitg  ja^fivrjjj^ivog,  ijv  fisra  ripf 
ißSofiffif  noniaerai,  xa&a  TiQOugriXafiiVy  6  Öixcuog  scgirtjg,  vgl. 
z.  Ps.  6. 
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2)  Die  UebersetzQDg  der  LXX  aäiTov  fu  macht  nicht  nöthig, 
dass  sie  statt  y'^tdin  gelesen  haben  "«^.^^iDi^;  fie  haben  sie  der 
Deutlichkeit  wegen  hinzugefügt. 

3)  Dass  die  alten  Uebersetzer  ot  wenigstens  der  Bedeutung 
nach  mit  den  confundirt  haben,  geht  aus  ihrer  Uebersetzung  von 
OCM  hervor;  vgl.  Qen.  47^  15.  16.  Jes.  16,  4.  So  giebt  es  ja  auch 
im  Hebr.;  wie  im  Ghald.  Verben  t("t  und  9'*9,  die  in  ihrer  Be- 
deutung gleich  sind. 

4)  In  der  Uebersetzung  von  ib  rnc;  stimmen  die  T.lTY  (Hiero- 
nymus)  der  Syrer  und  Symmachus  (ifupavig)  überein.  Köhler  in 
seinen  krit.  Anmerkungen  über  die  Psalmen  in  Eichhorns  Beper- 
toriam  YI.  S.  72  und  nach  ihm  Bosenmüller  in  den  Scholien  z.  St. 
glauben,  dass  diese  ib  riciM  gelesen  haben,  weil  sie  Ps.  94,  1  9^Din 
auf   diese  Weise  erklären.    Diese  Ansicht  ist  jedoch  unbegründet, 

denn  Prov.  12,  17  übersetzt  der  Syrer  n2l»K  TT^t;  durch  jlcLixuOf 


P    V^     7i 


I  Inr^Vj  die  LXX  im^Stixwiiiivtj  nlaxig^  Symmachus  ixwaivmf  ma- 

Tiv,  Hab.  2, 3  v;pb  nr^i  erklären  die  LXX  avareleläg  nigccg.  (Biero- 
nym.  apparebit  in  finem,)  der  Syrer )  jo  jLjo  •    Wie  diese  Uebersetzer 

dazu  gekommen  sind,  r'>&t?  neben  den  gewöhnlichen  Bedeutungen 
flavit  etc.  die  Bedeutung  „offen  mit  Jemandem  verkehren,  offenbar 
sein^  sich  zeigen'^,  beizulegen,  ist  schwer  zu  sagen,  weil  sie  oft  bei 
Bestimmung  des  Sinnes  an  dunklen  Stellen  die  Bedeutung  der 
Worte  lediglich  aus  dem  Znsammenhange  errathen.  Möglich  ist 
es,  dass  sie  von  der  Bedeutung  „sprechen^'  ausgehend,  diQse  weiter 
gefasst  haben:  „frei  und  offen  sprechen,  verkehren^  =  nuQQriaid- 
5^&ai,  oder  etwas  verkündigen,  offenbar  machen  =  ifKpalvw, 
möglich  aber  auch,  dass  sie  bei  rrerr  an  das  ähnlich  klingende 
:?'^B*irt  dachten. 

^     • 

6)  Die  Bedeutung  des  Wortes  b-^b^^,  das  die  alten  Ueber- 
setzer als  eine  Form  nach  der  Analogie  von  l'^'n^p  gebildet,  angesehen 
haben,  ist  von  diesen  aus  dem  Zusammenhange  errathen  worden. 

6)  vgl.  Ps.  6.  Anm.  2  und  Ps.  12.  Anm.  1.  Der  Sinn  wäre 
also:  vollständig,  vollkommen  gereinigt. 

7)  Daniel  Bischof  von  Salah,  einer  Stadt  Mesopotamiens,  war 
Zeitgenosse  Jakobs  von  Edessa  und  Georgs  von  Arabien,  lebte  also 

um  700.  Er  schrieb  jVoab)^  JA^Q^,  die  in  cod.  Syr.  16  der 
Tat  Bibl.  enthalten  ist-,  vgl.  Assemani  B.  0.  I  S.  495. 

8)  Auch  Bar-Bahlul  und  Bar- Ali  lassen  mit  mK^  dieselbe 

Oöttin  bezeichnet  werden,  welche  die  Griechen  Aphrodite  nennen, 
vgl.  Smith:  thesaurus  Syr.  Fase.  I  S.  326  s.  v.  \^ha>f  nnd  Fase.  II 
S.  541  s.  V.  ^K^*  —  So  sagt  ersterer  S.  326,  dass  die  Astarte 
von  den  Griechen  Aphrodite ,  von  den  Chaldäern  Jb^,  von  den 

Bd.  XXIX.  20 
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r^ 


Römern  Venus  genannt  werde.    Die  Form  wfe&o  ist  meiner  Meinung 

nach  auf  syrischem  Boden  nicht  entstanden,  sondern  aus  dem 
Griechischen  aufgenommen  worden,  weshalb  sie  auch  erst  später 
bei  syrischen  Schriftstellern  vorkommt.  Griechische  (christl.),  auch 
römische  Schriftsteller  sahen  nämlich  BadX  und  Bi^X  als  identische 
Worte  an,  vgl.  Seiden  de  diis  Syris  syntagm.  II  ed.  A.  Beyer 
Lips.  1672.  S.  194ff.  Von  diesen  bildeten  sie  nun  zur  Bezeich- 
nung der  Astarte,  welche  als  wirkliche  Gottheit  dem  Baal  zur  Seite 
gegeben  wurde,  vgl.  Jud.  8,  7;  1  reg.  18 ,  19;  2  reg.  23,  4  die 
feminineile  Form  BadlTig  und  Briktig  oder  Bi^X&tjg  vgl.  Seiden 
S.  245,  weshalb  Hesychins  bemerkt:  Bi^l&fig,  rj  '^Hga  17  'AipQoSitfi, 

Die  Form  BiiXxiq  nun  rief  ^Kio)  auch  wfel^y^  geschrieben,  hervor 

und  ist  ebenfalls  Bezeichnung  fOr  Astarte.  Dass  aber  Astarte  und 
Aphrodite  nur  als  local  verschiedene  Benennungen  ein  und  derselben 
Göttin  angesehen  wurden,  geht,  um  nur  einige  Zeugen  anzufbhreD, 
aus  Eusebius  praep.  ev.  lib.  II  ed.  Colon.  1688  S.  38  hervor  trpf 
di^jiardgrtjv  ^olvixeg,  Trjfif*Aq>QoSirriv  tivai  Xiyovai.^ThßO^QT^X 
quaest  50  zu  III  reg.,  Procopius  von  Gaza  zu  1.  Sam.  31,  10  vgl 
2ÜQa  Nicephori  11  S.  490  u.  a.,  s.  Seiden  S.  235.  Die  Verehrung 
der  Astarte  üand  sich,  wenn  auch  unter  andern  Namen  bei  den 
meisten  bekannten  Völkern  des  Alterthums  vor,  gewiss  also  auch 
bei  den  Edomitem.  Ihr  Cultus  war  in  Ueppigkeit  und  Unzucht 
ausgeartet,  wie  der  der  Aphrodite  in  Corinth  und  der  der  Venus 
beweist,  lieber  den  letztem  lässt  Af^em  Syrus  in  seinen  Werken 
tom.  II  S.  457  seinen  Unwillen  aus,  indem  er  ausruft:  „Die  Venus 
habe  die  Ismaeliter  verführt,  jetzt  werde  sie  am  eifrigsten  von  den 
Söhnen  Hagars  verehrt.  S.  458 :  Gleich  einer  Buhlerin  werde  Venus 
dargestellt,  die  Weiber  sind  die  aller,  keine  unter  ihnen  ist  keusch, 
keine  sittsam ,  nach  der  Vögel  Art  führen  sie  ihre  Ehe.  . . .  Wer 
anders  aber  als  die  Ghaldäer  hat  die  Feier  jener  unsinnigen  Göttin 
eingeführt,  an  deren  Festen  die  Weiber  Buhlschaft  treiben P^'  Von 
unzüchtigem  Cultus  der  alten  Araber  berichtet  auch  Hottinger  bist 
Orient.  S.  155. 

9)  knokvw^ifagj   mit   welchem  Worte   die  T.TTY  nibT  hier 
wiedergeben,  hat  der  syr.  Uebersetzer  erklärt  }i^  ty^^of»^  ^dn 

hast  die  Zeit  gemehrt,^  indem  er  nolvtageiv  zusammengesetzt  ansah 
aus  nokv  und  ciga.  Darin  hat  er  übrigens  Athanasius  zum  Vo^ 
ganger,  der  von  unsrer  Stelle:  xatd  t6  vx/jog  aov  inoXvdffjifas 
tavg  vlovg^  t&v  av&Q(in(av  als  erste  Erklärung  diese  giebt :  ^tfHK 
fih  ttiv  SvvafAiv  kiyu  noXvmgiav  di  rijv  noXvyQOViorirca  tvu  ff 
Tc  hfCfASiiKyiß  Toiovxov^  Sia  rijg  a^  la^vag  ftoXvxQOvioTfjva  xm 
alfivwv  ^miif  fifilv  äiämxccg.  Auch  in  der  hier  von  Bar-Hebr.  an- 
geführten Erklärung  des  Theodorus  leuchtet  diese  Deutung  hervor. 
Der  arab.  Uebers.  in  der  Lond.  PolygL  hat  inoivw^fjaag  wieder- 


SehrSter^  SchoUen  des  Bar-Hebraeut  m  Psalm  IIL  u.  s.  to.    297 
gegeben :  jU^t  \I:asu^\  „da  hast  die  Geschäfte  yergrössert*^    Wenn 


übrigens  Köhler  und  BosenmOller  nicht  wissen,  wie  die  T.YY  hier 
za  dieser  Uebersetzang  von  n*)bT;  das  sie  als  2.  Person  praet. 
anffiLssten,  gekommen  sind  und  vermuthen,  dass  sie,  wer  weiss  was 
fOr  eine  Lesart  vor  sich  gehabt  hätten,  so  scheint  mir  dies  nnnöthig. 
Erwägt  man,  dass  die  alten  Uebersetzer  die  Yerba  9'*9  nnd  n":^  in 
ihren  Bedeutungen  oft  nicht  scheiden,  und  dass  sie  bbit  neben  der 
Bedentang  vilis  auch  die  von  kxrtivea&ai  avfißoXaig  Prov.  23,  20 
and  aatarla  Prov.  28,  7  und  b*iT  (bbT)  avfAßälXea&M  Jes.  46,  6 
beilegen,  so  darf  es  nicht  überraschen,  wenn  sie  hier  niPT  (n'iVt) 
durch  nohrngtiv  „viel  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  widmen^^  erklären, 
wozu  sie  der  Zusammenhang,  besonders  ihre  Fassung  von  D'iip  nöthigte, 
und  zwischen  der  Uebersetzung  von  bbT  durch  avfißdXkii&ai  und 
der  durch  nokvtoQtiv  lässt  sich  ein  möglicher  Zusammenhang  iSnden, 
besonders  wenn  man,  was  von  den  Uebersetzern  auch  geschehen 
ist,  mehr  auf  die  Bedeutungen  achtet,  die  das  griech.  Wort  ein- 
schliesst,  als  auf  die,  welche  dem  hebr.  zukommen. 

ps.  xm. 

1)  Auch  Athanasius  und  Theodoret  sprechen  von  solcher  Ver- 
anlassung des  Psalms. 

2)  Wörtlich  erklärt  so  Theodoret  z.  St.:  rijv  uvaßoXf)v  rijg 
ßofj&Blag  kniXtjafjiovfiV  nQOCriyoQtvci.  Wie  der  Talmud  und 
rabbinische  Erklärer  bei  anthropopathischen  (und  anthropomorphischen) 
Redeweisen,  welche  die  Schrift  von  Gott  gebraucht,  dies  mit  dem 
Satze  entschuldigen :  Dn«  -^aia  liiDbs  urai  rmnJi  „die  Thora  (Schrift) 
redet  in  menschlicher  Weise^S  so  thut  dies  auch  Bar-Hebr.  hier  in 
Bezog  auf  das  Vergessen,  das  von  Gott  ausgesagt  wird-,  die  Schrift 
bat  sich  nur  der  Redeweise  der  Menschen  anbequemt,  denn  beim 
erhabenen  Gotte  kann  von  einem  Vergessen  keine  Rede  sein.  — 

b^lLjt?  ist  gleich   K^jLjl    „entlehnt^^    sc.    von    der  Sprache  der 
♦''   ♦'  ♦    ♦ 

Menschen,  dann  „uneigentlich,  metaphorisch/^  s.  Lagarde:  anal.  Syr. 

S.  99  Z.  28;  116,  24.  25. 

8)  Die  LXX  haben  nj'm  in  demselben  Sinne  wie  der  Syrer 

übersetzt  Aq  &dvatov;  ilg  aber  wird  vom  syr.  hex.  Uebersetzer  meist 

durch  ^  bisweilen  durch  ^  wiedergegeben,  vgl.  elg  ro  riXog  in 

den  Ueberschriften  der  Psalmen,  eig  Ps.  56,  7  (8).  Micha  3,  3 
u.  a.  —  Mit  der  Auffassung  von  jLoaoo  stimmt  Athanasius  und 

Eosebius  überein. 

Ps.  XIV. 

1)  Diese  Beziehung  des  Psahns  thut  weitläufig  dar  Theodoret 

z.  St 

2)  vgl  Theodoret  z.  St.,  und  2  reg.  18,  29  ff.  Jes.  36,  13  ff. 

20* 
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3)  Theodoret:  Die  Hoffaung,  die  Hiskia  auf  Gott  gesetzt  and 
die  der  Psalmist  ßovXfj  nennt,  haben  die  Assyrer  verlaclit 

4)  S.  Theodoret  z.  St.  Bar-Hebraens  ist  hier  ein  Irrthom  unter- 
laufen, statt  Babel  hätte  er  Assyrien  schreiben  müssen. 

5)  Zu  dem  Gebrauche  des  partic.  pass.  im  Sinne  des  latein. 
part.  fut.  pass.  s.  Hoffmann:  Gramm.  Syr.  S.  344.  3). 

Ps.  LIII. 

1)  jtcüOV«!)  welches  in  B.  Hebr.  chron.  364;  19  exsecrandum 

facinus  bedeutet^  scheint  mir  hier  im  Sinne  von  ßlaafffjßiia  ge- 
braucht zu  sein;  denn  Theodoret,  dem  B.  Hebr.  folgt,  sagt:  rij^  rov 
JSevvaxwelfji    xai    rov   *Pa\pdxov    ßXaaq>fifilaq    xari^yogu    sc. 

2)  Athanasius  in  seiner  Erklärung  der  Psalmen  bemerkt  in 
der  Ueberschrift  zu  Ps.  52:    Ma6Xi&  igfirjvevnai  x^9^^9  ^i^^ 

Ps.  XV. 

1)  Theodoret:  xai  axVf^ari^si^  rov  Xoyov  äq  k^oirr^aiv  xai 
anoxQiciv, 

2)  S.  Theodoret  und  Basilius  z.  St 

3)  Dathe  bemerkt,  dass  ftlr  rro'nm  der  Syrer  nniDi  aus  dem 
5.  Verse  heraufgenommen  habe. 

4)  wtit  ist  unpersönlich  gebraucht;  wörtlich:  es  soll  ihn  nicht 
ekeln  vor*  seinen  Nächsten  vgl.  HofCmann:  Gramm.  Syr.  S.  361.a 
und  b.  Dem  Sinne  nach  stimmt  B.  Hebr.  mit  Theodoret  Qberein. 
Ei  Si  xai  ri^v^  öVfMpogä  rivtg  neQiniaouVj  knixtgrofiBiv  oij  3h^ 
xai  hnmßaivHV^  aXXä  fiäXkov  xoivtavüv  r%  a&vfilag.  —  vgl. 
auch  Origenes  z.  St 

Ps.  xxin. 

1)  Daniel  Barharus  gest  1574;  (seine  Bemerkungen  finden 
sich  in  den  Athanasianischen  Erklärungen  der  Psalmen  Par.  1698 
eingestreut)  bemerkt  ähnlich:  Psalmus  est  redeuntinm  a  Babylonia 
Servitute,  quoniam  postquam  Cyrus  rex  eos  dimisit,  cum  magna 
laetitia  et  copia  rerum  ad  suos  reversi  sunt  Sed  et  hoc  David 
ante  dielt:  ex  persona  igitur  ipsorum  in  patriam  revertentium  ait 

2)  Der  Syrer  übersetzt  hier  KTdi  mit  |ia.qx.    Möglich,  dass 

ihm  die  wörtliche  Uebersetzung  zu  wenig  besagte,  und  dass  er  mit 
seiner  ausdrücken  wollte ;  auf  besondern  Gefilden,  die  Kraft  und 
üeppigkeit  in  ihren  Gewächsen  zeigen,  oder  die  auch  Kraft  geben. 
Stützen  konnte  er  sich  allerdings  darauf,  dass  der  Ertrag  der  Erde 
auch  sonst  im  A.  T.  „ihr«  Kraft**  genannt  wird,  vgl.  Gen.  4,  12. 
Hieb  31,  39. 
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3)  Für  jLo^A,  so  pnnktirt  das  Wort  auch  Bernstein  in  s. 

Lexicon  z.  Chrestom.,  während  Castelli  jlo^  schreibt,  findet  sich 

in  den  Lex.  nur  die  Bedeutung  „Wachs^'  angegeben.  Dass  diese 
hier  nicht  passt,  ist  leicht  einzusehen.    Unser  Wort  hängt  aber 

auch,  trotzdem  es  ebenso  jIjoLiL  lautet,  mit  jenem  gar  nicht  zu- 
sammen;   es    ist    meiner  Meinung    nach  ein  denominativum  von 

iLL  n^ora.^  )Iq\jo  nämlich  ist  ursprünglich  eine  Randglosse  und 

wörtliche  Uebersetzung  von  iv  (agaioTtjrii  womit  Aquilas  und 
Symmachus  ni»:^,  das  sie  als  plural  von  niMj,  vgl.  Aquilas  Uebers. 
zu  Job.  5,  24;  2  reg.  (Samuel)  7;  8;  Ps.  67,  13,  Symmachus  zu 
Ps.  73,  20,  ansahen,  wiedergeben.  Irgend  einer  nun,  der  in  der 
hex.  Uebersetzung  ein  Wort  für  jenen  Ausdruck  vermisste ,  schrieb 
die  Uebersetzung  dafür  an  den  Rand;  indem  er  wQaioxtig^  das  ihm 

als  ein  denominativ  Ton  wQa  galt,  genau  nachbildete  und  aus  ^^m, 

das  denomin.  \IqLm,    machte.   —    Bei    der   Uebersetzung    durch 

„Schönheit,  Zierde^  habe  ich  mich  an  das  griech.  Wort  gehalten, 
weil  vielleicht  statt  „Stündlichkeit,  Zeitlichkeit''  eine  hier  besser 
passende  Bedeutung  dem  Worte  beizulegen  ist. 

4)  Der  Syrer  hat  im  Widerspruch  mit  den  alten  Ueberset- 
zungen  und  dem  massor.  Texte  'lu^  i^ttb  zu  dem  nächsten  Verse  ge- 
nommen und  statt  des  suff.  der  3.  Pers.  das  der  2.  gesetzt  Er 
will  wohl  sagen:  Wenn  ich  auch  um  deines  Namens  willen  in  den 
Thälern  des  Todesschatten  wandele.  Bar-Hebraeus  scheint  angenommen 
zu  haben,  dass  die  griech.  Uebers.  derselben  Theilung  gefolgt  sei. 

5)  vgl.  Bugati's  adnotationes  zu  seiner  syr.  hex.  Uebers.  der 
Psalmen  S.  474. 

6)  Origenes  bemerkt  dies  in  seiner  Erklärung  der  Stelle.  Bar- 
Hebraeus  citirt  nicht  vollständig,  sondern  nur  das,  worauf  es  ihm 
ankam.  Von  der  angezogenen  Stelle  Hebr.  12,  6  führt  B.  H.  den 
ersten  Theil  des  Verses,  Origenes  den  letzten  an.  In  der  Peschito 
lautet  die  Stelle  auch  etwas  anders,  als  bei  B.  Hebr.  (Peschito: 

Qji.  \i%  \\r>  Vs^^ojS.  )Qm9;  ^^)  Dieser  scheint  sie  aus  dem 
Oedftchtnisse  ci^  zu  haben.  Origenes  sagt:  ot#  ^  gdßSog  km 
TÜv  fiaarlyrnf  xal  rcSv  xoXdaBww  BigtjTaiy  fiaQtVQi^au  airrj  tj 

yfaqni  liyovca'  (jetzt  folgt  Ps.  88,  (89)  31 — 34  a) (Sott 

A  '^iMXQTtq  xai  ßXinuQ  ^dftSov  &iov  kniXBifiivrjv  aoi^y  ia&i  ör^ 
t6  (Kiog  Tov  &tov  ov  SuaxiSaatiu  ano^  cov,  <i  8i  i^fictQttg, 
xal  ovSafiov  Qdßöog^  ovSi  fudarii^  ffoßov'  ov  nagaSix^ral  ob 
6  &i6g  6  lAouSTi/ywv  ndvra  vlov  ov  nagaSixtrai,. 

7)  S.  Ps.  12  Anm.  7. 

8)  Das  Citat  aus  Athanasius,  das  sich  in  seinem  Commentar 
zur  8t.  findet  und  hier  lautet:  v  QußSog  aov  x.  r.  X.  avtovtov 
XgtöTOV  q>fi(nv.  xai  ro'  gdßSov  Svvdfieag  i^anoaTtisl  aoi^  xvQMg 
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kx  Siciv.  Ps.  109,  (110)  3  xal  QaßSog  bvxXh^j  xal  gdßSoq 
fieyakciraTog  Jer.  48,  17,  ist  wieder  nar  theil weise  wiedergegeben; 
ans  Ps.  109,  3  hat  er  gaßdog  dvvdfjiBU)g,  U^»^^;  JW)Q>^^  genommen, 
das  vorhergehende  j^y^jiS  \k^^  ^^^  Sinne  nach  angeführt 

9)  |II  in  der  Bedeutung  Wein  findet  sich  auch,  Lagarde: 

anal.  Syr.  127,  27.  189,  30.  Im  Talmudischen  kommt  "^n  als 
Beiwort  von  ttyan  und  l*}^  vor  und  bedeutet:  roh,  ungekocht    Ob  ein 

Missverständniss  des  Talm.  "^n  die  Bedeutung  von  |H  „Wein^  her- 
vorgerufen, lasse  ich  dahingestellt  sein. 

10)  Die  LXX,  wie  Symmachus  und  die  Yulgata  nahmen  *^V( 
nnC3  des  6.  Verses  noch  zum  5. 

Vorrede  zum  N.  T. 

1)  Es  war  übereinstimmende  Annahme  in  der  altern  kath. 
Kirche,  dass  Matthäus  sein  Evangel.  hebräisch  geschrieben  habe. 
Sie  stützte  sich  auf  die  Angabe  des  Papias  bei  Eusebius  bist.  eccl. 
III,  c.  39,  der  erzählt:  Der  Presbyter  Johannes  habe  ihm  berichtet: 
Mar&aiog  fjiiv  ovv  'EßgatSv  8iaXixt(p  xä  Xoyia  aw^ygäipavo. 
Ebenso  finden  wir  die  Behauptung,  dass  Matthäus  es  in  Palästina 
für  die  gläubig  gewordenen  Juden  verfasst  habe  bei  Eusebius  bist 
eccl.  m,  24,  Origenes  1.  1.  IV,  25,  Hippolyt,  Hieronymus  conuncnt 
in  Matth.  Praef.,  Catal.  Script,  eccl.  s.  v.  Matthäus  u.  a. 

2)  Dass  Matth.  wie  auch  Marcus  eine  bestimmte  Sachverbindung 
und  eine  chronologische  Ordnung  wenig  berücksichtigt,  und  darin 
Lucas  nachsteht,  dass  er  femer  Reden  und  Aussprüche  Christi,  die 
nach  den  andern  Evangelien  zu  verschiedenen  Zeilen  Statt  gefunden, 
zu  einem  Ganzen  verwebt  hat,  ist  eine  auch  heute  noch  geltende 
Annahme:  vgl.  c.  5 ff.  c.  13  ff.  c.  23  ff.  Was  Bar-Hebraeus  mit  den 
Worten  sagen  will,  dass  er,  wie  die  Worte  zu  gesetzl.  Vorschriften, 
zu  Gebeten  nach  ^den  Worten  des  Erbarmens  passten,  sie  zusammen- 
gefügt habe,  wird  sich  genauer  aus  seinen  Schollen  zum  Matth. 
bestimmen  lassen.    Wahrscheinlich  hat  er  die  Bergpredigt  im  Sinne. 

8)  Um  die  Mitte  des  3.  Jahrb.  hatte  Ammonius  von  Alexan- 
drien  eine  Evangelienharmonie  verfertigt;  aus  Eusebius'  von  Gäsarea 
Briefe  an  Carpianus,  abgedruckt  in  Job.  Mill's  testam.  novum  Graec. 
Amstelod.  1710  S.  1  erfahren  wir  darüber  folgendes:  to  8ia 
reaadgiov  rjfjiiv  xataXiloiTtiv  (Jfi/Adiviog  6  ^jike^avSgevg)  evajyi- 
JUov,  r^  xccra  Mar&aiov  tag  pfjLoqxivovg  twv  Xomiav  tvayy^r 
Xicxwv  nBQixondg  naQu&äg^  tag  £|  avdyxtjg  avfißfjvai  tov  Tfjg 
axoXov&iag  ^Iqiaov  räv  XQiiav  8ia(p&agfjvai.,  oaov  knl  x(p  v(fu 
xfjg  avayvtiiatfag.  „Der  Alexandriner  Ammonius  hat  uns  das  Evan- 
gelium aus  vieren  hinterlassen,  indem  er  neben  das  Evangelium 
des  Matthäus  die  übereinstimmenden  Perikopen  der  übrigen  Evan- 
gelisten setzte,  so  dass  die  Verbindung  und  Reihenfolge  der  3  Evan- 
gelien nothwMidiger  Weise  vernichtet  wurde,  was  die  fortlaufende 
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Lesung  anlangt*/'  Tgl.  Wetzstein:  Noynm.  test.  Oraecnm  Amst  1751 
Prolegom.  S.  68,  Herzog's  Real-£ncyklopädie  4.  Bd.  8.  262  a).  Um 
den  Text  der  übrigen  Evangelien  in  der  orsprünglichen  Reihenfolge 
za  lassen  und  die  Verbindung  der  einzelnen  Stellen  nicht  aufzuheben, 
erfand  Eusebius  10  Canones  oder  Rubriken  und  zählte  der  ersten 
zu,  was  alle  Evangelisten  gemeinsam  erzählen,  der  2.,  was  Matth., 
Marc.,  Lucas  u.  s«  1  berichten,  siehe  Mill  Nov.  T.  Proleg.  S.  70 
§  738 ff.  und  S.  1.  Fand  sich  nun  eine  Stelle  bei  allen  4  Evangel., 
so  ward  am  Rande  ^  zu  dieser  Stelle  in  jedem  Evangel.  ein  a  mit 
.rother  Farbe  geschrieben  {xaff  fbcaarov  rov  aQi&fnov  (sc,  welche 
die  Sectionen  anzeigt)  vnoarifislwöiq  Sia  Kiwaßagsoag  ngoxHta&y 
8tiXovüa  kv  nol(fi  rüv  Sixa  xavovfov  xslfisvos  6  agi^&fiog  wy^avu 
sagt  Eus.  im  Briefe  an  Earpian),  fand  sich  eine  nur  bei  den  ersten  3, 
wurde  dies  durch  ß  angemerkt  und  s.  f.  bis  zu  t.  —  Unabhängig 
von  diesen  Bezeichnungen  wurden  nun  noch  die  Capitel  oder  Sec- 
tionen numerirt,  ja  seit  dem  5.  Jahrb.  sind  diese  sogen,  ammonischen 
Gapitel  oder  Sectionen  fast  in  allen  handschr.  Evangelienplenarien 
mit  schwarzer  Dinte  am  Rande  angemerkt. 

4)  Nach  Mill  N.  T.  Gr.  Prol.  S.  70  §  738  und  andern  soll 
Ammonius  die  Evang.  auch  in  Sectionen  oder  kleinere  Abschnitte 
eingetheilt  haben.  Eusebius  sagt  davon  nichts  und  wahrscheinlich 
beruht  die  Behauptung  auf  einer  Verwechselung. 

5)  Die  letzten  Worte  des  B,  Hebr.  sind  fast  wörtl.  Uebers. 
ans  Eusebius'  Briefe  an  Carpian:  slSivai,  %o^  rovg  olxsiove 
ixdüTOv  svayyskiGTOv  roTtovg,  kv  olg  xarä  tvSv  airtSv  tj- 
viy&fi<f(xv  (piXaXi^&(tig  bItisiv,  kx  rov  Ttovrjfiarog  rov  TtQosiQt]' 
fuvov  avSgog  (AfAutavlov)  slXriqxag  d(popu€cg,  xaff  irigav 
fii&oSov  xavovag  Ssxa  rov  dpi&fiov  du^ccga^d  <foi  rovg  imo- 
ttrayfi  \ovg,  Sie  beweisen,  dass  dem  Bar-Hebr.  der  Brief  entweder 
ganz  oder  theilweise  vorgelegen  haben  muss. 

6)  Bar  Salibi,  Bischof  der  Jakobiten  in  Mesopotamien  gest  1171 
sagt  in  seinem  Commentar  zu  Marc.  9,  mitgetheilt  von  Assemani 

R  0.  II  S.  Iö9ff.:   3pCI  I  t  ^  fiool?   0)p  >  t^Vr   )Q^  ^DQulIg^ 


•  |]S^  „Tatian,  Schüler  des  Philosophen  und  Märtyrers  Justin 

wählte  aus  den  4  Evangelien  aus  und  webte  es  zusanmien  und  machte 
ein  Evangelium  daraus,  welches  er  Diatessaron  d.  h.  vermischtes,  nannte. 
Diese  Schrift  erklärte  Mar  Aphrem,  ihr  Anfang  lautete:  im  Anfang 
war  das  Wort  Job.  1,  1.  u.  s.  w.'^  Ebedljesu,  um  1285  Metropolit 
von  Soba  in  Armenien,  schreibt  in  seinem  catalogus  libromm  om« 
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niuxn  ecclesiasticorom  bei  Assemani  B.  0.  III  p.  2  S.  12:  ^^\^^^<>|i> 

p    r  jir*  0     r  pr,  r       ►  P      ►  n  |pf        r  »A     1^    r         »  r 

^Vb^j  ^owjoo  3P0üu^  öojj  ^pjceo/  pi  »fri^v^  J»^  ajöj 

,^n  EvangeliuiD,  welches  der  Alexandriner  Ammonios,  der  auch 
Tatian  heisst,  zosammenstellte  und  es  Diatessaron  nannte/'  Nach 
Bar-Hebraeus  hat  Aphrem  das  Diatessaron  des  Ammonios,  das  mit 
den  Worten  anfängt:  „Im  Anfange  war  das  Wort''  erkl&rt;  nach 
Bar  Salibi  ist  es  das  Diatessaron  des  Tatian  gewesen,  das  so  anfing 
and  das  er  commentirt  hatte;  nach  Ebe^jesu  waren  sogar  Ammo- 
nias  and  Tatian  nar  verschiedene  Namen  ein  und  derselben  Person. 
Solche  Yerwechselangen  and  Ungenaaigkeiten  in  den  Berichten  sind 
bei  syr.  Schriftetellern  nichts  seltenes  and  hier  am  so  leichter 
möglich  gewesen,  weil  die  beiden  von  den  2  verschiedenen  Yer- 
fassem  herrührenden  Schriften  ein  and  denselben  Titel  fahrten. 
Dass  Ebecljesa's  Mittheilang  falsch  ist,  bedarf  keines  Beweises; 
ebenso  werden  wir,  nach  dem,  was  wir  aas  Easebias*  Briefe  an 
Garpian  ttber  das  Diatessaron  des  Ammonias  erfahren,  Bar-Hebraeas 
des  Irrthams  zeihen  müssen^  es  bleibt  also  nar  Bar  Salibi's  Bericht 
als  der  richtige  übrig.  Mit  der  Behaaptang  Bar  Salibi's,  dass 
Tatian's  Diatessaron  mit  den  Worten  begonnen  habe:  „im  Anfange 
war  das  Wort/'  Hesse  sich  Theodoret's  Bericht  über  dasselbe 
Haeret  fabal.  I.  20  vereinen,  nach  welchem  Tatian  in  seinem  Bache, 
das  sich  darch  seine  Kürze  empfahl  and  in  jenen  Gemeinden  sehr 
verbreitet  war,  die  Genealogien  and  alles  andere,  was  beweist,  dass 
der  Herr  dem  Fleische  nach  von  David  entsprossen  sei,  entfernt 
habe  (TttQixoyjag).  Theodoret  selbst  sah  dieses  Werk,  das  gefähr- 
liches Gift  verbreitete,  and  liess  200  Exemplare  zasammenbringen, 
die  er  bei  Seite  brachte,  dafür  aber  die  Evangelien  der  4  Evan- 
gelisten einführen.  Er  scheint  also  der  Schrift  eine  häretische 
Tendenz  antergelegt  za  haben-,  hatte  es  diese  aber,  dann  hat  es 
sicher  Afrem  nicht  commentirt, 'sondern  es  ist  ein  antergeschobenes 
gewesen.  Das  geschah  damals  nicht  selten,  dass  man  Schriften,  die 
aach  nar  den  Schein  häret  Tendenzen  hatten,  amarbeitete  and  sie 
dann  anter  demselben  Titel  wieder  carsiren  liess.  So  blieb  dem 
Leser  sein  oft  lieb  gewonnenes  Bach,  wenn  aach  nar  dem  Namen 
nach,  and  die  Gefahr  für  die  kathol.  Lehre  war  beseitigt;  and  in 
einem  Zeiträume,  der  zwischen  Tatian  and  Afrem  liegt  and  doch 
über  100  Jahre  beträgt,  konnte  solches  mit  dem  Diate§saron  wohl 
geschehen  sein.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  sicher  ist  nar, 
dass  Afrem  ein  Diatessaron,  welches  von  Tatian  verfasst  sein 
sollte  and  mit  Job.  1,  1  b^nn,  commentirt  hat.  Vielleicht  er- 
fahren wir  noch  Näheres  von  Herrn  Prof.  de  Lagardc  darüber; 
denn  ans  einer  Anmerkung  in  den  von  ihm  edirten  constitationes 
apostolomm  Lips.  1862  S.  YII  geht  hervor,  dass  in  der  zu  Vene- 
dig 1886  in  4  Bänden  erschienenen  armenischen  Uebersetzung  der 
Schriften  Afrems  sieb  auch  die  Erklärong  einer  Evangelienburmonie 
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befindet,  die  beginnt:  „im  Anfange  war  das  Wort"  —  lieber 
Totian  s  Diatessaron  ygl.  Daniel:  Tatianns  der  Apologet  Hallo  1837. 
Semiscb:  Tatiani  Diatessaron  Yratisl.  1856.  Crcdner:  Geschichte 
des  N.  T.  Kanon  beransgeg.  von  G.  Volkmar  Berl.  1860  S.  18  ff. 

6)  vgl.  Assemani  B.  0.  I  S.  57,  der  diese  Stelle  des  B.  Ucbr. 
mittheilt. 

7)  )Lo;o^;  meint  Ilerr  Prof.  de  Lagarde,  wird   hier  Citat 

ans  dem  A.  T.  bedeuten,  und  das  scheint  richtig;  denn  ungefähr  so 
viele  finden  sich  im  Matth.  vor. 
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Ein  Freidenker  des  Islam. 

Von 

A.  Ton  Kremer. 

Diejenigen  Leser  dieser  Zeitschrift,  die  sich  mit  arabischer 
Literatur  befassen,  kennen  sicher  den  Namen  Abft-1'alä'  Ma'any. 
Seine  Lebensgeschichte  hat  Ihn  Challikan  gegeben  nnd  Rieu  Ter- 
öffentlichte   eine  schöne  Abhandlung  über  ihn,  die  aber  leider  nur 

die  Jngendgedichte  (Jüllt  > « - )    zum   Gegenstand   hat,    während 

eine  spätere  viel  wichtigere  Sammlung  (^»JLj  ^  U  |»^J),   welche  seine 

philosophischen  und  religiösen  Ansichten  in  äusserst  edler  poetischer 
Form  enthalt,  bisher  fast  ganz  unbeachtet  geblieben  ist^). 

Handscluriften  davon  sind  desshalb  sehr  selten,  weil  diese  Ge- 
dichte die  bestehende  Religion  zu  erschüttern  geeignet  waren.  Der 
in  Kairo  vor  ein  paar  Jahren  begonnene  Druck  ward,  sobald  man 
den  bedenklichen  Inhalt  merkte,  eingestellt  Ein  günstiger  Zufall 
hat  mich  in  Besitz  eines  kurzen  Bruchstückes  gebracht,  aus  dem 
ich  die  folgenden  zwei  Gedichte  mittheile.  Wenn  ich  dieselben 
mit  einer  rhythmischen  Uebersetzung  versehe,  so  muss  ich  zur 
Rechtfertigung  ein  paar  Worte  hier  sagen.  Um  den  Gesammtein- 
druck  der  Dichtung  zu  erhalten,  ist  die  poetische  Bearbeitung  aus 
dem  Grunde  unentbehrlich,  da  bei  Abu-l'al&  mehr  als  bei  jedem 
andern  Dichter  der  Gedankengang  so  mit  der  poetischen  Form 


1)  Gar.  Bien:  de  Abnl-AUe  vita  et  canninibos  commefiUtio ,  Bonn  1843. 
Dm  einsige  Ungere  Stück  ans  dem  Losnm  hat  R.  Dosy  bekannt  gemacht  in 
seinem  Buche:   Het  Islamisme  8.  227.    Der  Beiname,  den  der  Dichter  sich  in 

O   ^  ^    O  ^  i  o« 

Beinen    späteren   Gedichten  beilegt,   lautet  ^juM^x^^t  q^  nnd  ist  sowehl 


>  o 


Ton  de  8aey  als  ron  Rien  falsch  fibersetit  worden ;  sie  lasen  ^^yKm^;^^  ^. 

nnd  fibertetiten  darnach.  Aber  die  richtige  Bedeutung  ist:  der  doppelt  Oe- 
fangene ;  er  war  nImUch  bUnd  und  sah  das  Leben  ab  eine  Gefangenschaft  an, 
desshalb  nennt  er  sich  den  swiefach  Gefangenen. 
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verwachsen  ist,  dass  Inhalt  and  Aosdrack  sich  gegenseitig  decken 
und  bedingen.  Die  üebersetzang  mnss  aber  auch  einen  paraphra- 
sirenden  Charakter  haben,  denn  der  Dichter  sachte  oft  aas  leicht 
begreiflichen  Gründen  seine  Gedanken  za  verhüllen.  Aasserdem 
ist  es  eine  Eigenthflmlichkeit  der  arabischen  Poesie,  dass  die  Binde- 
glieder in  der  Gedankenreihe  aasgelassen  werden.  Der  Dichter 
springt  anscheinend  von  einem  Bilde  zam  andern,  ohne  vermitteln- 
den Zwischensatz  über.  Um  dies  za  zeigeni  will  ich  hier  das  erste 
Gedicht  in  Efirze  analysiren. 

Es  beginnt  mit  einem  Vorwarf  gegen  die  Ungerechtigkeit  des 
Schicksals;  das  den  Edlen  die  gebührende  Anerkennang  vorenthält. 
Mit  y.  4  geht  der  Dichter  anf  die  Klage  am  die  entschwandene 
Jagend  über.  Y.  7  leitet  nnn  eine  neue  Gedankenreihe  ein;  er 
ermathigt  sich  keine  Emiedrigang  hinzanehmen,  stolz  aaszaharren 
and  sein  Geheimniss  za  bewahren,  denn  würde  knnd  was  er  im 
Stillen  sinnt  and  dichtet,  so  würde  man  ihn  im  günstigsten  Falle 
für  wahnsinnig  erklären.  Und  hiemit  führt  er  ans  in  seine  Ideen 
über  Welt  and  Menschenschicksal  ein.  Die  Kette  der  Zeagang 
spinnt  mechanisch  sich  fort,  es  ist  wie  das  Gähnen ,  wo  einer  an- 
willkürlich den  andern  nachahmt.  Nur  er  hat  sich  dem  allgemeinen 
Gesetz  entzogen  und  zeagte  kein  Leben :  denn  die  Welt  ist  Atomen- 
staab,  es  giebt  keine  Auferstehung  vom  Tode^),  ein  unerbittliches 
Geschick  beherrscht  alles,  darum  trifft  den  Erzeuger  die  Schuld, 
wenn  er  ein  Wesen  ins  Leben  ruft  und  es  hiemit  den  Qualen  des 
Seins  und  Empfindens  aussetzt.  Mit  Y.  17  endet  dieser  Absatz: 
nun  geht  er  zu  einer  neuen  Idee  über,  indem  er  die  herrschende 
Klasse  der  orthodoxen  Priesterschaft,  die  Ulemä'Si  angreift,  welche 
solche  Wahrheiten  läugnen  und  die  Menschheit  im  Irrthum  gefangen 
halten«  Der  letzte  Vers  des  Gedichtes  steht  anscheinend  abgerissen 
da,  aber  er  schliesst  sich  vollkommen  an  das  Vorhergehende  an. 
Er  beklagt  nämlich  die  Gewaltherrschaft,  welche  die  Ulem&'s  über 
das  Volk  ausüben;  das  sich  nicht  aus  den  Fesseln  des  Aberglaubens 
retten  könne,  zugleich  aber  entschuldigt  er  es,  indem  er  beifügt, 
dass  die  Gewaltigen  der  Zeit  selbst  sich  dem  Joche  beugen  müssen 
and  am  so  mehr  also  die  furchtsame  Menge  es  nicht  wagen  könne, 
sich  dem  Machtgebote  der  herrschenden  Religion  zu  entziehen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wird  das  Yerständniss  des  Ge- 
dichtes keine  Schwierigkeit  mehr  bieten: 


1)  Desahalb  sagt  er  an  einer  andern  BteUe: 


vdLx--^  Lü  jLjuj  il  ^^  Jj^j     UljU'  qL^j-JI  oyd  Lu^ÄJ 
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1 .  Die  Männer,  welche  Tugend  und  Edelsinn  ziert,  sind  Fremdlinge 

unter  den  Ihren; 
Von  den  Verwandten  Verstössen,  von  den  Nächsten  gemieden 
müssen  den  Muth  sie  verlieren. 

2.  Sie  leerten  nicht  des  feurigen  Weines  Becher  in  frohem  Ocnuss ; 
Sie  kosten  nicht  mit  holden  Mädchen  bei  Scherz  und  Kurzweil 

und  Kuss. 

3.  Ach  genug  der  Schmach  des  Lebens  ist  es  für  jeden,  der  selber 

sich  ehrt, 
Dass  er  mit  niedrigster  Kost  sich  muss  bescheiden,  die  man  ihm 
als  Almosen  gewährt! 

4.  Als  die  Flamme  der  Jugend  begann  zu  verlöschen,  ward  mir  der 

Frohsinn  vergällt, 
und  hätte  man  auch  mein  Zelt  hoch   oben  mir   zwischen   die 
Sterne  gestellt 

5.  Um  der  Liebe,   die  du  mir  weihtest,   hielte  ich  schmeichelnd; 

0  Jugend;  dich  auf 
Und  thäte  dir  alles  zu  Willen,  wenn's  nur  verzögerte  deinen  Lauf! 


^%  m  ,        *   Q*        ^     *  0  O 


6.  Nach  den  ersten  fünfzehn  Lebensjahren  ist  die  glückliche  Kind- 
heit verflossen; 
Und  nach  vierzig  ist  der  Minne  Trost  auch  schon  den  Grossen 
für  immer  verschlossen. 


O    >        ^       *      ,      Ki*    *  •    »O^      ,»*^**     •«  ,    t».'       ^  ^     m  % 


7.  Wohlan  1    ertrag  es  mit  Stolz  und  lass  in  keinen  Banemrock 
dich  stecken: 
Denn  erführe  man,  was  im  Stillen  du  wobst,  man  würde  als 
Thoren  dich  necken. 


1)  ad  Toeem  b«  Tgl.  Lane:  Arabie  Lexicoo. 
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«O^«  *0     -  O  ^  ^  >w«0  bf 


^YlS^  fcbU  ^^JOU   l^        v:>oLu«  J^JI  Oö,^!  »J^  ^  ^ 

8.  Die  Erde  zeugt  der  Gewächse  Fülle,  die  beständig  sich  mehrt. 
Den  'Alandäbaum ,  der  strahlend  brennt,  den  Kibästrauch,  der 

in  stiller  Glath  sich  verzehrt. 

9.  Der  Zeugang  Kette   verbindet   auch   niicli   mit  Adam ,    ihrem 

ersten  Glied, 
Doch  mein  Er  verband  ich  mit  keinem  Sie,  da  die  Ehe  ich 
lebenslang  mied  ')• 


10.  Wol  gähnte  dieser  und  gähnte  jener,  unbewusst>  wie  der  Erste 
gethan ; 
Mich  beirrte  nicht,  was  sie  thaten  und  machten:  mir  kam  kein 
Gähnen  an. 


».» I*    •' 


'•»•OwS  O  ^  ^O^  O^^ 


11.  Ich  lernte  die  Menschen  meiden,  seit  ich  an  ihre  Tugend  nicht 

glaube, 
Und  weil   ich  wusste,   dass  dieses  All  besteht  aus  Atomcn- 
staube. 

12.  Wie  sollte  das  wieder  zum  Leben  erstehen,  was  einmal  sein 

Ende  fand, 
Nachdem  das  dürre  Schilf  entfachte  den  letzten  Yernichtungs- 
brand?*) 


1)  s\^  ist  ein  wohlriechendes  Strauchwerk,    das  langsam  brennt.     VgL 

Dywän  des  Imra'-alkais  ed.  Slane  p.  26  v.  9.  Ihn  Doraid:  Kit.  aUshtikkk 
ed.  WOstenfcld  p.  126. 

2)  Wörtlich:  mein  L&m  verband  ich  mit  keinem  BA. 

3)  In  dem  letzten  Halbvers  hat  allem  Anschein  nach  eine  Inversion  statt- 

gefunden,  indem  der  Dichter  vermuthlich  meint:  sü!  QÜ^  ri^*^  /caLj  .  Des 
Beimes  halber  gestattete  er  sich  diese  bedenkliche  Liceni,  für  welche  man  einen  ganz 
analogen  FaU  in  Lane:  Arabic  Lezicon  sub  voce  aÄaäj  findet 

4)  Das  dürre  Schilf  ist  die  für  die  endliche  Vomichtnng  reife  Menschheit. 
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13.  Wenn  des  Geschicks  Yerhftngniss  dereinst  aber  uns  das  Urtheil 
spricht. 
Da  fliegt  kein  Eatä  mehr   nnd   den  Schönen  hilft   anch  ihr 
Sträuben  nicht. 


^  »      *      *  ^  '  ■^     *  ^  * 

14.  Badwä  ^)  9    der   Berg ,    ward   vom   Feindesheer   berannt ,    was 

kümmert's  ihn  —  er  steht! 
Eobäy  Tom  Propheten  geheiligt,  ward  dennoch  yon  den  Bannern 
der  Krieger  umweht! 

15.  Der  Erzeuger  trägt  die  Schuld  dafür  ^   dass  ins  Leben  traten 

die  Kinder, 
Und  wären   sie  Gewalthaber  auch  in  den  Städten,  die  Schuld; 
sie  trifft  ihn  nicht  minder! 

IG.  Nur  erhöhen  kann's  dir  die  Entfremdung  von  deinen  Leibes- 
sprossen 
Und  erhöhen  ihren  Groll  gegen  dich,  wenn  sie  sind  von  den 
Edlen  und  Geistesgrossen. 

17.  Denn  sie  sehn  den  Vater,  der  sie  schuldlos  hinausgejagt 

In  das  Wirrsal  des  Lebens,  das  kein  Weiser  zu  lösen  gewagt. 


1)  Statt  des  ungewöhnlichen    .!  JÜllt  konnte  man  lesen  ji^vXÄlt ;  aber  ick 

halte   diese  Aendemng   nicht  für  berechtigt,   die  Vergleichnog   anderer  Hand- 
tebiiften  mnss  hierfiber  entscheiden. 


2)  In  der  Handschrift  steht  ^j«wk:^UJ*  aber  wenn  s:>i^^  gelesen  wird, 
ist   die  Constmetion  mit  V^  natürlicher:   soU  ^jä^^c^ÜÜ  belassen  werden,  so 

könnte  man  lesen  v:;i»i;ig^hj . 

8)  Dieser  Berg  bei  Medyna  gUt  als  geheiligt.  Vgl.  Bnrton:  Pilgrimage  11. 
p.  328,  do8.  Kob&'  ist  ein  Dorf  bei  Medyaa,  das  als  gesegnete  SteUe  betrachtet 
wird.    Bnrton  U,  214. 
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18.  Hat  doch  aller  Orten  die  Menschen  um  die  Wahrheit  betrogen 
Die  Sippe  jener  gelehrten  Heuchler,  die  sich  and  andre  belogen. 

19.  Auf  allen  Wegen  and  Stegen  des  Lebens  yerfolgen  ans  vom 

Abend  bis  zam  Morgen 
Todesgefahren,  wofür  jene  die  Schergendienste  besorgen. 

20.  Ach  I   wenn  grimmige  Löwen  selbst  Yor  den  Schwertern  beben, 
Wie    sollen    da   schüchterne  Gazellen  gegen  ihr  Gebot  sich 

erheben ! 


Ich  lasse  nun  das  zweite  Gedicht  folgen,  das  fttr  die  Charak- 
teristik des  Dichters  ebenso  bezeichnend  ist,  aber  nicht  minder 
eines  kurzen  Commentars  bedarf. 

Y.  1  geht  gegen  die  abergläubische  Verehrung  Mohammed's. 
y.  3  ist  eine  Zurückweisung  für  jene,  die  auf  den  Namen  der  Ge- 

bortsstadt  des  Dichters  {^jJ^  anspielend,  ihn  hiemit  zu  ver- 
unglimpfen suchen.  Er  entgegnet  ihnen,  Y.  4,  dass  sein  Verbleiben 
in  Ma^arra  keinen  Tadel  yerdiene,  denn  nur  die  Löwen  wechseln 
beständig  ihre  Lagerstätten.  Mit  V.  5  geht  er  auf  sein  eigentliches 
Thema  über,  indem  er  die  Zerstörung  yon  Medyna,  welches  durch 
den  Feldherrn  des  Omajjaden-Ghalifen  Jazyd  L  eingenommen  und 
geplündert  ward,  als  ein  wohlverdientes  Schicksal  darstellt.  Denn 
die  Medynenser  (V.  6)  hätten  ja  selbst  dies  verschuldet,  indem  sie 
im  Beginne  des  Islams,  in  der  patriarchalischen  Zeit,  wo  die  Könige 
statt  in  Damast  in  Bauernröcke  gekleidet  waren,  gegen  die  edlen 
Familien  von  Mekka  (^  o^^t)  den  Religionskrieg  führten.    V.  8 

spottet,  über  die  Leich^läubigkeit  jener,  die  da  meinen,  alle  die 
Anhänger  Mohammed's,  welche  bei  Ot^od  kämpften,  wo  der  arabische 
Prophet  von  den  Mekkanern  geschlagen  ward,  seien  Helden  gewesen. 
Natürlich  hütet  sich  der  Dichter  den  Namen  O^od  auszusprechen; 
er  setzt  dafür  das  unverfängliche  wc:fü  ^ ,  aber  der  Sinn  ist  nicht  * 

zweifelhaft.    Es  schwebte  ihm  vermuüilich  die  beissende  Satyre  vor. 


1)  Im  MS.  VmAJI  •    Dms  unter  den   f-uOt  nicht  sie ,    sondern  die  ^UJx 

gemeint  sind,   ist  zweifelios,   aber  er  musste  die  mächtige  Ksste  mit  anderem 
Namen  benennen. 
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welche  Ihn  Zib'arä   (^^^Jt  ^^t)   auf  denselben  VorfiaU  verfasst 

hatte  und  worin  er  die  Anhänger  Mohammed's  wegen  ihrer  feigen 
Flucht  verhöhnt    Vgl.  Ihn  Isi^  ed.  Wüstenfeld  p.  616. 

V.  9  giebt  in  Form  eines  Epigramms  des  Dichters  höchst 
negative  Ansicht  von  der  Beligion  und  V.  10  vervollständigt  sein 
skeptisches  Glaubensbekenntniss.  V.  11  und  12  haben  den  Aber- 
glauben der  Wüstenbewohner  so  wie  des  unteren  Volkes  zum  Gegen- 
stände und  spricht  er  nur  seine  Verwunderung  darüber  ans,  dass 
ein  so  aufgewecktes  Volk  sich  durch  solche  Vorstellungen  beherr- 
schen lasse.  V.  12  ist  einfach,  wie  ein  arabischer  Kritiker  sagen 
würde ^  schwach:  des  schwierigen  Keimes  halber  muss  das  Wort 


A.^  « 


^Lj^Jüt  herhalten,  und  wird  demnach  ein  erkünstelter  Vergleich 

gemacht,  der  aus  dem  Grunde  unverständlich  bleibt,  weil  wir  nicht 
wissen,  welche  Classe  der  Gesellschaft  er  mit  dem  alten  Stanmi- 
namen  ^ais  'Ailän  bezeichnet:  die  wörtliche  Uebersetzung  würde 
lauten :  Die  Leute  des  Stammes  Kais  'Man  wurden  reich  in  Folge 
gegenseitiger  Uebertragung  ^)  (wie  bei  dem  Gähnen)  und  sie  gähnten 
als  ob  Gold  (gleichbedeutend)  sei  (mit)  Gähnen.  In  meiner  Be- 
arbeitung lasse  ich  diesen  Vers  einfach  aus.  Für  den  europäischen 
Leser  stört  ein  solcher  Vers  den  Zusammenhang  vollständig,  während 
der  Orientale  hierin  weit  weniger  empfindlich  ist.  V.  13  und  14 
haben  das  unabwendbare  Walten  des  Geschickes  zum  Gegenstande 
und  V.  15  ist  eine  Klage  gegen  dessen  Ungerechtigkeit|  indem  nur 
der  Gemeine  gerächt  wird,  während  niemand  sich  um  den  Tod  eines 
edlen  Menschen  bekümmert  Nach  diesen  Bemerkungen  wird  das 
Gedicht  nicht  mehr  unverständlich  erscheinen: 

Man  ehrt  eines  verstorbenen  Mannes  Reste  in  frommem  Glauben, 
Die,  wenn  die  Jahre  darüber  vergehen,  zu  Atomen  zerstäuben. 

unsere  Lebensgeister  gleichen  dem  Weine;  man  verwahrt  sie  innen, 
Doch  kommt  der  Tag,  wo  sie  müssen  dem  Gefllsse  entrinnen. 

Mich  neckt  man  gern  mit  Ma'arra,  wo  ich  wurde  geboren, 

Es  sei  ein  Ort  der  Schmach  sagen  jene,  die  Feinschaft  mir  schworen. 


1)  Das  Verbom  \sX^  l&Mt   übrigens  auch   noch   andere  Bedeutun^^en  so, 
Tgl.  Lane. 

2)  In  der  einsigen  mir  tu  Gebote  stehenden  Handschrift,  die  keinen  Com- 

mentar  enthält,  steht:  .^lAJ,   dass  aber  meine  Verbesserung  richtig  sei,  erhellt 
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>Iiur  die   Löwen  meiden  die  Stätte,  wo  einmal   die  Nachtang  sie 

hatten, 
Weil    sie    gerne    lagern    in    des    dichtesten    Schilfes    schirmenden 

Schatten. 

Brach    die    Zerstörnng    anf    Jatrib's    Bewohner    durch    Menschen- 
hand ein? 
0  nein!  die  Menschen  täuscht  nift-  wie  immer  der  eitle  Schein! 

Sie  bekriegten  ja  selbst  die  Mekkaner  nnd  sie  haben  gestritten 
Für  den  Glanben,  als  die  Könige  statt  in  Damast  noch  in  Woll- 
mänteln schritten. 

M  y:?  t-^i  ej^  ^y^^      ^J  /?  o^  ^/^J  ^  wt-f 

Da  setzte  es  Hiebe,  die  den  jnngen  Adler  anfschenchtcn  vom  Nest, 
Der  Panzer  ward  zu  eines  Kittels  zerrissenem  Rest. 

Wollte  man's  glauben  ^  so  waren,  die  in  der  Schlacht 

Von  Da-Na^ab  fochten,   durchwegs  Helden,  voll  Muth  nnd  Macht. 


Was  ist   die  Religion?  —  ein  reizendes  Mädchen ^   das   näher  zu 

kennen 
Uns  hindert   der  Vorhang  nnd  das  Brautgeschenk,   das  wir  nicht 

zahlen  können. 

Von  all  den  schönen  Worten  mundet  mir  auch  eines  nicht. 

So  salbungsvoll  von  der  Kanzel  der  Prediger  zur  Menge  spricht. 


sowohl  aas  dem  Coiitozt,  wio  auch  aus  der  Bemerkung  Haryry's  in  dem  Buche: 

■mm  .-*■*" 

U^lyüt  ö^,    wo  er  sagt;    .jLftj   ^.,1  ^^-cii^it^  UJv3^ü    *j\^  ^^JLj^ 
Bd.  XXIX.  21 
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Das  Hirtenmädchen  der  Wüste,  wenn  es  Raben  am  Wege  erblickt, 
Oder  Gazellen,  die  den  Pfad  nach  links  ihr  kreuzen,  erschrickt  ^). 

Doch  das  befürchtete  Unheil  hat  sie  nur  geneckt: 

So  kindisch  sind  sie  im  Glauben  und  dennoch  so  aufgeweckt! 

(Dieser  Vers  ist  in  der  Einleitung  besprochen  worden.) 


Will's  das  Geschick  nicht,  so  bliebe  der  Feuerbrand  ungesehn 
Und  bliebe  kein  Zeltdach  über  den  Häuptern  der  Schläfer  stehn. 

Und  die  Menschen  würden  sein  vrie  ehedem:  unter  der  Wolke  Guss 
Die  Triften  beweiden,  hielten  sie  für  den  höchsten  Genuss. 

Für  ihre  Erschlagenen  tödten  sie  der  Feinde  doppelt  so  viel, 
Aber  nie  wird  ein  Edler  gerächt,  wenn  er  durch  ihre  Hand  tiel! 


1)  Es  fplt  ^i^s  bekanntlich  als  ein  nnglückliches  Omen. 
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Nene  Erwerbangen  der  Bodleiana. 

Von 

Th.  Aufrecht. 

Seit  1862  sind  für  die  Bodleiana  auf  dem  Gebiete  des  Sans- 
krit keine  bedeutende  neue  Erwerbungen  gemacht  worden.  Aus 
dem  Nachlass  von  IL  IL  Wilson  wurden  die  von  Pandits  gemachten 
englischen  Uebersetzungcn  von  den  wichtigsten  Pur&nen  und  Upa- 
puränen  und  einige  Indices  angekauft.  Im  Uebrigen  fand  ich  fol- 
gende neue  Sachen  vor. 

Bodl.  Sanskrit  15.  A^.valäyana  Grihyasötra.  Etwa  200  Jahre  alt. 

Bodl.  16.  P&nini  Sütra.  Qaka  1702.  Die  Anzahl  der  Sütra 
soll  3966  sein. 

Bodl.  17.  Die  folgenden  Ved&nga:  ^shä,  Jyotisha,  Chandas, 
Nighantu,  Nirukta.     (Jaka  1703. 

Bodl.  18.  Das  Udyogaparvan  des  Mahäbhärata  mit  dem  Com- 
mentare  von  Nllakantha,  etwa  1780  abgeschrieben. 

Bodl.  19.  Sentenzen  aus  dem  Sikh  Granth.  Originaltext, 
Uebersetzung  in  Panjäbi,  Umschreibung  des  Originaltextes  in  De- 
van&gari-Buchstaben  und  Uebersetzung  in  Hindi. 

Bodl.  20.  Uvata's  Commeutar  zum  Kikpräti^Äkhya,  abge- 
schrieben von  Dhanvaravi^vanathabbattasuta  Vire^vara. 

Bodl.  21.  22.  Das  Padmapurana  in  Devanftgarischrift  Ädi- 
khanda,  Srisbtikhanda,  Bhümikhanda,  Mägham&hÄtmya,  Uttara- 
khanda,  Kriyäkhanda.     Samvat  1845  —  47. 

Bodl.  23.     Adbyätmarämäyana.     Samvat  1848. 

Bodl.  24.  Das  Vishnurahasya  in  55  Kapiteln.  70  Blätter. 
Vigvävasunämasamvatsare  Miirgayfrsbamäse  induväsarayutäyäm  sha- 
shthyäm  grimat  -Satyapuri  -  nriharicaranäntalikaranapar&yanadayädä- 
kshinyädyanavadyagunaganavi^-ishta  -  Dhankikaropanäma-^^ämäcÄryar 
sutena  ^Viniväsena  likhitam.  —  Dieses  Werk  wird  von  Vishnuiten 
häufig  citirt  und  ist  selten  vollständig  zu  finden.    Der  Anfang  lautet: 

21* 
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II  '^^^  ^^:  II 

^:^f§^  r^HM^M  ^  ^m^PTfft  ffit  II 
^rf^T»^  ^  'FT^  ^  "jrfw^  Sf^^  I 

*nH**l  ^rftl  ^W^  1J#^  ^  iT^  f^  II 

«iroftwt  »ifwin  ritn^i<i<i  ^Hrf^i 

II  fff  ^3"2rT^  II 

^  r<ii«iyi;^^ii$4f^rri^i^'  fftfiW  II 
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^Wl<t   nTfAdl  ^^  Pcl^^HI  Iwf^I^^RT  II 

^r^  ^  5^^  »TR  "mrak  ftirt  ^?^  i 

Ausserdem  ist  der  Bibliothek  vor  kurzem  ein  vorzügliches 
Exemplar  des  Sikh  Granth  in  Folio  von  dem  Bischof  Dr.  Jacobson 
zum  Geschenk  gemacht  worden. 

Unter  der  liberalen  Leitung  des  Oberbibliothekars  Rev.  Mr. 
Coxe  können  die  Schätze  der  Bodleiana  mit  einer  Freiheit  benutzt 
werden,  wie  sie  mit  Ausnahme  des  India  Office  bisher  in  England 
völlig  unerhört  war.  Möge  das  British  Museum  in  Bezug  auf  Hand- 
schriftenverleihung  einem  solchen  Beispiel  sich  anschliessen. 

Ich  benutze   diese  Gelegenheit,  um  einen  Irrthum   in  meinem 
Katalog  zu  berichtigen.    Wilson  420  enthält  nicht  ein  Hindigedicht, 
sondern  eine  moderne  Abschrift  des  Saptagataka  von  Häla. 
Oxford,  17.  April  1875. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  8tein8chneider 

an  Prof.  Loth. 

Berlin,  28.  März  1875. 

—  In  unserer  Zeitschrift  Bd.  XXVIII.  S.  147  hat  der,  leider 
so  unerwartet  uns  entrissene,  Geiger  bei  Gelegenheit  des  syrischen 
Einflusses  auf  die  Juden  der  syrischen  Fabeln  Erwähnung  gethan 
(in  einer  Anzeige  von  Landsberger's  Fabeln  des  Sophos  in  der 
Hcbr.  Bibliographie  18B0  S.  105  habe  ich  mich  schon  für  die 
Wahrscheinlichkeit  ausgesprochen,  dass  dieselben  nur  aus  einem 
syrischen  Texte  „abgeschrieben"  und  gelegentlich  im  Dialect  modi- 
ficiert  seien)  und  dann  einen  in  Händen  eines  Juden  befindlichen 
syrischen   (aber  halb   karschunischcn)  Codex   des   British   Museum 
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damit  in  Yerbindnng  gesetzt;  allein  jener  Codex  ist  nach  Wright 
im  XYI.  Jahrhundert  geschrieben  und  gehört  demnach  gar  nicht 
in  jenen  Zusammenhang.  — 

Noch  bemerke  ich  zu  Ihrem  ;;Al-Kindi  als  Astrolog''  S.  264 
Anm.  6,  dass  mir  die  Zosammenstellang  des  christlichea  Namens 
Enstath  ins  mit  dem  berühmten  altarabischen  Stammnamen  al-Kindi 
allerdings  schon  Mher  Bedenken  erregt  hat,  doch  habe  ich  in 
meinem  Alfarabi  S.  161  jenes  Uebersctzers  nur  ganz  gcl^entlich 
erwähnt  Die  Yerkoppelnng  hatte  ich  vorgefanden  sowohl  bei 
Flügel  (de  arab,  scriptor,  graecor.  inlerpret,  p.  13  u.  14)  o.  zw. 
mit  dem  Namen  Ahn  Nasr  Heimn  (vgl.  p.  10  n.  11;  über  das 
wahrscheinlich  zwischen  den  Zeilen  stehende  Abu  Nasr  s.  Fihrist 
U,  109;  über  Heimn   oder  q^-^^  meinen  Nachtrag  zum  Art.  Apo- 

calypsen)  als  auch  bei  Wenrich  im  Index  p.  XXX.  Im  Index  zu 
Haj^i  Kh.  S.  1067  n.  2535  hat  Flügel  freilich  den  Beinamen  Kiudi 
weggelassen,  ohne  auf  die  Note  YJI,  848  zu  V,  51  zu  verweisen, 
wo  er  ^jüJüt^  conjicirt  (die  Verweisung  fehlt  auch  S.  1248  n.  9191 

unter  Yakub  Ben  Ishak;  Ishak  B.  Yakub  n.  3929  S.  1103  scheint 
eine  Umstellung).  In  der  Anmerkung  zu  Fihrist  II ,  115  ist  jene 
Coiijectur  stillschweigend;  und  mit  Recht,  aufgegeben.  Nun  habe  ich 
aber  auch  (Alfarabi  S.  7)  auf  eine  Stelle  bei  Averroes  hingewiesen, 
wo  ein  Uebersetzer  Kindi  genannt  ist;  hieraus  schloss  ich  auf 
einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Personen,  der  zu  Missver- 
ständnissen  geführt  habe,  und  das  ist  auch  richtig;  nur  bin  ich  erst, 
nach  Controllimng  sämmtlicher  Stellen,  dahin  gekommen,  dass  jener 
Zusammenhang  aus  der  einzigen  Stelle  über  die  Metaphysik  hervor- 
gegangen sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  mir  auch  ein  unbedeuten- 
der und  doch  irreleitender  Druckfehler  in  Flügel^s  Art.  14  der  er- 
wähnten Dissertation  klar  geworden.  Derselbe  schliesst  mit  der 
Bemerkung:  f,Chrtstianurn  eum  fuisse^  certe  libere  de  doctrina 
Mohammedis  sensiase  credibäe  esL^''  Die  zuletzt  augezeichnete 
Note  3  verweist  auf  Casiri  I,  310  und  Bibl.  phil.  [el-Kifti]  p.  108, 
wo  natürlich  Nichts  davon  zu  finden  ist.  Das  Notenzeichen  3  ge- 
hört aber  zu  der  vorangehenden  Stelle  Metapki/sicii  Aristoidis 
transtulit,  et  stngulareni  diasertationein  de  Aristotele  edidit. 
Ich  glaubte  früher,  hier  an  die  einleitende  Schrift  des  Kindi  (s.  Al- 
farabi S.  133)  denken  zu  dürfen;  später  fand  ich,  dass  au  der 
betreffenden  Stelle  bei   Casiri  I,  110   die  Worte  fehlen:    ,jj>-   eJ. 

y50L>  j   die  in  Kifti  ms.  stehen  (auch  schon  Fihrist;  I,  251  unten, 

hat),  aber  bei  Wenrich  S.  300  unbeachtet  geblieben.  Das  ist  nun 
freilich  nicht  eine  Dissertation  über  Aristoteles  sondern  über  die 
Metaphysik,  vielleicht  gar  nur  eine  £rzähluiig  oder  Mittheilung  über 
die  Uebersetzungen  oder  die  UnvoUständigkeit  des  Buches  ?    ^  ^ 

\Jd^  scheint    für  eine,  die   Uebersetzung   b^leitende  Mittheilong 

besser  zu  passen,  als  für  ein  besonderes  Buch.  —  Ich  sehe  eben 
nachträglich,  dass  auch  A.  Müller  (die  griech.  Philosophen  in  der 
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arab.  Ueberlieferung  Halle  1873  S.  21)  jene  Worte  übersetzt:  ,,and 
es  ist  von  ihm  ein  Bericht  darüber  vorhanden/'  das  mit  Gorsiv 
supplirte  Wort  „vorhanden"  setzt  eine  directe  Kenntniss  des  Berichts 
voraas.  Was  den  von  Eustathius  übersetzten  angeblichen  ,^ace- 
dorus'^  betrifit,  der  im  Fihrist  noch  anter  den  zweifelhaften  ara- 
bischen Namen  stehen  geblieben ;  so  hat  schon  Roeper  in  ihm  den 
Olympiodoras  erkannt  (Alfarabi  S.  88;  vgl.  A.  Müller  S.  45 
A.  17).  Im  Index  za  Meyer's  Geschichte  der  Botanik  III,  546  ist 
unser  Eastathias  von  einem  Homonymas  nicht  getrennt,  and  fehlt 
S.  159;  wozu  vergl.  Vircbow's  Archiv  Bd.  52  S.  497. 


Jakob  ben  Isak  bniA, 

ein  anbekannter  Grammatiker. 

Von 

H*  8teiii8ehiieider. 

Die  Mttnchener  Handschrift  401  enthält  auf  Blatt  210b,  211 
ein  Fragment  einer,  aas  dem  Arabischen  übersetzten,  oder  nach 
dem  Master  arabischer  Grammatik  in  Hebräischer  Sprache  verfassten 
Schrift  über  die  hebräische  Sprache.  Das  Fragment  reicht  nnr  bis  zar 
ersten  Conjagation.    Zu  den  anten  mitgetheilten  Stellen  bemerke  ich: 

1.  Der  Namen  b73ia  ist  mir  sonst  nicht  erinnerlich  and  vielleicht 
in  der  sehr  ancorrecten  Abschrift  corrampirt;  etwa  aas  bufi^:;?  In  spa- 
nischer Carsiv  ist  m  dem  i  ähnlich.  Oder  ist  ein  arabischer  Name 
übersetzt? 

2.  Der  Ortsname  scheint  ebenfalls  corrampirt  and  schwerlich 
aas  dem  am  Rand  notirten  „EspagDa'^  In  meinem  Mttnchener 
Catalog  S.  185  habe  ich  nos'^bM  conjicirt,  mit  Hinweisang  auf  ein 
anderes,  allerdings  noch  zweifelhaftes  MVD'^bfi^. 

3.  DieBezeicbnang  'ai'^n  ^dd  habe  ich  in  einer  arabischen 
Stelle  bei  Mose  ihn  Esra  (Catal.  Bodl.  p.  1301)  nachgewiesen. 

4.  Ihn  Esra  ist  als  verstorben  angeführt,  also  schrieb  anser 
Verfasser  nicht  vor  1167.  Die  letzten  Stellen  sind  Levit.  10,  19; 
Deat  18,  15;  wo  Ibn  Esra  ansdrücklich  das  vocative  M  verwirft 
(vgl.  die  Beispiele  bei  Jona  ibn  (jannah,  nnp^n  42);  in  M^i^tä  irsm 
f.  45  ed.  Lipmann'ignorirt  er  es,  in  nin^t  f.  147  b  ed.  1546  führt 
er  dasselbe  im  Namen  der  „Grammatiker''  mit  dem  Beispiel 
Deat  15,  15  aaf. 

Die  nachfolgenden  Stellen  habe  ich  vor  mehr  als  10  Jahren 
excerpirt,  als  der  Codex  zar  Beschrcibang  in  Berlin  war,  eine  noch- 
malige Yerglcichang  nicht  vorgenommen.  Der  Zweck  dieser  Mit- 
theilong  ist  znnäcbst  eine  Ergänzung  des  eben  im  Drack  beendeten 
Gatalogs  and  die  Bitte  um  Belehrung  von  Seiten  derjenigen,  denen 
etwa  Näheres  über  Autor  oder  Schrift  bekannt  ist. 
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ö-'rtbKrt  yii^'^  yn  .'^S'nyrt  b^in  bnrt^D  yüD  b'^nn«!  (Rand  rr^-^SBC») 
öONpb«  '^^'iT  *|i\öbm  nb73i  bytc  d«)  D'^pbn  n«btt)b  pbn^«  )wb  bn« 
«••K  b^v  «b  tj'im  (lies  b^Di  O'nyim  öo«  nr«bn  D«bnbK  (sie)* 
d«  dsty  öö  .  .D'^tt)K'i  möbtob  i'iti^  ü^  .rtb«»  in«  Tbin  *isnb 
d«  (so)  n»  d'^'ipÄn  ««i:n  ciian  «irt  dsryn  d\ö  .^nm  o«)  ^«nr 
ü^syn  dön  .d  o  n  (so)  ^i  c  5t  i  d  o'a  '^S'ny  Ti«bs*i  -1:31  d«)  nwi  *n«nn 
•pK  d*^»«)  rasi  d-^^sKn  *i«)d  mTD«)  pi  .spy*^  pnsr*^  dn^ns«  n?» 
t)''Oin  «btt)  nw^n  hbN72  «3*^1  .dn-^D-n  bsi  t^in  mb  i'it  bTaa  oio 
«b  drr^Tam  bDi  pn^s^  dn*i:3K  itsd  on?:  (1.  a^^sn)  K'iin  «Vi  orr-^b:? 
«d^Tab«  "^in^y  ir:3ba  nN*ip:n  rrf^i^'n  N"n:3  dr^a^n  ^»ib  bDin 
•jTa  nn«  «bi  lipnsf'  ^pn^t-»  (1.  -pnjf»)  pnsf^  *i?3ib  bDir  «bi  (so) 
•^sD  *i73Nn  dNT  .irspy^n  d-^mpT-'?:  ^»iNn  rT3?t2  nt  byi  .O'^'^iSDn 
*)"^\ö3T3n  nvnb  ^ik^i  orr^n  n*n?3r  n:i*in«n  «nn  ^d  rn  no:»ri  n:«M 
pnjf^  riJ^'D^n  dsi*n:3«  ^72ibi  (1.  ^hnm)  nn«n  b«  iDwiob  bDin  «bi 
«•^i  .nwsnn  btts  dn^ia«  nsiinn  b«  pns:^  *i»ib  njt'r^tt)  nsiarn 
bDin  .dST^wn  bm  loi  d-T3tt3  "pN  i»d  m  bD  ^»ib  bDin\ö  drra. 
•^ax*!«  d-^T^nn  pi  .ican  d"^T3«n  pNTf  *i»ibi  w^T^n  «'n  1:3  q^^oinb 
d-^^axTa  pN  p  i»D  iDTsiob  bDin  .dbiD  pi  ds:^«  isst-i«  ^s:*^» 
d«  .dn^wn  pi  p  1T3D  pa  pi  d'»7:«Ji  •»»«)  ^»«r  d*^««  yn^ 
VSD  «itn  •'a*nyji  (1.  iittsbs)  p\öbn  (?"nt5:)  nb^  N-ip:n  «in  ^«mn 
•»5:3  «'nps  d^n  (?)  6  .*]b7a  inra  'r^toy  *T)Sa  d^72n  p'^njt  ytt5n  d^n 
d*»»!!  pnstti  •ninats  p-^nst  ytt5^n  »msys  y«'^  1:3«)  rra^nn  -na^Pin  (?  p) 
bD  «inn  *nnp  iw'b^  do«  «nti  ^sn  d«)  .dbis  pn  nTa-'Tarn  ^nays 
nyn  tisinn  JiTaDn  iwd  abn  -^r-^yb  jik't^i  tp^n  -^ra^b  rT«*n'«  «b«  •nm 

.drT^Tsn  bsi  n^ina 
.  .  .  '110«'^  ^*i!Qtt5  1T3D  «nm  nnp  intoba  bye  «^psn  «in  b^D 
dn  d'^byen  .d-^b^^Dn  br  ^:mb  ^y«  .rj'in  a^y  iitsbin  .  .  nbia 
(1.  pTs)  p7a  m«yb  bDin  «bi  .  .  «stv  ba^iD  i«  iTsx^a  im:^  d^«:« 
pi  .  .  1:31«  •^Ta'i«  pi  byoD  v^^^  ^"^^  (0  ^3>^ß  "^s^y:!  «'ipsn  bi^D 
■i3*mn  *iSD  "«D  yi  .«»inn  «i^-^oa  1:'t  «'ity  (so)  Id't  dn^ira«  'iö» 
«btt)  tt)^«  nb»  bD  \ö*n\ö  «^d  'am  ^dod  Ij't  nn  id  mm^  S 

.  .  .  niTii« 
«^p3i  tj-icDb«  n^:a  ••D'^y  li^öbs  «^prnbprr  ^sa  bs?  -imib  »ly« 
«•ipan  ib«  biyti  byiM  ntoi:  6^73  t»««  nn«n  .o-^^an  'a  'nayD  p 
"•tt^-'biDm  «m  V33  bDS  V«  ''^  "'-^^■'  (1;  bi^D»)  b^ytüi  ^'y«B 
«^psn  *nnD3  n5  by-itn  i'^yi  (so)  b^idn  «d  ^d  [fehlt  v^]  ""^ 
im«  v*iip  (1.  nd^i^Tab«)  «d^wb«  t"n  -^d  yii^^.  . .  idäo  "»a^iw 
T»-iip  (1.  d«nDno«b«)  ro«  b«  fii'ni  ny'^^'^r  «n  «npjriiübn  (so) 
p  . . .  n  •»3^yD  Dü-'-'n^ « rtD  npibn»  tt^-^i  .  .  nn''»nrr  « n  nni« 
«'n  nm«  ^'^''P  ri'^n«  «'n  tt)^  -d  yni  .«itt  V  dn*i3«  '1  tdt'd 
T^b  ii«ba  «^cani  .  . .  .^^«i:b«  «n  -^a^y  iitt)bsi  p"bD  n«''ipn 
dDnti  b«  T-'Äii^^. .  .  yrinii  nb«  «^cn  (1.  ^-^d*^)  -ib"^  '\wo  tos  i« 
li«bD  rr«'»*ipn  « n  T^«  inyn  «^db  -»d  i7a«)0  «ity  i'  drriD«  S 


1;  Deuteron.  4,  43;  vgl.  3,  13. 
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'lay  b^D  .  . .  b?t  Viyp  Vys  ö-^pbn  ntt)l:iDb  pbri"-  bpti  v-^  •  •  •  ^^P^ 
•»rfiiü  -im  «in  i:f^t  ^^'ly^  .  . .  ti^cnb«  p  b3?D  -^a^y  iitöba  . .  . 
(1.  •'Dna'^a)  "^315^^  im«  v^^^'^P  ^'^i  ''3i3'^:a  «iS"  p  'T'ns^  «bi  *i:iy 


Gegenbemerkungen  nnd  Nachträge 

das  Prophetentargum  betreffend. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Bacher. 

Herrn  Dr.  G.  Klein  für  seine  in  Bd.  XXIX  S.  157  dieser 
Zeitschrift  gegebenen  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  meinen  ;;Kri- 
tischen  Untersuchungen^'  zu  Dank  verpflichtet,  kann  ich  mir  doch 
folgende  Gegenbemerkungen  nicht  versagen.  —  Es  war  ein  Ver- 
sehen, wenn  ich  S.  5  zu  Rieht.  1;  13  Othniel  statt  Kaleb  setzte. 
Die  Sache  bleibt  sich  gleich.  —  S.  6  beharre  ich  bei  meiner  Er- 
klärung von  iDn^  Sie  allein  passt  für  den  von  K.  Jochanan 
tradirten  Satz.  Für  den  von  Simon  ben-Lakisch  ausgesprochenen 
ist  freilich  die  von  Herrn  Klein  gegebene  ebenso  annehmbar.  Der 
Ammoniterkönig  war  als  in  der  Bibel  vorkommende  Person  bekannt 
genug  und  konnte  ganz  wo!  in  einem  bestimmten  Punkte  als  Vorbild 
aufgestellt  werden.  —  S.  16  zu  Amos  4,  13  kann  ich  keinen  der 
beiden  Einwände  Herrn  K's.  gelten  lassen.  Die  Zusammenstellung 
von  liJD^y  und  n"^E)yD:?  ist  der  midrasischen  Art  zu  etymologisiren 
ganz  gemäss;  D'^lti  aber  wird  auch  ein  Agadist  nicht  für  identisch 
mit  dem  Femininum  miM  haben  deuten  wollen.  —  S.  25  zu 
1.  Kön.  14,  24  dachte  ich,  wie  ich  jetzt  sehe,  irrthümlicherweise 
an  die  Königinmutter  Maacha  15,  13^  welche  eine  besonders  ab- 
scheuliche Art  des  Götzendienstes  einführte.  Möglich  ist  es  immer- 
hin, dass  auch  der  Targumist  an  sie,  die  ja  jedenfalls  schon  zu 
Rehabeam's  Zeiten  lebte ,  gedacht  hat.  Sonst  wüsste  ich  für  das 
«n-yc373  «n-^«  keine  Erklärung.  —  Zu  S.  31.  Die  Ansicht,  dass 
Armillus  s.  v.  a.  (Caligula)  armillatus,  hat  schon  Grätz,  Geschichte 
Bd.  V.  S.  496,  zurückgewiesen.  —  Wenn  ich  S.  33  N'^pS'^  mit 
;,weibliche  Kameele"  übersetzte,  dachte  ich  an  das  arabische  iüli, 

—  Zu  S.  62.  Die  Abhandlung  Geiger's  war  mir  nicht  in  Erinnerung, 
als  ich  an  der  meinigen  arbeitete.  Auch  so  aber  glaube  ich  mit 
den  angeführten  Beispielen  nichts  Uebei*fiüssigcs  geleistet  zu  haben. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir,  einige  Nachträge  zu 
meinen  Untersuchungen  zu  bringen.  —  Zu  S.  10.  Die  Götzen  der 
Samaritancr  erklärt  R.  Chananel  im  11.  Jahrh.  ebenso  wie  das  jer. 
Taigum,  z.  B.  binn  «in  «Ta-^üJ«.  Nur  ist  ihm  Adrammelcch  Afl'e 
(C]ip)  und  *Annamelech  Pfau  ^;.  —    Zu  S.  27.     Auch  Saadja  übersetzt 

1)  S.  Zeitschrift  Bikhürc  haMttim  Bd.  XII,  S.  52. 
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Jes.  11 ,  11  n^an  mit  iü/LLiit.  ^).  —  Zu  S.  39,  Anm.  Ein  merk- 
würdiges Beispiel  von  onübersetzten  Stellen  führt  Maimonides  aus 
dem  Prophetentargmn  an.  Im  Morel,  41  (bei  Mnnk  in  der  franz. 
Ucbersetzung  Bd.  I;  S.  147)  berichtet  er  nämlich;  Jonathan  habe 
den  Satz  b«^\ö''  bTsys  "notD  ^5tpn  (Rieht.  10,  16)  nicht  übersetzt 
Mank  bemerkt  hicrza,  dass  es  sich  in  einigen  Targumhandschriften 
thatsächlich  so  verhalte,  wie  in  einem  Ms.  der  Biblioth.  nationale; 
ancicn    fonds    hebr.    nr.    57    fol.    118a,  wo  jener  Yers  laatete: 

—  Za  S.  42.  Ein  sehr  altes  Beispiel  von  einem  durch  (Korruption 
zu  einer  neuen  Uebersetzung  gewordenen  Targum  berichtet  Geiger*) 
nach  R.  Mose  aus  Concy.  Dieser  erzählt,  R.  Jakob  Tam  habe  das 
talmudische  Wort  ^»^Tt  von  dem  biblischen  ta'^fi^nn  (Ez.  20,  29) 
hergeleitet,  welches  Jonathan  mit  pnü73  übersetze.  Nun  heisst  es 
im  Targum  zu  d.  St  wirklich  n«t3ntt5«b  ^n«  iinwn,  wobei  ^r» 
die  Uebersetzung,  das  folgende  Wort  erläuternder  Zusatz  ist.  Ein 
Abschreiber  wird  nun  die  drei  Wörter  auf  die  zwei  ]untra  ^inKT 
reducirt  haben;  woher  das  Missverständniss  Tam's. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  Ooldziher 

an  Prof.  Loth. 

Budapest,  11.  Juli  1875. 

—  Als  Nachtrag  zu  meiner  in  den  Sitzungsberichten  der  Kais. 
Akademie  erschienenen  Abhandlung  über  die  Literatur  der  ^i^ä 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  die  bei  den  muhammedanischen 
Literarhistorikern  allgemein  verbreitete  Annahme,  welche  den 
Ghalifen  'Ali  zum  ersten  Begründer  der  Grammatik  macht,  wahr- 
scheinlich in  die  Rubrik  jener  tendenziösen  Annahmen  gehört, 
welche  von  Seiten  der  ÖiMtcn  zur  Verherrlichung  der 
Gelehrsamkeit  ihres  'Ali  in  die  Welt  gesetzt  wurden,  in  dieselbe 
Rubrik  also,  wie  die  poetische  Thätigkeit  des  Ghalifen  u.  s.  w. 
Dafür  spricht  der  confessionellc  Charakter  des  AbA-i-Aswad,  von 
dem  alle  Grammatik  ausgeht.  Dieser  Begründer  der  gramma- 
tischen Anfänge  unter  den  Arabern  war  selbst  Si4t  (Vgl.  Flügel, 
Grammatische   Schulen  S.  21.)     In  den  Lat&'if  al   ma- 

*ärif  cd.  de  Jong  S.  aI**,  13  heisst  es  von  ihm:  ^y^oubJt  ^J^  d^j 


1)  S.  Mank,  Notice  sur  Saadia  S.  52. 

2)  Parschaudath«,  hebräisclier  Theil,  8.  3G. 
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VjLsUaj,   ÄJuJjJ,    tXjuÄJl,    t'Süüülj   iü^SUtfiJjl    vj 


w       ^      > 


xiULy 


Ui^  oyc,  ^3  erir*^'^  g^'"^'^  ^^Li^uJI  j^  ^^^=vJl^  iH-t-^» 

Mit  dieser  siHtischen  Tendenznatar  der  Tradition  von  den  An- 
fängen der  arabischen  Grammatik  steht  —  glaube  ich  —  in  Ver- 
bindung, dass  man  bei  den  Grammatikern  tsi'itische  Neigungen 
voraussetzt.  Ich  erwähne  desbezüglich,  was  bei  al-Makkari 
Bd.  I    S.   aH,  13  von  Abu  Hajjän  gesagt  wird:  v^juo     JLc  \^j^ 
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Morgenländüclie  Forschungen,  Festschrift  Herrn  Prof. 
Dr.  IL  L.  Fleischer  zu  seinem  fünfzigjährigen  Doctcr- 
Jubiläum  am  4.  März  1874  gewidmet  von  seinen  Schülern 
IL  Derenbourg,  II.  EthSj  O,  Lofhj  A,  Müller , 
F.  Philippi,  B.  Stade^  IL  Thorbecke.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.     1875  (310  S.  in  Octav). 

Wir  erhalten  in  dieser  Sammelschrift  eine  Reihe  tüchtiger 
Arbeiten  aus  sehr  verschiedenen  Gebieten  der  orientalischen  Studien, 
welche  nur  dadurch  unter  einander  verbunden  sind,  dass  sie  alle 
die  Schule  Flcischer's  bewähren.  Wir  wollen  die  einzelnen  Schriften 
nicht  nach  der  Reihenfolge  besprechen,  in  welcher  sie  stehen^  son- 
dern sie  mehr  nach  sachlichen  Gründen  ordnen. 

I. 

Die  Abhandlung  von  Philipp!  „Der  Grundstamm  des  starken 
Verbums  im  Semitischen  und  sein  Verhältniss  zur  Wurzel'  führt  uns 
in  die  Anfänge  semitischer  Sprachbildung.  Das  ist  allerdings  ein 
sehr  unsicherer  Boden ;  und  es  kann  daher  nicht  fehlen ,  dass  uns 
der  Verfasser,  der  sich  durch  seine  Untersuchungen  über  den 
Status  constructus  als  scharfsinnigen  und  gründlichen  Forscher 
bewährt  hat,  oft  höchstens  von  der  Möglichkeit  seiner  Ergebnisse 
überzeugt  und  dass  wir  ihm  zuweilen  gar  nicht  folgen  können. 
Mir  scheint  es  im  Allgemeinen  mehr  an  der  Zeit  zu  sein,  dass 
wir  in  unsren  Forschungen;  wenn  sie  über  die  historisch  bekann- 
ten semitischen  Sprachen  hinausgehen ,  wenigstens  bei  dem  Versuche 
stehen  bleiben,  das  Ursemitische  annähernd  herzustellen,  d.  h. 
die  sicher  einst  vorhanden  gewesene,  schon  mit  den  characteristischcn 
Zeichen  des  Semitismus  versehne  Sprache ;  aus  welcher  die  einzelnen 
semitischen  Sprachen  abgeleitet  sind.  Die  Aufgabe  ist  viel  schwerer 
als  man  sich  oft  denkt.  Eben  die  grosse  Aehnlichkeit  dieser 
Sprachen  unter  einander  erschwert  es  uns,  die  gleichfalls  nicht 
geringen  Unterschiede  im  rechten  Lichte  zu  sehen.  Dazu  ist  im 
Einzelnen  noch  sehr  viel  sprachliches  Material  festzustellen  und 
zu  sichten.     Das   Vorsemitische»   die  Sprachstufe,    welche  die 
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Triliteralität  noch  nicht  kennt  oder  erst  aasbildet;  entzieht  sich 
einstweilen  noch  ziemlich  onsrer  Forschung;  wir  gerathen  hier 
leicht  in  die  Gefahr  willkührlicher  Construction  oder  gar  reiner 
Einbildung.  Vielleicht,  ja  sehr  wahrscheinlicherweise  werden  wir 
auch  über  diese  Stufe  Genaueres  ermitteln  können;  wenn  einst  die 
nordostafrikanischen  Sprachen  im  Zusammenhang  sorgfältig  untersucht 
und  mit  den  semitischen  Sprachen  verglichen  sind.  Natürlich  sollen 
aber  nur  wirkliche  Kenner  dieser  beiden  (oder  vielleicht  drei  oder 
vier)  Sprachgruppen  solche  Untersuchungen  führen.  Ob  zu  den- 
selben schon  die  Zeit  gekommen,  bezweifle  ich  einigermaassen. 

Um  auf  Philippi's  Schrift  zurückzukommen;  so  muss  ich  ihm 
allerdings  in  einer  Menge  von  Dingen  Recht  geben.  Dass  sehr 
viele  dreiradicalige  semitische  Wurzeln  aus  zweiradicaligen  entstan- 
den sind;  lässt  sich  nicht  bezweifeln;  dass  das  bei  allen  so  gewesen, 
ist  aber  noch  nicht  bewiesen.  Ich  sehe  wenigstens  keinen  zwingen- 
den Grund  dazu,  ein  solches  Durchgreifen  der  lautlichen  Analogie, 
wie  es  sich  im  Semitischen  zeigt;  auch  schon  im  Yorsemitischen 
anzunehmen.  Diese  Analogie  des  Yocalismui^  ist  ja  grade  das 
unterscheidende  Zeichen  des  Semitischen;  das  sich  einmal  historisch 
moss  ausgebildet  haben.  Speculationen  darüber,  wie  in  den  Ur- 
wurzeln  die  Stellung  von  Yocalen  und  Consonanten  zu  einander 
gewesen  und  welchen  Yocal  sie  alle  gehabt;  scheinen  mir  ziemlich 
anzweckmässig:  müssen  denn  diese  Wurzeln  alle  a,  können  nicht 
auch  einige  u  oder  i  gehabt  haben?  ^)  Darüber;  wie  der  dritte 
Radical  zu  den  beiden  ursprünglichen  hinzu  gekommen,  wissen  wir 
doch  auch  nach  Philippi's  Untersuchung  gar  nichts.  Uebrigens  kann 
man  in  der  Annahme  der  Bedeutung  jener  Urwurzeln  nicht  vorsichtig 
genug  sein.  Bei  der  Unbestimmtheit  der  vorausgesetzten  Be- 
deutungen lassen  sich  leicht  die  allerverschiedensten  vmrklich  nach- 
weisbaren daraus  ableiten,  ohne  dass  doch  die  Thatsächlichkeit 
jener  bewiesen  würde.  Aus  „streichen,  streifen^^  als  angeblicher 
Bedeutung  von  MB  können  wir  zu  „vorübergehn^S  zu  (;,&traff, 
streng'O  „bitter,^^  zu  („stark")  ;;Mann''  u.  s.  w.  gelangen;  aber 
besonders  überzeugend  ist  das  doch  nicht  grade! 

Zu  der  Behandlung  der  schwachen  Badicale  bemerke  ich;  dass 
der  Wechsel  von  Wurzeln  mit  zwei  identischen  starken  Lauten, 
aber  einem  verschiedenen  schwachen  doch  ein  ganz  andrer  ist  als 
der  von  starken  Wurzeln,  indem  dort  viel  häufiger  als  hier  die 
Bedeutung  gar  nicht  oder  nur  wenig  abgeändert  wird  (man  vergl. 
aits,  a-«;:,  a«ö,  aa%  nüi;  DTsn,  •»»ri;  öin,  om  u.  s.  w.).  Für 
den  consonantischen  Ursprung  der  sdiwachen  Badicale,  für  den 
Philippi  energisch  in  die  Schranken  tritt,  lässt  sich  allerdings 
Manches  sagen,  aber  immerhin  stehen  der  allgemeinen  Annahme 
eines  solchen  noch  starke  Gründe  entgegen.     So  ganz  einfach  und 


1)  Aehnlichcs   Hesse  sich  wohl   gegen    die  Weise  einwenden,    wie  man  die 
indoeuropäischen  Wurzeln  nach  einer  bestimmten  Schablone  fixieren  will. 


.••••In   ^ind.      I)«'r  L«  xi- ••i:rai«h 

.  '■':.  zu  den  verw;nnltr'n  Wiir/tln 

^;  !  H«' liirelnaurh  naih  aK  Al»- 

•.    iu'.poitT    Zeit    siml    ^ie    aurh 

—  :  alm*  ftyni(dugisi:h   lMtra«liii'i 

.    antliTcr,       J)ic    zwciiadiraliirrn 

•  *.>!    n«M'|i    \u<    Si*miti>i  Ik*    liin<iii 

rr~  n.  ^.  w.,  wcirlio  ircwidinliili  :iN 

-i",  währcMni  doch  nnij:<'k<'lirt  irradt 

"■•  n  vi<dlacli  zu  divinidicaüircn  vr- 


-"  •  :ir  IMiilipid's  mit   Kit'or  \i'rto(ht«-n»- 

•■•nung  d<*s    P(*rtr(f>    >oi    htiftth  l'i- 

'.   liii'Lrond^'n   Mulcrinl    dio  Au^^j»r.i«  h»' 

Jic'i     der    Kcststrllnn£?    d«.T    nltoii 

V    :'i>»«ln'n   \*i\\\/,   a!)solK'n.     lH*nn  die^ts 

vii-irliiK   Triniij»   «ier  Ijotonung    duiili- 

:  .;iii:lirldv«il    clxin    <o    wenig    Aii^prurh 

ahnlirli  im   Lafcinixlicn    <»drr  wie  «la-» 

r.i  d«T  hei  den  O-t'^vrern  jetzt  uhliehin 

..'.O  treltemie  (ie>etz,  ^tets  di«*  Paennltinia 

;  wir  jetzt  endliili  dnnli  TrinniipM  werth- 

l.ieo  gikoninien,  auch  <lie  Iletoniing  des 

hunir   lieranzu/iehen,    und    diese    stimmt 

NjiecitJNch    :ithio|»is(her   Aenderungen,    in 

i\\  lier  lletonnng.  welche  im  Ilehräischen 

•••.>.  hen    und    im    'rartrumixhen    (nach    d»'n 

;-x,  iuint  und  wehlir  sicli  auch  au^  d«-n  Kor- 

•     -uiher  Diah'cte    aN   die  nr>j»nniglieh  ara- 

Pa  tulirt   uii^  nun  Alh's  auf  knttihn.     Ww 

r\    l'tthlutth  (re«-]».  l/flininifh ,   w«'hhes.  aucli 

'. 'Mlectcn  iM'stand)    hrwci^t   m»  wcni^  dagegen 

^oucn    Hr«»i»ninLdiche-:     ilhnlm'/t,      hen     lirln. 

•ni    sichn    Ja    di«*    Pau-alloinwn    hifhuit/m. 

•A^I.he  ganz  zu  aram.  l/fhiihhuj  ictluthU  (mit 

rehriirens  Ijäitc  l*hili|ipi  zur  Ilegriinthimr 

lU Innung  L»ar  ni«ht  nnthiu       \).\^  rrscmitisrh«' 

Hjuvilicn ,  wenn  amh  in  einer  noch  älteren 

".'«;/     «//')  licsairl    war. 

;*.  kaum  zu  iMiinrkcn,  da^s  die  Aldianilhing 
\*NA!-cn,  tlie  mir  l»cdcnkli«h  unii  sidcheji  ,  die 
•  .  ii  uvht  Iraglich  er^-cheinen.  auih  \  iide^  enfhalt, 
.-:   bc5<?inime. 


w 


l->;  lliil     IIM  ll|i-      .M  ilnl  il-i  )•!>     (  •!   tili  lii'illk    '     >.     '.Mi 
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Dem  Gebiet  der  semitischen  Sprachvergleichung  gehört  auch  die 
^Emente  Prüfung  des  zwischen  dem  Phönicischen  und  Hebräischen 
bestehenden  Verwandtschaftsgrades^'  von  Beruh.  Stade  an/  Diese 
Abhandlung  enthält  der  Hauptsache  nach  eine  Uebersicht  über  die 
gesicherten  Erscheinungen  der  phönicischen  Sprache  mit  besonderer 
Hervorhebung  ihres  Verhältnisses  zu  den  entsprechenden  hebräischen. 
Die  Arbeit  ist  insofern  nicht  besonders  zweckmässig  angelegt;  als 
der  Hauptsatz,  den  sie  beweisen  soll;  dass  nämlich  das  Phönicische 
und  Hebräische  ganz  eng  verwandte,  eine  einzige  Unterabtheilung 
des  Nordsemitischen  bildende ,  aber  doch  von  einander  unabhängige 
Sprachen  sind,  wohl  von  keinem  Sachverständigen  mehr  geleugnet 
wird.  Bestrittner  ist  allerdings  noch  das  andere  Ergebniss,  dass 
die  Hebräer  ihre  Sprache  nicht  erst  von  den  Eanaanitem  angenom- 
men, sondern  sie  schon  aus  ihrer  älteren  Heimath  mitgebracht 
haben.  Ich  stimme  auch  hierin  mit  Stade  vollständig  ttberein,  wie 
ich  mich  denn  in  meinem  Artikel  „Sprache,  hebräische''^)  in 
Schenkers  Bibellexicon  ganz  ähnlich  ausgesprochen  habe.  Nur  ¥rtlrde 
ich  als  die  einzig  zulässige  Form  der  gegnerischen  Ansicht  die  an- 
erkennen; welche  den  Sprach  Wechsel  erst  nach  den  Eroberungen 
in  Palästina  Statt  finden  lässt;  denn  zu  der  Annahme  eines  vor- 
ftgyptischen  Aufenthalts  der  Israeliten  in  Kanaan  haben  wir  doch 
keine  genügenden  Gründe  mehr. 

Auf  alle  Fälle  hätte  sich  der  Verf.  in  der  Beweisführung  etwas 
kürzer  fassen  können;  eine  gewisse  Breite  zeigt  sich  auch  sonst 
gelegentlich  bei  ihm. 

Die  Abhandlung  wäre  übrigens  auch  ohne  die  Einkleidung  eine 
sehr  dankenswerthe.  Der  Verf.  benutzt  darin  in  vorsichtiger  Weise 
auch  die  Punica  im  Plautus.  Ich  bin  diesen  gegenüber  noch  viel 
ängstlicher:  das  Material  ist  nicht  bloss  sehr  unsicher  überliefert; 
sondern  es  war  auch  wohl  von  Anfang  an  reichlich  schlecht.  Eine 
auffallende  grammatische  Erscheinung  im  Punischen  nur  auf  Plautus 
zu  stützen,  würde  ich  durchaus  nicht  wagen.  So  kann  ich  denn 
Q.  A.  nicht  an  das  bloss  aus  ihm  zu  belegende  Suffix  der  3.  sg.  m. 
auf  m  glauben,  da  ich  dasselbe  in  den  Inschriften  nicht  anerkenne. 
In  welche  Schwierigkeiten  dies  singulare  m  verwickelt,  zeigt  die 
gradezu  abenteuerliche  Erklärung  von  Dsnnn  aus  einem  (ara- 
bischen Accusativ  im  Stat.  absol.!)  tahtan  +  D.  Seit  Stade  schrieb, 
haben  wir  nun  zu  D:nnn  =  DtTTinn  und  D2ian  =  DJT»*inn  noch 
die  weiteren  Belege  Drntri  =  DrT'»*iTi3?i  Idal.  3  \  ö3n«b  =  DrT^3n«b 
.  Idal.  5 ;  D:nN  =  arr*^?«  eb.  erhalten.  *)  Die  hochwichtige  In- 
schrift aus  BybloS;   welche   Graf  de  Vogü6  so   eben   veröffentlicht 


1)  Dafür,  dass  der  Artikel  unter  /S,    wo   ihn  Niemand    suchen   wird,    statt 
anter  H  steht,  bin  ich   nicht  verantwortlich. 

2)  S.  Eating  ,,^«^^3  phönic.  luschr.  aus  Idalion^S     Strassbarg  1875. 
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hat;  ^)  gibt  uns  überdies  noch  eine  neue  Gestalt  des  Suffixes  der 
3.  sg.  m.,  nämlich  i;  welche  wenigstens  der  Schrift  nach  ganz  der 
gewöhnlichen  hebräischen  gleicht.  Ueber  die  Aussprache  dieser 
Formen  mit  Suffixen  lässt  sich  streiten,  und  ich  habe  darttber 
zum  Theil  meine  eignen  Yermathnngen. 

Die  Bestimmung  grammatischer  Erscheinungen  im  Phönicischen 
wird  oft  dadurch  sehr  erschwert,  dass  über  die  Bedeutung  einzelner 
Stellen  in  den  Inschriften  sehr  verschiedene  Ansichten  möglich  sind. 
So  muss  ich  z.  B.  mehrere  Wörter  und  Stellen  in  der  grossen 
Sidonischen  Inschrift  anders  erklären  als  Stade,  n^rr»  QiM  (auch 
auf  der  grossen  Massilischen  Inschrift  vorkommend)  scheint  mir 
entschieden  im  Gegensatz  zu  n^bTSTS  „königliche  Familie^  zu  stchn 
und  den  „Mann  aus  dem  Volke^^  „Privatmann^  zu  bedeuten:  am 
nächsten  wird  es  wohl  liegen ;  riTan  (riTrn?)  =  inon  „(lärmende) 
Menge^'  zu  nehmen.  Die  Deutung  als  Part  Pual,  welche  der  Form 
nach  durchaus  möglich  ist,  würde  dann  hinfällig.  Warum  man 
Roediger's  scharfsinnige  Erklärung  des  "«nsp  =  ..vM^tr>   ^ch  selbst^' 

aufgiebt;  begreife  ich  nicht.  Q^ip  „Gelübde'^  wird  doch  von  den 
Rabbinern  selbst  (Ned.  10^  unten)  für  ein  willkührlich  gebildetes 
Wort  erklärt  (D'»7:Dn  ürh  r\y^  ]i«b);  es  ist  nämlich  eine  Ver- 
drehung von  p^P;  das  der  populäre  Aberglaube  nicht  gern  aus- 
sprach, weil  er  es  für  zu  heilig  und  zu  streng  verpflichtend  ansah. 
Auf  die  lexicalische  Ucbereinstimmuug  zwischen  dem  Uebr. 
und  Phon,  würde  ich  nicht  den  Nachdruck  legen  wie  Stade.  So 
recht  beweisend  wären  doch  nur  Wörter ;  welche  sich  deutlich  erst 
nach  der  Abtrennung  beider  Sprachen  von  den  verwandten  gebildet 
hätten.  Manches  Wort;  welches  jetzt  nur  in  ihnen  vorzukommen 
scheint;  kann  ja  in  älterer  Zeit  auch  im  Aramäischen;  Arabischen 
und  Aethiopischen  bestanden  haben.  Bei  der  zeitlichen  und  räum- 
lichen Nähe  des  Hebräischen  und  Phönicischen  könnten  ausserdem 
auch  mancherlei  Entlehnungen  zwischen  ihnen  Statt  gefunden  haben. 
Uebrigens  sind  einige  Wörter  und  Formen  wirklich  weiter  durch's 
Semitische  hindurch  verbreitet,  als  Stade  zu  glauben  scheint.  M^p 
(■^ip)  „begegnen"  (S.  199)  kommt  auch  im  Aramäischen  vor,  siehe 
meine  mandäische  Grammatik  S.  195  und  die  Nachträge  dazu. 
«373«  (Pahnyr.,  s.  de  Vogüö  Nr.  143),  jjCDajt  ;>Oel"  ist  auch  gut 

aramäisch  (S.  201).     Mit  DiM  „Mensch;  Menschen^'  (S.  195)  stelle 

ich  ^Lit  zusammen.     Von  der  Abstractcndung  ufh  (S.  193)  ist  doch 

äthiopisches  otj  6  (gal/lrot  u.  s.  w.)  schwerlich  zu  trennen.  Biidungeu 
wie   b^iann  (S.  190)  sind   auch  aramäisch,   vergl.  iiooL/  Äthan. 

29,  3-,  Efr.  1,  430  D  u.  s.  w.;  tkul/;  JCUDO^l/  BA  7323. 
Demnach  brauchen  wir  D^smt&M  im  Daniel  ebensowenig  als  llebra- 


1;  St&le  de  YehAwinolek,  roi  de  Oebal.  (Extr.  des  oomptes  roudus  dn 
l'Ac.  «l.  Iiiscr.)  Paris  1875. 


ismoi  inwariiim  wie  so  manche  ftndera  BUdnng  in  Biküack-Araau, 
bei  der  eine  aolehe  Annahme  nahe  zn  liegen  scheint  Zn  pa  be- 
merke ich|  dass  grade  von  yt^  aoch  das  Aram.'^  bildet  (aeben 

einem  erst  denominatlYem  L^  mit  ganz  anderer  Bedeotong);  ttber 

die  Bedeatnng  von  i^  will  ich  damit  übrigens  keine  bestimmle 
Meinung  aossprechen.  Ein  fUschlich  dem  Aram.  zogesefariebeiwi 
Wort  ist  aber*  das  angeblich  mandftische  jW,  das  ITorbsrf  mit 
manchem  Andern  verantworten  mag. 

Za  den  dem  Hebrftischen,  PhOnicf sehen  nnd  AranUttsdien  ge- 
meinsamen Erscheinungen  zfthlt  der  Verfasser  mit  ra  grosser  Zo- 
versieht  die  Aspirienmg  der  nfits^iss,  indem  er  sieh  anf  die  grie» 
ehische  and  lateinische  Umschreibong  stützt  Er  übersieht  dabei, 
dass  seit  der  Alexandrinischen  Zeit  sowohl  mit  Dageach  wie  mit 
Rafe  vers^me  ^n^  dnrch  x^V  {^vlUcru/fi  neben  älterem  Ua^ 
Xaiöxlvri)  wiedergegeben  werden  und  dass  man  bis  in  die  bysanti» 
nische  Zeit  hinein  aoch  für  arabisches  s6  nnd  o  fiut  aosnahmdoe 

X  nnd  &  schreibt  (vergl.  namentlich  die  zahlreichen  arab.  Eigen* 
namen  anf  griech.  Inschriften).  Die  Sache  liegt  also  nicht  so  einftch; 
man  kann  schwerlich  annehmen,  dass  hier  die  Laute  unseres  (harten) 
c&  und /nnd  des  englischen  (harten)  th  ausgedrückt  werden  sollten. 
Dazu  kommt;  worauf  Stade  selbst  hinweist,  das  Schwanken  in  der 
liandschriflUdien  Tn^tion  des  Plantus,  die  überhaupt  in  solchen 
Dingtti  am  wenigsten  Autorität  beanspruchen  kann. 

Bücksichtlich  des  gegenseitigen  Entsprechens  der  Zischlaute 
und  Dentale  in  den  semit  Sprachen  hätte  ich  noch  Manches  zu 
sagen.  Ich  will  mich  aber  anf  einige  Einzelheiten  beschränken. 
f^j  ist  aas   dem  AranUtiscben   entnommen  (wie  denn  ttberhanpt 

beim  Vergleichen  auf  die  Entlehnungen  noch  mehr  zn  achtoi  ist).' 
Aram.  at  gegenüber  arab.  (jo  ist  doch  häufiger ,  als  Stade  annimmt 

IMe  Annahme,  dass  das  t  in  *«t  und  anderen  Formen  statt  "n  n.  s.  w. 
auf  fremdem  Einfluss  beruhe,  ist  schon  wegen  der  s^r  weiten 
Terbreitung  dieser  Erscheinung  durch  ganz  verschiedene  aram. 
Pialecte  (z.  B.  Aegypt.-Aram.;  Mandäisch;  auch  im  Uzvaresch)  sehr 
misslich. 

Etwas  zu  leicht  schdnt  mir  der  Verfasser  mit  der  Annahme 
vom  Wechsel  der  Radicale  bei  der  Hand  zu  sein.  Dass  tapo  (eigent- 
lich ,,nieder£allen^   >s  )  =»  hebr.  nDD  (das  als  an.  Uy.  geringe 

Autorität  hat  ^))  h^OA,  v:>jLm  (vergl.  pt9  ^^^  q^)  ^^  möchte 
ich  noch  nicht  fllr  ausgemacht  halten.  Selbst  die  Annahme,  dass 
im  Hebräischen  pnlDaus  pnafc  geworden;  lässt  sich  schwer  aufrecht 
erhalten;  da  auch  das  Aram.  ein  pno  „hüpfen^  (besonders  ;,vor 
Freude  hüpfen '0  besitzt  (nicht  selten  im  Mand.);  vielleicht  haben 


1)  Bfan  erwartete  nSV« 
Bd.  XXIX.  22 


liefe  MLut  iw4  ttn  lieh  ui¥«rwaiidte  WOrur  in  ihrer  BedMtagifaaad« 
gMUwit^).    Bbeti  m>  Wttiig  ist  aür  sidiery  dast^^jcyt  md^^uoL, 

IfiBp  «nd  *Viy ;  lay  mnprüi^cli  ädenlisch  wareb.  Auf  dem  JeUdfW 
Standpnnct  der  Forschung  thiit  man  jedenfalls  besser,  solche  Wnr- 

Mln  Böoh  «M  dlnAfider  tu  halteH;  ^  sich  «tim  einmal  Begcln 
ftber  4ett  betMffenden  Laolwnndel  anfetell«  lassen.  No<di  viel 
imdger  tililige  ich  die  beüebte  Ansieht»  dass  das  Aa  dei  OMiaatlt^ 
mmM  tu  Ai  afetstMlon  eoi  (S.  808),  Soweit  wirsoMit.  Spraoben 
kennen,  gehen  beide  Präfixe  neben  einander  her  oder  ergänaen  aioh 
gtf  eaaeiftigi  §ua  wie  wir  filr  das  Reflexiv  die  beiden  verechiedenen 
Piifixe  iUi»  na  ttnd  kie^  da  haben.  Und  wenn  es  heiasti  das  Ob- 
jaeiieiehen  net  4enime  i^offedbar^'  von  einer  Wnnei  mii  <&  fi9lX 
w  Mass  kk  gesteht!,  dass  ich  das  £inleachiende  dieser  AbMtum 
aleht  einsehe  «ad  noch  weniger  die  Nothwendigkeit  begretfo»  das 
W^n  nut  dem  Prifix  tin  wm  üentifideren. ')  Grade  ein  so  solider 
Fersshdr  wie  tStad^  sollte  sich  vor  gewagten  BehaapUuigen  der  Act 
boaondeni  iiflten.  KOnnen  wir  denn  das  Alles  wirUioh  «Ohon  wissen?  — 
Für  ganz  verfeUt  halte  ich  auch  seine  Erklärung  des  phönic.  n^bi 
iiThttren''  als  ans   nh^    durch    blossen  Ijkutwechsel  entstanden. 

Arne  ^t  vleiüthf  eitie  Forsi  wie  rin»tt>  )L<$ttk  i.  ••  w.,  während 

in  mr&%  däS  n  iron  der  Spradie  als  radical  betrachtet  ist  win  in 
thtMbp» 

ZbrfitsnU^äi  ist  es,  däsn  Stade  sich  nach  emstiSch  um  4as 
Assyrische  bektmunert.  St  ttekr  Leote  mit  witMichen  Spifnch- 
wSttnttttBsen  tfiese  Sttidiisn  treSben,  desto  eher  ist  tu  licAten,  dass 
toesäben  nnf  eine  sblidet^  Bäsis  gestellt  werden ;  als  es  dermalen 
tTM^alledem  noch  der  Fhll  ist  lA  m5ehte  alle  KeDschriftforscher 
vsm  wiiMidi  wissenschaftlichem  Sinn ,  denen  es  nitiht  om  glänzende 
and  inbdie,  «ondern  m  eiehve  Keudtaie  za  than  ist,  amstttck 
MttMi;  ImMer  wieder  %a  Mtef^adien,  ob  denn  aoeh  alle  anerkaun- 
ten  Qnmdlsfsn  der  Entiifferang  wirklich  ganz  anveittssig  sind, 
fio  wird  iL  B.  «in  assyrisches  Wort  (&  las)  sanäbi,  mMÜk'gdesen, 
welche  Aflssptwohe  die  dabei  atehndo  Inschrift  in  somit  Zeichen 
heüäUfesn  ooUi;  nan  hat  diese  aber  deutlich  .as^  den  dritten  Buch* 
Stäben  wage  ich  nicht  zu  bestimmen;  aber  ein  n  ist  es  nidbt^') 
«Ott  da  nnn  ein  fikopüker  nkdit  nooh  sfecftischar  werden? 


liit  »Uä-»  I 


1)  Ld^ter  Wechseln  fm  Atkh,  ^  \mft  (jo, 

2)  Sude  fahrt  «b.  mit  tJnrecht  eine  angebliche  aram.  Form  hy»c  i^-    !>!• 


Htnt  ^nat<»tas  gsgehne  BfklMnu«  des  ithi<«.  k^  alt  ^ffieno''  sbbeint  mir 
•deehalb  mUU  MMesig ,  weil  wir  4i%  «thiop.  Form  dooh  nieht  von  der  arab.  fpd, 
^ä  und  der  um  ein  (wokl  femininalee)  t  vermehrten  nordsemitiechen  trennen 
^Pufen.  l>ann  wlbre  aber  der  A\}ftJi  des  k  in  allen  verwandten  ^rachtn  vn- 
erklirUch.  So  werden  wir  also  besser  daran  thun,  das  k  für  einen  speeieU 
Ithiop.  Znsats  an  halten. 

8)  Ich  setae  voraas,  dass  die  Wiedergabe  der  CfbataCterfe  trea  )st 


Bm^grüphMm  AnM0i§mi.  agg 


lek  ktbe  mm  der  Abtandlvag  )ia«|^«tehlidi  Boloho  Pnpot^  bort 
TOifckolMii;  binvlcbUich  deren  icb  mit  dem  YerüMser  mh%  fih^m^y 
stiiBne,  ind  ich  ki^anta  diese  AnseioanderseUnuigen  iiooh  weiter 
fuhren;  aber  ich  hebe  zun  Seblpsa  noch  einmal  iMiadrüoUicb  hervor^ 
daaa  et  eine  sehr  tüchtige,  reichhaltige  und  imregende  Arbcdt  Ist 

ni. 

Augnst  Mfiller  yeröffentlicht  „Das  arabische  Yerzeichniss 
der  Aristotelisdiett  Schriften.''  Es  ist  dies  ein  Stflck  ans  Ibn  Al- 
qim's  pUjC^  ^J^}  ^^^  mehreren  Handschriften  and  sonstigen 
Quellen  herausgegeben  mit  Beiftigung  der  Varianten  |  Herstellung 
des  zu  Gründe  liegenden  griechischen  Textes  dieser  Liste  und  er^ 
Uftrenden  Anmerkmigen.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  einer  so 
soiyfiUtigen  und  umsichtigen  Arbeit;  wie  man  sie  von  dem  Verfasser 
erwartet.  Leider  erlaubt  mir  meine  geringe  Bekanntschaft  vdt  dem 
Gc|;en9tande  nicht ,  näher  auf  dieselbe  einzugehen, 

IV. 

In  ein  gana  anderes  Gebiet  der  vJ^hUosophie'^  fiRhrt  «m  Loth 
in  der  treSUcken  Abhandlung;  ,;Al'<Kliid!  ab  Astrolog'^  Wir  mt- 
halten  hier  einen  kurzen  Tractat  d48  berühinten  Mannes  4ber  die 
Daner  nnd  die  Wandlungen  der  antbisehen  Herncdbaft  naeh  einer 
alten,  aber  ziemlich  fehlerhaften  Htoulscbrift  des  Brit.  Mas.  ])a- 
nebtn  druckt  Loth  nach  einer  alten  seltnen  Ansehe  einen  Abschnitl 
der  lateinischen  Uebersetzung  von  einem  Werke  des  AbA  Masbar 
ab,  welcher  darin  der  Hauptsache  nach  blo^s  jenen  3>actat  seinee 
Lehrers  AUdndi  copiert  hat.  Dazu  ftigt  er  nun  sehr  lebrreiciie 
ErlAuterungen  sowohl  ttber  das  Astrologische  wie  daß  GescbichtUeha' 
FOr  die  sehr  klare  Auseinandersetzung  der  astrologischen  Grund* 
begriffe  wird  ihm  gar  mancher  Leser  dankbar  sein.    Denn  Jeder, 

der  sich  mit  dem  mittelalterlichen  Orient  abgiebt,  kommt  von  Zeit 
an  Zeit  in  di«  Lage,  astrok)gische  Anschauungen  Terstehen  lu  sollen. 
So  habe  ich  mich  ¥or  einigen  Jahren  mit  einem  mandäiicben  Goda^ 
(der  Berliner  Bibliothek  geb(^)  beschäftigt,  welcher  eine  Saronlnng 
aptter  astrologischer  Sdbriften  enthält.  So  Terschiedenartv  nnn 
aolche  Saehen  im  £inzelnen  sind;  so  abereinstimmend  /»ind  dnrcb« 
weg  die  Grundansiehten  nnd  Frincipien,  nnd  ich  konnte  z*  B.  an« 
Versttadniss  jener  auf  den  ersten  Anblick  ganz  dnnkeln  Schriften 
mit  JBxMg  deutsche  Traotate  des  16*  JiArhimllerto  gehrau<Aen. 
Aber  bequemer  hätte  ich  es  allerdings  gehabt,  wenn  mir  Ix»tb's  Ar^ 
beit  zn  <pk)bote  gestanden  hätte.  FreiU(di  ist  AUündi  kein  «ewUu!^ 
lieber,  handwerksmässiger  Astrologe  sondern  er  zeigt  »ich  auch  hier 
als  einen  originellen  KopC  Loth  macht  aufmerksam  darauf,  dass 
er  einen  polemischen  J^weok  verfolgt,  nämlich  die  ZorAckweiinnf 
heimlicher  Widersacher  der  arabischen  Herrschaft,  welche  an  den 
tranrigen  Niedergang  des  Ghalifata  anknAffend,    das  finde  des 

22* 
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Bdches  als  nahe  beroratdieDd  prophesettan.  Er  weist  graden  auf 
einen  schlimmen  Sectenfnhrer  hin ,  der  am  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  aofträte;  in  diesem  erkennt  Loth  den  *AbdalUüi  b. 
Maimün,  den  höchst  gefährlichen  Feind  der  arabischen  Herrschaft. 
Alldnd!  berechnet  nnn  zuerst  ans  dem  Zahlenwerthe  der  einselnan 
Buchstaben  y  welche  vor  einigen  Suren  des  Eoran's  stehn,  dass  das 
Reich  der  Araber  vielmehr  693  Jahre  dauern  werde,  dass  man  also 
noch  aber  400  Jahre  ruhig  sein  könne.  Dann  weist  er  dieselbe 
Ziffer  ans  den  astrologischen  Daten  nach  und  zeigt  auch,  wie  bis  ra 
seiner  Zeit  gewisse  periodische  Veränderungen  in  der  Stellung  der 
Planeten  zu  einander  regelmässig  mit  grossen  politischen  Um- 
wälzungen zusammen  gefallen  seien.  Zu  diesem  Behufe  erlaubt  er 
sich  allerdings^  an  dem  hergebrachten  astrologischen  System  einige 
Aenderungen  anzubringen,  und  thut  auch  hie  und  da  den  That- 
sachen  einige  Gewalt  an,  wie  Loth  im  Einzelnen  darthut  Ohne 
solche  Eunststflcke  lässt  sich  eben  so  Etwas  nicht  fertig  bringen. 

Bei  diesen  Berechnungen  handelt  es  sich  oft  um  die  Bestimmung 
der  Länder,  welche  einem  Planeten  oder  einem  Thierkreiszeichen 
angehören.  In  der  genannten  mandäischen  Handschrift  befinden 
sich  auch  zwei  Verzeichnisse,  in  welchen  die  Länder*  an  die  Pla- 
neten und  an  die  (sämmtlichen  12)  Thierkreiszeichen  Tertheilt 
werden.^)  Dieselben  sind  übrigens,  wie  sich  ans  den  Fehlen 
(i.  B.  Verwechslungen  von  q  v3  and  /  o)  ergiebt,  erst  ans  dem 

Arabisdwn  flbersetzt,  und  Termittelst  der  Liste  bei  Jakut  u.  s.  w. 
lassen  sich  viele  der  sehr  zahlreichen  Fehler  verbessern.  —  Noch 
bemerke  ich|  dass  sich  die  Benutzung  der  Conjunctionen  zur  Be- 
rechnung irdischer  Epochen  schon  lange  vor  den  Arabern  findet 
(8.  267):  Bardesanes  berechnete  aus  solchen  die  Dauer  der  Weh, 
s.  Gureton,  Spicil.  S.  21. 

V. 

Rein  auf  arabisches  Gebiet  gehört  die  Festgabe  Thorb  ecke's: 
f^WKÜLs  Lobgedicht  auf  Mubammad'^  Er  veröilentiicht  das 
Gedicht  mit  einem  eingehenden  Commentar  nach  einer  Leydener 
Handschrift;  dazu  bekommen  wir  sämmtliche  Varianten,  welche  der 
ttberans  belesene  Herausgeber  aus  handschriftlichen  und  gedruckten 
Quellen,  aus  ganzen  Texten  und  aus  Citaten  einzelner  Stellen  und 
Verse  hat  aufheben  können.  Die  wichtigsten  Varianten  sind  frei- 
lich die  im  Commentar  selbst  mitgetheilten,  welche  zum  Thefl  sehr 
stark  von  der  Vulgata  abweichen.  Wir  können  hier  wieder  so 
recht  sehen,  wie  wenig  Verlass  im  Einzelnen  auf  die  überlieferten 
Texte  dieser  Dichter  ist;  hie  und  da  erkennen  wir  freilich  auch 
noch,  dass  manche  Lesart  auf  einer  absichtlichen  Gorrectur  beruht 

Die  Echtheft  des  Gedichtes  ist  schwerlich  einem  Zweifel  unter- 
worfen.    Dagegen  ist  es  sicher,  dass  der  Dichter  es  nicht  persön- 

1)  VwkL  Mhon  Joh.  Lydot,  Ott  71. 
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Hch  dem  Propheten  Torgetragen  hat  Wodurch  er  dann  Terhindert 
ist 9  wissen  wir  nicht,  denn  auf  die  darüber  enfthlte  Anecdote  ist 
natflrlich  kein  Yerlass.  Jedenfalls  ist  er  bald  nach  der  Abfitssnng 
gestorben,  üebrigens  besweifle  ich  sehr,  dass  das  ftür  eine  Kaside 
nur  kurze,  Gtodicht  yollständig, erhalten  ist:  wir  können  uns  sn 
demselben  etwa  einige  weitere  Yerse  Aber  das  Kameel  des  Dichters, 
Schildenmgen  von  Wildeseln  oder  deigl.  hinmdenken. 

Auf  alle  F&lle  ist  das  Gedieht  sehr  characterisüsch.  Es  ist 
dem  fUnrenden  Sänger  natürlich  sunfichst  dämm  zn  thnn,  des  Be- 
rangenen  Freigebigkeit  herrorznlocken.  Er  preist  denselben,  wie 
man  arabische  Fürsten  and  Stammhänpter  preist  Aber  zugleich 
erkennt  er  ihn  als  Propheten  an,  und  damit  mag  es  ihm  wirklich 
Ernst  gewesen  sein.  Wir  wissen  ja,  dass  er  mit  christlichen  Ideen 
bekannt  war  (s.  S.  236  f.);  freilich  müssen  wir  uns  daVor  hüten, 
mit  den  arabischen  Gelehrten  ans  seinen  älteren  Versen  rein  mos- 
limische  Dogmatik  heransznfinden.  Höchst  interessant  ist  der  Ab- 
risB  der  Lehren  Mohammed's,  mit  dem  A^sft  sein  Gedicht  schliesst 
Man  beachte,  dass  darin  das  Verbot,  lebendigen  Eameelen  Blut  ab- 
zuzapfen, um  Wurst  daraus  zu  machen  (y.  19^),  neben  den  wich- 
tigsten Gmndlehren  der  Moral  und  Religion  erscheint  Nach  des 
Dichters  Anschauung  mnss  der  Verzicht  auf  diesen  Genuss  sehr 
schwer  gewesen  sein.  Das  Verbot  des  Weintrinkens  erwähnt  er 
nicht;  ob  sich  der  alte  Zecher  nicht  überwinden  konnte,  diese 
Forderung  dem  Propheten  nachzusprechen? 

Der  alte  Gommentar  ist  sehr  gut     Thorheiten  wie  die  Er- 


«o  « 


klärung  von  jöLmm«  (vergl.  C|iD  \J^  n.  s.  w.)  ans  oLm,  ^y^^ 
„riechen'^  (zu  ?..  6)  kommen  wenig  darin  vor.  Sehr  anffaUend  ist 
es,  dass,  noch  dazu  auf  eine  so  gute  Autorität  wie  Abu  'Obaida 


<•  o  « 


hin,  das  bekannte  Je>^  (im  A.  T.  rrDbt,  auf  einer  Nabat  In- 
schrift nnbae,  wie  noch  heute  gesprochen  wird)  nach  Mesopotamien 
verlegt  wird.  Man  sieht,  wie  vorsichtig  man  doch  oft  den  Angaben 
dieser  Scholiasten  gegenüber  sein  mnss. 

Thorbecke's  Einleitung  und  Anmerkungen  zeigen :  wieder  den 
gründlichen  Kenner  von  Sprache  und  Literatur.  Seine  Behandlung 
jiee  Textes  lässt  nur  in  sehr  wenig  Fällen  Ranm  für  eine  kleine 
Naohbessening;  so  würde  ich  S.  249,  13  J«^  mit  einem  l  und 

S.  S53,  13  Js\»i\^  {,;Pr9h\eT^'')  lesen. 


VI. 

Von   Hartwig   Derenbourg  erhalten  wir  „Le  livre  des 
locntions  vicieuses  de  Djawällki  publi6  pour  la  premi^re  fois  d'a- 

■  •        ■  ■ 

prte  le-mannscrit  de  Paris^.     Dies  ptyJt  Ctü-  v^Lx^  vom  Ver- 

Iksser  des  Muarrab  ist  eine  sehr  interessante  Schrift,  welche  sich 
an  Hariri's  Durra  anschliesst  und  dieselbe  ergänzt,  ohne  das«  man 
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tie  gtttdecii  als  eincii  AnhMig  an  dieselbe  betncMen  dftrfte.  Troli 
mandtor  AehnMoUeit,  ja  trots  mehrfoeber  wOrÜicbsr  EatleknQiig 
nnterscbeidet  sieb  das  jflngere  Werte  docb  wieder  niobt  nnweseiit* 
lieb  Ton  dem  älteren.  Es  ist  niobt  so  auf  ünterbaltuig  beracbiiet; 
es  feblen  die  Anecdoten  und  die  rbetorlacben  Wendanfen;  die  Ar* 
ükel  sind  im  AUgemeiiien  kflrzer,  und  dann  wird  nocb  meht  Bick- 
siebt  auf  die  ganz  Yolgäre  SiNreobweise  genommen.  Wir  kfimieB 
naeb  diesem  Bocbe  von  manchen  Vnlgirformen  eonstatieren,  dass 
sie  scbon  im  11.  Jabrti.  ftblich  waren;  ja  dnreb  die  aogaAbiten 
AmtoritäteB  wird  einigen  ein  noeb    bdherea  Alter  gesichert     So 

findet  . sieb    ^JLm«  =  «V^^^  ^^^^^   ^^    ^^^  ersten  BUfite   des 

9.  Jabrfa.  (8.   13B).     Yen  weiteren  Valgftrformen    bemerke  ieb 

^  ftr  ^t  (8.  131);  ju*^!  (so  lies)  —  jjj)  (8.  14«,  1);  ^ 

(so  Hes)  ^  ^  ^  (8. 146  paen.);  U5:\4  «»  ^r^i  „wir**  (S,  138, 

11);  ^j^  and  Uy»  (vohl  hdld  oder  h6lae  nnd  hßnd  gesprochen)  = 

pV^  nnd  U^  fS.  189,  2,  8).    Persisch  ist  ^  =   J>-  (145  paen.); 

wo  ^  md  g^  gebimneht  werden  (8.  14«  oben  tergl.  Durra  188), 
kann  auch  \J  nicht  aoflUlen,  Hie  nnd  da  hat  die  Ynlg&ranssprache 
die  Form  eines  entlehnten  Wortes  treuer  bewahrt  als  die  gebildete 

Sprache;  dabin  gehOrt  z.  B,  ^j^  =^  \mVO  Frov.  28,  81  Hex.;  BA 

8741|  wofür  man  ^Ia  sagen  sollte  (S.  154).    Nidit  Immer  liegt 

tibrlgens  die  Sache  so  einfoch,  dass  die  verworfene  Form  wirkHdi 
allgemein  ab  Terwerflicb  galt,  Bei  mancher  Aosspraohe  war  es 
streitig,  ob  sie  gnt  oder  wenigstens  zulässig,  oder  aber  onznlftssig 
wftre,  JMe  Grttnde,  nach  denen  solche  Fragen  entschieden  werden, 
sind  nicht  immer  die  stärksten.     Mitnnter  ?rird  eine  Aiwsprache 


o^o 


ans  reiner  Pedanterie  gefordert,  z.  B.  wenn  man  ^J;^  sprechen 

soll,  damit  bei  dem  Frsmdwoite  ein  echt  arabiecbes  ^j^  btraBs^ 
komme  (&  148  und  «ebon  Hartri),   währsnd  wohl  keim  Sehaelk 


.O   ' 


Spieler  je  anders  als  p'^J^^  gesagt  hat  Wenn  der  Üebranch  ton- 
otiJJt  als  „(göttliches)  Wesen''  getadelt  wird  (S.  119),  so  mag  da- 
bei neben  dem  ansgesprochenen  dogmatischen  Grunde  noch  ein  an 
sich  ganz  richtiges  grammatisches  GefOhl  maassgebend  gewesen 
sein,  dass  nämlich  dies  Wort  („die  Yon**  resp.  „das  von'')  eigent- 
lieh  nor  im  fi4al>  ocmstr.  atehn  kann ;  abw  doch  war  es  yerkehfli 
der  wissenscbaftliehen  Sprache  einen  zur  festen  Geltung  gelaivtea 
leaniaua  zu  Terwehreo* 

Der  Yerfuser  drtlckt  sich  oft  so  kurz  aus,  dass  er  entweder 


t 

nur  die  richtige»  oder  nnr  die  faUohe  Form  nenDt,  indem  er  yorans- 
aetsl )  daM  der  Leser  die  andre  leicht  «rgtaeeB  irerde;  ii  bei  Wei- 
tem des  neifitefi  fWen  ktaiien  Mich  wir  das  Moh  mit  Sicherheit 
Zaifielleft  wird  er   abw  darcfa  diese  Ktne  wtridieh  naidar,  eo 

S.  146,  6  (wo  flbpgeDfi  die  richtige  Fenn    l^tj^^tj  2a  acbreihen, 

da  die  falsche  Form  nnr  ^t^  ist,  während  eine  Aussprache  mit 

f  *  Tonie  naerliört  vAre). 

Was  Aoa  Derenboorg^s  Behaodlnng  des  Textes  der  inhaltreichea 
nnd  wichtigen  Schrift  betrifft;  so  miiss  ich  ofEen  bekennen«  dass 
dieselbe  nicht  gans  den  berechtigten  Ansprüchen  genftgt  Wir  fin- 
den ziemlich  yiele  kleine  Versehen  in  der  Yocalisiemng;   so  ist 

l^deh  imf  der  ersten  Beite  (8.  112,  11)  notliwendig  v^^oul^*  nnd 
v^,^4ax>J  <2.  Pen.)  zu  lesen;  S.  113,  l^Lkft;  SL  14  «tslUJtetc.  etc. 
Dm  Lauft  jui^Jt  durfte  dem  Henmsgeber  nichl;  aabekaaAt  sein 


(tsa,  S).  Bei  der  Beseichanng  der  Metra  (die  freilieh  an  sieh 
nkhit  uebr  aöthig  sein  sollte)  bitte  DereMbomig  be«er  gethaa,  die 
janribdschen  Yerse,  welche  ato  dritten  Poes  --^  •—  —  habeai  Dach 
aiaibisoher  Weite  idchi  aom  Raga»^  sondern  anm  SnH'  xa  ziUen 
(&  144|  &  150);  frolich  ist  das  nv  eine  Art  Jfta^^  Ton  der 
daknr  aaoh  d»  AMdrttcke  y^J  «ad  ^t^  gehw.    a  144,  15  ist 

ObrIgenB  Bchon  des  MetrtOBB  wegen  cdjamänit  iiicht  a^amdntji  zu 
lesen  (^b  ftlr  das  dnrch's  Metrum  geforderte  *^  120^  9  ist 

wohl  ein  DruckfeMer).  —  Die  HaadBchrift,  welche  Derenbourg  be^ 
mitste,  ht  im  Allgeineifien  gut,  und  er  hatlie  Ihre  Leeailien  nur 
edmi  zu  verbessern.  Unedthlg  war  (ftrtgeiiB  die  Teitedeitttg  des 
handechrtfflielien  qtbbaäa  1*26,  9  fai  ^[oNa, 

Allerdings  handelt  es  mdi  fn  den  mdsten  FUlen,  in  denen 
fie  Teatbehandhnig  zu  tadeln  ist,  wm  eehr  geringhgfge  Kleinl|JlNlteB*, 
aber  in  einer  grammatiselMn  Schrift  wie  4er  hier  puMieierten  dreht 
ti»h  ja  auch  fast  AHes  um  kleine  UHterschiede  der  Aussprache. 
kdl  möchte  dtee  Oeiegaaheit  benntaea«  Herrn  Denanhonig  zu  bitten, 
dass  er  es  bei  seiner  bevorstehenden  Heraniigabe  W4m  Sibawaih*s 
£«1^  dem  wäcfatigstftn  aller  grunmatisohan  Lehrbttcber  4er  Araber, 
4MMh  im  Kleinea  möglichst  genau  nehmen  möge. 

Zu  Werken  wie  dem  des  (jawäliqi  und  der  Durra  liasse  £idi 
ein  -sehr  amfangmcher  G<mimentar  schreiben,  und  es  min  allerdings 
tm  wtoschsai  dass  wir  nodb  sokhe  erhieltem.  Es  war  aber  nidit 
Schuld  des  Herau^bers ,  dass  er  sich  auf  einige  kieiae  erklärende 
Anmecknagen  beactaränken  musste.  Sehr  dankenswierth  ist  der 
hinzugefQgte  Index.  Wie  ich  es  denn  überhaupt  mit  grossem  Dank 
anerkemie,  dass  lons  der  £^.  grade  diese  Schrift  zugänglich  ge- 
macht hat 
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vn. 

Alle  bis  jeUt  besprocbeoen  Arbeiten  betrafen  semiüscbe  Spradie 
and  Literatur.  JdUtida^'s  Vorlftofer  und  Zeitgenossen^  von  £ih6 
filhren  uns  nach  Iran.  Dieser  Anfisatc  schliesst  sieb  an  einige  andre 
in  der  letzten  Zeit  von  demselben  Verfasser  veröffentlichte  an;  sie 
gehen  alle  daraof  hinaas,  die  älteste  Periode  persischer  Lyrik  in 
ein  helleres  Licht  za  stellen.  Offenbar  gehört  er  za  den  Wenigen, 
welche  dieser  Poesie  noch  ein  mehr  als  rein  philologisches  Interesse 
entgegenbringen,  welche  sich  bis  za  einem  gewissen  Qrade  flkr  sie 
ftsthetisch  begeistern  können.  Das  erkennt  man  namentlich  auch 
an  seinen  Uebersetzangen  in  Yersen ,  die  zom  Theil  recht  gelangen 
sind.  Eine  Frage  scheint  mir  flbrigens  Eth6  nie  aa^jeworfen  zn 
haben,  nftmlich,  ob  and  wie  weit  diese  Gedichte  echt  sind.  Bei 
wenig  bekannten  Dichtem,  von  denen  wir  nnr  so  wenige  Beste 
haben  wie  von  den  hier  vorgefahrten,  mag  diese  Frage  —  abgesehen 
etwa  von  den  allerältesten  —  von  geringem  Gewidit  sein;  bei 
Rödagi  and  bei  Firdansi  (als  Lyriker)  verdient  sie  doch  jedenfiaUs 
eine  ernstliche  Erwftgang.  Ob  sich  darüber  Etwas  entsdieiden 
Iftflst,  mögen  die  Kenner  aasmachen;  anf  keinen  Fall  sind  persische 
Abschreiber  and  persische  Sammler  von  Gedichten  and  Qedicht- 
brachstftcken  so  solider  Art,  dass  wir  ans  anf  ihr  Zeagnias  onbe- 
dingt  verlassen  dürften.  Der  Character  dieser  Poesien  ist  in  allem 
Wesentlichen  ganz  derselbe  wie  bei  den  Späteren.  Das  Yerstftnd- 
niss  ist  oft  nnr  dadarch  za  gewinnen,  dass  man  langsam  einen 
Knoten  nach  dem  andern  löst;  im  Allgemeinen  kein  angenehmes 
Gesch&ft,  zamal  man,  wenn  man  nicht  aasserordentliche  Yertraatheit 
mit  dem  Stil  dieser  Dichter  hat,  manchmal  ansicher  darüber  bleibt, 
ob  man  eine  Stelle  richtig  verstanden  hat  oder  nicht  Scheint  sieb 
doch  selbst  ein  solcher  Kenner  wie  £th6  zaweilen  über  den  wahren 
Sinn  za  täaschea.  So  bedeutet  der  Vers  S.  41,  9  doch  gewiss, 
dass  der  Erfolg  der  Befiederang  des  Pfeiles  mit  den  Geierfedem 
der  ist,  dass  er  die  jangen  Geier  selbst  tödtlich  trifft;  die  Yer- 
ftnderong  der  überlieferten  Lesart  ist  daher  nicht  statthaft,  wie 
diese  ja  anch  metrisch  richtig  ist  (man  spreche  td  baccaS  rä 
mit  Yerdoppelnng  des  ^).    S.  52,   17  möchte  ich 

^»ju^  iyJL>^  ^^  ^^^  {^'^^^^^^^  k3^)  B^beme  Nader'  fassen  and 
von  der  schmalen  Taille  verstehn  ^). 

Man  darf  wohl  daraaf  rechnen,  dass  Eth6  seine  Stadien  über 
persische  Poesie  noch  einmal  in  einem  grösseren  Werke  zasammen- 
bssen  werde. 

Znm  Schiasse  beglückwünschen  wir  noch  einmal  den  Meister, 
der  seinen  Schülern  die  wissenschaftliche  Belehrnng  and  Anregung 
gab,  deren  Früchte  ihm  hier  dargebracht  werden. 

Strassbnrg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 

1)  Die  UebentUnng  toh  Z.  15  ngSbe  . .  .  preis"  giebt  dem  Vers  eineo 
obscönen  Schdn ,  an  den  wohl  der  Uebersetser  eben  so  wenig  gedacht  hat  wie 
der  Dichter. 
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Die  Psychologie  des  Ihn  StnÄ. 

Von 

Dr.  S.  Landauer. 

Bei  Herausgabe  der  vorliegendeD  Schrift  standen  mir  zwei 
Manuscripte  zu  Gebote.  Das  eine,  cod.  958  p.  140 — 53  der  Ley- 
dener  Handschriften,  welches  ich  mit  A  bezeichne,  wurde  mir  schon 
vor  längerer  Zeit  durch  die  Zuvorkommenheit  der  Leydener  Bib- 
liotheksverwaltnng ,  die  bereitwilligst  jedes  wissenschaftliche  Unter- 
nehmen unterstützt,  nach  München  gesandt.  Als  ich  es  copirt  und 
eingehend  studirt  hatte;  sah  ich  erst  ein,  dass  bei  der  grossen 
Mangelhafti^eit  des  Textes  eine  vollständige  Veröffentlichung  nicht 
wünschenswerth  erscheine,  und  ich  beschränkte  mich  auf  die  Edimng 
der  beiden  ersten  Abschnitte.  Da  ftlhrte  mich  ein  nunmehr  glück- 
lich aberstandenes  Brustleiden  nach  Mailand;  wo  nach  der  Angabe 
des  Leydener  Catalogs  eine  zweite  Handschrift  derselben  Abhand- 
lung liegen  sollte.  Ich  benützte  die  Gelegenheit  eines  mehrtägigen 
Aufenthaltes,  um  hier  den  Text  nochmals  vollständig  zu  copiren, 
da  ich  meine  erste  Copie  nicht  bei  der  Hand  hatte.  Wenn  man 
die  Notizen  zum  Text  einer  sorgftltigon  Prüftmg  unterzieht,  wird 
man  leicht  finden,  dass  der  Ambrosianische  Codex  B  bei  weitem 
genauer  und  richtiger  ist.  In  Florenz  nahm  ich  eine  Abschrift  der 
höchst  seltenen  lateinischen  Uebersetzung  von  Andreas  Alpagus 
(Yenet  1546),  von  deren  Existenz  ich  durch  die  Citate  in  Ritters 
Gesch.  der  Philos.  Bd.  VUI  vollständig  überzeugt  worden  war. 
Vermöge  der  beiden  Handschriften  und  der  lat.  Version  war  ich 
nun  in  den  Stand  gesetzt,  einen  sicheren  Text  zu  liefern.  Doch 
ich  entdeckte  noch  eine  vierte  Quelle.  In  dem  Eusari  des  Jehuda 
Halevi  (Cassel  II  edit.)  wird  von  S.  385—400  die  Ansicht  der 
„Philosophen^^  über  die  Seele  auseinandergesetzt,  ohne  dass  die 
daselbst  niedergelegte  Theorie  einem  bestimmten;  einzelnen  Autor 
zugeschrieben  wird.  Nun  ist  merkwürdigerweise  die  ganze  Dar- 
stellung eine  wörtliche  Excerpirung  unserer  Schrift,  Ibn  Siuä  also 
schon   nm   das  Jahr    1140    schlechthin   als   der  Repräsentant  der 

Bd.  XXIX.  23 
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Philosophie  hingestellt.  In  einem  einzigen  Passus,  auf  S.  396  und 
97,  wo  die  Substanzialität  der  Seele  anter  Zogrondelegong  vieler 
Prämissen  bewiesen  wird,  verarbeitet  der  Gopist  das  Original  in 
selbständiger  Weise.  Diese  ganze  Partie  des  Knsarii  von  S.  885 — 
400,  welche  bisher  so  viele  Schwierigkeiten  geboten,  wird  durch 
die  nunmehrige  Eruirung  der  Quelle  vollständig  klar  und  deutlich, 
lieber  die  Zeit,  in  welcher  diese  Abhandlung  verfasst  wnrde, 
geben  die  Biographen  Ihn  Sinä*s  keinen  Anhaltspunkt  Ich  glaabe 
aber  nachweisen  zu  können,  dass  Avicenna  mit  ihr  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  begann.  Meine  Ansicht  stützt  sich  auf  folgende 
Momente.  Ihn  Sinä  entschuldigt  sich  in  der  Einleitung  umständ- 
lich und  etwas  geschraubt  über  seinen  Anschluss  an  einen  gewissen 
Emir,  er  setzt  uns  weitläufig  auseinander,  dass  es  fiberall  im  Leben 
nothwendig  sei,  dass  der  Jfingere^  in  bescheidenen  Yerhältnissen 
Lebende  in  Verbindung  mit  dem  Aelteren,  Mächtigeren  Unterstfltzung 
suche.  Ist  das  derselbe  Ihn  Sinä,  der  von  einem  FtUrsten  sum 
anderen  gewandert,  seine  Existenz  auf  die  schwache  Grundlage 
färstlicher  Laune  au^^baut?  Betrachten  wir  uns  ein  wenig  die  An- 
gaben seines  Biographen  ttber  diesen  Punkt.  Als  Ihn  Stuft  das 
16.  Jahr  schon  zurfickgelegt  hatte,  wurde  er  zu  NiUi  ibn  Mansftr, 
der  zu  Bokhära  residirte,  gerufen,  um  seine  medizinischen  Kennt- 
nisse in  der  Behandlung  dieses  kranken  Fflrsten  zu  verwerthen  ^). 
Nach  glflcklicher  Herstellung  desselben  erfreute  er  sich  der  beson- 
deren Gunst  dieses  Herrschers.  Einige  Zeit  später  finden  wir  ihn 
bei  Khftrezm-^,  ^Ali  ibn  Ma'mün,  wo  er  den  Faqih  spielte  nnd 
eine  Monatsgagc  bezog.  Hierauf  begab  er  sich  zu  dem  Emir  äems 
el-ma'ftli^.  Später  schloss  er  sich  dem  Bahft  ed-daulat  an,  dann 
an  l^ms  ed-daulat,  dessen  Yezir  er  wurde ;  freilich  nur  fOr  kurze 
Zeit,  da  das  Heer  des  Fttrsten  dem  Leben  des  Philosophen  ein  Ende 


>- -  fc>  * 


1)  Ibn  Khiülik&a,  do.  189:    ^liLJI  yai  ^y>  -y  ^^1  OU«  ji'6^ 

2)  ,^.^-i  j^^t  »>as>  .X^  j.jl(5  .  .  J^i  L^  ^\  JJiÜ»  ^ 
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gemacht  hätte,  wenn  er  nicht  unter  dem  Schutze  seines  Gönners 
entkommen  wäre.  Die  Liste  der  Emire  ist  noch  nicht  zu  £nde. 
Uns  interessirt  nur  so  viel,  dass  Ibn  Siuä  einen  grossen  Theil  seines 
Lebens  dem  Dienste  der  kleinen  Fürsten  in  Khorasan  gewidmet 
hatte.  Und  doch  erschöpft  er  sich  in  unserer  Abhandlung  in  einem 
Wortschwall  von  Entschuldigungen  üb^r  sein  Yerhältniss  zu  einem 
gewissen  Emir.  Dieser  Umstand  lässt  uns  keinen  Zweifel,  dass 
wir  es  mit  einem  jungen  Mann  zu  thun  haben,  der  sich  zum  ersten 
Male  in  dieser  Sphäre  bewegt.  Der  Fttrsteudiener  Ibn  Sinä  war 
durch  sein  Leben  einer  solchen  Entschuldigung  enthoben. 

Eine  nähere  Untersuchung  gibt  noch  weiteren  Aufschluss.  In 
der  Einleitung, spricht  sich  Ibn  Stnä  darüber  ans,  dass  er  sich  dem 
Studium  der  Philosophie  mit  Eifer  gewidmet  und  nun  einerseits  die 
Schwierigkeit  der  Untersuchung  über  die  Seele,  anderseits  die 
Wichtigkeit  derselben  eingeselien  habe,  indem  die  Kenntniss  der 
Seele  die  Basis  für  jedes  andere  Wissen  sei.  Am  Schlüsse  der 
Abhandlung  entschuldigt  sich  der  Verfasser,  dass  er  gewisse  Punkte, 
die  in  den  Rahmen  dieser  Auseinandersetzung  gehören,  für  den 
Augenblick  übergehe,  sie  aber  ein  anderes  Mal  behandeln  wolle. 
Nun  wissen  wir,  dass  Ibn  Sinä  eine  ganze  Anzahl  Schriften  über 
die  Seele,  in  Prosa  und  in  Poesie,  verfasst  hat:  wozu  also  die  aus- 
führliche Motivirung  dieser  Arbeit,  wenn  es  nicht  die  erste  wäre, 
die  dieses  Thema  behandelt,  wozu  die  Vertröstung  auf  eine  spätere 
Zeit,  in  der  er  gewisse  hier  übergangene  Theile  darstellen  wolle, 
wenn  er  schon  in  anderen  Schriften  diese  Dinge  behandelt  hat? 
Man  sieht  aus  dieser  sorgfältigen  Zusammenstellung  der  Aussprüche, 
in  denen  die  Beschäftigung  mit  der  Seele  zur  Pflicht  gemacht  wird, 
dass  damit  gerechtfertigt  werden  soll,  warum  er  die  schriftstellerische 
Laufbahn  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  gerade  mit  diesem  Zweige 
eröffnet 

Und  in  der  That  wissen  wir  aus  einer  sicheren  Quelle,  dass 
Ibn  Sinä  in  der  ersten  Zeit  seiner  literarischen  Wirksamkeit  eine 
Schrift  über  die  Seele  verfasst  hat.  In  dem  Codex  958  (1968  des 
neuen  Gatalogs)  der  Leydener  Handschriften  findet  sich  eine  kleine 
Abhandlung  über  die  vernünftige  Seele  von  Avicenna,  die  mit  fol- 
genden Worten  schliesst: 


^jla  «uk»  «LaJum  jt  'i,*juJi  ^\  o^l  uXju  L^Jt^!    »fA^y  O*^' 

23* 


338  Landauer,  die  Psychologie  des  Ibn  Sind, 

,^0  viel  wollten  wir  in  Erklärung  dieses  göttlichen  Wortes 
^(metaphy.),  angemessen  dieser  Stelle,  erw&hnen.  Der  Beweis  tbr 
„die  Erhärtung  der  Sabstanzialität  der  vemtlnftigen  Seele,  fOr  ihr 
„Bestehen  dorch  ihr  eigenes,  von  der  Körperlichkeit  abstrahirtes 
„Wesen,  femer  die  Behauptung,  dass  sie  nicht  dem  Körper  ein- 
„geprägt  sei,  dass  sie  nach  der  Vernichtung  des  Körpers  fortbestehe, 
,4hre  Zustände  nach  dem  Tode,  ob  sie  belohnt  oder  bestraft  werde, 
„verlangen  eine  ausführliche  Auseinandersetzung,  die  erst  nach  der 
„vorausgegangenen  Erwähnung  vieler  Prämissen  verständlich  wird. 
,4ch  habe  übrigens  bereits  eine  kurze  Abhandlung  über  die  Kennt- 
„niss  der  Seele  und  des  damit  Zusammenhängenden  im  Beginn 
„meiner  Thätigkeit  vor  40  Jahren  verfasst  in  philosophischer  Be- 
„handlungsweise;  wer  sich  über  diesen  Glegenstand  informiren  will, 
„der  lese  sie,  sie  entspricht  denen ,^  welche  nach  der  streng  philo- 
„sophischen  Untersuchung  verlangen.^' 

Nun  wird  in  dieser  Schrift  der  Beweis  von  der  Substanzialitftt 
der  Seele  Absch.  9  geliefert,  dass  sie  durch  sich  selbst  und  nicht 
durch  den  Körper  bestehe  (ibid.);  dass  sie  nach  dem  Untergang 
des  Körpers  fortdauere  (Absch.  10).  Diese  Fragen  sind  also  ins- 
gesammt  ausführlich  behandelt,  und  zwar  in  philosophischer  Weise, 
nach  Yorausschickung  einer  Anzahl  von  Prämissen  (cfr.  Absch.  9), 
wie  es  Ibn  Sinä  verlangt  Allerdings  wird  der  letzte  Punkt,  die 
Belohnung  und  Bestrafung,  hier  nur  nebenbei  berührt  Wenn  Ihn 
Sinä  sie  zu  den  hier  behandelten  Fragen  rechnet,  so  mag  der  Irr- 
thum  durch  die  Länge  der  Zeit  —  es  sind  schon  40  Jahre  darüber 
hinweggegangen  —  und  durch  den  Eifer  der  Aufzählung  ent^ 
schuldigt  werden.  Dass  unsere  Schrift  die  philosophische  (oder 
Aristotelische)  Behandlungsweise  anstrebt,  wird  Jedem  sofort  ein- 
leuchten ;  dass  aber  seit  der  Zeit,  in  der  diese  Schrift  von  Ibn  Sin& 
verfasst  sein  soU,  ca.  40  Jahre  verflossen  sind,  ergibt  sich  aus 
Folgendem.  Es  wurde  in  dem  Vorhergehenden  gezeigt,  dass  die 
Ausführlichkeit,  in  der  der  Verfasser  den  Anschluss  an  den  Emir 
entschuldigt,  vermuthen  lässt,  dass  es  der  erste  Fürst  war,  an  den 
Ibn  Sinä  sich  angeschlossen.  Der  erste  Emir,  mit  dem  Ibn  Sina 
in  Verbindung  getreten,  war  Nüh  ibn  Man^ür.  Die  latein. 
Uebersetzung  hat  geradezu  an  der  Spitze  der  Ab- 
handlung die  Dedication  an  Nüb*  Ibn  Sinä  hatte  damals 
mindestens  das  16.  Jahr  zurückgelegt,  da  Ibn  Khal.  uns  berichtet, 
dass  er  in  diesem  Alter  durch  medizinische  Kenntnisse  hervorragte 
und  durch  den  Ruf  seiner  Geschicklichkeit  zu  dem  Emir  entboten 
wurde.  Nachdem  er  ihn  geheilt  hatte,  wusste  Nül^  ihn  an  seinen  Hof 
zu  fesseln.  Das  war  also  frühestens  386  H.=  996D.  (Ibn  Sin& 
ist  Dämlich  370  ==  980  geboren).    Im  Monat  Bagab  387  (Juli  — 
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Aug.  997)  starb  NAJti^  also  wäre  diese  Schrift  in  diesem  Zeitraum 
yer&ssL  Rechnet  man  40  Jahre  hinza,  so  erhält  man  das  Jahr 
426 — 7.  Nun  starb  Ihn  Sin&  428  (1036).  Die  Berechnung  stimmt 
also  auffallend  mit  der  wohl  begründeten  Annahme,  dass  Ihn  Sinä 
unter  dem  ersten  Emir,  dem  er  gedient,  zwischen  996  und  997, 
diese  Schrift  verfasst  hat.  üebrigens  erfahren  wir  dorch  H.  Kh.  IV 
S.  175  no.  8015,  dass  Ihn  Sinä  fbr  denselben  Forsten  eine  Schrift 
des  Ano&rwän  ans  dem  Pehlewi  in's  Persische  übertragen.  Merk- 
würdigerweise wird  er  in  derselben  Notiz  Yezir  des  NAlt^  genannt, 
während   sonst   nnr  erwähnt  wird,   dass  er  and  sein  Vater  eine 

Beamtenstellnng  am  Hof  hatten,  Ql^y^l  Ki^t  ^\  J^  m\^ 

Schliesslich  fühle  ich  mich  verpflichtet,  den  Herren  Prof. 
NOldeke,  de  Ooeje  nnd  Ceriani  meinen  wärmsten  Dank  aosznspre- 
chen;  den  beiden  letzten  für  die  freundliche  Ueberlassung  der 
Manuscripte,  meinem  verehrten  Lehrer  aber  für  die  viel&che  Unter- 
stützung meiner  Arbeit.  Ihm  verdanke  ich  auch  unter  Anderem 
zwei  Bemerkungen,  die  ich  durch  Beifügung  eines  N,  kenntlich 
gemacht  habe. 


j^\  ^:<t  vj^--M  ^^t  v^  vjoJi  j^  sJJi  K^  vjüoai 

j.iLJ|5  b>LaJl.  «j^j>  J^  byü!  ^\jl  sxjL  ^^  U  ^cU.\  ^ 

»)^^Lib  JLJUuu«^U  ^^IhH  ^LaÄftlÜI  Jw-«  .-•■^ 


1)  B.  in  m:\ß\j>  \j,j  ^j\  JJ^^J,  !.  ^yUb.         2)  A.  ^,^. 
3)  B.  cUXJ^tj . 
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*)SbLi»5  ^  Juai-^u  «l^UJli  f^iXL^  ^\  ;'-i^yt,  (H^^aXs-  ^\ 

^iujix«!,  «)^i-iu  jiL^Ji  ^i,xi)j,  J_^a  ^^1^1  »)jj«35  ^yt 

»)«;*;?l^  0Ü5  SJUJ!  0Jl*5  Uij  Jj»Ül  J*  JJiLiJJ  JLjiJj  JJiuJb  J^ 

^Oui^:);^  ^^liM«.  l^Uel^  XyflLsa  ^1  ^  l^Lofil  er*  'Äl>b«JUJt 
jy>5   ")iuKJI  ,Ä»  ^_^  J^-l  ^1  MJj^Ij  tUÜl  er  sj^  o* 

*-^^'  Lf**  kt-^*  *^'^-A-^  LT»^'  l•)^y^   i^Äi4*J  u»^!   A.^-*-Äi! 


4)  B.  !  S! JLÄit^  .       5)  A.  ^Ooüj .       6)  A.  JjJ,j .       7)  B.  vi^^yi  ^J . 

8)  B.   5i^  nwÄ  OülJ!  Ä^".         ü;  B.   -^Ut   vjü  Jii!   ^! .         10)  B. 

H-jLftJI.         11)  B.   Ä-Ls^.  12)  B.   vl^-P*.         13)  A.    uOL»  w   f;j. 

14)  B.  »JLi:  ^!  »kL  .         15)  A.  ^^yL^  .         16)  A.  er .         17)  cj,  J^^3 . 

18)  A.  X  ♦  lüt .  19)  B.  vi^JU  8.   p.   d.  vide  Adu.  20)  B.    ^J . 

21)  Sur.  59,  19. 


2/nidmMr,  tUe  Ptgehologie  des  Ibn  Stiid. 
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^^\  JJI,:!«  v-^  Ä  Ojyi,  L«aju.    »»)fcS9;V5  l^/JJÜ  ,jSJ^ 
JJ-U^JJ  ,ja*^*  ,^«JLe  Ja-^  ^y  ^jJüJ\  ■iJ,jMA  ^  o^^  tylT 

^UjJt  gH,j«j  gajj»  J^.  o^  '^'  "V?^  er  ")/fr&l5  ^Xi^^'  i 

LjJL»»  ^\JUi  jäJI   wlX»j  ^  »>iLib  l^Q  oJJrf^  fcXJj^  LjXjjj 

.8wÄ*  V»*  UJ^\   oJU>j  j^J 


22)  A.   t.^L.j(_Jis .  2»)  A.  somp«T  •'•     ,-,     i     i^' .  24)  B. 

^^ÄÄtj .  25)  A.  om.  26)  A.  om.         27)  A.  At^ .        28)  in  m.  sed 

io    t.  nt  B.    l^ytS> .  29)   A.   iPyaJüj .  30)  B.  jM^    cfr.  e.  10  (F. 

311a.  H(JLa».        32)  A.  «t  B         33)  B.  in. 


342  JjBmdamr,  dU  PItychologie  des  i&n  Sind, 


14^!^!  i^^  ay^iyt  J.»,^  j  Jyit  J-i«ü-  i  u^iUJl  Jy«ÄJl 

v-äLjUI  iUü^  ^^ 

^:it   J-.r».«.lt 

omj^-  ^^  g^^J  J^  JtLUüUjJ  ^yüJ  jy>5  oLsy  ^;t  o>ui  e,« 
LuJLfi  v^l^  u^tybit  ^l:J|$  '•i^.r^^t  Uaxs>I  e^LLwä  äIjUäJI 
X-.r.«....,;  h!l  otf^  ^JLc  SJLJTj  otfysu  ür'.rsuH  f'u-o^yj  ^.,^  «5Ü3 


34)  B.  »läLJt .      35)  A.  om. 

1)  1.  tuÄ^^I   B.  «.  p.  d.  2)  ▲.  et  B.    ^yuü.  3)  B.    Ä^ 


JUnidtHMr,  die  üj/ekologi»  dt»  Ibm  BtnA. 
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jkXjoJ-  14^.  l.£y.r,>.>.->  ^   gjJt^  JJbü  Ja  ^Uo.t   L^i^  SLT^b 

»j-aifc  ^jJL.  Uaxs^I  U  ö:jL>  U«i<o  JüT^S-  er  o*i;^  /**^ 


»Ojj^t  ^^{  J-iäÄJl  g^yj  ^,«u«]|  ^  e)*-*^^'  ">^  £*^W  «^ 

jC-äLj^.««,  i)Ou>|,  Kfd-  ^1  ^1  jc3>y  "^  ol(;J.  er  y^a^t  t^j 
")  expC*Jt  Ü  y»  j^l  «jAaic  ,y«xju  o^Aäj  U<ftjl:»>  iw^tj 

JuJiÜt  »*-«csu  /UjJI  ^.jI^  iU>.  JÄ»  «Jüjj   ")»Äsil-«  »il*« 


4)  A.  et  B.  e^-.  5)  A.   L^JÜ..  6)  A.  g-aJj,  B.  gÄCi»^. 

7)  cj.  Os^Loj  tr.    incipiamus   ergo   qaod  de  his  in  quibus  non   impeditar 
ratio  omnino  est;  in  m.  —  dabitat  — .       8)  A.  8.  elif.        9)  B.  om.  cj.  Ui^ 

pro  L^A^  cfr.  n.  5)  et  c.  II  init.;  tr.  qnandoconqae tone        10)  A«  i^Ji^ 

11)  A.  et  B.   ^^  tr.  et  si  non,  tunc  non.         12)  A.    &i,         13)  A.  oLjÜ)^. 

U)  A.  %.  15)  A.  om.  16)  A.  ^1.         17)  B.  Jx»Jj.         18)  B, 

vJljÄäiH.        19)  A.  ».  elif.       20)  A.  *JuUt. 


344  XoiMiaiMr,  die  Pk^ekologie  du  Ibn  SSnä, 


»llmjü  b>j»  5I  uü  ,^i^'  u<^Ljj  js;;iu4,  ^^  »»)uwx*i 

iL,^  ^^  U5  iüiL*4Jl  ,j_^l  o>»5  »J>S.  ü^  or  g«-  J^ 
i  yjijXi^  ^Uo.1  L^l  i  XJ>Ä-.  vx^:^-  fU^^l  ^;;V9  u^t^V 

*^  ^i  „iSßji.\    >)U  1^  ^L*-a:i«  ^»  j.L*Mt  Li.  ULe«  JUS 

L«ätf  J,:>is  «)«^jÄx]t  i  u  Lti-y»,  i^Lijg^  ,ycib>  ,yJLr  i 


oüi  iüüt^  ^L^irt  *)kLUj5  oUJI^  »*  <<>oü^  ki*  •)«>Ä5 

*^^  %  L^  •)J>uij  ^^^5  i^J^^u  «iÜ3  ^  ^y^  "4*^  U*Ä  ^r,u 


21)  A.  m.  UäJ^s^L       22)  B.  j^yu,  A.  ^jjyü  «t  in  m.  ^jiuS  ^Uj, 
tr.  DOD  proeedit  ab  eis  per  w,  iuuno   per  priDcipiuni  vel  virtutem  muTeuUm 

»"•••  =  45^4*...  jiXiflJ. 

1)  B.  om.,  tr.  quotiewnoqae  cflr.  e.  II.  0-  S)  A.  tioe  «rt.         3)  A.  s. 

elif.        4)  B.  '.jJÜUj».        5)  B.  iUUkS».        U)  A    ^. 


XomtoMT,  die  Fitychologi«  dt*  lim  Stnä. 
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^^{^  ^  ^5ÜJ  iU>at5  Ki-ya«  byüt  «JL*  er  jUt  (IIa)  w^J;ÄÄ{  oLuJJ 

L^  O'-Jt,  e,!?*^  -^l;^«  J^^  Ä^»  8^W  Oj-i*  LjJj"»  V^j* 
,J.«JiYt  t^L»  ülftkJt  byüb  ^yü  LfÜlä^  '4^!^  »j^  ö,»  \^\^ 
^j,äJ1  OuJLasG  ^i  vJyül  ülj  5ÜÜLS  LPt^  ^LÄet  ^,.««ä#  ^j«JUU  ^Jjllt 
e^  J^5  ^iyt  U  J*  g-a£u«   "•)-5Ü0^   »)ä4-*4-  «HWI  ^5*l  xlkjt 

,»-Jl  J^ j. ;  .i  I4J  ^5  l^xl^Ls-  er^  ^^_^!  Ü  Sj^t  ers  »^^ 

^UJ^I  <>t  s^b  Üt  iU>lil  IfJVÜ»  •i>I«A.i.hit  ^U^'^t  0^'  ^  L(Jt 
L*t^  s^'u  ^t  M^jtiit  ^UjJI  er  »^^^^^ämw«  JduÜL;  »x^UJt  vtt<M^ 
^  vJLmJJ  j{  L^JLeUt  ^L*3.'5(t  e5^jj  L^  ")^5Üt  L^Ui  «j^l 

^UJ'Üt  ot  ir^t  er  J>*>^W  <^tI»U  o^^^äÄ.MJ  UÜ  äIkjsJJI  ,.L»^^t 

»-«*4    j]^  ;*^  >{'>-»:!  ^J»*t^  V^y  (»**?•  (^  (*-»^   ü'    ^y^ 


7)  dd.     8)A.  mas.      9)  A.  äm.^,   K.  n'<'<310!l.       10)  A.   i,i5üJJLi. 
11)  A.  om.       12)  cj.  ^t  tr.  qaod  por  eam  corpus  conssquitor.       13)  A.  ...li , 


^^  Lamiamer,  die  PtifcMogie  de»  Ibn  Shä. 


_^^  U  L«J-.  fL*>."5ll5  (^   »)Jij"j  ^iur  .^juJLi 


,..>l^  .^i*«^'  >*«j'  l*  1+**  5***!«^'  cl-*5*'5'!s  ,y»**^ 

.«s.'   v.o^JM  »ift^l»   y.h.....-i  It  ^L«J>'^l^  o^  ULelit  JjttJ-  '^  U 

'•1^/  ^-vi  ^-f  U  U-  •»•,r«..ih!l  ^L^-Jll  ^;,J  ULä  LlÄ  ^.,«5  üL*-«:! 

.^  *>.»  ^**py'  ^<^'  er*  crt"*'''  o**-*»^  »5UXj  »««.«»J  ij*ü.'I 


H  ^  #4  *^  •**      Ift)  A.  om.      16)  K.  msisn  =  oLLp.      17)  B 
X  \     ^N       15^'  <i-  äy'^  ^ ,  K.  nbnnnsTTa  «Jtrb  nbnnn  = 


Landauer,  die  Ptyehobtgie  de»  Ibn  Stitä.  347 


O^' 


S<^    La]  v_«^yüb   lJ»^LÄct  v^Mh;5\jj   «JsLm^L  l^.LÄet  v 

^ J?  ^J  iU-»uJ{  ^5  t^lXxIt  ^yJ^t  ^.J^li  ^yüüt  ^5^  Ulj  v>«^ 

>i>^  *)üy^Lä^  ^5  {j^  v^y  J^^  i)^*^  oI^Ij  <jeUJ\ 

i^Us-^J  V^**j^  "i  jya}\  sJLaX.  JaX-J  er  ^-«-»'5  o"^  ^^  ^^' 
L^V  S^  o^.^  -i^^yLkM  OtjOÖ^J  «')^J  gl^^t  v-*^  ^ 
.X5>l5  >Ls>  i  ^^y:t^  ^3^w-<  gLU/."}!  J^s^  L|j  iüiLÜ  Ltil^Asti*  i  ^t 

jt^mJi}\  ^t  (^^J^A^  L^'^buit  ^a23xÄ^  JaJlAMuJt    1^-^  J^^^t  ^^^^caÄiU 

"X  iJ  ^  6t  v^yi  oto  4:^  iLob-  ^  ^  ")^  tot  eJLÜJ 
:5l3  Sii\  ^^^^\  er  LT^  ^  '^^^^t  ^Löl(t  wX^t  er  k^  ^y^^ 


4)A.  ^^jA^lJÜ«,  B.  ^^yJ/^\JM.     ö)A.  ^jN^t ,  Ba  ,j,JUJt .     6)A.  fem. 
7)A.  "XL        8)A.  ^.^"if.         9)B.   L4^^L>.        10)B.  JbLi>L        11)  B. 
it.  tr.  quum  invenitur.         12)  B.  om. 


348  Lawlauer,  die  Psychologie  des  Ibn  Shtä. 

»*)!3  Uj  i»  «Jl:>I^  K^  ^{   ")St  L«Juo  ^^  4^-  v.«^  Ju 
L^ÄJÜUo   ")vi>^*  Jü>  AliU-AjJl  ol(Jl  J-«  AJÜ'uIi  ,^^-aaÄJU  w^s^ 

^  y>  >5  iüüUo    >«)L^  jjü  "if  olju j  sX^\^  u^  ^Li  61  !Wj' 
^U«JI  ^f  .i5Js33  Ju^^=OuUI  ^  iUÜ»  ^1  o^>5  3J  ^'JÜI  ^^.^t 

J*-*^  e)^  ^  '•^^  "-^^  ^y^^  l5^^-^'  ^  vi:^-!-0^'  "u^ 


^^dMÜiil     J>      ,»       I       >M     J^     O'-'^t      V^y^a^     LT-^       I^^     <Jk>LAd    ^-iÜU^     v.{5^ 

cUCKM^yP  eJLÜJ  ,*.-JiJ{  J.AA^  J^  ^.,k'  U   ^.^t  Ju^  JÜJj    ")vi:JjJ? 


13)  A.  om.         14)  B.  IJ^J^.       15)  cj.  ^'V       16)  B.  Ug,^  cj.  Xa9. 

17)  A.  XO  Ji .         18)  A.  et  B.  ^^u««Ju9  .       19)  A.  om.  usqae  od  vjJLl>*. 

20)  A.    v^y.         21)  1.  ^^.-JÜl  J^   i^,^AJi:>  Ü'j   ^yJJl    tr.    Don    ergo 
advenit  Animft  semitam  divbioois  secundae  quare  ipsa  advenit. 


LmtdoH»,  tHe  Puf/ekalogie  du  Um  Stnä. 
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J»  üuJyüt,  j^JI  »)  j  xä^  ^Juüüt  i  *ry:Ä-.  ooc?,  jüiVij 
^.,Uj3  >J{  jur  jJLJt  ^  ^_^  JJU  ,^*irf  ^  U  oLj**Jt  er 

JuJuuJtj  SoJ^t  l^Uj  iU4^t  *)LfxJL%,  iuJouJt  \^\  eJLi  JUjLJt 

jj,^l  ^,*oU«J{  er  v<y^»  J^  cr»^'  "^^aJ^  *'***^'  ^  ^ji 
j.^  Äi^jt  ^JLe  jXSj  K  LfJl JH  •|»V.<^'lt  vtföli'^  lüiaaXi]  iUX:$ü 
L*iy  v-J>JJ  /^  jyl^j  XJä  iUä  *iUb  Jo  ikX9.{j  iüoo  ^j-ii*Jl 

otdüto^i  er  v<r*J»  o"^3  "'^  o^*A-^t5  J-J^*^  ^^  ^!>*^ 


1)  B.    g«JtJt   cfr.  II.  init.         3)  ▲.  ,^b.  8)  ▲.  UU.  4)  A. 

<Ji£  ,M>JU.  5)   cj.  JuJ^t,  B.  Jüt^t.  6)   A.    jj^'t  it. 

7;A.  aJL«  ,«Juu  ,«Jüü  J^_yo.     8)  A.  äjjül.     9)R  L^'^j . . . Lg;LJLJ5 . 

10)  1.  ÄjÜüt ,  B.  tJuJb   «luÜt .         11)  A.  om.  B.  vyJLüJI . 


350  Landimer,  die  Ptpehologie  des  Ihn  Skid. 


,j.XJb  L^UJ  u^L^  xLi=>5  ^  ^  ^yi-  ^  L^iSLuu.t 

KjmJLJI  KaX:^  OyoÄjt  8jjX9  "^jit  SoUt  ,j«^*  Lf3l3  HjJ^I  g^ 
JLmJUJI  ^t  iu"i^t  vi>JL  H^^^t  v5U/  L^  ^;>sL1£>  toli  ILj^Uilj 
l^jyo  Jä&^  ^  [^y^^  >U3JuJI  aaJ^  'iLk4J^\  l^Ar  J^X^ja 
Ka-UJI  ^  O^AOÜJt  üto JÜt  ^{    LyiJ   IXj^.:^-  ^UaSKt  v-^Uj   ^ 

öyaSui\  ^t  U/^  MetjJt^  K^^L^t^  'jüC^Uil^  Kx>Lil  ^!   '^«^t 


12)  A.  tJ^.  13)  iU  A.  et  B.,  sed  deest  verbam.  14)  A.  bJLmJ 

^\  indisüncte.       15)  B.  iüiUit .       16)  1.  —  ^   ij=>- ,  B.  \jj^  (=  tjls^) . 

17)  B.   ^iiujjj .  18)  A.   byii .  19)  1.   iLJiJtJt  jdjJt   pjLftj   fOÜU 

vidc  comm.         20)  B.  iuw»LÜI. 


JErfmdoMr,  üt  Pi^ehokgt»  du  Ihn  Stiiä. 
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Mf  M  UV 

*)9^yij  BJ!^'5(b  iki^ÄÄj  Ux9  aaJlc^  iXxÄJ  !(  JJajw  «o!^'5(b  ik^jÄÄj  1( 

5^  ^  *)c:^>  Jö  ^1  ^  ^,LuJb  «Uj^'LÄ  bo  ^^  ^K>^ 
Q-Cä  f^ikXJLJt  2uÄ>    5^^^  lX^Lj  ^^ä»-  8^^     JLc  v_xXAaJl  v^aaJLä» 

•)5U5Cil  ^\  ^yU5  !Jü^  bJ  vJUäj  jö  '^)i!3  i^Jl  c>ö^'i(!  ^  A3üJt 
er  ')Li>  Ho!^^'^  «^J^;:^  o!^^  o^^  o'  ^^^^-^^'  ^  iCfJ^t 

»)iUjJ:>l(t  er  o*^^  ^^'j'  '^J^  ^LxiU  wLmj:^!  ^jf^^  ^^JüixJt  ^r^ 
e^oiisü  ^b^ftJt  ^at^^  iusj  jJt  «yüu  cXj!  ^s&y  ^  u  4^^  «ät^  U 


1)  A.  jUjÜI.         2)  A.  et  B.;  1.  JU»  vide  eomm.        3)  B.  recte  JJli. 
4)  A.  repet.  ...buLlb .        5)  A.  \3\^  »ine  Jö  .      6)  B.  sU^ .      7)  it*  A.  «t 


B^ls^jA.        8)  A.  iüui?'5(l .       9)cj.  L<JL 
Bd.  ZZDL 
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352  Landauer,  die  Psychologie  dee  Ibn  Sind. 

^t  ^  ■fJ>\Ji^\  byJt  «^  xl^'^t  jü'.^l  >^>-o^t  y'L.O^'b'u  ^t  u 

^t  i  b>a4l  bjiüt  ^  -ilji]  ÄjUjJt  va*.**,«  w  Jyoi^  ^\  ^ßj^_ 
vi^^y t  ")  ^<  ^./  Wj  ^^^  »jy'^t  J-Ü5-  jsüu  ^>3  /j  ? j^ 

iüj>i  iu'a«Jt  .;:«^t  iüysu:'^  ^.^-  'j!  ^"Suij  iu:i  xy-  ^^1 

Uj  V.MJ  iL^P^t  b>Äil  j^jij  üTJ.  ^^  V-a^  /J^l  o*  «>*^ 

■P    W  M 

^y^"!  uJ^t  ^yi  ")UjÄ)  *-.-iiU5  J-^^'t  *.ia*^ii*^  1-«  g^^^s=^  ^ 
^y^^  ^c*Ji  jjy^  »3^  jLaJI  ")Ojj  jjuüt  v'J^^^  i^>-  »>S 


10)  A.  om.  11)  B.  ÄjoLJc'o  1.  jLm'JL,  tr.  ,,sensum  commnnem"  K. 
rcrnWWl  nwa^irin.  12)  A.  b^^.  13)  1.  /AJ^  tr.  donec  vadat  «d 
memoratlvAin  K.  1 1  ^  5  T  n  b«   in^'»»''»  nj?.  14)  B.  «ijj  . 


Landauer,  die  Paychciogis  de»  lim  Sind.  263 


J^l^tf  B/Li&  Lot  Ä/^Jujtj  äIjmJI  sj^t  ^3  Jc^W^  «^y^  Cf^ 
•^l^  b/JüLjlj  iU^^t^  iJll^uJl^  ö^ji.oÄjli'  *^L  U3  ^^)y^ 

^  iL/tJjüt  iOÄUJt  iüuj'üül  ,j,.^t  ^^äLot   '^j  itJ  ^^,r^  iLT^OUJ» 
iJLÄÄJl^  '»oJZA  b>ÄJt  'w4^  jÄ?^-  ^  o'u^tj  «siaJt^ ^U.'i»  iÜ!^<:U' 

*LtLÄiV,:ilä  «5ULftJ«   U  5U>  äJ  ^./^  jmJü  l^  vXs>53  JJÜ  ^I^  ^t* 


16)  A.  OB.         16)  A.  om.  ntque  »d  s^L*,«») .         17)  A.  ''iyii\  \^luj . 
1)  A.  ^\ji'm . 


24* 


354  LaftdMur,  die  PtyekdtogU  da  Ibn  Stnd. 


»)'JjuJu«  ^yCj  ^!  LÜ!    ')yLÄj  K  ^*^  ^^ij  iiLtoyi  iila^ 


4^ 

fU-Jt  «j*Äj  L.  jji4Ä.  ^^t  J.A1JJ-  "i  ^yt  J^iLo.  pjLj  ^^1  ^ 
j>>s  ^  j^bbl  ^.,(  y?  ;SLs'üu  j jüüu  ^  JoJj  »ÜJC  oJLs?oj 

^,♦-«4  J^'j  ")'*^^'-«"-»  ^SiJ  j^>s  '«uL.  tii  jt  ^jLftj  iüüt  i^ 

")'^  ^..^^^i  ^.^^Jt  ,.,y:H  o<  -:^  cr^  r>^  ^^^^  -i-  ^3  üi^^ 


2)  A.  gLjJai!.        3)B.  Jojtjf.        4)  A.  ^Ü'.        5)  A.  om.         6)  A. 
ipJ!    c.  art.  7)  A.  et  B.  jJL<ru.  R)  A.  'jl^^  .  9)  A.  om. 

10)  A.  fcJLÄJ,  B.  «JLiuj.  11)  A.  x:5^U.  12}  A.  JkJL^t  ^^J^* 

13)  B.  j*aJ\^  .         14)  A.  et  B.  U^ . 


Lcmdauer,  die  PtychologU  de$  Ihn  SttUk. 
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.Ö^t  »^j»5  U.{i.*.}  U^  ^\y^^   'OobUiL  IsJ.^  LoUjCaJt  ^2;yJUt  ^^J^rt^ 

J^'Jf  iu^A^^  vi>J?J:^t  Ljt^  UbLä  ^  b>ftil  x;:ryl  .^.^^t  wu^^ 


15)  A.  et  B.  Uol .        16)  A.  Jal^b .        17)  A.  Jüb .         18)  B. 
;i?   tr.  composuerunt  faltiutem  cj.  x^?        19)  ^'  y^  *         20)  A.  et 

B.  indlaÜDCte.  21)  B.  v^^^t^ .  22)  SimiUter  in  libro  i'\sJi^\  (Leyd. 

Buuiiifer.  no.  1444/5)  ^\  ^  Ay^\  ^A^Uj  "h  Uu!  JL^bUt^ ,  A.  ^j,JüXa  , 
B.  ^äJi^.        23)  B. 


'>y. 


356  La$ulau€r,  die  Ffyckohgie  des  Ibn  Skid. 


JJ>  vJUOÄ^»  131  qUaäJ?   ")Jjli  xÄjybu  Q^w^J  ^♦..--Ält  ^ 

oy.  U  iiwi^!  s>it  ^{yt^  er.^JUJI  iUÄ^  xßi  J^^  joc  ^.,^ 

SLs-0^  o^U  J-JÜül  cyoj«  _^3     .;,  »»)  J4-JÜ3  J-^l.  jJLsPwl 


24)  A.  '9^U3.        25;  A.  JÜ^',  B.JijÜ  Tide  comm.  26)  A.  ti3. 

27)  A.  ,3^^^  tr.  et  apnd  recepdontiiL  28)  A.  ijoy^.  29)  B.  ^;;üj|. 

30)  A.  ^4M«Jt3 .        31)  A.  ^^1^ . 
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MW  0t 

iy,  yj*4  o-;*^'  ^^  oL«^*läJ<  j**s>3.  ^jLJtj  jl^sOt  ij,  ^J'LäJ!^ 

vJUjÄÄj  jLfi^  ")^il»  oUa^'t  ^1  .b-^Jtj  uBtJÜtj  vJÜ  J^'lj  j-»äJ{ 

«*  w  w 

^r^l  ^^j-ft  byOJ  kULäwo  ^3^^-^*  «Äi-^^:>  i^^,^  3t  idjJLyüo  ^^^• 

,jN-j  ii  .Ij  y  A  y^  ^^jJI  ^.«.ÄUt  ^5  'ö^yj^\  o'Iä^t  ^tjOfcl/ 
^9'  er  J^^  \l^yJ^  U^  e)^JOÜt  ajt.  ^^\  »«)^JL<:ir^  ^1 
\^jXi  UjI  (jytS'  Q^-»  (j-^j-M*-^wjJ  »;yö  er^  ^"^  ^''^'  '^  "^3'  ^jXi 


32)  cj.  UJt  1^13  V.  conun.  33)  A.  et  B.  clisXili .  34)  B.  om. 

35)   tr.   r.   inter  vixtVLtem  tactivftm.  36)  B.  ^iS   tr.   fal.    divisione    ant«m 

prima  evaciutar  «fr  a  aqua.  37)  A.  U^Uv.        38)  A.  masc.        39)  B, 

lyy&JU  =«  fclfc.yj  c£r.  p.  363,  6  v.  a. 


858  Landaugf,  die  Psychologie  det  An  Sind. 

0$yUit  ^^.^KuJI,  jüyjt  «Lä^it^l,  juJ^t  o^.j^Lr  xäLäJt  «ü^t 

l^jJü«   li   ".,   Y  3  l^  ")B0^-Ä>l5  3^  '4;vXJ-  ,j«>*ÄJt  J-i^t, 

eJLSilj  00^5  jyUÜ|5  JXäJI  LÄJot  iU.^  ^*  Xyit  ^}iüäÄ;t 
U^JÜI,  yaJ?  ^yt  W  o^^'  o*-*^^^'5  Si^^-ÄJJ  j^t^t,  ^1 
vXX-e  ö:ilÄ>!  v-*^  ^j^J^  «^^  £**-J'  ^^5  ./'-^  ^'  ObJü<3 
,yw**ÄJ5  ^Jy»Ua*Jt  ^;^-M»cS^Jt  (Jets.  **)  L^rf^U,  i^^ajt  iXXc  0?y*d"5rt 

l^l=>!  ws-.^^  ^y^X-Jlj  ")iü>vJt  «)Wi-L^S5  L«ibUi.t  ^^  Vj* 
Ul^  v^l^'^t  o^   ^^)W/^   o^^rp^t  cyoJt^  o.4J^t  OyoJt  ^^^ 

LjjyC^  L^j^  *^)oLÜ|5  öbLÄ:>K|5  JulJJ^  yy^'  ;^^-^^*^  lg>hr 


40)  A.  L^ÄmX^J,  B.  L^aÄm^^j  tr.  propter  ezcellentiam !  ipsius  super  ensi 
aeddentom.           41)  B.  masc          42)  B.  tiiie  p.  d.  cj.  l^jÄ^ .  43)  B 

LfjU3^ ,  A.  LiiU^t^ .  44)  A.  et  B.  ^j^\^.  45)  A.  ^yo.  46)  A.  ^t . 
47)  A.  oLuiJt^,  B.  oLuJl^. 

1)  tr.  om. 


LanyäiOMT^  die  Psychologie  des  Ihn  Sind, 
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sj^!^  ijyo  »)ju«:  o^Laöj  *)jj,'i(»  J-j^t  ol^Jyt  L^  ouuJ:>t 


syccLjt  Ji».ÄJ! 


c 


I  L« 


J^  »J^Ü  ^  »)Lo5  Lj^  ^L.  ^jLoÄÄö  !v3^  o^Li>  J^  »Pü;  »v3^ 
^Jlü  ^y>  oJe>!  Lo  uA.M^  ^^  ^j*-.4-ÄJt  jj^*  bjj^AöÄjf  ö>iüf  31 

gM  w  w  w 

^1  ^t  L^  oLüXi.»  ^^  L^Lit  Jauü  iOLscuJl  b>äJ\  j;i  «5Ü35 


2)  A.  et  B.  MU,*^! .  3)  itMB  tr.,  A.  «JOe .  4)  A.  om.  5)  cj. 
jyai\.  6)1.  IfUJ.  7)A.  jäij).  8)A.8^|.  9)A.  ^j. 
10)  A.   -HJi^^xX»  (-  iJL;sWUJt  ?) .        11)  a.  jA% . 


360  L/mdaMft,  die  P»^hologl»  du  Ibn  SM. 


8^t  L^jJUAÄ^t  13t  idlz^uJt  SJÜI3  ij/jüuJt^  Ä^L^'^  »u^t  ^^ 
UÄi4JÜu^t  t3U   jOli^uJt  ,cJ^\  ^'t   tJv^  v:>jJL  U>otA)b  jui^t 

^yÜJ  «A»  JA**.  g^*ij  vJ^|5     8/äJI  b>JÜ5        "     ••••• "•••• 

Uls  -mLcs?  o"5(T^j  L^'JaL.  (Tjl  il  Ö^*JL«JI 

")8;L^*a^^  C)*^*^  ^!s  ii^J*Jl   Lf.'^r^c«  t-^'^l  J-l^J«  ^.,UaL. 


12)  A.  U»/U.        13)  A.  U4J  yj^.  14)  A.  JuAJ.         15)  A. 

y^y^S .        16)  B.  i)-seb<  ^ .        17)  B.  t J4J5 .        18)  B.  S^-üJ'k-i . 
19).B.   »JüUil ,  A.  mUI  tr.  non  fla  a*  JM^äJt . 


Lcmdanur,  die  Ayekologie  de»  Ibn  8bi&. 
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.  ji-  »15!  tlÄ  jyt  Lo  j  t j^ 


iUäLüÜt  u^-^b  8U-«MJt  ^  »Jül  «J^3  O^^äjlJ»  jJaoj  ^  o^^ 

J>'^*^t3  LpI^^Jj  iy^^-  ^y%  ^\J^^\  ^  «)xTäh.U.»  vJilüiÄJt 
jLäJJ^J  oUUÜt^  V^T^'  O^  *^«J^^^^'  VV^'^  *^J^'^  »w^Jt 
X3v:;.c!pUit  ^:JuJ^\j  ^)vi>JL^  tit  ^S  LUaüJl^  JüiL5Üt^  ^Q^^ä^t 


^tj.'äilj  Xr^SÜI,  *)iy.^^-J|5  o^yis  o*^'^  ii»A*^lj  r^ij  »>^!5 

jcJi^t  ^^yv  yüiJ^J  ^i-^!s  ü^ls  '4--^'  f L-^^ls  ■''^' 

j^  üto,*!«  f^\  ,^JLe  üJüüt^  ^y^l*J!  i  iuibütj  j^!  i  iUÜjü} 


ao)  A.  yoJLÄÄMl ,  B.  (jJLgUwo  «t 

1)  A.  «dd.^.      2)  A.  om.  K.  niiiain .      3)  A.  oJXw.      4)  B.  om. 


362  Landauer,  die  Psychologie  des  Ihn  SM. 


m      I 


l^^^jjJ  ^,a,;  » j,^-j^'  >^Ms>^  ^^w^^jt  i^M>^  ol^^'-^  ^^^^ 

j^\  Jyeü^^  Ä^UJt  '^mJU^I^   aI;^^!  jUaXÄ^I^   2l1. 
J^T*;^^  ^  ^z>^iS>  ^^    vJiJLkJ!  O^^l  Jr^L*-/»  iüyui'  iu^^t 

y  ,^-äJJ  KLiLuJlj  Äl*x^b  >^^;^5  cr^  *4^'   (^'  ^^ 

^^.jLüt  iuyj  ^oSi\  er  JJuJt  ii-i>^  gJJ^^i  icLu<5  '41^«  lt^Ij 

scXfSUl,  J^W J«  u-iiJ!  ^^J^\^  C^y^S  ^^^13  iüjryi  iüLaJL  'QS^\ 
«J^3  ^Jju^!  L^VjÄ  Juu  ^j^l  ^1  e^l^^t  ^t^  riJJÜJj  v^Ä*-'^ 
10)^-  ^  -il^^t^  iJLÄÄj!  ^iJ^j^u^b  KibÜl  bJ^L  «Jh^oäJ! 


&)  A.  semper  äjumOü^!  •  6)  A.  et  K.  om.  7)  L  ''ijyQj\^ ,  cfr. 

infra  K.  rj'matim .       8)  k.  rnnb^m  ni«iD«n  wi-^i  =  iJiUJ^t . 


9)  A.  ÄJLi^Uj,  1.  iüL:fb .        10)  B.  lin.  p.  d.  A.  temper  I  pers.         11)  A. 
dniL 


Landauer,  die  P^eholoffie  des  Ibn  Sind,  3g3 


vJiLuüb  L^Uäl^  hU-äÜ  Sjy^^^  i j^*^  ")^:;  ^>^  ^ 

•xJJLi"  ':üJLftc  BvX5>-L  B.yo  Jüu]»Li:-JU  '^JuÄjL  aI^^U  iüJtjJt 


o'lxa^^j  BjA*Jt  ,^^^  »^  v^y  r^  '4J^5  otot^fi^l^  Lpl^t^ 

gu  JlJI  ^  lNj]^    L^    gJüüu**Ä»   iU«,Lö  OLj-Jy   l^y  ^  *AJj=^ 
s-wÄJ!  J^*  ^^^-xJt  iuJL^t  jJj^t  v:>Uij.AÄ^t  ^^)\    ♦   {  ^ 


^  ftliJu  «:>^jü  Ui!  ÄlüüLSt  ^yu\  V.85JJOO  ^J^•^«*.ÄJ1  ^  äIäjü 


12)  B.  ^UJI .  13)  B.  U^Jls^  ,  <u.  L(J J^>3 .  14)  A.  et  B. 

jÜLA.        15)  A.  ^-«^r^.       16)  A.  xbuM^^  et  in  marg.  ^Ls^mwo^.       17)  A. 
üL^t  et  10   m.   Äjt AJt .         18)  A.  sine  art.  19)  A.  LfJy«^ ,  B.  U^  . 

20)  A.  AA^-ÄJÜI .        21)  B.  ^UJI . 


864  LoMdcmer,  die  Ptyehologie  de»  tbn  StnA. 

Ol  Job  L^  J-s  ^j  o^f  ^y.  L^  *Ue  :j  iULsü!  8^5  ^t  J-ä  »J^J 
'^  JjüÜb  jÄJtj      iOäljJI  »^t  ^j}^  -il^aüi)  »jü>  JÖUjI  »*)^|5 

.^jxl\^  J-JLÄ*Jb  o^yi  i^i;,  j*iJüt  ")o^y  cj'  '^^^  ^ 

JjU^  ,^«c>5  yy>  J]  .X:>|5   «)^yUJ!  JuJbsUÖ  -xJLXjÜI  ÜI 

^^li  ")lJ5Jt  iUfiX^li  oUuäiJ  v^ J  i  iUiUj.  ikL4_?  *lJL*j 
^  jüyüSJt  äjUIIj  J^iü]  Hj^  ^jJ>  ^t  1^13  ^  «csB-üOL'  L^LuaÄJ* 
^yL-.pi  ^^  j«i  j-  jÄJt  oii  Ja  J  ^  ^{  Juols^-  blj  ^.,U^  vJÜUäj 
tt>VH->5  ")^5LÄe  L«JLje  ^  g^J  ^\  vaJLöJ  ül  JüitUil  g-^lj  »;-.b 

L^JÄJ  8}b*_*il5  L^lib  ")8;AÄil  J>\  iUeljJJ  iU*AX't  ,^_^vJÜI 
j«J|  ,5  '^'.Ä*«  ^t^-UJ!  »>)^l  ÜXjyüu  ^^y^t^  L^Jt^yi.  j.^^15 
KJlJwb'l  iJU^b.  äLüL  üOLsuiU  jmJcaJI  ,  Jl  U>_^JUJ3  L^«4^u 

Hü       ll  ^  ••  •*  ^         V  II  VI         ••  .^m.  ••'II« 

^JkJS  OuLÜM^  iAj»»  UJUx  jLiLc  juuma^o  m^wmmm»  jk^'uuw»  UJUd  ,  ^.^.«jw 
^^  ^    ••  •         •   ^^^  ••     ^         ••       w        t  *> ' 


22)    B.  sine  p.   diacr.  A.    Ut^  tr.  et  prohibentur.         23)  cj.  \iiA^j>\ . 
24)  B.  sine  p.  d.  A.  s^^jJ .         25)  A.  c.  art.         26)  A.  8J> Ji    et  B.  com 

J  sine  p.  d.       27)  B.oub  s.  p.      28)  A.  äIxJI  sed  in  m.  ut  B.       29)  A. 

•dd.  Cjj^.        dO)  A.  om.  B.  LfJaiä,  cfr.  oppos.  UUx,   K.  "«rv:^  h^O. 

dl)  A.  üj:iji^*  32)  B.  »  pro  ^\  tr.  semper  aat  33)  tr.  ex  ▼igiliii  A. 


tMwUmer,  die  Ptj/ehotogie  da*  /&»  Stnä.  365 


»*)  JwM-rfU  ,^W(j  UuJüü  *>_*  'L^^i^^  J*^i  ^^tj  ^^i^W 
j^^  J--JI5   Z^)i\  St   iLÖJt  Ö4.    »*)^^^  0^5    ^-^  ^J 

^tyüt  i  ^yO^'i  ^  '^jj^  ,^\  4*5^  ^>  a^l-^^  ■'^'-ä'  j 


»)  U  VjiS-  '^  «S>io  ^iJI   iLJbu!  ^^?  ^j^^uOrf  ^.j'L-J^!  ^y!  '4^^ 
») U  Uä»  xlbol  ^jmJI  »J0P5  v.Si!-..it  i^jl^  UOiaJl  ^.,L«iyJ' 

j;^H  ^1  Jjoju  ^yt  ^y:^  ^  ;-i-^'  r-^'t  j>i:rf  ^i  '-^  ^Ui^^ 


34)  snff.  mMc.V        35)  ita  A.  et  B.;  1.  ,^^^1^=^!. 

«■ 
1)  A.  Q^LÜI.  2)  A.  om.  3)  B.  om.  usque  Ad  jyoXj.        4)  A. 

ttyOAJ  —  tr.  particulari:  ,^^.  5)  delend.  6)  B.  LpU^^.  7)  A. 
Ä^jj,aJ^\.  8)  A.  et  B.  3I .  9)  A.  j^-aAj  ^,  B.  Xf^Ai  ^  ^^-  induitur 
ab  eo  complete.  10)  A.  ^jmJ  U  Üb',   B.   g«yJ  ^ .  11)  B.  «t  A. 

J^.        12)A.w--o:J. 


^QQ  Landauer,  die  Pnychologie  de*  Ihn  Stnä. 


«Ä>  ^^t  LJLäs  «^  UjjU*  »'i«  Ü  wJ^i  1j>-^  Jä^^ 

oUJüiJt  sJ^  o^'  tJ'^     «LM»,.  sOs»  ^[p-t  L^J;  ÜLj  tijt^ 
^  U-o-  oJ:>  lö!  iJkiJ  iJyuJt  ■ijy^\  ;,l  «5ÜJ>s  U^  ^^ 


18)  A.  v^tp-l .     14)  B.  JJÜÜ .         15)  A.  L|j1^  .       16)  tr.  nnivenaU  = 
iUbüt.  17)  A.  «t  B.  w^^p^i  tr.    non   est  possibil«  cfr.  finem  hi^us  prae- 

miiSM^j^:^  ^  LÜ^  Üb.        18)  A.  et  B.  9>:ijyo. 


hamdimtr,  die  Ptf/ehologie  det  Ihn  Stna. 
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^  iükJt  S^t,   3^»  J^  ga*j  1^^  Oot^  JJ'  j  iiUÄJü^ 

j  !>^'  o*  «^>^  («->^  i-r*^  ^y^i  u«>-*»-'  jjJI  ^».üIj  y  Lfwo 


i>n    »    .1 


xlkJ?   iÜLäiüt  .bj_^^!  **s  Jäi  ^  jül  _,i>^  ^.,i  j  05JU>  |.U^^? 
»-■■.-«  «^  '    C5^'  y^    rl-'~='^'    *^>^^  vjyoy«  ^pfr*  JjLs.3;  /??»- 

^.,?  ^.,6'^  ^_y:>  »%«9  wU*.  Iv3^  '1-5  iÜLiu:!  ^_^  i*?  ^^  ^;i 


19)  A.  et  B.  ^'w-o-VI ,  20)  B.  Ü^^S  j  pro  ^_^^:slt  ^j .  21)  cj. 

jJl.         22)  1.     gi^,  »ive     _^XL**»,  B.  ^^^**««  s.  p.  d.         23)  B.  jj,  cj. 
^y?  jJL        24)A.  y.        25)A.^yj'.        26)A.y. 
Bd.  XXIX.  25 


368  Landauer^  die  Pitychologie  des  Ihn  Sind. 


U^  -v^t   ^O'i«^'  .^Äjuiaj  ^JJj  'j?Ljt  jjryijt  Jujuu*.!  v5  *^^ 

v5^3  o^Jsi  tit  iüuoLJt  äj^-äJU  ,jn.4-äJI   öjjxj  ^t  j^'l  vüU^! 

Üb"  o^j^JütJLI  öVjjLoÄil  ^^t  öj^t  »sj^  ^  laJI  ÄJ^^t  ^]ySi\ 

_It  L^  u»^  ^.jJLs  (jTjät  LfJLits    JLc  o,u«o  iiäwiJt  o^S^Jüwll  «>J^! 

0^  ^^  ^.^\  Lk>,!  U  «)JJj  ^_^  »yü?  »Äp  /y>  Uj! ju  iU-^^ 
■i^yal\  iji»-  4y>Ls  iolj^  H  U  vyLuJt  !v3^  J*  3j^'  J^'  a**W 
:iLM^  iU'j  J^t^l  p^t  ^.^  »»)pLu/.y^  J_^5  J'j*il  f^  3. 
jLsJj^  iöyi*^  s^_»/fl  «j;!lXj  u-^Ij  ^.Jl  ^iX^j  bJ  ^»-»Jl  j.,t  Lü  «,^x3iJ 

^^  •  '•    ^      ^ )  ^^  ••  •     ^    ^  •••   ^  ^  -^ 

^UJI  »JLjts  j  ^OL-^  ^  ^^  jj^  byüt  ^1  uiL>  JoiäJI  t Jü?  Uli 


27)  A.  in  m.  X«b>  sed  einenda.  f«l.  ost.       28)  A.  sing.       29}  A. 
3Ö;  A.  ^  3I ,  B.  IJJjt .       31)  A.  pl.       32)  A.  j  cLüOo!  "^3  .         33  j  A    pm    » 
^.^1    usqnc  ad    ^-£>t.  34)  B.  oin.    ^^^^   i')' •  •^•'^!'  '•  i')'    **    *'■ 

corpus  enim  uon  adjiivat.         36)  B.  ^Labjü. 


Landauerf  die  P^diologie  des  Ihn  Sind, 
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cr5 


^  ^^  cf^«  ^1^  rl^  i  ^.^^^  o^  '^^  -^  ^'  ^-«^  c^ 

^IjJb  J^juftJt  ^tJüob  oLiJ^t  jJüiÄj  o!jJt  ")^UJU  JiJSi\  3! 
Jl^  :^  Jj^U  ^AA^  Li!  U  (^^^fijJt  »J^  iL>  ^^  iJjjJt  ^LJl 
jiÜsij  *-Llt  vi^3  äj^l  V..AJUÖ5  u^JuäJIj  j^jJt  i  oJ^t  vjy>i! 

JS>  ^jj'ui  iJ^t^  ^^.^b  iÜiLuJl   »yüt  ^ipi  ^  ^öb  b>a.  B0L,;j 


^  A5>t5  3^  Ca  ^ob  «Lwyo  ^  ^LuII  ^  er  J^  ^3  (jr^*^' 

jKJ!  iU^iÜlj  iLOvXjJt^   iüLo^!  ^j^l  v3!    iUPuuüo  ^  Jwxtbl  Ja: 
äIäLlÜI   bjjüt  ^.,3b  iyJ>uuOo  j^  U  ^böt  Jjüi*   *i)^.,l  iUÄJbüJl  bjjüJ 


37)  A.   cl^Ä  j .         38)  A.  ^JljU^\  "^^ .         39)  cj.  LjyLi   sive  b>3 

cfr.  X.  Adn.  17.     40;  cj.  U^c^»M^.       41)  B.  L^  JjÄ»  ^t  tr    fal.  quae 
sunt  io  potentia  nt  intelligantur. 

25* 


370  Lomäauer,  die  Ptythologi»  du  lim  StnA. 


^LJU  iLJ-äJI  ^,«>JÜ  pjiü  (.L^XJ  Ü»;'JU  JjAte  ^j>^   oL*3»  J 

M  MW 

p  ^  j^.^  ^y  :i  Ol  L^^^  U>^  sXfSLi  y  äüys^t  o!  iü^^vÄi^ 
J^l  lLlüü  '.^)C5>  JjLftj  ^  ja^yi  i^  jäJI  sXLc  «sIäj  »uuyl 

»'JA>3  ^  JJ^  ^  ^yÜ  Muo^  s>uLc  J^^t  Ji  *)«>l^vJ  ^U-^i 
JL*  5v\*  Jj-  JJ  j  *j_s.  JJJ  LU«^!  ^^^  ^  Pj*-Jt  ^^  ^t 


1)  A.  j^doait  K.  r.  Ilttn.         2)  B.  jL.^^t .        3)  A.  om.        4)  A. 
UjK.        6)  A.  «JLsl«. 
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•)L«  Joaii  iUftkJt  ^;^ftJü  J^^  ^1  ,j;axä  ^  ^loUU^  Ji>3 
j')u€-ÄiUj  ^!  ^y^  ^  sÜjÜt  iJüütll  S^l    >,J^  ^13  i  ^i  o^ 

^Si\  ^foxH]  !j^  ^Jo  o!Ju  ^3  ^..^  i  ^5  ^..^^^y^ 

ju  ^1ju  ^ü)  ,w-^  3  ^3   ,w-^   >t  ^  ^^^  ,jJl^\  w  Ju^- 
^jAoJÜ    JU^  ic^t   ^1    iJl  ^jAaJÜ   ic^I    f!M   iüii>Uit    JJN.ÄJJÜ 

JucJb  bb  iü  JuJ^t  ^^  sj^t  v3^*  L^lr^I}  Lpy^  '4Jl/>b  ^j^ 

y>3  vj^Jüt  yp^  t j.^  Kid[^  ")i^j^  U5b  ^^-  o^t  jüu 

•k  ■■  M_>  MW  «■ 

ii3  iuii^AÄJir 


6)  1.  x^ .  7)  A.  L4JMJÜ .        8)  snfflznm  masc.  ?  cf^.  infra  ^  ^L«/, 

K.  nb  ni»blD.      9)  A.  LfüJb»^  ,  B.  L^JLJL^^  in  mug.  i^i4X«J ,  K.  recto 

V^!^*^A1  DlM^nü  tr.   nisi  cum  dimiasione  omniom  üUmm  virtatnm  et  cum  do- 
minio !    super  eas  Tel  nisi  quando  renauDtnr  omnes  iatae  Tirtates  et  est  dominium 

saper   eM.  10)   A.  soff.  masc.  cfir.  Adn.  8.       11)   tr.   immortalis  =  jx£ 
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•«xxLJt  i  ")*^  ,,^j  Ji^^  J  Job  y  /La  *^  J/  Ol 
oUJt  Juuy>:i!   ")lSH«-''  VI-4^  J^-^  iULUH  (j-JJÜt  ^.,3ij 

JUftAJ'   ^.^La  e-csnJt  IJ4J  JuuJl)  Ü/«  UJLb     JÜ}  AkJb  JuOUJ'  ^ 

V'ujl  J^  p^_^t  ^^!  ^  ^bLXil,  ^.,J.J^  Xä^ÜU  ^  jLi  üju. 
J,«  :i^j  uäjJt  -iU^i  jüu,:^»  juCiSUJ  XÄAö  ,^  ia;lüiJb  ,*iLiJl 

syLsw  ^  »Jt  ^y*  L4AS  ^J^!  ^Uj  vJyaA)!  »Ä»  cvotö'^  l-Hr-*-*5 
jüiX^j  jÄj^5  LpLI  wub  t^jJs  1^>^  «^«^  OJ.:?^  .i?-j^i 


12)  B.  om.         13;  B.  J^jmaaII  ^uJLc  s^aSJ*^  tr.  et  in  eis  fnodatar  tag- 
menUtio   (=  ^^ÄJÜt) .         14)  A.  ^3 .  15)  A.  om.  16)   A.  et  B.  sine 

p.d.,  tr.  in  operationibas  sids  (l^liLoj?).       17)  A.  ^j^  ^t.  18)  A. 

om.         19)  A.  et  B.  Ifit^. 
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Wenn  die  Gewohnheit  den  Jüngeren  nicht  erlaubt  hätte,  sich 
den  Aelteren  anzuschliessen ,  so  wüssten  sie  nicht,  durch  welche 
Mittel  sie  deren  HenkeH)  festhalten,  bei  ihren  Kräften  Unterstützung 
suchen,  zu  ihrem  Dienste  gelangen;  ihnen  sich  nähern^  um  den  Ruhm, 
sie  zu  erreichen,  wetteifern,  die  Abhängigkeit  von  ihnen  offen  dar- 
legen könnten;  ja  es  würde  das  Band  gelöst,  das  die  Menge  an 
ihren  Führer  kettet,  das  Vertrauen  des  Volkes  zu  dem  Fürsten,  die 
Kräftigung  des  Schwachen  durch  den  Starken  aufhören^  der  Niedrige 
würde  nicht  mehr  durch  den  Hochgestellten  emporgehoben,  der  Un- 
verständige nicht  mehr  bei  dem  Verständigen  Belehrung  suchen, 
der  Verständige  nicht  zu  dem  Unverständigen  herantreten. 

Nachdem  ich  nun  die  Gewohnheit  diese  Strasse  betreten  und 
diese  Regel  vorschreiben  sah,  suchte  ich  in  ihr  eine  Entschuldigung 
dafür,  dass  ich  mich  dem  Emir  —  Gott  erhalte  sein  Leben  — 
mit  einem  Geschenk  nahe.  Meinen  Verstand  aber  liess  ich  wählen, 
was  ihm  das  willkommenste  Streben  sein  dürfte,  nachdem  ich  erkannt, 
dass  es  2  Hauptvorzüge  gibt,  Liebe  zur  Philosophie  in  theoretischen 
Fragen  ')  und  die  Wahl  von  lauteren  Handlungen  im  prak- 
tischen Leben.  Da  machte  ich  die  Bemerkung,  dass  der  Emir 
seiner  edlen  Seele  von  dem  Glänze  der  Philosophie  soviel  spendet, 
dass  er  dadurch  seine  Zeitgenossen  offenbar  überragt  und  seine 
Standesgenossen  weit  übertrifft,  und  nun  sah  ich  ein,  dass  das  beste 
Geschenk  für  ihn  das  ist,  was  zur  höchsten  Tüchtigkeit  führt,  die 
Philosophie. 

Bei  dem  fleissigen  Studium  der  Gelehrtenschriften  hatte  ich 
aber  gefunden,  dass  die  Untersuchung  über  die  Seelenkräfte,  rück- 
sichtlich   der  genauen  Bestimmung  ^)   dem   Verstände  am  meisten 


1*^  Der  Ausdruck  ^\m  aj^oXcI  geht  auf  den  Qoran  zurück,  wo  es  zwei- 
mal S.  2/257  und  31/21  heisst  ^Ji^t    »^ytJu  sii^.^^..4J^]  JÜb,    was    nach 

Beid&wi  davon  hergenommen  ist,  dass  man  Einem,  der  einen  hohen  Berg  er- 
steigen will,  ein  langes  Seil  von  besonderer  Festigkeit  herablässt,  an  dessen 
Ende  eine  Schleife  augebracht  ist.    Ein  ähnliches  Bild  findet  sich  im  Talmndischen 

Abod.  8.  p.  7  etc.  "^^'im  '^bttJNn  N-^bm  («blON  =  jyUt/  funis),  wozu  Salomo 

Isaki  (Beza  p.  27)  bemerkt:    j^'^n'^n   ^»iblS  pn^-ib   Ü^^'pD  D"^bl^a  D-ibSnä 

örr'iST  bt2sb  vm:  tiki  m^wN  d-^bna  cf.  Arukh  s.  v.  -^b««. 

2)  Im  Ta^rifät  heisst  es  ganz  treffend:  i^M  iu^  \X*aÄj  Le  vXJÜüLtt 
Jk.*jL!t  ft^^  oLäÄT^I  die  'Aqlk.*id  haben  es  bloss  mit  dem  Glauben  und 
nicht  mit  dem  Handeln  zu  thun. 

3)  JukO^  in  der  II.  Conj.  ist  im  Lexicon  ungenügend  erklärt.  Munk  gibt 
im  goide  des  <gar^s  eine  kurze  Notiz  und  erklärt  das  Partizip  richtig  als  „qui 
8*ezprime  avec  pr^ision^^    Zur  Feststellung  des  philos.  Sprachgebrauchs  mögen 

die  folgenden  Belege  dienen.     Canon  des  Ayic  S.  35   (neuer  fa^l  Z.  4)    ^ ! 
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widerstrebt,  rückfiichtlich  des  (dabei  einzuhaltenden)  Yer&hrens 
yOllig  im  Unklaren  ist.  Und  doch  überliefert  man  Yon  einer  An- 
zahl^) Philosophen  und  frommer  Leute,  dass  sie  in  dem  Aasspmche 
übereinstimmen:  Wer  seine  Seele  kennt,  der  kennt  seinen  Herrn. 
Aach  hörte  ich,  wie  das  Haupt  der  Philosophen,  entsprechend  ihren 
Aussprache,  sagte:  Wer  seine  Seele  nicht  zu  erkennen  Termag, 
der  ist  auch  nicht  im  Stande,  seinen  Schöpfer  zu  erkennen.  Und 
wie  sollte  er  etwas  Sicheres  in  irgend  einer  Wissenschaft  ergründen, 
da  er  von  seiner  Seele  keine  Kenntniss  hat?  Ich  sah  femer,  dass 
selbst  das  göttliche  Buch  auf  die  Wahrheit  dieses  Gedankens  dorch 
die  Worte  aufmerksam  macht,  in  welchen  Gott  der  Irrenden  gedenkt, 
'welche  fem  von  seiner  Barmherzigkeit  sind:  ^^Sie  vergassen  Gott, 
and  Er  hat  ihnen  ihre  Seelen  in  Vergessenheit  gebracht/'  Zeigt 
nicht  der  Umstand,  dass  er  das  Vergessen  der  Seele  Yon  don 
Vergessen  seines  göttlichen  Wesens  abhängig  macht,  dass  an  Gott 
denken,  an  die  Seele  denken,  Ihn  erkennen  aach  sie  erkennen 
heisst?  P'erner  las  ich  in  den  Schriften  der  Alten,  dass  sie  die 
Vertiefung  in  die  Ergründung  des  Seelenwesens  in  Folge  eines 
Orakels  anempfehlen,  das  ihnen  in  einem  ihrer  heiligen  Tempel 
geworden:  „Erkenne^)  deine  Seele,  o  Mensch,  so  erkennst  da  deinen 


^^^aLo^vII  ,  an  einer  anderen  Stelle  ^UX^t  ^y  Ju^o-^UI  vXJLc^.  Das  Wort 
wird  dann  geradezu  für  cjqiofiivop  gebraucht  So  Zenker,  Kateg.  25,  4  v.  d. 
tLL^  ^Uojt  J^^t  vJ;£  ^t  für  (Kat.   ed.  B.  8a  36)  iAv  t<c  bIS^  t< 

cjQiOftavats  Tiov  n^os  ii  ibid.  26,  4  Juywa^O'   .  ^ic  =  Ju^^^  to^tofiifat 

Juwa^  jA^  j^^    =   6vofia  doq^orov  (de  interpr.  c.  2   Ende)   im    K^\jS 

öL^Uil  ed.  Rom.  3,;  Ju^V  ^  hJj^^  Jc^  ^.i5ü^  Ju^  »JJ^  ^V^ 
(1.    ^LmJI    ^{    ovH  äv&^ofnos)  ^LmJ^I   \^j}if.    Daher  heisst  dann  der 

Satz,    in  welchem  kein  övofia  do^,  vorkommt   )sh*»M}  'fJAM'i  oder  jJLa^ 

Arie.  ibid.  4^  ote.  —  tr.  inveni  contemplationes  virtutnm  animae  longo  esse 
diflFlciliores  aliis  atque  obscuriores.  Die  lat.  Uebersetzung  setzt  sich  an  dieser 
SteUe  wie  in  der  ganzen  Einleitung  über  jede  Schwierigkeit  dadurch  hinweg, 
dass  sie  das  Eine  ganz  übergeht,  das  Andere  umschreibt. 

4)  tr,  et  vidi  principem  sacerdotum  Hali  dicentem  .  .  .  qua  ab  opinione 
Arlstotelis ,  philosophorum  principis  sententia  aliena  non  est,  apud  quem  scriptum 
invenio  .  .  .  Diese  beiden  Autoren  sind  hier  vom  Uebersetzer  dem  Texte  ein- 
verldbt  In  der  That  bt  in  den  Sprüchen  Ali's  ed.  Fiel.  No.  6  ein  solcher 
Satz  zu  lesen;  dagegen  dürfte  man  bei  Arist.  vergebens  einen  derartigen  Aus- 
spruch suchen  (ctr,  das  Citat  aus  Bacl^a  bei  Kaufmann ,  die  Theologie  S.  90 
A.  4).  Anderseits  findet  man  in  der  Zeit  Ibn  Sin4*s  kein  „Haupt  der  Philo- 
sophen^S  aus  dessen  Munde  er  einen  Satz  dieses  Inhalts  hören  konnte.  Gram- 
matisch dürfte  man  jedenfalls  die  8  p.  Fat.  erwarten. 

5)  Wahrscheinlich  hat  die  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  zu  einem 
kleinen  Mlssventindniss   geführt.     Der   Aussprach  „Erkenne  deine  Seele*'   ist 
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Herrn/'  Wie  ich  gelesen,  befand  sich  dieser  Aussprach  an  dem 
Altar  (Mihräb)  des  Tempels  von  Aescalap.  Dieser  stand  bei  ihnen 
in  dem  Rafe  eines  Propheten.  Eine  seiner  bekanntesten  Wnnder- 
thaten  war  die^  dass  er  Kranke  heilte^  bloss  vermöge  seines  Gebetes^). 
Derartiges  leisteten  Alle,  welche  in  seinem  Tempel  fangirten.  Von 
Aescalap  ^)  haben  die  Philosophen  die  medizinische  Wissenschaft 
überkommen.  —  So  beschloss  ich  nan  ®),  für  den  Emir  ein  Bach 
Aber  die  Seele  zu  schreiben  in  Form  eines  Compendiums,  Gott 
möge  sein  Leben  verlängern,  ihn  gegen  den  bösen  Blick  schützen, 
durch  ihn  die  darnieder  liegende  Philosophie  heben,  der  erbleichenden 
neuen  Glanz  verleihen  i  ihre  Blüthezeit  durch  seine  erneuern,  ihre 
Macht  durch  seine  Macht  steigern,  damit  durch  sein  Ansehen  auch 
das  Ansehen  ihrer  Anhänger  gewinne,  und  die  Zahl  derer  sich  mehre, 
die  sich  diesem  trefflichen  Studium  widmen.  Nur  in  Gott  setze  ich 
mein  Vertrauen.  Er  genügt  mir.  Welche  Hülfe  vermag  er  zu 
bieten! 

I«  Abschnitt« 

Die  Annahme  der  Seelenkräfte  ist  nothwendig. 

Wer  irgend  etwas  zu   beschreiben  beginnt,  ohne  vorher  fest- 
gesetzt zu  haben,  dass  das  Ding  überhaupt  ^)  existirt,  der  gehört 

wohl  identisch  mit  dem  bekamiten  Satze  „yvcSd'i  aavtov,^*  Dadurch  dass  das 
Beflezivum  Dach  arab.  Spracbgebraacb  durch  das  Wort  „Seele^*  mit  dem  be- 
treffeoden  Suffizum  ausgedruckt  wird,  fand  sich  der  Araber  der  Mühe  überhoben, 
deo  Begriff  der  Selbsterkenntniss  in  Beziehung  zur  Seele  zu  bringen.  —  Uebrigens 
vergleiche  man  die  Einleitung  des  Alex.  Apbrodis.  zu  seiner  gleichnamigen  Schrift: 
knei  yäq  8si  n^o  ztSy  äXXtov  anävjotv  Ttei&so&at  role  n^ooTaTto/ihvois 
vno  Tcifv  d'ecav^  n^oaxdiTerai  8i  nai  Tt^oOHrj^vTTeraA  ro  yvcSd't  aatnov 
V7i6  nv&lov  . . .  nQoktyopToe  xai  n^oayogevovrog  cjs  8ia  lijs  avrov  yvwoBOfs 
indoTco  TiBQitaofiivov  tov  naia  wvaiv  ßiov  f\  Si  avrov  yvaat£  iv  t^  xa^6 
kaxiv  avToe ,  Maxa  Si  ttjv  yrvx^v  6  avd'Qmnoi  av^Qcanos  '  avaynaXov  ttf 
ßovXofUv{p  n$i&so&ai  tc^  &££p  xai  rrjv  (?  tov)  xata  fpvoiv  avTtp  ^fjv  ßiov 
nsgl  yfvxffe  nQcSrov  BieiXr^fivai.  —  cfr.  Stobaeus  Florilegium  ^tel  XXI 
insbes.  I  S.  332  no.  26   und  Steinschneider,  Gatal.   der  Warn.  BibUothek  203. 

6)  Sprengel,  Geschichte  der  Arzneikunde  I  149.  „Ausser  einfachen,  ans 
Kräutern  bereiteten  Mitteln  wandte  also  Aeseulap  grösstentheils  das  Gebet,  die 
Anrufung  der  Gk)ttheit  an.'* 

7)  D>id.  wird  eine  Stelle  aus  Galenus  citirt,  die  ^e  QneUe  von  Ibn  Sin4 
gewesen  sein  mag,  iriv  iar^tx^v  yt^eSrov  fiev  ytoxXrjniov  nnq*  \4n6).Xa*voi 
TOV  nar^Sg  tpaaiv  ixfia&sTv. 

8)  (r.  Quamobrem  qnum  haec  omnia  nos  ad  animae  cohortentur  cogni- 
tkmem,  licet  nos  in  naturalibus  nostris  de  eadem  re  pluribus  verbis  dispu- 
taverimus,  tamen  librum  de  anima  decretum  est  compendiosum  conscribere, 
quod  sane  munus  tum  utile  tum  principis  desiderio  conyenientissimum,  Deum  autem 
•  .  .  Der  Uebersetzer  hat  in  seiner  Geschwätzigkeit  keine  Ahnung,  dass  er 
mit  dem  Znsatz,  worin  er  auf  andere  Werke  Ibn  Sin&'s  verweist,  der  Dedication 
des  Buches  an  Nüh  ben  Mansür  (v.  Einleit.)  widerspricht. 


•      CiP 


1)  Der  Text  hat  ^ÄjuuI,  und  zwar  ganz  deutlich  punktirt.    Nun  entwickelt 
der  gAass  Abschnitt  nichts  Anderes,   als  dass  »us  der  blossen  Körperlichkeit 
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nach  Ansicht  der  Philosophen  zu  denen,  welche  von  dem  W^  der 
klaren  Darstellung  abgehen.  Ich  muss  mich  daher  vor  Allem  be- 
mühen, die  Existenz  der  Seelenkrftfte  nachzuweisen,  ehe  ich  mich 
an  die  Definition  und  Darstellung  jeder  einzelnen  ^  Kraft  mache. 

Da  das  Eigenthümliche  ')  an  den  Seelenkräften  einerseits  die 
Bewegung  und  anderseits  die  Wahrnehmung  ist,  so  müssen  wir  dar- 
legen, dass  jeder  bewegte  Körper  eine  bewegende  Ursache  hat 
Hieraus  wird  uns  dann  klar,  dass  Körper,  die  sich  in  Bewegungen 
fortbewegen,  welche  über  die  natürlichen  hinausgehen,  —  ein  Bei- 
spiel für  die  natürlichen  Bewegungen  ist  das  Fallen  des  Schweren 
und  das  Steigen  des  Leichten  —  bewegende  Ursachen  besitzen,  die 
wir  Seelen  oder  Seelenkräfte  nennen.  Ferner  müssen  wir  darlegen, 
dass,  wenn  einige  Körper  mit  Wahrnehmung  qualifizirt  werden,  die 
Ursache  davon  nicht  im  Körper  selbst  liegen  kann^  sondern  in  den 
wahmehmungsfähigen  Kräften,  die  ihnen  innewohnen. 

Wir  beginnen  nun  mit  der  Behauptung,  der  Verstand  könne 
nicht  bezweifeln,  dass,  sobald  gewisse  Dinge  in  einem  Punkte  etwas 
Gemeinschaftliches  haben,  in  dem  anderen  aber  verschieden  sind, 
dann  der  Gegenstand  der  Vereinigung  ein  anderer  sei  als  der  der 
Unterscheidung.  Nun  finden  wir,  dass  die  Körper  insgesammt  die 
Körperlichkeit  gemeinsam  haben,  während  sie  sich  bezüglich  der 
Bewegung  unterscheiden.  Wäre  dem  nicht  so,  dann  gäbe  es  keine 
Ruhe,  ja  auch  keine  Bewegung  ausser  der  kreisförmigen,  da  schon 
aus  dem  Begriff  der  geraden  Bewegungen  hervorgeht,  dass  sie  bloss 
von  Ruhepunkten  zu  Ruhepnnkten  fortschreiten.  Die  Bewegung 
kann  also  den  Körpern  nicht  als  solchen  zukommen,  sondern  in 
Folge  von  Ursachen,  die  über  ihre  Körperlichkeit  hinausgehen,  in- 
dem die  Bewegung  aus  jenen  ebenso  hervorgeht  wie  aus  einem 
wirkenden  Agens  die  Wirkung.  —  Nachdem  wir  das  vorausgeschickt, 


gewisse  Bewegungen  und  die  Wahmehmang  nicht  hervorgehen  können,  sondern 
andere  Ursachen  vorhanden  sein  müssen,  die  über  das  Wesen  der  Körper- 
lichkeit  hinausgehen.     Es  unterliegt    also  keinem  Zweifel,  dass,  trots  der  Sorg- 


«Mtf- 


falt  des  Punktators,  das  Wort  in  luuot  sn  corrigiren  ist.     Man  vergleiche  nur 

das  Ende  dieses  Abschnittes  tv3^^  iLoL^^t  L^^^  C^'  —  f-*^  OiM. 
Dieser  philosophische  Terminus  ist   dann    das  griech.   to  ort,    Zenker  Kateg. 

S.  24,  3  liest  JuiU  «üu^ii  x«^  CjJLjlII  \J^  U^  mit  O.  In  der  Bemer- 
kung 8.  53  ist  freilich  von  der  in  den  Text  aufgenommenen  Correctur  Nichts 
SU  lesen;  cfr.  Munk,  guide  des  <gar4s  I  8.  241- 

2)  ju3  kann  wohl  erkl&rt  werden.    Das  Femin.  wäre  erwünschter. 

8)  Arist.  d.  anim.  I  c.2  init  t6  iuypvxov  ifj  tov  a\ffvxov  8vo7v  /taXtatn 
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behanpten  wir,  dass  bei  den  aas  4  Elementen  entstandenen  Körpern 
—  abgesehen  von  einer  gewaltsamen*)  Bewegung  —  zwei  gewisser- 
massen  verschiedene  Bewegungen  möglich  sind.  Die  eine  ist  der 
elementaren  Zusammensetzung  ganz  entsprechend  und  wird  da- 
durch bedingt,  dass  die  Kraft  eines  Elementes  vorherrscht  nnd 
fordert,  dass  der  Körper  sich  zu  dem  ihm  von  der  Natur  bestimmten 
Orte  hinbewegt.  So  ist  die  Bewegung  des  Menschen  in  Folge 
seines  vorwiegend  sclnyeren  Elementes  nach  Unten.  Diese  Art  der 
Bewegung  geschieht  nur  nach  einer  Seite  und  nach  einer  Richtung^). 
Die  andere  steht  im  Gegensatze  zu  der  Anforderung  des  Elementes, 
das  die  Ruhe  des  Körpers  verlangt,  wenn  er  seinen  natürlichen 
Raum  einnimmt — der  Mensch  bewegt  seinen  Körper  auf  seinem  natür- 
lichen Ruheorte,  der  Oberfläche  der  Erde  —  oder  die  Bewegung 
zu  dem  natürlichen  Orte,  wenn  er  fern  von  ihm  ist  —  der  Vogel 
bewegt  seinen  schweren  Körper  in  die  Höhe,  in  die  Luft.  —  Nun 
ist  klar,  dass  diese  beiden  Bewegungsarten  zwei  verschiedene  Ursachen 
haben,  die  eine  nennt  man  die  natürliche,  die  andere  Seele  oder 
Seelenkraft.  Von  Seiten  der  Bewegung  ist  also  die  Existenz  der 
Seele  festgestellt. 

Von  Seiten  der  Wahrnehmung  aber  erhellt  sie  dadurch,  weil 
die  Körper  bezüglich  der  Körperlichkeit  übereinstimmen,  bezüglich 
der  Wahrnehmung  aber  verschieden  sind.  Es  leuchtet  nun  sofort  ein, 
dass  die  Wahrnehmung  nicht  aus  den  Körpern  an  sich  hervorgehen 
kann,  sondern  durch  Vermittlung  von  Kräften,  welche  ihnen  inne- 
wohnen. Durch  diese  Art  der  Erklärung  ist  deutlich,  dass  die 
Lebenskräfte  existiren,  und  das  wollten  wir  beweisen. 


4)  Es  gibt  BewegQDgen ,  die  durch  einen  gewaltsamen  Angriff  von  aussen 
herrorgerufen  werden  {ßitt).  Diese  kommen  gegenwärtig  nicht  in  Betracht, 
weil   die  Seelenkräfte   mit  solchen  Bewegungen  sicherlich  nichts  zu  thun  haben 

(  .jmJLIIj  ^) .     Wir   nehmen   hier  auf  2  andere  Bewegungen  RUcksicht  1)  auf 

die  natürliche  (xarri  <fvoiv)  und  da  ist  das  geläufige  Beispiel,  das  Fallen 
des  Steines  von  Oben  nach  Unten,  2)  auf  die  dem  Körper  nach  naturwidrige 
(jnnga  ifvntv)^  mit  Rücksicht  auf  das  lebende  Wesen  selbst  aber  natur- 
gemässe  Bewegung.  Letztere  zerfällt  wieder  in  zwei  Theilc;  die  Bewegung 
erscheint  entweder  naturwidrig,  weil  der  Körper,  welcher  den  ihm  von  der  Natur 
bestimmten  Ort  erreicht  hat,  ruhen  sollte,  oder  weil  er  in  Folge  seines  Elementes 
die  entgegengesetzte  Bewegung  einschlagen  sollte.  Uebrigens  vergleiche  man 
Ari^t.  phys.  VIII  c.  4  und  insbesondere  folgende  Stelle  in  den  Scholien  (Qrandis 
S.  431»  30)  Ktyelrai  Si  xai  ra  atouara  rcSv  ^(ocav  TroXXaxts  nnga  ^^atv 
T^v  iavrdSv  '  ßagin  y«(>  ovrn  xai  yerj^a  xivelrai  avof  nr^Sairrtüv  ^ 
aXXofiivaiv  tcSv  I^coojv.  t6  uev  dtf  ^(uov  ovSeTtore  naqa  tfvoiv  xivsixat 
.  .  .  ini  fiBV  xoivvv  Tcov  iuy^vxfov  ^nvagov  ro  vn6  nvos  rniha  xiveXo^ai. 
ei  yaq  xai  ftrj  vn*  aXXov  tirjde  i^atd'ev  aXV  ovv  y$  iv  iavjoTs  iavCvt  xwkX- 
rat  ya^  vitb  Y*^x^^' 

5)  cflr.  das  CiUt  aus  Ikkarim  in  Knsari  II  385  A.  2  .  .  .  „weil  die  Natur- 
bewegnng  entweder  vom  Ifittelpunkt  nach  der  Peripherie,  oder  von  der  Peripherie 
oach  dem  Mittelpankt  oder  um  den  Mittelpunkt  u.  s.  w." 
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D.  AbMhnm. 

Primitive^)  Eintheilang  der  Seelenkräfte  and  Definition 

der  Seele  im  Allgemeinen*). 

Wir  haben  schon  dargelegt,  dass  die  Dinge  in  einem  Punkt 
übereinstimmen  können,  in  einem  anderen  verschieden  sein,  dadurch 
dass  der  gemeinsame  Pnnkt  ein  anderer  ist  als  der  der  Verschieden- 
heit Weiter  finden  wir,  dass  die  znsammengesetzten  beseelten 
Körper  in  beiden  Eigenthttmlichkeiten ,  in  Bewegung  und  Wahr- 
nehmung, übereinstimmen  und  diveiigiren.  In  der  Bewegung,  weil 
die  Körper  insgesammt  darin  übereinstimmen,  dass  sie  sich  in  der 
Quantität  bewegen,  in  der  Bewegung  des  Wachsens  >),  darin  aber 
verschieden  sind,  dass  ein  Theil  sich  ausserdem  noch  nach  eigenem 
Willen  räumlich  bew^,  während  der  andere  das  nicht  vermag,  wie 
die  Pflanzen-,  in  gleicher  Weise  stimmen  auch  die  lebenden  Körper 
darin  flberein,  dass  sie  eine  gewisse  sinnliche  Wahrnehmung  be- 
sitzen, differiren  aber  darin,  dass  ein  Theil  ausserdem  eine  intelle- 
ctuelle  Perception  hat,  ein  anderer  aber  nicht  vne  Esel  und 
Pferde.  Femer  finden  wir,  dass  die  Kraft  der  Bewegung  allgemeiner 
ist  als  die  der  Wahrnehmung,  da  wir  die  Pflanzen  davon  frei 
finden.  Wir  sehen  also,  dass  die  Kraft,  welche  den  lebenden 
Wesen  und  Pflanzen  gemeinsam  zukommt,  allgemeiner  ist  als  jene 
wahrnehmende  und  bewegende  Kraft,  welche  nur  den  lebenden  Wesen 
eigen  ist,  und  dass  jede  einzelne  von  ihnen  allgemeiner  ist  als  die 
Denkkraft,  die  den  Menschen  allein  zu  Theil  wird.  Daraus  folgt, 
dass  die  Seelenkräfte  mit  Rücksicht  auf  ihre  Allgemeinheit  und 
Besonderheit  in  drei  Classen  zu  theilen  sind.  Die  erste  nennen 
wir  Pflanzenkraft,  weil  sie  Pflanzen  und  lebenden  Wesen  gemeinsam 
ist,  die  zweite  animalische  Kraft  und  die  dritte  rationelle.  Also 
sind  die  ersten  Theile  der  Seele  mit  Rücksicht  auf  ihre  Kräfte  drei^). 


1)  Vorerst  werden  die  Seelenkräfte  in  8  H^aptkUaeen  getrennt,  woTon  Jede 
einselne  in  den  folgenden  Abschnitten  in  mehrere  TheUe  ierf|LUt. 

2)  vJ>^^t  ^J^  xa&olav.  Arist.  de  an.  U  c.  188.  fta&Slov  fiiv  avr 
aigritat  ri  ionv  'f  V^X7*      1^1^-  ^    «i   ^17    t<   xott'Ov  inl   näar;s  y^vx^Ji  ^tl 

3)  de  an.  in  9  §  4.  t^  fiiv  ya^  xax*  avirjow  xai  f&iaiv  nirriOtr, 
Smaatr  vnd^x^^^^^f  '^^  näatv  vnaQX^^  So^siav  atv  kivbIv  t6  yet^rtj^inüy 
Mal  &^BnxiK6v, 

4)  Von  Anfang  dieses  Abschnittes  bis  sor  Definition  der  Seele  referirt  Ibn 
8in4  den  Inhalt  von  de  an.  II  c.  3.  Im  Arist.  ist  der  Gang  der  Aaseinander* 
setiang  ein  anderer.  Der  grösseren  DentUchkelt  halber  steUe  ich  die  einielnen 
TheUe  des  Capitels  in  der  dem  Ibn  Sini  beliebten  Gedankenfolge  ansammen: 
%o»y  8i  (1  1)  ivvAfitav  rrjg  ynfxrjS  al  Ae^^ci^aa«  roU  f*iv  vndpxov^t  näaat 
.  .  .  Tocs  Si  Tivis  avXQßv,  dviois  8i  /tia  fiStnj,  Svväfutt  S'Binofiw  &^9nxt^ 
K9V  OQ9MT ui6r  aio&fixiuw  ftimjtutcv  maxa  rdn^w  StaraijtiMiv,  vnd^x'*  ^^ 
to7s  /tiv  fvvoU  xo  i^^§nxMov  fi^rür^  (14)  driots  8i  npbe  xovtois  vnd^x** 
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Was  die  Definition  der  allgemeinen  Seele  d.  h.  der  absoluten,  gene- 
rellen betri£ft,  so  wird  sie  dadurch  dentlich;  dass  wir  behaupten, 
jeder  Naturkörper  ist  unzweifelhaft  aus  Sto£f  und  Form  zusammen- 
gesetzt Der  Stoff  hat  folgende  £igenthflmlichkeiten:  1)  Der 
Naturkörper  lässt  durch  ihn  auf  sich  einwirken  —  durch  sein  Eisen 
kann  das  Schwert  nicht  schneiden,  sondern  durch  die  Schneide,  die 
seine  Form  bildet,  Scharten  bekommt  es  nur,  insofeme  es  aus  Eisen 
besteht,  nicht  aber  insofeme  es  die  Schneide  hat  —  2)  Die  Körper 
unterscheiden  sich  nicht  durch  den  Sto£f  —  die  Erde  unterscheidet 
sich  von  dem  Wasser  nicht  durch  den  Sto£f,  sondern  durch  die 
FomL  —  3)  Der  Stoff  verleiht  den  Naturkörpem  nur  potenziell 
ihre  besonderen  Eigenthümlichkeiten  —  der  Begriff  Mensch  ist 
nicht  actuell,  sondern  potenziell  von  den  vier  Elementen  hergenommen. 

Zu  den  Eigenthflmlichkeiten  der  Form  gehören  1)  die 
Handlungen  —  das  Schwert  schneidet  nicht,  insofeme  es  von  Eisen 
ist,  sondem  insofeme  es  eine  Schneide  besitzt  —  2)  dass  die  Körper 
sich  nur  durch  ihr  Generelles  d.  h.  ihre  Form  unterscheiden  — 
die  Erde  unterscheidet  sich  vom  Wasser  durch  die  Form,  nicht 
durch  den  Stoff  —  3)  dass  die  Natnrkörper  ihre  Wesenheit  actuell 
nur  von  der  Form  bemebmen  —  actuell  ist  der  Begriff  Mensch 
durch  die  Form,  nicht  durch  den  Stoff  der  vier  Elemente. 

Oehen  wir  ein  wenig  weiter  und  sagen,  der  lebende  Körper 
ist  ein  zusammengesetzter,  der  sich  von  dem  nicht  lebenden  durch 
seine  Seele,  nicht  durch  seinen  Körper  unterscheidet;  er  verrichtet 
die  Handlungen  eines  lebenden  Körpers  durch  seine  Seele  und  nicht 
durch  seinen  Körper,  er  lebt  vermöge  seiner  Seele,  nicht  vermöge 
seines  Körpers.  Die  Seele  ist  in  dem  Körper.  Wenn  aber  etwas 
in   einem  Dinge  in  solcher  Weise  ^)  {^jyo  «J^^)  ist,  dann  ist  es 

seine  Form.  Die  Formen  sind  Yollkommenheiten  (kvteXix^iajy 
durch  welche  die  Wesen  der  Dinge  vervollkommnet  werden,  also 
ist  die  Seele  eine  Yollkommehheit.  Es  gibt  nun  zweierlei  Entele- 
chien,  die  einen  sind  die  Prinzipien  der  Handlungen  und  Wirkungen, 
die  anderen  das  Wesen  der  Handlungen  und  Wirkungen  (selbst), 
die  einen  nennt  man  erste  Entelechien,  die  anderen  zweite;  die 
erste  Entelechie  ^)  ist  das  Princip,  die  zweite  die  Handlung  und 


xai  To  Katä  xonov  xivrjrtxdv  (l  2)  exiqois  Si  (sc.  ^cSotg)  rovjo  (sc.  xo 
&^8nT.)  te  Hai  ro  aio&rjTtxbv  (f  4)  M^oie  de.  xal  ro  SiavorjunSv  re  xai 
vavQ  (l  6)  aei  ,  ,  ,  iy  rrp  iy>e^s  vnd^x^*  Bvvd^ei  ro  nqoxe^ov  .  .  (I  7) 
Sivtv  ftev  yd^  xov  d'Qtnxixov  bis  an  das  Ende  des  Capitels.  —  Von  der  De- 
finition der  Seele  lässt  sich  dasselbe  sagen,  was  Über  den  ersten  Theil  dieses 
Abschnittes  auseinandergesetzt  wurde.  Sie  ist  nichts  Anderes  als  ein  Aossng 
Ton  de  an.  II  Cap.  1. 

5)  tr.  et  illud  qnod  est  in  aliquo  et  est  forma  fjns,  est  forma.  Das  ist 
denn  doch  miTerstSndig  fibersetst!  Ihn  Sinft  will  wohl  mit  dieser  Einschrftnkong 
die  fibrigen  Arten  des  IV  xwi  ausschliessen,  wie  sie  Phys,  IV  8  und  anch  in 
der  Metaph.  etc.  aafgesilhlt  sind. 

6)  Ibn  Stna  versteht  also  unter  der  ersten  Entelechie  die  ^wa/iic,  unter 
dflr  swdtea  die  M(fyeta, 
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Wirkung.  Die  Seele  ist  erste  Entelechie ;  denn  sie  ist  ein  Princip, 
nicht  das  Resultat  eines  Principes.  Es  gibt  Entelechien  der  Körper 
und  solche  von  unkörperlichen  Substanzen.  Die  Seele  ist  die  erste 
Entelechie  ftLr  den  Körper.  Körper  können  ktlnstlich  oder  natflrlich 
sein.  Die  Seele  ist  nicht  die  Entelechie  eines  künstlichen  Körpers, 
sie  ist  also  erste  Entelechie  eines  Naturkörpers.  Die  natürlichen 
Körper  verrichten  ihre  Handlungen  theils  durch  Organe,  theils  nicht; 
wie  z.  6.  die  einfachen  Körper  und  diejenigen  ^  welche  durch  das 
Vorwiegen  der  einfachen  Körper  wirken.  Und  wenn  wir  wollen, 
sagen  wir,  es  gibt  Naturkörper,  die  aus  sich  Handlungen  lebender 
Wesen  henrorbringen ,  andere  thun  das  nicht.  Die  Seele  ist  keine 
Entelechie  der  letzten  Theile  beider  Arten  ^).  Ihre  vollständige 
Definition  lautet  nun  also: 

Die  Seele  ist  die  erste  Entelechie  eines  natürlichen  organischen 
Körpers;  wenn  wir  wollen,  fügen  wir  hinzu  eines  nattü'lichen  Körpers, 
der  der  Möglichkeit  nach  Leben  hat,  d.  h.  sie  ist  die  Quelle  ®)  der 
Handlungen  potenziell  lebender  Wesen.  Wir  haben  also  die  gene- 
relle Seele  eingetheilt  und  definirt,  somit  unsere  Aufgabe  gelöst. 

m.  AbBchnitt. 

Die   Seelenkräfte    entstehen  nicht  durch  Mischung  der 
Elemente,  sondern  kommen  der  Seele  von  Aussen  zu. 

Wie  immer  die  verschiedenen  Dinge  zusammengesetzt  sein 
mögen,  die  in  dem  Zusammengesetzten  entstehende  Form  wird  ent- 
weder einer  Form  der  einfachen  Körper  entsprechen  oder  nicht. 
Tritt  das  Letztere  ein,  so  ist  sie  entweder  das  Resultat  der  Summe 
der  einfachen  Körper,  unter  Ausscheidung  ^)  des  gegenseitig  Gleichen, 


7)  D.  h.  sie  ist  keine  Entelechie  für  Naturkörper,  die  ihre  Handlangen 
ohne  Organe  Terrichten,  anch  nicht  für  solche,  die  Handlangen  lebender  Wesen 
nkht  aosUben. 

8)  cfr.  K.  s.  386  dm«    Y'^m    HDS    nv:T^nn    mbi3?cn    «ari» 

(Ünb   p1»1  Var.)  C.  „der  die  Lebenathätigkeiten  in  Kraft  findet  und  für  sie 

eingerichtet    ist.^'     Dadarch   dass  C.  M^-)73  für   den  Kai   des   V.  M^73  and 

nicht   für    den  Hiphil   von  KSf^  nimmt,  sieht  er  sich  veranlasst,   die  anter  den 
Text  gestellte  falsche  Leseart  mit  in  die  Uebersetzuug  aufzunehmen. 

1)  tr,  tunc  aut  non  est  declinans  ad  aliquam  ex  formis  simplicium  propter 
resistentiam  aeqaalitatis  vel  aequalis  quantitatis  ipsorum.    Der  Ucbersetaer  scheint 

aUo  xn  lesen  'x^\JLa  ....  j^^-*^  CT  ^,^  ,^'  ^^  C>-^^  ^  o'  ^^ 


iCALMjJt ,  wie  er  auch  das  Folgende  ^.yuQ^ÜiÄ^  <3^t^  O^^^^  V^  *^*  vXa^ 
durch  ,yipsis  adinvicem  resistentibos^'  wiedergibt.  Während  die  Leseart 
juo»lJU   viel   fOr  sich   hat,   dürften  die  übrigen  Aendemngen  durch  eine  irrige 

Wicderholang  des  Vorhergehenden  entstanden  sein.  Wa^  den  Untenchied 
iwischen  den  beiden  ersten  Arten  der  Zusammensetzung  betrifft,  so  beruht  der 
aaf  dem  QnantitfttsverhSltniss   der   gegensätslichen   Elemente.     Es   ist   derselb« 
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oder  sie  steht  in  keiner  Beziehung  zu  irgend  einer  Form  der  ein- 
fachen Körper,  sondern  bildet  eine  Form,  die  Aber  die  Formen  der 
einfachen  Körper  hinausgeht,  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Einfach- 
heit als  mit  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung.  Ein  Beispiel  für 
den  ersten  Theil  ist  die  zum  Bittern  sich  neigende  Speise,  indem  bei 
der  Composition  das  Bittere^)  (  ,aao  succus  plantae  amarae)  vorwiegt 

und  der  Honig  in  den  Hintergrund  tritt.  Ein  Beispiel  für  den  zweiten 
Theil  ist  das  Grau^),  welches  in  gleichem^)  Yerbältniss  zu  den  Gegen- 
sätzen weiss  und  schwarz  steht  und  aus  der  Composition  dieser  gegen- 
sätzlichen Farben  resultirt.  Ein  Beispiel  für  den  dritten  unter  den  er- 
wähnten Theilen  ist  der  Abdruck  des  Siegels  im  Siegellack,  einer 
Mischung  von  tiockener  Erde  und  fliessendem  Wasser;  denn  es  ist  klar, 
dass  der  Abdruck  im  Siegellack  keiner  Form  der  einfachen  Körper 
entspricht,  mag  man  ihn  im  Yerhältniss  zu  den  einfachen  ^)  Körpern 


Gedanke,  den  Arist.  de  gen.  et  corr.  328a  23 — 31  aasftthrt  .  .  .  noXXd  /tiv 
S^i'yois  Mai  fiiydka  fiiH(fOii  ovvti&i^iera  ov  noUt  fil£tv  dlk*  av^ijaiv  xav 
Hi^axovvxo^'  fibTaßällei  yaQ  ^dr  eqov  sie  xo  h gaxo  vv  .  .  .  •  oxav  Si 
xale  ^vra^eat  iod^Tj  ttoic,  xöjb  /uexaßdXXsi  fiev  exdxeqov  eis  x6  x^axovr, 
dx  xije  attov  (pvoEioi  ov  yivexai  di  &die^0Vj  dXXd  fiexa^v  xai  xoivov. 

2)  ir.    apud   compositioncm   c^us    aloe  saperante  et  melle  saperato.     Gast. 

Q  Q  W 

j*^    aloe'.     Diese  Bedeatuug    steht    sicher;  man  vergleiche  nur  die  von  Freyt. 

citine  Stelle   im    Canon  (wo   ic J^üUMt    der  Name  der  Insel  Socotora  ist,  auf 

welcher  heute  noch  die  beste  Sorte  wächst).  Neben  dieser  speciellen  Bedeutnng 
hat  das  Wort  aber  auch  eine  allgemeine,  es  ist  der  Repräsentant  des  Bitteren 
wie  der  Honig  der  des  Süssen,  cfr.  Plato  Tim.  60B  ^y'ioov  Si  Siaxvx  txor 
/tiXQ^  y^'Oea^S  Xiov  ns^i  xö  atofia  l^x^foStov  xnvjfj  xfj  dwdfici  yAvxvxi^xa 
na^fXÖfievov j  fitit  xö  xaxd  nd^rw  fidXiaxa  n^di(fi]fiia  iox^'  xö  Si  xiis 
aa*txoQ  $ i  a  Avx  txöv  xt^  xdetv  dygcüöei  yevoGj  ix  Ttdvxtov  dtpOQiod^üv 
xmr  x*^ft(dv ^  dnog  incarofidod'r],^*'  Statt  des  unbekannten  onoe  wird  von 
Ibn  Sinft   die  Aloe   als  Vertreter  des  Bittern  gebraucht,     cfr.  Absch.  VI,  wo  es 

sich    zeigen  wird,   dass  Ibn  Sin&  in  dieser  Theorie  Plato  folgt.     [Dass   r-^-^ 

eine  allgemeinere  Bedeutung  hätte,  wäre  doch  zu  erweisen,  j^  •  kommt  als  Alo^ 

vor  Barh.  gramm.  II,  llö  Schol.  lin.  1  (wo  es  =  tj<SS-\  gesetzt  wird)  und 
Mai,  Nova  CoU.  X,  274  a.     N.] 

3)  i^^Ot  entspricht  dem  griechischen  fatdv.    So  in  Zenker's  Kateg.  bei 

Gelegenheit  der  SteUe,  xai  ifaxt  ye  xi  xovxofv  avd  (liaov ,  olov  xov  fiiy 
Xsvxov  xai  /Ulavoe  x6  faUv  (Katog.  12,  17  a). 

4)  cfr.  Phys.  V  224b  32    Boxt   yd^    ntoe   xö  /Äexa^v  xd  dxqa  (Oj--b), 

Bio  xai  xovxo  n^öi  ixslva  xdxeiva  n^ös  xovxo  ksyexai  nws  ivavTitt^  olov 
,  .  x6  ipa^bv  kevxöv  n^ös  xö  /ielav  xai  fiälav  n^ög  xö  Xevxov  und  die 
St«Ue  in  der  rorherg.  Anm. 

5)  d.  h.  mag  man  die  einzelnen  Theile  betrachten,  aus  welchen  der  neue 
Körper  besteht,  oder  von  den  Theilen  absehen  und  den  ganzen  zusammen- 
gesetzten Kdrper  in*8  Auge  fassen.  Die  Form  kann  eben  auf  keinen  einfachen 
Körper  znrttckgefQhrt  werden. 


382  Landauery  dU  Pitychalogie  de»  Ibn  Sind. 

betrachten  oder  im  Verhältniss  zur  Zasammensetznng.  ritt  nmiT 
der  erste  Theil  ein  bei  ein&chen,  in  den  Formen  contrairen  Körpern, 
nicht  in  der  Weise  der  filzig  ^)  sondern  als  avvdufiQf  dann  ver- 
bleiben die  flberwondenen  Gegensätze  weder  in  ihrem  Wesen  noch 
in  den  ihnen  eigenthümlichen  Thätigkeiten.  —  Gegensätze  können 
in  einem  nnd  demselben  Snbjecte  nicht  zugleich  sein.  —  Ihre 
Wirkung  äussert  sich  bloss  in  der  Yermindening  der  vorwiegenden 
Kraft.  Femer  ist  klar,  dass  der  Eintritt  des  zweiten  Theiles  eine 
Wechselseitigkeit  ^  and  Gleichartigkeit  in  den  activen  and  passiven 
Zuständen  der  Formen  der  einfachen  Körper  bedingt.  Drittens  ist 
klar,  dass  der  dritte  Fall,  wenn  er  sich  vorfindet,  nicht  dem  Wesen 
des  Zusammengesetzten  sein  Entstehen  verdankt,  da  das  ihm  weder 
mit  Bücksicht  auf  die  einfache  noch  auf  die  zusammengesetzte  Form 
zukömmt     Es  ist  also  von  Aussen  hergenommen. 

Nach  Vorausschickung  dieser  Praemissen  müssen  wir  in  die 
Frage  selbst  tiefer  eingehen. 

Die  Seele  findet  sich  nur  in  zusammengesetzten  Körpern,  inso- 
ferne  die  Formen  (contrair)  entgegengesetzt  sind.  Hieraus  folgt, 
dass  sie  bloss  in  einer  dieser  drei  Arten  in  den  Körpern  sein  kann. 


6)  Im  gnide  d.  i.  11  148  nntersebeidet  Maok  die  beiden  Begriffe  J;7^LÄi»t 

und  «»tJLAt,  indem   er   den  enteren   mit  dem   gr.  /«Ifi«  ,, einem  wirren  Doreh- 

einander",  den  xweiten  mit  n^äaiSy  einer  nach  einem  gewissen  Verbftltniss  geord- 
neten Mischnng,  vergleicht  Die  Vcrgleichnng  mit  den  griech.  Worten  ist  wohl 
richtig,  nicht  aber  die  damit  in  Verbindong  gebrachten  Begriffe.  (Arist.  selbst 
hUt  die  Worte  fit^ie  und  xqäais  nicht  immer  auseinander  cfr.  Met.  ed.  Bon. 
p.  364   und  das  Citat   ij   ya^   i€ov   ^rjQmv  filSn  ovh  ^axt  ngaoie  nnd  ebend. 

p.  590.)    Der  Gegensats  von  J:7^LÄ^t   and  ^y^  ist  Tielmehr  der  iwisehen 

/tififi  und  x^äaig  einerseits  nnd  oivd'eaiq  anderseits  (cfr.  An.  de  gen.  et  corr. 
I  10)  insofern  bei  o.  der  Charakter  der  einzelnen  Elemente  gewahrt  bleibt, 
während  bei  hq,  nnd  //.  ein  Nenes ,  Gemeinsames  entsteht,  in  welchem  die  ur- 
sprünglichen Gegensätze  verwischt  sind.  Diese  Bemerkung  erläutert  auch  jene 
SteUe  im  Maimonides  näher.  M.  behauptet  nämlich,  dass  die  erste  Folge  der 
Sphärenbewegung  die  ist,  dass  die  Elemente  sich  bloss  mit  einander  vermengen, 
ohne  dass  die  Individualität  derselben  vorerst  verloren  geht.  Das  ist  erst  die 
Errungenschaft  der  zweiten  Stufe. 

7)  ^'*-^*  Reciprocität.     In   dieser  Bedeutung  finden  wir  das  Wort  Z.  Kat 

20,  9  V.  o.  jnju  ^JLfr  l-^^^^3«^  ^UJub  ^f>'^  t^i^  oli'w^l»  «»  ndvxti 
8i    Ttf    TiQÖs  T«   n^os  avT^OT^i^ovia   Xiytjai  femer  ibid.  44,  9  v.    n. 


Ä^TtOT^d^e*  dno  xov  ivos  i}  dxoXov&i^a  ig  rov  elvai  ro  lo$nor.  So 
auch  hier.  Die  ungefllhr  gleichgrossen  Gegensätze  binden  einander  gegenaaitig. 
eßr.  Arist.  828a  19,  td  fiiv  ovv  dvt  latQiwti  ooiov  17  avxri  vlti  ior/, 
Kul  Ttoir^xind  dlXtjitoy  nai  na&rjimd  vn*  dlXf,l<ov,  tr.  nicht  ganz  richtig 
„tnnc  necessaria  esset  aeqnatio  et  aeqnalitas  in  bis  quae  reqnimnt  ope* 
rationem  formarnm  simplicium  et  qnae  requimnt  passiones  ipsarum.'* 
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Nnn  kann  die  erste  Art  nicht  statt  finden,  sonst  mflsste  bei  der 
Wärme  oder  Kälte,  der  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit,  welche  von 
ihnen  anch  die  Seele  wäre,  überall  eine  Abschwächung  eintreten. 
Wie  sollte  aber  irgend  eine  dieser  Kräfte  dazu  aasersehen  sein, 
dass  die  Thätigkeiten  der  Seele  ans  ihr  hervorgehen,  bei  der  dnrch 
die  Znsammensetznng  bedingten  Abschwächang  ^)?  So  wäre  die 
Seele  in  ihrer  Yollkommenheit  and  Kraft  keine  Yerbindang  ein- 
gegangen. Wie  sollte  irgend  eine  dieser  Kräfte  mehr  als  nach 
einer  Seite  ')  bewegen?  Woza  sollte  aach  eine  Hemmang  in  der 
Bewegung  der  Seelenkräfte,  so  dass  diese  Hemmang  eine  Abschwäch- 
ang veranlasst;  da  in  die  Thätigkeit  einer  wesentlich  einheitlichen 
Sache  keine  Hemmang  gehört? 

Doch  auch  in  der  zweiten  Art  kann  die  Seele  sich  nicht  mit 
dem  Körper  verbinden,  da  die  Existenz  der  zweiten  Art  anmöglich 
ist.  So  oft  nämlich  die  Elemente  anter  Gleichmässigkeit  der  Kräfte 
zusammengesetzt  werden,  fordert  diese  die  Aufhebung  aller  Thätig- 
keiten, welche  jeder  einzelnen  Kraft  zukommen  ^  so  dass  das  Com- 
plexum,  wenn  es  sich  überlassen  ^^)  bleibt,  keine  Bewegung  in  die 
Höhe  eingehen  kann^  sonst  wäre  die  Wärme  vorherrschend  und  die 
Kälte  unterdrückt;  auch  nicht  in  die  Tiefe,  sonst  wäre  die  Kälte 
vorherrschend  und  die  Wärme  unterdrückt;  es  kann  auch  nicht  in 
einem  der  vier  Käume  ^^)  ruhen,  sonst  müsste  die  Naturkraft;  die 
dahin  zieht,  vorherrschend  sein.  Nufl  wurde  behauptet;  alle  seien 
gleich  vorherrschend  und  unterdrückt,  also  widerspricht  es  der  An- 
nähme.     Daher   kann  der  Körper  weder  ruhend  noch  bewegt  sein. 


8)  tr,  et  quomodo  tunc  esset  disposita  velpreparata  aliqua  istarum 
▼irtntnm,  ut  proveniant  ab  ipsamet  operationes  unimae  cum  adventu  diminutionis 
compositionalis  in  ca  &  non  fuerit  disposita  vel  preparata  in  hora  qua  ipsa 
habebat  complementnm  suum  &  virtutem  saam.     Statt  des  ziemlich  schwierigen 

^  \ii/Jjtji:t  vl^oLT  Lq^   liest   die   tr,  richtiger  oAjuLmI  {initijSBios)  wie  im 

Vorhergehenden.  Dagegen  ist  der  folgende  Passus  in  der  Uebersetzang  etwas 
UDYerst&ndlich.  (Wahrscheinlich  ist  zu  übersetzen :  Abschwächung  und  bei  den 
Hindernissen,  die  ihre  Vollkraft  und  Stärke  abhalten  würden.) 

9)  cfr.  I  Abschn.  A.  5. 

10)  Die  lat.  Uebersetzung  ist  nicht  ganz  richtig:  et  non  erit  possibile,  quando 
dimittnntur  secundum  compositionem  praedictam,  quod  moveantur  . .  .     Der  Sinn 

ist    übrigens   klar.      Eine   ähnliche   Stelle   findet   sich   im  oL^^iljjot  oL^ 

^^j^LäJI  p.  299:  2^  v^JtJ!  iax^!  ^.jJCc  ^"jJj  ^aJjJI  ^DUit 

jfs^^\    (rf^uXi    L^dj  ^   wo   dann      JL>-    131    mit  „wenn  es  sich  selbst  über- 


Ia38«n  bleibt,*'  übersetzt  werden  könnte. 

11)  Die  vier  Räume  sind  die  verschiedenen  Orte,  welche  den  vier  Elementen 
DAch  Ajrist.  Theorie  angewiesen  werden. 

Bd.  XXIX.  26 
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Jeder  Körper,  den  ein  anderer  umgibt»  mnss  aber  entweder  mhen 
oder  bewegt  sein.  Wir  gerathen  also  wieder  in  einen  Widerspruch. 
Was  zn  einem  Widersprach  ftthrt,  ist  selbst  widersinnig,  daher 
involvirt  der  Satz,  dass  die  Elemente  unter  Gleichmftssigkeit  der 
Kräfte  zusammengesetzt  sind,  eine  Unmöglichkeit,  und  das  Gegen- 
theil,  dass  eine  solche  Zusammensetzung  nicht  stattfinden  kann,  ist 
wahr.  Die  Seele  kann  also  nur  nach  der  dritten  Art  mit  dem 
Körper  verbunden  sein.  Nun  haben  wir  behauptet,  dass  dasjenige, 
was  nach  der  dritten  Art  ist,  von  Aussen  hergenommen  ist,  also 
ist  die  Seele  von  Aussen  hergenommen  ^^). 

IT.  Abschnitt. 

Detaillirung   der  Pflanzenkräfte   und   Angabe  der  Ver- 
wendung der  einzelnen. 

Wenn  man  die  beseelten  Körper  von  Seite  ihrer  Pflanzenkr&fte 
betrachtet,  so  findet  man,  dass  sie  hinsichtlich  der  Ernährung  aber- 
einstimmen, hinsichtlich  des  Wachsthums  und  der  Fortpflanzung 
verschieden  sind.  Es  gibt  nämlich  Dinge,  die  Nahrung  zu  sich 
nehmen,  ohne  dass  sie  wachsen,  wie  z.  B.  die  lebenden  Wesen, 
welche  vollkommen  ausgewachsen  sind  und  die  Zeit  des  Stillstandes 
erreicht  haben,  oder  die  durch  das  Schwinden  der  Kräfte  von  diesem 
Höhepunkte  herabsteigen.  Dagegen  muss  AUes^)  was  wächst,  Nahrung 
zu  sich  nehmen.  Anderseits  gibt  es  Dinge,  die  Nahrung  zu  sich 
nehmen,  ohne  dass  sie  sich  fortpflanzen,  wie  die  Saamen,  die  noch 
nicht  reif  sind,  und  die  lebenden  Wesen,  welche  die  Pubertät  noch 
nicht  erreicht  haben.  Dagegen  wird  Alles,  was  sich  fortpflanzt, 
ohne  Zweifel  bereits  vorher  der  Ernährung  theilhaftig  gewesen  sein, 
ebenso  wird  auch  der  Zustand  (^£t^  dispositio)  der  Fortpflanzung 
nie  der  Ernährung  beraubt  sein  können.  Dann  finden  wir  unter 
den  beseelten  Dingen,  die  im  Betreff  der  Nahrungszusichnahme 
übereinstimmen,  solche,  die  auch  im  Wachsen  übereinstimmen ,  im 
Fortpflanzen  verschieden  sind.  Manche  Dinge  nämlich  nehmen  zu, 
ohne  dass  sie  sich  fortpflanzen,  wie  die  Thiere,  welche  die  Pubertät 
noch  nicht  erreicht  haben,  und  die  Würmer.  Dagegen  wird  sicherlich 
der  Zeugungsfähigkeit  die  Zunahme  (av^rjoig)  vorausgegangen  sein, 
ebenso  wie  der  Zustand  des  Zeugens  nicht  frei  vom  Zunehmen  sein 


12)  Die  Argumentation  dieses  Kapitels  ist  im  Kasari  ezcerpirt.     Man  wird 

besser  thun  die  Var.  Dm^liC  'dS   Cnn^n  Tl«tt3''1   mit   in   den  Text    aafsa- 
nehmen,  mn  den  Gegensatz  zu  der  zweiten  Art  prägnanter  zn  machen ,  ebenso 

wird  man  als  Beispiel  fUr  die  dritte  Art  die  Var.  ^T^  pM^  niDCD  wfihlan. 

1)  de  anim.  HI  12  init.  j^v  lAt.v  ovv  O'^enrix^v  y^^'X^*'  '<'''</n>7  ff^^ 
ix^**^  o  T«  m^  av  ^ff  xal  xpvxfjv  i'xjj  and  yerioeiüe  fttx(}i  fft)'o^af,  drayxtj 
yäf}  TO  ytvofievov  avir^oiv  i'x^i*'  *tai  tiHfifjv  Kai  f&iaiv,  trayur,  dpa 
4r§7vai  jr^p  ^panxtHrjr  Bvva/iiv  dv  ndot  toU  ^vofnivots  xal  fd'irovoiv. 
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kann.  Die  Pflanzenkraft  ')  zerfällt  also  in  drei  Kräfte:  1.  die 
nährende.  2.  die  das  Wachsthnm  befördernde.  3.  die  zeugende. 
Die  ernährende  Kraft  ist  gleichsam  ')  der  Anfang,  die  zengende 
das  Ende,  die  Kraft  des  Wachsthams  die  Yennittlerin,  die  das  Ende 
mit  dem  Anfang  yerbindet.  Der  beseelte  Körper  bedurfte  aber  aus 
folgenden  Gründen  dieser  Kräfte.  Als  der  göttliche  Wille  in  seiner 
Weisheit  der  Natur  die  Aufgabe  gestellt,  lebende,  aus  xlen  vier  Ele- 
menten zusammengesetzte  Wesen  hervorzubringen,  die  Natur  aber 
an  sich  auf  einmal  den  beseelten  Körper  nicht  hervorbringen  konnte, 
sondern  allmälig  durch  sein  Wachsen,  und  als  die  animalisch  zu- 
sammengesetzte Substanz  naturgemäss  der  Auflösung  und  dem  Zer- 
gehen entgegen  ging  und  der  aus  den  Gegensätzen  zusammen- 
gesetzte Körper  die  erwünschte  lange  Dauer  nicht  zuliess,  da  bedurfte 
die  Natur  einer  Kraft,  um  die  lebenden  Wesen  vermöge  des  Wachsens 
gross  zu  ziehen ;  und  sie  wurde  von  der  göttlichen  Fürsorge  durch 
die  Kraft  des  Wachsens  unterstützt.  Die  Natur  bedurfte  ferner 
einer  Kraft,  um  die  Ausdehnung  des  beseelten  Körpers  zu  erhalten 
(und  ^)  der  stark  zersetzenden  Auflösung  vorzubeugen);  daher  kam 
die  göttliche  Vorsehung  mit  der  ernährenden  Kraft  zu  Hülfe,  und 
endlich  einer  dritten  Kraft,  die  einen  Theil  des  natürlichen  lebenden 
Körpers  ausrüstet  ^)  und  zu  ihrem  Wohnsitz  wählt,  so  dass  der 
Körper^   bevor  das  Vergehen  an  ihn  kömmt,  einen  Ersatz  für  sich 


2)  Arist.  bandelt  über  die  Pflanzenkraft  in  de  an.  II  c.  4,  obno  sich  über 
die  Theile  dieser  Kraft  deutlich  aassusprechen.  Dagegen  steht  die  Auseinander- 
setsang, die  Alex.  Aphrod.  gibt  (p.  129  b  ori  o^yaror)  dem  Gedankengang 
des  Verfassers  ganz  nahe  :  ov  /irjv  ravjov  iartr  av^eo&ai  ra  xni  roe'fsad'ai 
ovdi  aua  yiverat  ...  rg  acpsiat  uiv  ydp  dtl  ro  t(pov  ^jt'  ctv  rj.  810 
xai  avv8XBoraT7i  tjöe  xo^v  \f/vx**(o)y  ipsgyetotv  avgirai  oe  ovx  ael  iQBtpo- 
fitvai^  eiye  t^iferni  uiv  J'ax*  dv  ^ .  ifari  8e  xal  rd  ytj^daxotna  re  xai 
fttMVfieva*  OHonos  Sä  taj  ftev  tQSfOVTi  17  tov  %q sfOfAivov  ootjtj^ia, 
Tip  Si  avSovTi  eis  /utys^oe  iy  avvjaXe  in  x(o  iQttpofAivip  ....  iaxi  8i 
xni  t6  yevvav  xe  xai  ofAOiov  daviep  xaxaXtTielr  enSfievov  xalg  n^oet^rj^ 
tuvats  ive^yeiatß,  xaXi  xard  x6  av^eof^al  xe  xai  xqitpsad'ai '  ov  näoi 
fikv  vndq%ov  oh  xnxeiviov  ixdxBQOv  '  xoXs  fiivxot  (Negat.)  Ttenfj^mu^yois 
fitjxB  dxeXdoiv  anaaiv  ,  .  .  navxl  .  .  T(p  xaxd  tpiotv  i'xoyxi  xeloe  eaxi  .  . 
xo  ysyy^oai  olov  avxo. 

3)  K.  p.  387  wird  man  wiederum  die  Var.  y^73KD  in  den  Text  aufnehmen 
und  dem   entsprechend  M'^bDriD  lesen. 

4)  ir,   restaurando   id  quod  diminutum  est  propter  resolutionem.     Aehnlich 

im  Canon  p.  33,  2.  Abschr.  iTjoLÜ  J-c<=a  ^1   ^   iüi'JLlt   \sjä1\  Uli 
jjL^ÜCrf   U  i^Xi   v^äJL5?uJ   ^^vJüJuJl   i^jLiwO   ^( .      Ebenso    Avic.    im  ' 

sLpjJt  U^Uy'  p.  43  nnt.  ifJi^  J^J^^   ^  v3<->^   ^   2ÜuJL9 « 

5)  tr.  separans  ex  corpore  naturali   vivente  partem  et   conservans  ipsam. 

(Etwa  MW*?  B  wäre  TieUeicht  so  eu  lesen). 

26» 
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stellt,  am  dadarch  die  Erhaltang  der  Arten  zu  erreichen  —  nnd 
die  göttliche  Yorsehang  half  mit  der  Zengungskraft. 

Man  mnss  aber  erwägen ;  dass  zwar  von  dem  erwähnten  Ge- 
sichtspunkte ans  die  Kraft  des  Wachsens  der  des  Ernährens  folgt 
und  die  Kraft  der  Fortpflanzung  der  des  Wachsens,  dass  aber  das 
Yerhältniss  dieser  drei  Kräfte ;  in  der  Art  wie  sie  sich  anschicken, 
den  lebenden  Körper  zu  schaffen  und  zu  erhalten  vermöge  ihrer 
eigenthOmlichen  Thätigkeiten ,  umgekehrt  ist.  Zuerst  bemächtigt 
sich  die  zeugende  Kraft  der  Materie  ^  die  das  Leben  empfangen 
soll;  sie  ist  es  auch,  die  die  Materie  zuerst  in  die  Form  einkleidet, 
welche  mit  ^)  Hülfe  der  wachsenden  und  ernährenden  Kraft  an- 
gestrebt wird.  Wenn  sie  dem  Stoff  eine  vollkommene  Form  ge- 
geben, dann  übergibt  sie  ihre  Herrschaft  der  des  Wachsens.  Diese 
bemächtigt  sich  der  Materie  durch  Unterordnung  der  n^renden 
Kraft  und  bewegt  sie,  unter  Beibehaltung  der  Form,  indem  das 
Yerhältniss  der  Ausdehnungen  dasselbe  bleibt,  in  der  Bewegung 
der  Zunahme  nach  dem  von  der  Kraft  des  Wachsens  erstrebten 
Ziele.  Hierauf  steht  sie  still,  und  die  nährende  Kraft  bemächtigt 
sich  der  Materie. 

Die  zeugende  Kraft  ist  eine  herrschende,  keine  dienende,  ihr 
steht  gegenüber  die  nährende,  welche  bloss  dienend,  nicht  herrschend 
ist.  Die  Kraft  des  Wachsens  ist  einerseits  herrschend,  anderseits 
dienend.  Obgleich  nun  die  nährende  Kraft  mit  Rücksicht  auf  die 
Seelenkräfte  nicht  herrschend  ist,  so  unterwirft  sie  sich  doch  die 
vier  natürlichen  Kräfte,  nämlich  die  anziehende,  festhaltende,  ver- 
dauende, abstossende.  Und  wie  mit  der  Formbildung  nichts  Anderes 
bezweckt  wird  als  die  Form  in  der  Materie  in  der  gewünschten 
Art  hervorzubringen,  nicht  aber  das  Wachsthum  und  die  Ernährung 
zu  fördern,  —  die  beiden  Letztgenannten  sind  nur  nöthig,  um  die 
gewünschte  Form  zu  schaffen,  nicht  umgekehrt  —  ebenso  ist  bei  den 
Kräften  die  zeugende  Kraft  der  Endzweck,  nicht  die  das  Wachs- 
thum befördernde  und  die  nährende.  Also  kommt  der  zeugenden 
Kraft  die  Priorität  der  Finalursache  ^)  zu. 


i\)  K.  wörtlich  excerpirt:  pl^Sl  Ittinn  by  rrSlÜ«^  bl^W*  KIJl  rT^ll 

irm  bna^rr  nmay:a  imMn  nain  n^iic  in^-^rab-^T  rmn  biapb. 

C.  Ubersetst  unrichtifi^:  ,,so  übt  sie  doch  die  erste  Herrschaft  Über  den  Stoff, 
der  snr  Aufnahme  des  Lebens  sich  eignet,  bekleidet  ihn  mit  der  Form  des 
durch  Wachsthum  und  Ernährung  bearbeiteten  Dinges." 

7)  Wenn  die  ,,yirtus  generativa"  der  Endzweck  aller  dieser  drei  Seelen- 
krKfte  ist,  so  gebührt  ihr  der  Anspruch  des  nvoreooVf  welches  auf  der  aitin 
des  TO  ov  ivexa  beruht.  Ebenso  tr,  „est  praecedens  praecessione  causae  finalis.*' 
Arist.  de  an.  II  416b  23  inei  de  and  rov  vi'XoiS  annvra  n(fo*(tyo(}ivttv 
Öixaiov  t  riXog  9i  jo  yevvijoai  olov  avib  tifj  ar  r,  tt^oJti;  V'fjrt  /«•'J^TonJ 
oloi^  atTO.     cfr.  ZeUer  die  Philosophie  der  Griechen  II  2  p.  386. 
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T.  AbschnlU. 

Detaillirnng    der   animalischen  Kräfte  and  Angabe  der 

Verwendung  der  einzelnen. 

Jedes  lebende  Wesen,  das  Wahrnehmongskraft  besitzt,  bewegt 
sich  iiigendwie  willkürlich;  and  jedes  Thier,  welches  sich  irgendwie 
willkOrlich  bewegt ,  besitzt  Wahmehmangskraft.  0  Wahmehmang 
bei  Dingen,  die  sich  nicht  willkürlich  bewegen,  ist  vergeblich'), 
nützt  nichts,  and  ihr  Nichtvorhandensein  bei  solchen,  die  sich  will- 
kürlich bewegen,  ist  schädlich  ^) ;  die  Natur  aber,  die  im  Dienste  der 


1)  Ibn  Stnft  opponirt  in  diesem  Punkte  der  Aristot.  Lehre.  Arist.  gibt 
bloss  den  einen  Satz  in,  das«  jedes  Thier  die  Wahrnehmungslicraft  besitse, 
leugnet  aber  den  anderen ,  dass  die  Wahrnehmung  nothwendig  die  Bewegung 
zur  Folge  habe.  Als  Beleg  für  den  ersten  Theil  mag  folgende  Stelle  dienen: 
de  an.  III  12  f  3  t6  8b  ^(pov  arayxalov  aXo&rjo^v  ix^tv,  ei  firjd'ep  fidxr^v 
Ttoei  fj  fpxioti  •  SvBxd  rov  ya^  ndtna  vnnQx^^  f«  ipvoBt.  §  ovfjmtto/Aaxa 
iarm  rav  ^yntd  rov  '  ti  ovv  näv  oöH/Aa  noQuvx tnbv  /li)  £xot  aXa9riaiv, 
ipt'^ti^oiTO  nv  xai  fite  riXoe  ovx  atv  ikf^oi,  o  iati  ffvoeoc  Sgyov  *  nöi^  yctff 
&Qirp6Tai,  cfr.  de  sens.  I  436  b  10.  Als  Beleg  für  den  zweiten  Theil,  worin  Ibn 
Sink  anderer  Ansicht  als  Arist.  ist,  führe  ich  Folgendes  an:  de  an.  I  5  §  13 
0VT6  yoQ  xd  aia^öfisva  jtdvxa  xivT,xixd '  tpaivsxai  ydq  elvai  xiva  tiovifia 
rmv  ^<^(op  xaxd  xvnov  •  xnixot  Soxei  yt  xavtrjv  fiovov  xdiv  xiv^asotv 
n$vaiv  rj  yn^xv  x6  t^t^ov.  Ebenso  II  2  f  4  to  ^fi  ^^ov  8id  x^v  aXad'riciv 
n^cixt»g  •  xni  ydf  xd  fiij  xtroiueva  (ur^S^  dldxxovxa  xönov,  ä'xovxa  8*aia&noiv 
^tpa  liyo/iev  xai  od  ^rjv  /aovov,  cfr.  et.  IXI  9  S  6  und  415a  6 

2)  JJajLA  ,,vergeblich*'    entspricht  dem  griech.  fidxriv.    Dieser  Grundsatz, 

dass  in  der  Natur  Nichts  umsonst  ist,  findet  sich  bei  Arist.  h&ufig.  cfr.  das 
▼orherg.  Citat    aus  de  an.  III  12  §  3.     Ebenso  III  9  §  6  17  fvaig  fujre  noieX 

fidxTjv  fAfi&iv  fiijxE  dnoleirre  i  xi  xdiv  dvayxaioDV.     (^  ..  Xt*^h!|^ 

Q^y!o  ^JUj  )i^  ^LLa^  AIä'^I  ^  l^  15^=^*^*)  ^^'  Trendelenb.  ibid.  Den 
dort  citirten  Stellen  muss  auch,  insbesondere  mit  Bücksicht  auf  die  von  Ibn 
Sinft  beliebte  Verbindung  der  Natur  mit  der  göttlichen  Vorsehung,  de  eoelo  I  4 
hinsugef^hrt  werden  b    d'jBOi   xai   1}   fvois    ov8iv   /lAxijv  notovatv.    Haar- 

brficker  hat  die  Bedeutung  von  JJsjla  nicht  verstanden.     Er  Übersetzt  Schah- 

ristani's  Worte  (424,  6  ▼.  u.   ^   JJLjup  s^^  ^^  ^■^^^'  iülLuc  vi>oÜÜ 

MAxtait  „sie  (sc.  die Theilseele)  etwas  in  Betreff  der  Existenz  Ausgeleertes 
sein  würde  und  ein  Leeres  in  der  Natur  nicht  vorhanden  ist'*!!  Die  Parallel- 
stelle fan  Kusari  lautet:  lö:i^nrT  fT^n  p  133''«  DKI  3^5   lÖ^iin  ytTi^  3^3  bD 

'lan  y:5:n  «bi  pnnb  «bi  pm  bsnb  ^:a^  irn  «b  rt»Dnm  pnb 

...D"'lDDST»byatt5n5^V^yi««bT^'»1^.  Die  SteUe  scheint  corrupt  zu  sein. 
Wlhrend  die  Begründung  wörtlich  entlehnt  ist,  fehlt  in  der  Behauptung  das 
Wesentlichste,  der  Begriff  der  willkürlichen  Bewegung  und  der  der  Reci- 
prodtit  von  Empfindung  und  Bewegung. 

8)  Meine  Correctur  bedarf  keiner  Begründung.  Man  könnte  höchstens 
iweUela,  ob  nicht  lieber  eine  Negation  einiusetsen  ist  Die  lat.  Uebers.  liest 
dektig  n«it  nodTA.'^ 
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göttlichen  Vorsehung  steht,  gibt  nichts  Unnützes  und  nichts  Schäd- 
liches und  verweigert  nichts  Nothwendiges,  Nützliches.  Nun  könnte 
Jemand^)  den  Einwand  erheben,  dass  die  Muscheln  ^)  (Schaalthiere) 
wahrnehmen,  ohne  sich  eigenwillig  zu  bewegen;  aber  dieser  Einwand 
wird  vermöge  der  Erfahrung  rasch  beseitigt  werden.  Wenngleich 
die  Schaalthiere  sich  nicht  willkürlich  in  einer  Art  von  örtlicher 
organischer  Bewegung  von  ihrer  Stelle  fortbewegen,  so  ziehen  sie 
sich  doch  zusammen  und  breiten  sich  aus  innerhalb  der  Maschel, 
wie  ich  das  mit  eigenen  Augen  gesehen.  Ich  habe  nämlich  oft  da- 
durch die  Probe  gemacht,  dass  ich  die  Muschel  umkehrte,  wodurch 
das  Thierchen  von  der  Stelle  des  Bodens,  aus  der  es  seine  Nahrung 
zog,  entfernt  wurde;  es  hörte  aber  dann  nicht  auf,  sich  hin  und 
her  zu  bewegen,  bis  es  wiederum  die  Stellung  einnahm,  in  der  es 
seine  Nahrung  leicht  an  sich  ziehen  konnte  aus  dem  schmutzigen 
Boden. 

Ist  das  nun  klar,  so  sagen  wir  weiter:  Nachdem  die  göttliche 
Weisheit  gefordert,  dass  lebende,  aus  den  vier  Elementen  zasammen- 
gesezte  Wesen  entstehen,  die  sich  willkürlich  bewegen,  diese  aber 
gegen  die  Schäden,  welche  ihnen  in  den  abwechselnd  zu  durchlaufen- 
den Räumlichkeiten  ^)  drohten,  nicht  geschützt  waren,  so  wurden 
sie  mit  dem  Tastsinn  ausgerüstet,  um  die  nicht  convenirenden  Orte 
zu  meiden,  die  heilsamen  aufzusuchen.  Da  lebende  Wesen  dieser 
Art  ^)  ihrer  Natur  gemäss  die  Nahrung  nicht  entbehren  können, 
und  das  Aufsuchen  der  Nahrung  durch  einen  Act  des  freien  Willens 
geschieht ,  gewisse  Speisen  aber  zuträglich  sind ,  gewisse  nicht,  so 
wurden  sie  mit  dem  Geschmack  ausgerüstet.  Diese  ^)  beiden  Kräfte 
sind  nützlich  und  zugleich  nothwendig  im  Leben. 


4)  ^M*^  mit  dem  Acc.  des  partie.  xa   construiren  ist  io  classischer  Prosa 

Dicht  erlaubt,     cfr.  Ibn  Akil  S.  84/5.     Was  das  Sachliche  betrifft,   so  ffndet 
msD  bei  Zeller  II  2  408  die  Ansicht  Arist.  über  diesen  Punkt. 

5)  Im  K.  ist  natürUch  die  VariaÜon  D'^lDDn  ''brintt)  in  den  Text  aufm- 

nehmen  and  C^lSp^p  zu  streichen.     Cassel  war  ni(ht  gerade  glQcklich  in  der 
Wahl  der  Lesearten. 

6)  Der  Lateiner  übersetzt  unrichtig  „securom  a  nocumentis  possibilibus 
(▼on    dem  Verb.   ^^JM)  successive  accidentibus  super  eum.*' 

7)  d.  h.  die  sich  bewegen  und  nicht  wie  die  Pflanzen  an  einen  Ort  gebannt 
sind.  Der  Nachdruck  liegt  nicht  auf  dem  ersten  Theil  des  Satzes,  dass  sie  die 
Nahrung  nicht  entbehren  können,  sondern  darauf,  dass  sie  die  Nahrung  selbst 
suchen  müssen. 

8)  cfr.  de  an.  III  c.  12  §  6  amSficvotf  Si  ei  ftfj  f£««  aia^ijotrj  ov 
ivv^anai  xa  fiiv  ftvysiv  rä  Ss  XaßBiv  ...  17  yevoif  ioxiv  SonsQ  a^ 
riQ  '  TQOfrje  yrig  ioxiv  .  .  .  avrai  fiiv  ovv  dvnyxalai  ry  ZvVi  «  *  ^  t  4 ZAa« 
Tov  8i  ii  ivsna  cfir.  etiam  de  sens.  436b  13  rj  fiir  aif*rj  uai  ysvoti 
dxokov&Mi  näo iv  rfj  avdyxr/S  . .  ^  8i  ysvatg  8ta  t^r  xqo^v '  to  ya^  ^Är 
StaM^ivBi  Hai  rd  Avnrjgov  avrrj  ne^fi  rrjv  tQOiffT,v  üjotb  to  fniv  fp%^y%tv,  to 
ii  S*a}M§iv  H%L  In  dem  folgenden  betont  Ibn  SinA,  dass  die  übrigen  drei 
Sinne  bloss  der  Mehrzahl  der  lebenden  Wesen  zukommen,  cAr.  ZeUer  8.  419  A.  1. 
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Dem  Geschmack  nähert  sich  im  Grade  der  Nolhwendigkeit 
der  Ger  ach.  Da  die  lebenden  Wesen  durch  die  Gerüche  auf  die 
heilsamen  Nahrangsstoffe  deatlich  hingewiesen  werden ,  da  sie  ferner 
ohne  Nahrang  nicht  bestehen  können,  die  Nahrang  aber  nar  darch 
eigenes  Hinzathan  zn  erlangen  ist,  so  hat  die  Yorsehang  es  fttr 
nothwendig  gefanden,  der  Mehrzahl  der  lebenden  Wesen  die  Kraft 
des  Riechens  zu  verleihen.  Nach  dem  Gerüche  gewährt  die  Seh- 
kraft den  grössten  Natzen.  Da  die  Bewegung  der  sich  willkürlich 
bewegenden  Thiere  (C^a)  za  deren  Beschädigung  führen  kann,  die 
Bewegung  zu  einem  Orte,  wie  zum  Heerd,  wo  Feuer  brennt,  von 
einem  Orte  her,  wie  von  Bergspitzen  und  Meeresküsten,  so  musste 
die  Vorsehung  der  Mehrzahl  der  lebenden  Wesen  die  Sehkraft  ver- 
leihen. Der  Sehkraft  kömmt  die  Hörkraft  an  Nutzen  ganz  nahe. 
Da  man  nämlich  auf  die  nützlichen  und  schädlichen  Dinge  durch 
die  ihnen  eigenthümlichen  Töne  geführt  wird,  musste  die  göttliche 
Fürsorge  der  Mehrzahl  der  lebenden  Wesen  die  Kraft,  zu  hören, 
verleihen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Nutzen  dieser  Kraft  bei 
der  denkenden  Klasse  der  lebenden  Wesen  alle  drei®)  fast  überragt. 
So  weit  die  Angabe  von  dem  Nutzen  der  fünf  äusseren  Sinne. 

Da  man  zur  Kenntniss  des  zu  Meidenden  und  Zuträglichen 
nur  durch  die  Erfahrung  gelangt,  musste  die  göttliche  Fürsorge  den 
lebenden  Wesen  den  Gemeinsinn  verleihen,  nämlich  die  Yorstellungs- 
krafti  um  dadurch  die  Formen  der  wahrnehmbaren  ^^)  Dinge  im 
GedächtnisB  zu  behalten,  und  die  sich  erinnernde  Kraft  (Gedächt- 
niss);  um  dadurch   die  Gedanken  ")   (Begriffe)   zu  behalten. 


9)  Man  sieht  nicht  recht  ein,  warum  hier  von  drei  Krftften  gesprochen 
wird.  Das  Gehör  verdient  mit  Bficksicht  auf  das  Denken  den  Vorzug  gegen 
die  vier  noch  Übrigen  Sinne.  Diese  besondere  Verwendung  des  Gehörs  wird 
von  Arist.  de  sens.  c.  1  437  a  besprochen,  (ni  8e  dta  itäv  Siot&^v  aiod'r,oetg) 
roli  di  xai  ^povijaea>«  rvyxo-vovai  zov  ev  ivBxa '  nolXds  ya-Q  BlanyyiXXovoi 
BiatpoQas  iS  ^v  ?  Tff  tMv  vorjKov  iyyiverat  <p(^6vr]OiQ  xai  ^  zcSy  ngaMrdßV 
avttStf  8i  TOVTtov  npog  fiev  za  dvayxaia  x^eltztov  rj  Sipis  xai  xa&*  avTr]v, 
n^os  de  vovv  xai  xaza  ovfißeßrjxos  rj  axo^  ....  11  xazä  ovftßeßrjxoe 
di  npog  fpQovrjo tv  rj  axorj  nXalozov  ovfißdXlezai  /u^gos,  6 
yag  Xoyos  atz  tos  iazi  zr^s  fia&^,aeaJs  axovazos  <Cv,  H&lt  man 
die  Zahl  3  fest,  so  muss  man  das  Gesicht  als  Rivalen  des  Gehörs  annehmen. 
In  der  That  wägt  ja  auch  Arist  den  Werth  beider  Sinne  gegen  einander  ab 
und  bekennt,  dass  das  Gesicht  vermöge  der  Farben  die  Unterschiede  der  Dinge 
und  die  „gemeinsamen"  Wahrnehmungen  am  besten  erfasse,  ja  er  spricht  ein- 
mal der  Sehkraft  den  ersten  Rang  zu  (Metaph.  init.),  obgleich  er  gerade  in  Be- 
ziehung auf  das  Denken  der  Hörkraft  den  Vorzug  zu  geben  scheint. 

10)  K.  r*)TZ)wl^173tl  ri^l^ ;  was  C.  fälschlich  mit  „die  wahrgenommenen 
Formen"  Übersetzt. 

11)  K.  Q^S^S^n  C.  tradirt  unrichtig  „um  die  von  dem  Gemeingefühl  erfassten 
Dinge  zu  behalten."  Durch  die  von  C.  willkürlich  hinzugefügten  Worte  f^von 
dam  GtemeingefÜhl"  und  durch  die  falsche  Uebersetzung  des  ganz  gewöhnlichen 
Wortes  „hamurgasot"  (cfr.  vorige  A.)  wird  der  Sinn  voUständig  entstellt.  Auch 
Kaoftnann   hat  in   der  sonst  trefiüchen  Abhandlung  „die  Theologie  des  Bachja 

Um  Paknda"  die  Worte   nicht  verstanden,   in  sofern  er  die  Ausdrücke  fiHIX 
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die  man  aus  den  wahrnehmbaren  Dingen  erfasst  hat;  und  die  Ein- 
bildungskraft; um  dadurch  in  einer  Art  von  Bewegung  das  herzu- 
stellen; was  in  der  Erinnerung  verwischt  ist,  und  die  Urtheilskraft, 
um  vor  der  Uebergabe  an  das  Gedächtniss  mit  einem  gewissen 
Grade  von  Kritik  zu  unterscheiden,  was  die  Einbildungskraft  Rich- 
tiges und  Unrichtiges  combinirt 

Das  Bedürfniss  nach  der  bewegenden  Kraft  ist  aus  folgendem 
Grunde  vorhanden.  Da  die  lebenden  Wesen  nicht  in  gleicher  Weise 
wie  die  Pflanzen  die  heilsamen  Nahrungsstoffe  an  sich  ziehen,  die 
schädlichen,  abzuweisenden  von  sich  stosseu;  sondern  diese  irgend- 
wie selbst  aufsuchen,  so  bedurften  sie  einer  bewegenden  Kraft,  um 
die  heilsamen  Stoffe  sich  anzueignen;  die  schädlichen  zurückzuweisen. 
Die  Kräfte  des  lebenden  Wesens  sind  also  insgesammt  entweder  wahr- 
nehmende oder  bewegende.  Die  bewegende  Kraft  ist  das  Begehrende 
{ogsxtixov).  Dieses  bewegt,  um  etwas  dem  lebenden  Wesen  Er- 
wünschtes zu  erstreben  {ini&viiriTixov)  oder  um  etwas  ihm  un- 
angenehmes zurückzuweisen  (^vfiixov). 

Die  Wahrnehmung  ist  entweder  eine  äusserliche  —  die  fünf 
Sinne  —  oder  eine  innerliche  —  der  Gemeinsinn,  die  Einbildungs- 
kraft, die  Urtheilskraft  und  das  Gedächtniss. 

Die  bewegende  Kraft  bewegt  nur  dann,  wenn  die  urtheilende^') 
durch  Unterwerfung  der  Einbildungskraft  einen  deutlichen  Wink 
gibt.  Bei  den  unvernünftigen  lebenden  Wesen  ist  die  bewegende 
Kraft  das  Endziel;  denn  bei  ihnen  bezweckt  die  bewegende  Kraft 
keine  Correctur  der  Motoren  der  Sinne  und  der  Einbildungskraft, 
in  ihnen  sind  diese  Kräfte  ja  bloss  desshalb  vorhanden,  um  die 
Motoren  der  Bewegung  zu  reguliren.  Bei  den  vernünftigen  Wesen 
ist  es  umgekehrt;  denn  ihnen  wurde  die  Bewegungskraft  nur  des- 
halb zu  Theil,  damit  durch  sie  die  vernünftige,  denkende  ^'),  wahr- 
nehmende Seele  gebessert  werde,  nicht  umgekehrt 

Bei  den  unvernünftigen  Thieren  ist  die  bewegende  Kraft  der 
Fürst;  dem  alle  Kräfte  unterworfen  sind;  die  fünf  Sinne  sind  die 
nach  allen  Seiten  zerstreuten  Kundschafter,  die  Vorstellungs- 
kraft ist  der  Postmeister;  zu  dem  die  Kundschafter  zurück- 
kehren, die  Einbildungskraft  ist  der  Courier;  der  die  Vermittlung 


{jy^  ei'dr^)  ond  ti^3*^3^     (^'usx    loyoi)     nicht    urgirt    und    dadurch   diäte 

zweite  Kraft  fUschlich  als  eine  Unterart  des  Oemeinsinns  gefasst  hat  Bei  der 
gegenwärtigen,  ganz  allgemein  gehaltenen  Aufz&hlung,  kommt  es  dem  Veriuser 
bloss  darauf  an,  die  Oegens&tze  scharf  zu  markiren,  und  deshalb  wird  die  fac- 
tische  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Kräfte  nicht  berücksichtigt.  Einige  Zeilen 
weiter  unten  steht  in  der  That  jeder  Begriff  an  seiner  richtigen  SteUe:  1.  Vor- 
stellungs-  2.  Einbildungs-  3.  Urtheils-Kraft  4.  Gedächtniss.  Ich  verweise  Übrigens 
auf  Absch.  VII  und  meine  ausführliche  Auseinandersetzung  nach  Sehluss  des 
Absch. 

12)  Wiederum  ist  im  K.  die  Variante  die  richtige  Leseart :  Ü^'O»  ü^'T^^Vm 

rna^Tarr  nmaya  "atönwrr  ae^aa  ibanD\ 
18)  K.  rrovrt  =  *^^  P'o  '*^^  • 
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zwischen  Post  ^^)  und  Postmeister  macht,  die  ürtheilskraft  ist  der 
Yezier;  das  Gedächtniss  der  Schatz  der  Geheimnisse  (Archiv).  In 
den  Sphären  ^^)  und  Pflanzen  findet  sich  weder  die  Wahrnehmangs- 
kraft  noch  die  Einbildungskraft;  obgleich  Beiden  Seelen  und  Leben 
inne  wohnen.  Bei  den  Sphären  finden  sie  sich  nicht;  weil  sie  eine 
za  hohe,  bei  den  Pflanzen  nicht,  weil  sie  eine  zu  niedere  Stufe 
einnehmen. 

Tl.  AbscbniU. 

Detaillirnng    der  fünf  Sinne  und  die   Art  ihrer  Wahr- 
nehmung. 

üeber  die  Art  wie  die  Sehkraft  die  Dinge  wahrnimmt;  sind 
die  Philosophen  verschiedener  Meinung.  Die  einen  behaupten,  sie 
nehme  nur  durch  Strahlen  wahr,  die  ans  dem  Auge  hervorgehen 
und  den  sichtbaren,  wahrnehmbaren  Dingen  begegnen;  das  ist  die 
Ansicht  Plato's^).  Andere^)  wiederum  behaupten,  die  Vorstellungs- 
kraft selbst  begegne  den  wahrnehmbaren,  sichtbaren  Dingen  und 
erfasse  sie.  Wieder  andere  behaupten,  das  Sehen  bestehe  darin, 
dass  die  Umrisse  {xvnoC)  der  wahrnehmbaren  sichtbaren  Dinge  in 


14)  cfr.  Dieterici,  Anthropologie  der  Araber  S.  35,  53,  56  und  besüglich  des 
Postwesens  im  Islam  Kremer  ,,Cuhargeschichte  des  Orients'*  S.  193  Ritter,  Gesch. 
der  Pliil.  VIII  S.  38,  citirt  hier  die'ut.  Uebersetzang.  Der  Text  bedarf  hier 
einer  Emendation,  zu  welcher  uns  die  tr,  die  Hand  bietet.  Nach  unserem  Texte 
hAtten  wir  den  völlig  überflüssigen  Mittelbegriff  Post ,  der  den  ganzen  Vergleich 
stSrt.  Statt  Berid  muss  es  Vezir  heissen  tr.  ,,inter  vicariam  principis.*'  Anf 
^6se  Weise  wird  uns  AUes  klar.  Die  Kundschafter  berichten  direct  an  den 
Posthalter,  dieser  sendet  einen  Courier  an  den  Vesir,  der  die  Depesche  besich- 
tigt und  dann  dem  Archiv  Übergibt.  Die  Anwendung  des  Vergleiches  bedarf 
kdner  niheren  Erörterung.  Zu  dem  ersten  Thdl  des  BUdes  Tergleiche  man 
Themistius  de  an.  III  85b  xal  x^Q^^  (Function)  fiiv  etaayyMicav  Jtz^tp  ras 
ndvra  '  a^;favTOS  Si  rj  ßaaiXe'tus  rrjv  ftiav  •  mg  yaQ  ixtX^  noXXol  fiiv  oi  ay 
yMov^eg^  eh  Si  6  xgivoiv  ovrca  xai  ivjav&a  '  noXla  fiev  xa  /Atjvvovra 
^(fyava  iy  8e  to  tisqI  ndvjtov  dnofaivo/ievov. 

15)  Dass  die  Pflanzen  kein  Wahmehmungsvezmögen  besitzen,  setzt  Arist. 
de  an.  424a  32  auseinander:  xnl  did  ii  nore  td  ^>%nd  ovh  aiad'dveratt 
ixovtn  Ti  fiOQiov  xpvx^xbv  xal  ndaxovxd  n  vnd  xmv  annSv  xai  yaQ 
Wvxtxfii  xal  d'eounivsrai  *  aXnov  yaQ  to  fi^  ^d^  fiBoSirjra^  fir^Se  rotaviijv 
aqxfiy  oiav  ra  ii'Srj  Sixt^a^ai  xtSv  aiaf^rjfiov,  dXXd  ndaxs^v  fierd  trji 
wirig,  cfr.  434  a  27.  In  (rleicher  Weise  werden  dem  ayt'vpijTov  (den  Sternen, 
Sph&ren)  die  Sinne  abgesprochen  ibid.  5  9td  ti  ydq  i'^et;  rj  yd^  rfj  ^vxfj 
ßiXriOv  r/  T^  ocöfiait  •  vvv  $*ovdere^ov, 

1)  Timäus  45. 

2)  Ihn  Sinft  scheint  hiemit  Demokrit  im  Auge  gehabt  zu  haben.  Arist.  de 
iMis.  cap.  U  überliefert  uns  nämlich,  Demokrit  habe  den  Vorgang  beim  Sehen 
durch  einen  Abdruck  von  Bildern  erklärt  „otrrot«  t6  6^av  »Ivm  xr,v  ¥ft' 
faoiv'*  „i/ifaivorxai  rd  eiButXa.^^  Dann  bleibt  aber  unklar,  was  Ihn  SlnA 
von  der  „Vorstellungskraft"  spricht.  Ueber  Demokrit's  Ansicht  cfr,  Prantl^ 
Aristoteles  über  die  Farben  p.  56  a.  f« 
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der  KrystaUlinse  ')  des  Auges  yermittelst  des  durch  das  Auffallen 
des  Lichtes  actuell  durchsichtigen  Körpers  so  abgedruckt  werdeoi 
wie  sich  die  Form  im  Spiegel  abdrückt;  denn  hätten  die  Spiegel 
die  Sehkraft,  so  würden  sie  die  in  ihnen  abgedrückte  Form  sehen. 
Das  ist  die  Ansicht  des  Philosophen  Aristoteles  und  auch  die  rieh- 
tige,  glaubwürdige.  Die  Nichtigkeit  der  Platonischen  Ansicht  ergibt 
sich  deutlich  aus  dem  Folgenden.  Wenn  die  Strahlen  aus  dem 
Auge  hervorgingen  und  die  wahrnehmbaren  Dinge  träfen,  dann  hätte 
das  Auge  das  Liebt  von  Aussen  ^)  nicht  nöthig,  sondern  es  würde 
sogar  im  Finstern  sehen,  ja  auch  die  Luft  würde  dann  leuchten, 
wenn  die  Strahlen  in  das  Dunkel  hinaustreten.  Dazu  kommt  noch, 
dass  die  Strahlen  entweder  bloss  im  Auge  ihr  Bestehen  haben, 
dann  wäre  der  Platonische  Satz  von  ihrem  Austreten  aus  dem  Auge 
absurd^  oder  in  einem  anderen  Körper  und  nicht  im  Auge  —  einen 
Träger  müssen  sie  haben,  da  die  Strahlen  etwas  Qualitatives,  Acci- 
dentielles  sind.  —  Dieser  Körper  aber  muss  entweder  vom  Auge 
entsendet  sein,  dann  könnte  das  Auge  nicht  Alles  unter  dem  reinen 
Himmel  sehen,  da  ein  Körper  in  einen  anderen  nicht  vollständig 
eindringt;  es  müsste  denn  sein,  dass  der  eine  transferirt  wird  und 
der  andere  an  seine  Stelle  tritt.  Vielleicht  entschuldigt  sich  der 
Gegner  mit  dem  leeren  Raum,  aber  Plato  läugnet  die  Existenz  des 
leeren  Raumes  vollständig.     Dazu  kommt  noch,  dass,  wenn  wir 


3)  'jücXiAJLftit  iü^J!    x^voraXXoeiSis     vy^ov  KrTStaUlmse. 

o 
anun.  M^^bwl  Eis.     Haarbrücker  leitet  das  Wort  von  «AL^>    cutis    ab  and  über- 

setit  ,,iD  der  baatigen  Feuchtigkeit"  (8.  312).  Die  ganze  SteUe  ist  dort  un- 
▼erst&ndiicb  wiedergegeben.  Es  dürfte  nicht  unangemessen  sein,  bei  dieser 
Gelegenheit  die   arab.    Beseichnung  der   einzelnen   Theile  des  Auges   mit  der 

griech.    BU    vergleichen.     iLaJLj^oJI  V  9  ^  h  H   OHlfjQov  harte  Haut,  'pJü^qI^ 


ikx4J>,..«<»X»J|  x*>^<f^^^i  x<T<^^  {x^^^ov  c=  Ju^jfyMwc^  Aderhaut,  ^^^JÜt  j^LM^JtJt 
a/ifißlfiargoe^ii  retina  Netihant,  ykA>L>> J!  ÄJ^Jt  vdltvov  vy^ov  Glas- 
feuchtigkeitf  ^ücXALftit  'tJyljJ\  M^voraXlonSis  v^^^cV  KrystaUlinse,  x^ybjt 

lükJ^AXAJLÜ  afdxviov  Ciliarkörper,  »3<A^ÜI  »ogr^,  X ±yJ>Ju\   Xä>hSl  ^ayo§t8r,i 

«• 
xndfv  Traubenhaut,  JUJ  JÜ|  Xg^hit  feff^aT0c«^i7c,  ^«^UJUjt   ^^jM^JpÜt  co^junc- 

«* 
tiva  Bhidehaut.     Kaiwini  I  S.  333  Z.  14,  17,  19    steht  überaU  ÄJuuoJt  sUtt 

äIaJüJ!  .  cfr.  Mahnonides  im  ^1173  m  25,  wo  es  dafOr  helsst  M'^dSrn  nX'TnEn 

und  fttr  iUjyüt  D^a'ipn  m^-^nn. 

4)  Arist.    de  sens.    c.   II  inti   atyi  nvQ   tfr^    na&djte^    .  .  jtf    Tiftait^ 
yiy\»mnjai  .  .  .  itd  %i  ov  xal  ir  r^  ox^Tti  i(i((a  dr  ^  ^yc. 


Itondauer,  die  Psychologie  des  Jbn  Sind.  393 

willfiElhrig  ^)  die  Existenz  des  leeren  Ranmes  zugeständen ,  der  ans 
dem  Ange  tretende  Körper  nur  gewisse  leere  Stellen  des  Wasser- 
körpers ^  nicht  seine  ganze  Ausdehnung  durchdringen  könnte.  In 
Folge  dieser  Behauptung  könnte  das  Auge  nur  gewisse  Stellen 
sehen,  von  dem  was  unter  dem  Wasser  ist.  Dieser  Körper  kann 
aber  zweitens  in  der  Mitte  zwischen  der  Sehkraft  und  dem  Sicht- 
baren sein,  so  dass  das  aus  dem  Auge  kommende  Licht  in  ihm 
sein  Bestehen  hat.  Doch  auch  dieser  Satz  ist  unrichtig;  denn  jedes 
Ding  ist  in  der  Nähe  seiner  Quelle  stärker,  besonders  aber  das 
Licht  ').  Wenn  also  der  sichtbare  Körper  dem  Auge  so  nahe  als 
möglich  liegt,  dann  muss  unsere  Wahrnehmung  eine  stärkere  sein. 
Entfernt  man  daher  den  in  der  Mitte  liegenden  Körper  ganz  und 
gar;  dann  wird  dem  ungeachtet  das  Auge  das  Wahrnehmbare  er- 
fassen, und  dieses  Medium  als  Träger  des  Lichts  wäre  nur  neben- 
bei nothwendig.  In  diesem  Falle  wäre  das  Austreten  des  Lichts 
zum  Sehen  nicht  nothwendig,  und  das  ist  falsch;  also  ist  die  An- 
sicht Piatos  unrichtig. 

Was  diejenigen  betrifft,  die  behaupten ^  die  Vorstellungskraft 
selbst  erfasse  das  Sichtbare,  indem  die  Form  des  Wahrnehmbaren 
in  ihr  abgedrückt  werde,  so  setzen  sie  das  Abwesende  für  gegen- 
wärtig; denn  in  der  Vorstellungskraft  findet  sich  zuweilen  die  Form 
des  Wahrnehmbaren,  obgleich  der  Gegenstand  der  Wahrnehmung 
nicht  vorhanden  ist.  In  solchem  Falle  darf  man  aber  das  Lebende 
nicht  mit  der  Sehkraft  qualifiziren,  sondern  mit  der  Einbildungs- 
kraft und  mit  dem  Oedächtniss.  Doch  die  grösste  Schwierigkeit 
liegt  darin,  dass  sie  ein  von  der  Natur  Geschaffenes  und  seine 
Zusammensetzung  als  zwecklos  und  unnütz  hinstellen.  Das  Auge 
wäre  nämlich  ganz  überflüssig  beim  Sehen,  da  die  Vorstellungskraft 
selbst  dem  Wahrnehmbaren  begegnen  und  der  Natur  die  Mtlhe  der 
Ausrüstung  des  Organs  ersparen  würde.  Das  Richtige  ist  also,  dass 
die  Umrisse  {rvnoi)  der  Dinge  sich  im  Durchsichtigen  ^),  wenn  es 


5)  tr.   et  si  coDcesserimus   reperiri   yacaam  ex  suppositione  vel  ex  admis- 
sione.     (Liest  sie  etwa  UoLm.j  für  ä-^V^Lmm«?) 

6)  tr,  quare  sequitor  ex  hoc,  quod  corpas  visibile,  quotiescunqae  appro- 
ximatar  ocnlo  appropinquatione  proxima:  tone  .  . 

7)  \,JLm^  =z  8uifavr,i.    Das  Durchsichtige  ist  das  Mediam,  welches  darch 

das  Licht  actueU  durchsichtig  wird.  Arist  de  an.  418 ,  b  4  Bintpnvei  di  Hyo* 
o  ioTi  fiiv  ogatov  ov  xa&*  avtö  9e  bgatov  cas  anlcas  einaiv,  aXXa  8t^ 
alX6'rgiov  x^tiSfiC'  ibid.  419  a  11  17  BUvtaXixBM  xov  dtafavavs  ^tSs  dort  = 

äaJLc  sy^\   öLit  JULc  JauJb  \Jü^  ^ly  li^     Arist.  behandelt  bei 

dem  Gesichtssinn  bloss  den  Vorgang  ausserhalb  des  Aoges;  was  er  darin  ge- 
leistet, wird  von  Ihn  Sinft  ohne  Weiteres  angenommen.  Arist.  419  a  13  aXXa 
TO  /itV  x^^f*^  xivel  10  Biatpavii  olov  tov  aiga  *  vno  xovrov  8i  avyaxovi 
ovTOi  xweltai  to  aia^rjT^gtov,  Was  das  Innere  des  Auges  betrifft,  so  er- 
wähnt Arist.  nur ,  dass  das  Auge  eine  durchsichtige  Substani  enthält,  und  dass 
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durch  das  Anfiallen  des  Lichtes  actuell  durchsichtig  wird,  ansbreiteiu 
Sie  zeigen  sich  nur  in  einem  glatten  Körper,  der  ftür  sie  empflbig- 
lich  ist,  z.  B.  in  Spiegeln  und  ähnlichen  Dingen.  So  ist  auch  im 
Auge  eine  ErystaiUinse^  in  welcher  die  Umrisse  (ttnoi)  der  Dinge 
wie  in  einem  Spiegel  abgedrückt  werden,  mit  ihr  steht  die  Sehkraft 
in  Verbindung;  die  'die  Abdrücke  auf  der  Krystalllinse  percipirt. 
Eigentlich  aber  erfasst  das  Auge  bloss  die  Formen. 

Das  Gehör  hört  bloss  den  Ton.  Dieser  entsteht  durch  eine 
Bewegung  der  Luft,  welche  das  Ohr  wahrnimmt,  wenn  zwei  harte, 
glatte  Körper  schnell  zusammengepresst  werden,  die  Luft  aus  dem 
Zwischenräume  entweicht,  an  das  Ohr  schlägt  und  die  in  dem  Gehör- 
organe befindliche  Luft  bewegt  Sobald  der  Ton  das  Organ  in 
Bewegung  gesetzt  und  die  Bewegung  dem  Gehömer?  mitgetheilt 
hat,  erfasst  ihn  die  Hörkraft  gemäss  der  Stärke  der  Bewegung. 
Ich .  habe  die  Härte  als  Bedingung  gesetzt ,  weil  aus  zwei  weichen 
Körpern  die  Luft  nicht  entweicht,  sondern  ^)  sich  in  den  Spalten 
zerstreut  Ich  habe  die  Glätte  vorausgesetzt,  weil  bei  nicht  glatten 
Körpern  die  Luft  nicht  auf  einmal  ^)  mit  Vehemenz  entweicht, 
sondern  in  den  den  Durchgang  gestattenden  Orten  (Poren)  aufgehalten 
wird.  Ich  habe  schnelles  ^^)  Zusammendrücken  als  Bedingung  ge- 
setzt, weil  bei  dem  langsamen,  trägen  Vorgehen  die  Luft  nicht  mit 
Heftigkeit  entweicht 


die  „Seele  und  das  Organ  der  Seele**  im  Innern  des  Aoges  sitsen,  etr,  de  eent. 
488b  7.  Dass  das  Ange  bloss  die  Farbe  sieht,  wird  de  an.  4l8a  25  darge- 
than:  iffaxoy  8*^ari  x^tüfid  re  xai  o  loyi^  fitv  iojiv  tinelr,  artotvfiav  di 
tvyxdvBi  6v,    Bei  dem  Sehen  kommen  also  folgende  Dinge  in  BetrAcht: 

•• 

1.  6^ax6v  ,c^«^,  das  ist  die  Farbe  x^^M'-  ryy 

2.  Siu^avis  f^M**  siTe  fuxafv    hyj"^ 


8.  HOvajolXoetSis  vyQov  ■»  jÜiAaX:^!   aJ^i^JI 
4.  iÜ^äJI  jLuojJ!. 


8)  de  an.  II   419  b  19    akka  9a  a%%QBmv    nhfjy^v  ywio&at    n^oi 
äXXtjXa  Mal  ngog  rov  ai^a, 

9)  ibid.  420  a  25   alla   Sti  ro   tvnxofiBvov  Sfutlov   eti^nt,   Sore  rov 

aä(fm  a^QOvv  äfdXXtad'ai   mal  oeitad'at."^    Offenbar  entspricht  hfer   «y^U 

dem  Mqovv, 

10)  419b  22  ^«ö  idv  rax^ofS  xai  ofoSpeSs  nXrjy^ ,  yjo^el'SeT  y^Q 
tp&iiaai  T^v  xivfiöiv  xov  fani^ovros  ri^v  i^(»vy/ir  rov  digoe.  Der  Vorgang 
bei  dem  Hören  wird  von  Ibn  SinA  gerade  so  wie  von  Arist  beschrieben.  Wir 
haben  bei  dem  Hören  folgende  TheUe  m  nnterscheideii : 

l.ryin.or         «  ^^  Igduhri.^  p.  416. 

2.  tO   TV9€r4fi9POP  mm  f^jM 
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Das  Echo  ^0  entsteht  dadnrch,  dass  die  ans  den  aneinander 
geschlagenen  Körpern  entwichene  Luft  znrflckprallt;  wenn  sie  auf 
einen  harten,  hreiten  (oder)  hohlen  und  mit  Lnft  gefüllten  Körper 
stösst,  indem  die  Lnft  des  hohlen  Körpers  die  entwichene  Lnft 
nicht  dnrchdringen  lässt.  Das  Ohr  empfindet  dann  nach  dem  ersten 
Schlage  einen  zweiten  von  gleicher  Stärke. 


Diese  Beiden  sollen: 

o)  6/iaXuv     ««  \y*^\ 

,  ^   ,       sein. 

3.  arid         =  s^iJ^ 

4.  yfoijpos    =  Oyo 

5.  ^Ujo  Ohrhöhie 

6.  xaj^uu!, 

11)  Ebenso  wie  Arist.  de  an.  II  c.  9  mit  der  Anseinandersetsung  Aber  das 
Gehör  die  Definition  des  Echos  verbindet,  erkl&rt  auch  Ibn  8in&  den  Wieder- 
hall bei  derselben  Gelegenheit.  ^Ax^^  ^^  yivaTm,  Sxav  dno  rov  ae^ogt  ivoe 
ytvOfAivov  8id  to  ayytiiov  ro  Sioqiaav  xni  HOjXvaav  d'qv^&flvai  ndXiv  6 
hvj^  antooO'fj**  ...  Trend  elenbnrg  sucht  die  SteUe  dahin  in  erklären ,  dass 
die  in  dem  GefSsse  eingeschlossene  Luft  allein,  ohne  dass  eine  andere  inssere 
Lnft  hinzuliömmt ,  den  Wiederhall  bewirkt.  Alex.  Aphrodisiensis  and  mit  ihm 
unser  Verfasser  sind  anderer  Ansicht.  Im  AI.  Aph.  heisst  es  (S.  131  b)  xal 
7)  r,x(o  9i  ylvtrai  xat  dvdxXaa tv  dt'^os  '  otav  yd^  6  nXrjyelg  drJQf  eU 
fttivas,  krexd'eU  ini  Ti  OTB^eov  Sxov  rivd  xo iXotr^ra,  vnb  rov  a^QOs 
tav  ovTOS  iv  Tc^  xoiXt^,  tjvoffidvov  dtä  ro  ne^uxta^ai  xai  fi^  ^^vnrofiä' 
^ov,   dXX^   ivoi  fievotftos,  dnwo&f,^  8td  tr^v  ßiav  inl  tavjov  ^e'^erfi  S&er 

TfVix^t]'     Es  wäre  recht  gut  möglich,  dass  das  ^1    [breiten    oder  hohlen]  in  ^ 

„ond*^  zu  verwandeln  ist,  entsprechend  dem  vorstehenden  Citat.  Scheint  ja  auch 
Arist.  die  Abstossung  der  Luft  dadurch  zu  erklären,  dass  sie  der  Luft  „in  dem 
hohlen  Körper*^  begegnet,  cfr.  Probl.  904  32  hnb  yaQ  rov  de^os  dvaxXarai 
iv  Ttp  xoiXtp,  ovx  and  rov  xoilov.     Die  latein.  Uebersetzung  hat  „aut  con- 

cavnm^'.    Ich  fUgo  hier  noch  eine  Stelle  aus  ^li^l  bei,  cod.  Logd.  p.234b: 


JJJ.   ^ji  ^li   W  Jüüu   ^:^  A^   ^yä^    ^    IVd    sJJ^    Ay^S    \^ 
jL(iXwüb  iww-aJ   c  ji  i')y^\  ti>^.     Dieses  Citat  wird  auch  unsere  Gorree- 

tnr  ün  Text  (j^  n.  25)   rechtfertigen.  —  Das  SofBxam  in  M^^Ä^    kann   sich 

nur  auf  v^^JLaJUJt   ^t^t  beziehen,  das  ^  schliesst   dann    den  Sati  an  die 
Torawgehenden  Worte  . . .  fcÄS^Ua»!  an« 
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Was  die  Riechkraft  betrifft^  so  riecht  sie  die  Düfte  durch  das 
Einathmen  der  Luft,  die  von  dem  riechenden  Körper  den  Gtonch 
aofgenommen,  ebenso  wie  der  Körper  von  dem  warmen  Körper  die 
Wärme  aufnimmt.  Hat  nämlich  die  Nase  des  lebenden  Wesens 
die  so  affizirte  Laft  aufgenommen;  so  dass  der  vordere  Theil  des 
Gehirns  berührt  und  dem  Dafte  gemäss  geändert  ^')  wird,  dann  er- 
fasst  die  Riechkraft  diese  Luft. 

Der  Geschmack  besteht  darin,  dass  die  Feuchtigkeit  des  Ge- 
schmackorgans d.  h.  die  der  Zunge  entsprechend  der  sie  berührenden 
Speise  (x^f^og)  sich  ändert,  der  „Organkörper''  diese  Speise  auf- 
nimmt; und  die  Schmeckkraft  das  wahrnimmt,  was  über. das  Orgao 
gekonunen. 

Der  Tastsinn  besteht  darin ;  dass  das  Organ  die  Qualität  des 
Berührbaren  annimmt;  und  die  Tastkraft  das,  was  dem  Organ  zu- 
gestosseu;  wahrnimmt. 

Alle  einfachen,  primitiven  und  ursprünglichen  Gegenstände  der 
Wahrnehmung  zerfallen  in  8  Paare  ^'),  und  zerlegt  man  dieselben, 
so  erhält  man  16  einzelne  Objecte.  Dem  Gefühl  gehören  4  Paare 
an,  1)  Wärme  und  Kälte  2)  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  3)  Rau- 
heit und  Glätte  4)  Härte  und  Weichheit.  Den  übrigen  vier  Sinnen 
kommt  je  ein  Paar  zu,  dem  Geruch  ein  Paar,  der  angenehme  und 
stinkende  Geruch,  dem  Geschmack  ein  Paar,  der  süsse  und  bittere, 
dem  Gehör  ein  Paar;  der  hohe  und  tiefe  Ton,  dem  Gesicht  ein 
Paar;  das  Weisse  und  Schwarze.  Die  übrigen  wahrnehmbaren 
Dinge  sind  aus  diesen  einfachen  zusammengestellt  und  liegen  in 
der  Mitte  zwischen  zwei  Gegensätzen;  z.  B.  das  ;;Staubfarbige^'  ist 
aus  dem  Weissen  und  Schwarzen  zusammengesetzt;  das  Laue  aus 
dem  Warmen  und  Kalten. 

Alle  wahrnehmbaren  Dinge  nimmt  man  durch  eine  Art  von 
Vereinigung  und  Trennung  {cwdyov  und  SuxxQiTix6v\  Zusammen- 
ziehung und  Ausbreitung  (SialvTixov  und  Siaxvrixbv)  wahr;  mit 
Ausnahme  der  Töne,  die  bloss  durch  die  Trennung  wahrgenommen 
werden,  [weil  sie  (die  Tr.)  durch  die  Bewegung  des  Organs  verur- 
sacht wird.     So  wird  die  Wärme  durch  die  Trennung]  ^^),  die  Kälte 


12)  De   sens.    c.   2   Ende:   17    S^oofirf     uanvioBfj^   tis   iariv   ava^vuiaati 

13)  de  an.  U  c.  11  f  2:  näad  je  yaQ  ai'ad^rjon  fiidi  ivavxnaasm<s  elvut 
8oH8if  olov  Stpts  XivMOv  xai  /udXaroSt  xa«  aHOTj  6iios  xnl  ßagios,  Kai 
yavais  nut^ov  Kai  yXvKtoe  *  iv  8i  xtf  anreß  TioXXni  ^vnatv  irammoBH 
^e(ffi6v  ytv%^6v ,  ii]/6v  vyffovj  OHXrj^ot^  /laXaxop ,  xai  raiv  dklaiv  O0t 
roiavia,  —  de  an.  II  9  f  1:  y>avla*s  —  dpS^atnos  Sofidrat ,  Kai  ov9tv6£ 
aia^dratai  tcüv  daf^arrtor  dvev  tov  Xvnrj^ov  fj  tov  r,Seoc. 

14)  tr,  qnoniam  ipsa  causatnr  ez  motu  instmmenti ,  caliditas  vero  sentitar 
cnm  separatione.  A  und  B  fiberspringen  hier  das  in  Klammer  Qesetste,  was 
dem  Umstände  lususchreiben  sein  wird,  das«  beide  Zeilen  mit  ,, separatione" 
ichliessen.      Im    Interesse    der    exacten   Ansdmeksweise     sollte   man    erwarten 
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darch  Yereinignngi  die  Fenchtigkeit  darch  Ansbreitnng,  die  Trocken- 
heit durch  Zasammenziehang,  die  Raaheit  durch  Trennung,  die  Glätte 
durch  Ausbreitung,  die  Härte  durch  Stoss  —  das  ist  eine  Art  von 
Vereinigung  und  Zusammenziehung  —  das  Weiche  durch  die  Em- 
pfänglichkeit für  den  Stoss  —  eine  Art  von  Trennung  und  Aus- 
breitung —  die  Süssigkeit  durch  Ausbreitung  ohne  Trennung,  die 
Bitterkeit  durch  Trennung  und  Zusammenziehung,  der  angenehme 
Geruch  durch  Ausbreitung  ohne  Trennung,  der  stinkende  durch 
Trennung  und  Zusammenziehung,  das  Weisse  durch  Trennung,  das 
Schwarze    durch  Vereinigung  ^^).     Die  Medien  (/ura^v) ,  welche 


vJLUxJ  ^jK^^  Uil   L^li  olyd^!  ^1«     Die   Worte  L^t  und  Uit  sind  ia 

der  Schrift   so  ähnlich,   dass  der   nachlässige  Abschreiber  das  eine  von  beiden 
ausgelassen  haben  mag. 

J  5)  Ibn  Sinä  schliesst  sich  hier  der  Platonischen  Theorie  an,  die  im  Tim.  60—69 
entwickelt  ist.  Freilich  dürfte  diese  scharfe  Scheidung  in  swei  Begriffspaare 
nicht  gerade  durchaus  nothwendig  erscheinen.  Ich  weiss  nicht,  ob  mir  die 
Wiedergabe  der  termini  gelungen  ist.  In  der  lat.  Uebersetsnng  lauten  sie: 
aggregatio  separatio,  constrictio  dilatiOf  depressio  vel  cedendo  tastni,  repnlsio  et 
non  ced.  t.     Aus  Tim.  ergibt  sich: 

iavyxQtTixov  JTf """.'     diaxvrtxov  cu9i.Xj)    vneTxor 

\avrdyov 

1.  Warm  und  Kalt.  Tim  61  E.  Ich  citire  lieber  Theophrast.  de  sensu 
(Philip,  vir;  dvd'^eonivij  S.  154)  der  den  Piaton.  Gedanken  kuri  susammenfatst : 
nkdtmv  Si  d'sqfiov  /uiv  alvai  ftjoi  rö  8 ian^lrov  8t*  b^vTfjta  [roiv  nXeV' 
gtöv  xai  Xentortj'tn]  nov  yofvi'cav '  xffvxQov  8i  otav  j^s  vvQ6xf,TOS  [rijs  na^i 
ro  oco/ua]  ra  fiei^oj ,  ixxQivovra  in  iXnxrto  y  xni  firj  Ovvolfieva  aiotit'ai, 
xvxXto  napiof^f,  .'r^  ya^  f^oxrj  rgoßiov^  xai  rtp  nd^tai  pTyos  atva^  Bvofia. 

2.  rauh  und  glatt.  Tim.'  63  Ende.  Diese  Begriffe  bedürfen  keiner  Er- 
klärung. 

3.  hart  und  weich.  62  B.  axXrj^bv  8e  oaois  ciy  f)fiwv  ^  oa^i  vneixij' 
fAnXnxov  8if  baa  av  r^  on^xi '  npde  äXXrjXd  ra  ovTtos. 

4.  süss  und  bitter.'  cfr.  das  Citat  Abschn.  III  A.  2«  Stallbanm  bemerkt 
zu  jener  Stelle  „Dicitur  autem  8iaxvTtx6v  id,  quod  suavem  jucondumqne  gustum 
efficlt;  communis  enim  fuit  veterum  sententia,  diffusione  partium  vel  animi  vel 
corporis  eflGci  voluptatem:  contractione  earundem  dolorem  excitari. 

5.  wohlriechend  und  stinkend.  Tim.  66  D.  wird  dargelegt,  dass  man  bei 
den  Gerüchen  bloss  angenehme  und  unangenehme  unterscheiden  könne.  So 
auch  Theoph.  „ra«  8i  oofida  £Y8i]  ftir  ovx  Mtaiv  alXd  tqf  Xvnriqqf  xai 
r^dal  8iafäQa%v,  Mit  Recht  dürfte  also  diese  Gruppe  mit  der  vorhergehenden 
übereinstimmen, 

6.  schwarz  und  weiss.  Tim.  67  D.  cfr.  Prantl,  Arist.  über  die  Farben 
S.  67.  Im  Tim.  ,, werden  die  Farben  auf  Ausflüsse  der  Dinge,  welche  mit  dem 
Gesichtssinne  commensurabel  sind,  zurückgeführt.  Dieselben  sind  nämlich  ent- 
weder den  Theilchen  der  Jy^s  gleich,  also  gegensatzlos  und  bringen  daher 
keine  Farbenempfindung  hervor,  wo  dann  das  Object  durchsichtig  heisst,  oder 
sie  stehen  zur  o^piQ  im  Verhältniss  des  plus  und  minus,  und  wirken  dann 
entweder  zusammenziehend  (avyxQiais)  oder  auflockernd  {ßidxQiatii)  ganz  analog 
den  Übrigen  Sinnen;  und  so  entsteht  das  Weisse  als  das  auflockernde,  den 
Unterschied  bedingende  —  SiaxQmxov  r^e  otfents,  sowie  das  Schwarze  als 
dessen  GegentheiL"  Aristoteles  Stellung  zu  dieser  Theorie  gibt  sich  kund  de 
gen.  et  corr.  II  c.  2. 
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zwischen  den  wahrnehmenden  Kräften  nnd  den  wahrnehmbaren 
Formen  sind,  haben  keine  dieser  wahrnehmbaren  Formen  selbst, 
sonst  könnten  ^^  sie  keine  Medien  bilden,  da  ihre  Formen  dann 
die  betreffenden  Kräfte  beschäftigen  nnd  von  der  Wahmehmimg 
anderer  abhalten  wOrden.  Die  Medien  können  schlechthin  frei  von 
Formen  sein  oder  frei  dnrch  die  in  ihnen  obwaltende  Yerbältniss- 
mftssigkeit;  wie  die  Proportionalität  der  Qualitäten  des  Gefflhls  im 
Fleisch,  das  das  Mediam  ^^)  zwischen  der  wahrnehmenden  Kraft, 
dem  Geftlhl,  nnd  der  wahrgenommenen  Qualität  bildet,  obgleich  das 
Fleisch  ohne  Zweifel  ans  den  fühlbaren  Qualitäten  zusammengesetzt 
ist  Die  Proportionalität  der  Qualitäten  hat  sie  eben  unwirksam 
gemacht.  Ein  Beispiel  für  den  ersten  Theil  liefern  Wasser  und 
Luft  und  die  anderen  Medien  des  Sehens ,  die  frei  von  Farben 
sind,  ferner  Wasser  und  Luft,  insofern  sie  als  Medien  des  Geruchs 
frei  von  Düften  sind,  und  das  Wasser,  als  Vermittler  des  Geschmacks, 
endlich  die  ruhige  Luft,  die  als  Vermittlerin  des  Gehörs  frei  von 
Bewegung  ist. 

Betrachtet  man  jede  einzelne  von  diesen  Kräften,  so  erhalten 
sie  ihre  Wahrnehmungen  nur  durch  ihr  Yerhältniss  zu  den  Objecten 
der  Wahrnehmung,  oder  besser  gesagt,  sie  erfassen  in  erster  Linie 
nur  die  Formen  ^^)  des  Wahrnehmbaren,  die  sich  in  ihnen  ab- 
drücken; denn  das  Auge  erfasst  nur  die  in  ihm  abgedrückte  Form 
des  Wahrnehmbaren,  und  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  übrigen 
Kräften.  Wenn  starke,  durchdringende  Wahrnehmungen  z.  B.  der 
starke  Ton,  der  intensive  Geruch,  das  strahlende  Licht  und  der 
Blitz  häufig  auf  das  Organ  wirken,  dann  richten  sie  es  zu  Grunde 
und  stumpfen  es  ab,  indem  sie  es  beschweren.  —  Ein  jeder  der 
5  Sinne    erfasst    durch   Vermittlung    der  ihm   eigenthümlichen  ^*) 


16)  cfr.  Themist.  S.  79  a  (sn  de  an.  II  c.  7  «  4):  ion  Si  x^^'fi^"''^  ^«•' 
dsHTMOv  ro  äxQOvry  xpotpov  8e  %6  ay/o^ov,  Sane^  ox^fintoi  to  fAtj  i%ov 
OiXBiOv  ax^ua,  ftni  j^rv^ov  lo  fii'i  ^or  oixeIov  x^f^*'-  nxQOvv  Sä  dort 
x6  S  iatf  avig  oixeiovx^oiftd'^oe,  Sia  tovto  yag  8utfavig  Kai  xiveitat 
vn6  xditf  aXXoxqitov  x^ofudro^v ,  (h  s  ßi'neo  oixeXov  stx^v^  ixilvo 
av  nvT  i^gaTTOi-j   ix  tu  Ivb   rrjv  atodTfOiv  x  (Jav  aXXox  gita  »f  .  .  . 

17)  Dass  das  Tleisch  bloss  das  Medium  des  Gefühls  und  nicht  das  Organ 
selbst  ist,  wird  von  Arist.  de  an.  II  c.  11  §  9  dargelegt:  7;  xal  8rjXoy  Sn 
ipToe  TO  Tov  nnrov  aia&rjrtxov.  ovrof  yaQ  av  ovpfiaivot  Sttb^  uai  ini 
tcSv  tiXXtar,  iixirt^Fuivtrtv  yng  inl  t6  niaf^fjTt'/gtov  ovx  aia^dvtxAty  ini 
dt    T//r   aägxa    ijim&eftivoßf   aia^drerai '  diaxM  x6  fiexaiv  xov  ttTTXixov  i 

18)  de  an.  U  c.  12  xa&oXov  8i  negi  nnaf,g  aia^tjaeooQ  Sei  Xaßsiv 
Bxt  Tj  juir  atodTiois  ioxt  x6  8txxix6f  xdiv  aia\^r,x<ov  ti8fdy  avcv  Tt» 
vXr;s.  Anch  Arist  Icnapft  an  diese  Bemerlinng  den  Satz  von  der  SchXdIichkeit 
der  SU  intensiven  Wahrnehmungen  ndv  niadr^xfot'  ai  vnegßoXni  ip9BiQovifi 
xd  aiod'T^rrjgui  •  idv  ydg  ^  ia/vgOTtpa  xov  aio^i^xr^giov  f/  xivr^ote  Xvfxa» 
h  Xdy0Sj  xovxo  8*rjv  rj  aiüt^rjotSy  Soneo  xal  ij  nv/tf torin  xai  0  lör^s 
ngavofiiviov  atfoSga  xdpv  xogSdßv,  cfr.  in  c.  2  ft  9. 

■■ 

19)  ^ÄfJ»  u^aX«    ist    i'Sioy    9xdoxr,g   ato&ijoeofs.     Arist.    spricht    tob 

fliesen   gemeinsamen  Wahrnehmungen   an   verschiedenen  Stellen.     So  de  an.  II 
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Wahrnehmimg  noch  5  andere  Dinge  1.  die  Gestalt  2.  die  Zahl 
3.  die  Orösse  4.  die  Bewegung  5.  die  Rahe.  Wie  das  Gesicht, 
das  GefOhl,  der  Geschmack  sie  wahrnehmen,  ist  deutlich.  Was 
aber  das  Gehör  betrifit,  so  erfasst  es  dnrch  die  Verschiedenheit  der 
Zahl  der  Töne  die  Zahl  der  tönenden  Objecte^  dnrch  die  Stärke  der 
Töne  die  Grösse  der  beiden  Körper ;  die  mit  einander  verbunden 
sind,  durch  eine  gewisse  Unstetigkeit'®)  und  Stabilität  die  Bewegung 
und  Ruhe,  durch  die  Unterscheidung  des  festen  von  dem  hohlen 
ToDgebenden  gewisse  Gestalten.  Ebenso  evkennt  die  Riechkraft 
durch  die  Verschiedenheit  der  Richtungen,  in  der  die  Gerüche  zu 
ihr  gelangen,  und  durch  die  Verschiedenheit  der  Qualitäten  die  Zahl 
der  gerochenen  Gegenstände ;  durch  das  Maass  der  Intensivität  die 
Grösse ;  durch  die  verhältnissmässige  Nähe  oder  Feme,  durch  die 
UuBtetigkeit  und  Stabilität  die  Bewegung  und  Ruhe,  durdi  das  Ver- 
hältniss  der  Seiten  eines  Körpers,  deren  Geruch  zu  dem  Organ  ge- 
langt; die  Gestalt.  Doch  sind  diese  Unterscheidungen  von  Seite 
dieser  Kraft  sehr  schwach  ^  weil  die  Riechkraft  bei  den  Menschen 
nur  schwach  vorhanden  ist. 

Tu.  Abschnitt. 

Detaillirte  Auseinandersetzung  über  die  inneren  Sinne 

[und  die  bewegende  Kraft] 

Keiner  der  äusseren  Sinne  vereinigt  die  Wahrnehmung  der 
Farbe  mit  der  des  Geruches  und  des  Weichen,  und  doch  bemerken 
wir  oft  einen  gelben  Körper  und  wissen  sofort  von  ihm  ^),  dass 


c  6  •  8:  Tff  fiiv  o^y  TOMtvTA  Xiysxai  t8ta  ixäarov ,  xotvä  Si  ninjotg, 
iiffMf/Ua^  d(it&fi6ff  ox^fiOj  fsäye^os  '  Tce  ya((  TOiavra  ovBe/Aiäs  iartv  XBia,  aXka 
xoivä  naoatg,  cfr.  de  an.  III  c.  1  •  5  de  sens.  c.  1,  wo  von  dem  Gesichts- 
tiBne  gesagt  wird,  dass  er  die  gemeinsamen  Wahrnehmungen  am  besten  erfasse. 
Uebrigens  gibt  sich  Ihn  Sfn&  die  vergebliche  Mühe  des  Nachweises,  dass  jeder 
der  fünf  Sinne  alle  gemeinsamen  Wahrnehmungen  habe.  Es  genügt  schon, 
wenn  die  fünf  Sinne  susammen  diese  fUnf  Dinge  wahrnehmen. 

20)  tr,  sedm  modum  diversitatis  earum  et  fixionis  ipsamm.  In  dem 
Folgenden  mfisste  es  bei  wortlicher  Uebersetzung  lauten:  „insofern  die  Töne 
einen  festen  und  hohlen  Toneneuger  enthalten,  gewisse  Gestalten."  Die  lat. 
Version  lautet  hier  wieder  gans  anders:  et  secundum  modum  concnssionis  vel 
pereossionis  super  rem  planam  facientem  sonum  aut  .  .  . 

1)  Arist.  beweist  in  Khnlicher  Weise  die  Existena  des  Gemeinsinnes  de 
an.  m  c  2  426  b  8  indarrj  ftir  oZr  ai'a&ijats  rov  vnouetfuvov  aio&fjrov 
iaxw  . .  •  •  nai  K^ivat  rag  rov  vnonatfUvav  ato^rirov  dia^o^dg,  olov  lev~ 
$t6r  fihf  nai  fiäXav  oy«s  . .  inei  de  nai  t6  Xevxov  xai  to  yXvxv  nal  Sxao^ 
TOT  %iSy  aio^TjrdSv    n^og   inaarov   xqlvofiavy    xivt    nal  aia^avo/ie&a  on 


•  ovxm  fitv  ya^  uav  st  xov  fuv  «ya>,  tov  ob  av  atu^Q^o,  yrjt\.o-y 
ar  iTfj  OTi  ita(fn  dlXijAofv.  deX  Bi  to  iv  läyetv  on  fregor  ir.  r.  A.  In 
•ft-ällE  und  in  dem  Abriss  desselben,  im  Kitib  en-na^&t  (dem  Schahrist,  folgt) 
wird  dem  Gemeinsinn  auch  der  Name  Phantasie  gegeben,  eine  Beseichnung,  die 

Bd.  XXIX.  27 
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W.  -^^  Nan  ist  klar,  dass  diese  Kraft  mit  dem  Gemein- 

^*^^  ^in  kann,  da  der  sich  die  Sonne,  wie  die  Sinne 

^       ^^  *%  Grösse  ihrer  Scheibe  ^)  vorstellt,  während 

^^  "«*en   Resultat  gelangt;  ebenso  sieht  der 

^  ^  ^                  'jenstand  seiner  Jagd  in  dem  Umfang 

.  ♦  ."^^  ^                 *  bleibt  aber  kein  Zweifel   über  dessen 

i^^^^A^  y^  ^^  S^^^  darauf  los.    Nicht  weniger  klar 

V^V  ^^  -y^it  der  Phantasie  nicht  identisch  ist,   denn 

^1^^  ./^Q  dass  man  von  ihr  glaubt,  dass  die  Dinge 

y^^^  ^j^orstellungen  sind.     Diese  Kraft  nennt  man  die 

1^^  ^nde,  die  urtheileude  ^).   (existimativa  et  opinativa) 

^  jf  ist  in  den  lebenden  Wesen  eine  Kraft,  welche  die 
neswahrnehmungen  erzielten  Gedanken  ^)  (Begriffe)  be- 


scilicet  quod  sit  secandam  qnantitatem  figune  planae  rotoodae 
»coli  et  ocqIus  in  hoc  dlversificator  ab  ista  virtate ! !  .  .  .  et  apparet 
^  qnod  ista  virtus  est  aiia  ab  imagiiiativa  et  illad  quoniam  virtas  imaginativa 
^t  operationes  saas  absque  quod  veriticet ! !  eas ,  scUicet  quod  res  sint  se- 
indom  formationem  ipsius. 

6)  lieber  diese  Kraft  wurde  wohl  am  meisten  gefaselt,    und    hauptsächlich 
ohl   darum,   weil  man    die   eigenthUmliche   Bezeichnung  gar   nicht   beachtete. 

jui  muBste  sich  doch  vergegenwärtigen,  dass  j^^  weder  roi-ats  noch  8iav6f}aiQ 

identen  kann  (ebensowenig  aber  auch  Instinkt,  wie  es  in  Fre^tag's  Lexi.  heisst), 
\  entspricht  rielmehr,  dem  einfachen  Wortlaute  nach,  dem  gr.  8ö^a,  (Zum 
eberfluss  citire  ich  noch  Lasinio  studii  sopra  Averroe  II  p.  20,  wo  wcihama 
ar  oft  fUr  iioxsiv  steht.)  Und  in  der  That  decken  auch  die  Begriffe  einander. 
ergleichen  wir  einmal  das  Beispiel  von  der  Sonne  mit  Arist.  428 b  2  fai- 
etai  Si  Mai  %fßsv8fi^  ne^i  äfv  äfia  vnoirjynv  aXij'&rJ  k'x^t^  olov  y>aiverai 
iv  c  rjXiQS  nodiaiosy  neTtiatevrai  8*elva^  fisi^atv  trjs  oixovfiävrjg,  [The* 
6bL  86  b  führt  ganz  im  Sinne  des  Arist.  die  Täuschung  der  Phantasie  auf  die 
uuigelhafte  Wahrnehmung  der  äusseren  Sinne  zurück,  wodurch  die  Aehnlich- 
elt  mit  unserer  SteUe  noch  deutlicher  hervortritt:  —  ojap  yd^  ^  fitv  aiod'fjon 
md  nicht  phautasia)  Xiyri  noäiaiov  alvai  tov  ^Aioi^.]  Was  Arist.  aber  eben 
n»hj\pts  genannt  hat,  bezeichnet  er  sofort  wieder  mit  86iai  —  ovfißaivsi 
Stf  iJto«  anoßeß^rjxivai  it^v  savrov  aAijü'fj  dofav  %V  alxe*..  wie  über- 
Mipt  hier  Sö^a  der  favraaia  gegenübergesteUt  wird.  Die  Thätigkeit  der 
oia  besteht  in  Beurtheilung  der  Phantasieprodnkte,  wobei  dann  natürlich  Jeder- 
lann  an  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  glaubt.  Während  man  von  der  Ein- 
Udnngskraft  „nicht  glaubt,  dass  die  Dinge  getreu  nach  ihren  Vorstellungen 
ind*^,  schliesst  der  Begriff  der  Öo^a  das  Vertrauen  auf  die  Wahrheit  der 
keasaerung  in  sich.  So  auch  Arist.  428a  19  yiverai  yuQ  Öö^a  xai  dXrjä'ijg 
ai  y^cv^rjs.  oAAa  Bö£ij  /uiy  k'nerai  niaxtg  (oim  iv8i%exat  ydq  So^al^ovra 
Js  Boual  fxri  7tufTeve$v).  £ine  gewisse  Schwierigkeit  liegt  aber  darin,  dass 
urift.  die  ^o£a  dem  nnvernünttigen  Wesen  entschieden  abspricht,  so  dass  Ibn 
ink  in  der  EUnreihung  dieser  Kraft  unter  die  aUen  lebenden  Wesen  gemein- 
amen  Sinne  in  Opposition  tritt  zu  dem  Stagiriten.  Nur  dürfte  diese  divergirende 
kaeicht  unseres  Verfassers  ihre  Quelle  in  der  späteren  grioch.  Philosophie  haben. 
tob&ns  Ekloge  830  citirt  nämlich  aus  Porphyrius  Schrift  über  die  Kräfte  der 
lade:  oi  /titf  odv  d^^^aw,  xai  to  ftiv  avev  yavraoias  SuioSixovj  dno 
rov  vov  fi^fjiAtwoy^  6'tAvotdv  xa  xai  vavv  nffOsrjyo^evoVf  t6  8i  fierd  y>av~ 
'aalas  ^  aia&^aaios  t^v  SuSoSov  ijto*',  8oSaoT*x6v,  Cfir.  Zeller,  Phil,  der 
»riechen  UI  2,  589  A.  4. 

7)   Auch  diese  Kraft  theilt  das  Schicksal  der  übrigen  inneren  Sinne.     Un- 
»egjreiflicherweise  hat  man  sie  ohne  Weiteres  mit  der  fiPVf*^  d*^  Arist.  identi- 

27* 


402  Landauer^  die  Psychologie  dea  lim  Sind. 

Mit,  SS.  B.  dass  der  Wolf  ein  Feind  nnd  das  Kind  ein  Frennd  und 
Verwandter  ist.  Non  ist  klar,  dass  diese  Kraft  mit  dem  Gemein- 
sinn nicht  identisch  ist,  da  er  nnr  die  Formen  kennt,  welche  er 
von  den  Sinnen  hergenommen ,  die  Sinne  aher  nehmen  weder  die 
Feindschaft  des  Wolfes  noch  die  Liebe  des  Kindes  wahr,  sondern 
die  Form  des  Wolfes,  die  äossere  Gestalt  des  Kindes ;  Liebe  and 
Hass  werden  von  der  Urtheilskraft  (Meinung)  erfasst  und  dann  in 
dieser  Kraft  zur  Anfbewahrnng  niedergelegt.  Weiter  sieht  man  ein, 
dass  diese  Kraft  mit  der  Phantasie  nicht  identisch  ist,  da  die  letEtere 
sich  zuweilen  Dinge  vorstellt;  die  die  Urtheilskraft  nicht  gebilligt, 
nicht  bewahrheitet,  von  den  Sinnen  nicht  hergeleitet  hat,  wfthrend 
die  erstere  nur  solche  Vorstellungen  bildet,  die  die  Urtheilskraft 
gebilligt,  für  wahr  gefunden,  von  den  Sinnen  hergeleitet  hat  Sie 
ist  aber  auch  mit  der  Urtheilskraft  nicht  identisch ,  da  die  letztere 
das,  was  ein  Anderes  für  wahr  gefunden,  nicht  bewahrt,  sondern 
selbst  abwftgt,  wahrend  diese  Kraft  es  bewahrt  Mann  nennt  dieses 
Vermögen  Gedftchtniss  und  Erinnerung. 

Die  Einbildungskraft  hat  diesen  Namen,  wenn  die  Meinung 
(do£a)  allein  sie  in  Anwendung  bringt,  wenn  aber  die  Denkkraft 
sie  gebraucht,  heisst  sie  Denkvermögen  (cogitativa).  Das  Herz  ist 
nach  Aristoteles  die  Quelle  von  allen  Kräften,  doch  ist  ihre  Thätig- 
keit  in  den  vers<!hiedenen  Organen;  so  ist  die  Thätigkeit  der  äusseren 
Sinne  in  den  bekannten  Organen,  die  des  Gemeinsinnes  in  der 
vorderen  Himhöhle,  die  der  Phantasie  in  der  mittleren,  die  des 
Gedächtnisses  in  der  hinteren,  die  der  Urtheilskraft  im  ganzen  Ge- 
hirn, vorzüglich  aber  an  der  Seite  der  Einbildungskraft  Durch  die 
Beschädigung  dieser  Himhöhlen  werden  auch  die  Thätigkeiten  dieser 
Kräfte  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Würden  diese  Kräfte  durch  sich 
selbst  bestehen,  durch  sich  allein  thätig  sein,  dann  bedürften  sie  zu 
den  ihnen  eigenthümlichen  Thätigkeiten  keines  Organs.  Hieraus  geht 
hervor,  dass  diese  Kräfte  nicht  ^)  durch  sich  selbst  bestehen;  die 
unsterbliche  Kraft  ist  bloss  die  vemtlnftige  Seele,  wie  wir  das  noch 
zeigen  werden.     Uebrigens  eignet  sich  dieselbe  den  Kern  dieser 


fisirt,  wKhrend  die  Haüptftmction,  die  Atist.  dem  OedKchtniss  zaweist,  iiAcb  der 
Lehre  des  Ibn  Sfn&  dem  Qemeinsion  snfUlt.  Nach  Arial,  besieht  sich  die  Er- 
innemng  „immer  aaf  sinnliche  Bilder,  and  nnr  abgeleiteter  Weise  auf  Oedankeo, 
sofern  diese  selbst  nicht  ohne  Denkbild  sind"  (Zeller  II  p.  422  A.) ,  nach  Ihn 
Sfn&  soll  sie  eben  bloss  „die  darch  die  Sinneswahmehmangen  ersielten  (parti- 
cnlXren)  Gedanken"  behalten. 

8)  tr,:  non  sunt  existentes  per  se,  immo  virtos  non  fiza  s.  in  snbjecco 
vel  non  indigens  organo  est  anima  ratlonalis  .  .  .  vemm  enncleabimns! 
ipsimet!  madullam  istins  virtutis  modo  enneleationis  et  inveniemasi  ipsam 
per  se.     Die  ganse  Btelle  ist  offenbar  missrerstanden.     K.  Qbersetst  etwas  besser: 

by  t\»  innnb  nn-^wa?  ytK^  tan-^bD  irbDS  d-'bD  dT»  mnDn  ib«  bsi 
D«'^at»''«i  mn'^n  "^D^nTa  y\^^  nb^n  mnDn  ab  löjtjb  ^n'»''«  ^c 

-in-inX^la.     Man  ¥ergleiche  A.  X.  2.  Hälfte. 
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KrAfte  in  gewisser  Beziehung  an  und  bringt  sie  durch  ihr  Wesen 
zur  Erscheinung.  Die  nähere  Erörterung  wird,  s.  0.  w.,  bald  nach- 
folgen ^. 


9)  Das  Wesen  nnd  die  Bedeatang  dieser  inneren  Sinne  ist  bisher  nirgends 
riohtig  dargelegt  worden.  Schmölders  (DoeunMita  ph.  Arab.  115 — 119)  gibt 
eine  siemlich  umfaDgreiche  Anseinendersetsong,  die  indessen  ebensowenig  An- 
sprach anf  GrOndlidbkeit  machen  kann  als  die  von  Ritter  (Geschichte  der 
Phil.  Vm  8.  85).  In  der  jüngsten  Zeit  hat  Kaufmann  (Theologie  des  Bac^ja 
ihn  Pakada  8.  12 — 16)  einen  angl&cklichen  Versach  gemacht,  dieses  dunkle 
Kapitel  aafsoklären.  In  den  Noten  habe  ich  bereits  das  VerhlUtniss  der  Aristo- 
telischen Theorie  la  der  Ihn  Stn&'s  behandelt,  in  dem  Folgenden  wiU  ich  noch 
eine  fibersichtliche  Darstellang  geben. 

Diese  fünf  inneren  8inne  werden  von  Ihn  8tn&  im  Canon  8.  85  nnd  im 
Kit&b  en-na^&t  8.  45  (einselne  8.  22)  besprochen.  Im  8chahr.  8.  416  wird, 
wie  gewöhnlich,  die  betreffende  Stelle  im  Kitllb  en-na^t  wörtlich  abgeschrieben. 
Qaswfni  I  8.  358  (fibersetat  yon  Ethö)  gibt  gleichfalls  eine  fibersichtliche  Dar- 
steUnng,  wihrend  die  Namen  von  vier  solchen  Sinnen,  ohne  niUiere Erkläning, 
in  Alfarabi*s  „fontes  qaaestionum"  erw&hnt  werden.  Beifiglich  ÖazsAli*s  and 
der  jfidischen  Schriftsteller  findet  sich  bei  Kaufmann  die  Zusammenstellnng 
Vor  Allem  soll  hier  eine  Uebersicht  über  die  Beseichnungen  folgen ,  die  Jeder 
einselne  dieser  Smne  bei  den  genannten  Schriftstellern  hat. 

C  =  Canon.  K  :=  Kusari.  8  =  die  vorliegende  Schrift. 

N  »  Naj^ftt  45.       T  r=  Tailfftt. 

A  «»  Na^ftt  22.       Q  »  Qazwini. 


a^Uä« 


1)  QCNST  ikSyJUJI  Jl^l 

K  riDnrwart  rT«>lW! 

N  'f^\\IaJ3 
2)  QCNT  JUäH  N  ^j^^*aj\ 


8  HjyaJ\  et  S 

K  ■nist'^  et  ^^i*^ 


I? 


C  HSiA 


T  Ä9 


• .  •        •. 


ci^Sjüj^ 


U. 

1)  CQTNS  >üLi?Uuo  (C  6  v.  u.  et  8 

K  •«*l5t'' 

2)  SCNT   8JCm 

K  ••a«n»? 


ni. 


QCT  ^ji\      C  JJäj  et  ut  N  kI^! 
8  lU^^t  et  iüliiil 


K  ^a«rwa 
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TOI.  AbMlmltt. 

Die  Seele  des  Menschen  von  ihrem  Entstehen    bis  xn 

ihrer  Vollkommenheit 

Ohne  Zweifel  unterscheidet  sich  die  Art  der  vernünftigen  lebenden 
Wesen  von  den  unvernünftigen  durch  das  Vermögen,  VorstellungeD 
von  den  intelligiblen  Dingen  bilden   zu  können«    Dieses  Vermögen 


QCTN8  iLfeölJl,   C  8/iAJ!   (=  S/JOJ!  8?) 

N  «/t JJ!      A  /JJ! 


K  *i»n»  151t 

Die  Variation  in  der  Bezeichnong  hat  durchaus  keine  Modifikation  der 
Bedeutung  zur  Folge.  Ibn  Sin&  macht  im  Canon  die  tre£fende  Bemerkung,  dm 
man  bezüglich  der  Benennung  dieser  Sinne  keinen  Streit  beginnen  dfirfe ,  die 
Hauptsache  sei,  dass  die  BegrüTe  verstanden  und  auseinander  gehalten  wvden. 


Sieht  man  sich  das  System  genauer  an,  so  muss  man  zugestehen,  dast  man 
aus  den  Begriffen:  Erfassung  der  Kusseren  Form,  Erfassung  der  particullrea 
Begriffe  und  GedMchtniss  keine  hübschere  Tabelle  zusammensteUen  kann.  Dk 
Geschichte  dieser  Theorie  hängt  wohl  mit  dem  Fortschritt  in  der  Medicin  su- 
sammen.  Als  die  Araber  eine  genauere  Kenntniss  von  der  Eintheilung  des  Ge- 
hirns in  seine  Kammern  bekamen,  da  wnssten  sie  jeder  Kammer  eine  Funktion 
zu  übertragen,  und  es  entstand  die  erste  Theorie,  die  die  Aerzte  in  Ibn  ^ni'i 
Zeit  noch  festhielten  (cfr.  Canon  S.  35),  dass  die  Vorstellungskraft  (Oemeinsinn) 

in  der  ersten  Himhohle  ,  die  Denkkraft  '^Sa^^^   die    aus  den  Eindrücken  des 

Gemeinsinnes  durch  Verbindung  und  Trennung  neue  Begriffe  schallt,  in  der  zweites 
Höhle ,  und  das  Gedächtniss  in  der  dritten  Himkanmicr  seL  Dieselbe  Ansicht 
ist  in  der  Encyklopädic  der  lauteren  Brüder  (Dieterici,  Anthropologie  der  Araber 
S.  56  u.  a.  a.  O.)  ausgesprochen.  Schon  Alfarabi  spricht  von  vier  inneren 
Kräften,  die  dem  Menschen  (also  nicht  der  ganzen  Classe  der  lebenden  Wesen  ?) 
znkommen.  Kaufmann  hat  mit  Unrecht  die  Parallele  zwischen  Alfarabi  und 
Ibn  Siuä  zurückgewiesen,  insofern  nach  Vergleichung  der  oben  gegebenen  Tabelle 

die  Identität   der  Bezeichnungen   dreier  Begriffe  feststeht  hSm  »-^(3  f*^^* 


Bezüglich  des  xIa^JOc  könnte  man  zweifeln ,  ob  darunter  wie  gewöhnlich  die 

zweite  Stufe  zu  vorstehen  sei  oder  am  Ende  gar  der  Gemoinsinn.     Da  Ihn  SinA 
seine  Ansicht  ausfülirlich  dargelegt,  werde  ich  seiner  Darstellung  folgen. 

Die  erste  Stufe  wird  durch  den  Gemeinsinn  (und  die  Phantasie)  gebildet. 
Die  Function  dieses  Siunos  besteht  darin,  die  Formen,  welche  durch  die  ein- 
zelnen  äusseren  Sinne  wahrgenommen  wurden,  insgesammt  aufzunehmen. 
Nach  der  Ansicht  der  Aerzte  vereinigt  derselbe  zugleich  die  Aufgabe,  diese  Eiu- 
drücko.    festzuhalten    und    zu    bewahren ,     während    die    exacten    Philosophen 

(^■N  i^T'^wip  diese  Thätigkeit  einem  zweiten  Sinne  zuweisen,  den  sie  «   »-■'t*^ 
s.  jLx^Jt  imaginatio  sive  vis  formans  nennen.     Dieser  eine  resp.  diese  beiden 


Lomdauer^  die  Fsycliologie  des  Ihn  Sind.  405 

nennt  man  denkende  Seele.     Gewöhnlich  gebraacht  man  dafür  die 
Benennung  ^hylischer  Verstand*^  vovg  vk$x6gy   d.  h.   potentieller 


Sinne  haben  ihren  Sitz  in  der  vorderen  Himhöhle.  Die  mittlere  Himkammer 
wird  gleichfalls   von  einem  Sinne   bewohnt ,    der  bei    den  Aersten   den  Namen 

a^^M  hat  (vis  cogitativa),  während  die  Philosophen  ihm  die  doppelte  Bezeichnung 

i>.X&«oundiJLA^Jüo   geben    (vis   cogitativa  et  imaginativa).      Die    Aufgabe   der 

ersten  Stnfe  ist  nämlich  passiver  Natur,  während  der  zweiten  Stufe  die  Actualität 
zugewiesen  wird,  nämlich  die  einzelnen  Vorstellungen,  die  in  dem  Gemeinsinn 
niedergelegt  sind,  mit  einander  zu  verbinden  und  von  einander  zu  trennen.  Das 
Resultat  dieser  Thätigkeit  kann  der  Wahrheit  entsprechen  oder  auch  nicht. 
Wenn   der  Verstand   das  Material  dieser  Sinnesthätigkeit  verwendet,   so    nennt 

man  diese  Kraft  5,X&/Q  loyKTmcr]  cogitativa,  bedient  sich  die  urtheilende  Kraft 


desselben,  so   erhält  sie  den  Namen  '»Xk.^^CkA  aiod'r,Tixrj  vis  imaginativa. 

■ 

Nun  folgt  die  dritte  Stufe.  Die  zwei  vorhergehenden  haben  bloss  die 
Formen  der  Objecto  zum  Gegenstand  ihrer  Thätigkeit,  die  eine  gibt  die  Wahr- 
nehmungen einfach  wieder,  wie  sie  von  den  fünf  äusseren  Sinnen  percipirt  wur- 
den, ist  gleichsam  das  Gedächtniss  der  äusseren  Sinne,  die  andere  combinirt 
diese  Wahrnehmungen;  in  dieser  Stufe  aber  wird  der  Gegenstand  der  Wahr- 
nehmung beurtheilt ,  werden  aus  den  einzelnen  Formen  particnläre  Begrifife  ge- 
zogen. Im  Ta'itf&t  und  Qazwini  wird  seltsamer  Weise  schon  von  der  zweiten 
Stufe  ausgesagt,  dass  sie  particuläre  Begriffe  bilde.  Im  Canon  wird  diesem  Sinne 
gar  kein  Sitz  im  Gehirn  augewiesen,  im  Kitäb  en-na^lit  wird  er  in  den  hinteren 
Theil  der  zweiten  Gehirnkammer  verlegt.  In  der  vorliegenden  Schrift  wird  ihm 
aoch  das  ganze  Gehirn  augewiesen  ,  was  sicherlich  ein  ungenauer  Ausdruck  ist. 
Verständiger  weise  kann  die  urtheilende  Kraft  nicht  den  Raum  des  Gedächtnisses 
in  Anspruch  nehmen,    weil  das  ja  die  Niederlage  ihres  Inhalts  ist.     Man  nennt 

diese  Kraft  j^^  vis  ezistimativa,  opinativa. 

Endlich  der  Sinn,  welcher  die  Urtheile  des  vorhergehenden  bewahrt,  JLadL^Üt 

memoria.     Er   hat  seineu  Sitz   in  der  hinteren  Kammer  des  Gehirns.     Ibn  Sin& 
spricht  noch  seine  Zweifel  dariiber  aus,  ob  die  Rückerinnerung  mit  dieser  Kraft 

identisch  ist.     Canon  S.  35  1.  ZeUe:  J^  xat   j    ^s'^^^  J^   C^  U^i^^ 


...Lj^  Ji  svX^I^  öy>  (^J^^  OÜ^j^wQ .  Man  sieht  aus  dieser  Auseinander* 
aetznng,  dass  der  Sinn,  welcher  den  vordersten  Raum  einnimmt^  von  der  Thätig- 
keit des  im  mittleren  oder  hinteren  Theile  befindlichen  Sinnes  nicht  beeinflusst 
wird.  Das  dem  Kaum  nach  Frühere  ist  unabhängig  von  dem  Späteren.  Hin- 
gegen recuxrirt  umgekelirt  joder  folgende  Sinn  auf  den  im  Räume  vorher- 
gehenden. 

Die  Darstellung  Qazwiuis  ist ,  trotz  der  Beibehaltung  der  Bezeichnung, 
total  verschieden.  Wenn  man  dem  Gemeinsinn  nebenbei  die  Function  gibt,  die 
Combinatiooen  der  zweiten  Stufe  zu  übernehmen,  und  der  Einbildungskraft  die 
Herrschaft  über  das  Gedächtniss  verleiht  und  ihr  gestattet,  Begriffe  zu  vor- 
binden und  zu  trennen ,  so  macht  man  einen  Strich  durch  das  ganze  System, 
verkennt  die  Bedeutung  der  Localisitung  ebenso  wie  den  Werth  der  Begriffe  selbst. 

Im  Ta'rifät  finden  sich  bezüglich  der  dritten  Stufe  widersprechende  An- 
gaben, da  sie  S.  211  in  die  dritte  Hirnhohle  versetzt  wird,  während  S.  276 
und  andeutungsweise  S.  208  das  Richtige  ausgesprochen  wird. 
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Verstand,  da  er  in  der  Potentialit&t  ^)  dem  ürstoffe  gleicht  Dieses 
Vermögen  findet  sich  bei  allen  Menschen.  An  sich  kommt  ihm 
keine  der  intelligiblen  Formen  zu,  sondern  sie  gelangen  zn  ihm  anf 
zweierlei  Art,  erstens  durch  göttliche  Inspiration,  ohne  Stndiom, 
ohne  sie  den  Sinneswahmehmnngen  zu  verdanken,  wie  die  Axiome 
z.  B.  der  Lehrsatz,  dass  das  Oanze  grösser  ist  als  der  Theil,  dass  ^ 
zwei  Gegensätze  in  einem  Gegenstände  nicht  zn  gleicher  Zeit  sein 
können.  Die  Vernünftigen,  die  den  Orad  der  Reife  erlangt  haben, 
sind  allesammt  dieser  Vorstellungen  theiibaftig.  Die  zweite  Art 
besteht  in  der  Aneignung  der  Schlüsse  und  der  beweislichen  Aus- 
führung. So')  die  Bildung  yon  logischen  Begriffen,  wie  Yon  den 
Gattungen,  Arten,  Differenzen  und  eigenthümlichen  Merkmalen^),  von 
den  einfachen  und  verschiedenartig  zusammengesetzten  Aussagen^); 
von  den  zusammengesetzten  Schlüssen,   den  wahren  und  üalschen, 


1)  efr.   Ibn  Sfni,  Kitib   en-na^  8.  46,  5:   'iuö^i^..juJ>  c>^a4^  US^^ 

H^yo  J^  'tisjySOjA  ^^^   »>D<M  Vermögen  heisst  das  hyliiche,  weil  es  dem 

Urstoffe  sü  vergleichen  ist,  der  selbst  durchaus  keine  Form  hat,  aber  das  Sub- 
strat (ynonbiikwov)  einer  Jeden  Form  bildet.'^ 

2)  Metaph«  1011b,  16  fave^bv  Sn  ovSi  xavainia  a/ui  vndQx»w  ir- 
9ixarai  xtp  avrtp» 

8)  Im  Knsari  ist  su  lesen:  ri'-l'^'^tsattTD ,  ^^nrrD;  fil^pia.  Der  erste 
der  beiden  Erkenntnisswege,  die  göttliche  Inspiration,  ist  schlecht  wiedergegeben 

mit  ^(ibfit   *1173by  da  jedes  Erlernen  ausgeschlossen  sein  soll. 

4)  Von  den  qulnque  voces  werden  nur  Tier  genannt  yävog,  a18os,  Sta^o^a^ 

XBiov,    Ob  {Jo\^  avfißeßr,xbi  einxnsetsen ,   ist   mir  sweifelhaft,    da  es  auch 

im  Knsari  fehlt.    Die  latein.  Uebersetsung  hat  fireUlch  „et  acddens". 
■■ 

5)  'ijSj4i\  Jib\jL!i\  und  &>äJ!  entsprechen  den  Aristotelischen  Aus- 
drücken xä  Haxa  ßvftTiXonriv  Ityo/tgra  und  zä  ävtv  avuTzloH^g  Kates.  1  a,  16 
rav  XeyofUvmv  ra  (asv  naxa  av/inXoK^v  Hytrai,  xd  S'avwv  ov/tnAOM^s,  xa 
fiiv  aSv  xaxd  avfinXoMf^  olov  avd'^afnos  xi^ixti .  .  xä  8*ävnf  avftnloK^s 
olov  ävd'^mnegf  x^exet,  de  interpr.  16a,  20  ot^ofta  fiiv  avv  ia%l  ^mrf^ 
arj/navxtx^  naxd  ow&fJHtjv  avtv  x^^ffov,  ?ß  /tri8ir  /ti^og  iaxl  Ofjßtavnxav 
nrxmQ^oftivov  b25  loyog  Si  iaxi  ^tovij  orfiavximl  fje  xdSv  fiB^wv  t«  iny- 
fgnvxmiv  äaxi  MFxof^iafidvov,  tag  ydatg^  dW  ov{  tdg  xaxdfaotg,     DJegtlben 

Definitionen  finden  sich  Kitftb  en-na^  1,  8  ▼.  u.:  y^  sXaJ!  JguJJUt  J^t 

V<r^t   JäÄJÜt.  2,  2 . .  .  ^.jUJKI  LÜ^  JJU  ^yiuJt  «SLI3  ^t  ^ 

^^JUrf  ^jUJ^t  LJyir  -xUäJ«  ^^  ^JUL  L^Ljuo  ^^.     cfr.   auch 
die  Definition  von    j^  und  v3^  8.  8. 
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von  den  ürtheilen,  die  zn  Schlüssen  zusammengestellt,  Schlosssätze 
Bchliessen  lassen,  die  nothwendig  apodiktisch,  wahrscheinlich  dia- 
lektisch, gleichmässig  rhetorisch ,  vorwiegend  sophistisch,  anmöglich 
poetisch  sind^)  [die  nothwendig  wahr  sind  —  die  apodiktischen, 
meistens  wahr  —  die  dialektischen,  ebensowohl  wahr  wie  falsch  — 
die  rhetorischen;  überwiegend  falsch  »  die  sophistischen,  bloss 
falsch  ~  die  poetischen]. 

Femer  die  Bildung  der  physischen  Begriffe  wie:  Urmaterie^), 
Form,  Privation,  Natur,  Raum,  Zeit,  Ruhe,  Bewegung,  Sphaerenkörper, 
elementare  Körper,  Entstehen  und  Vergehen  schlechthin.  Entstehen 
der  Geschöpfe  im  Aether,  unter  der  Erde  und  auf  der  Erdober- 
flftche,  wie  die  Pflanzen  und  lebenden  Wesen,  der  B^^ff  Mensch 
und  der  Begriff,  dass  die  Seele  sich  von  ihrem  eigenen  Wesen  eine 


6)  Prantl  dtirt  in  dem  1.  Bande  der  G^chichte  der  Logik,  8.  645,  eine 
Stelle  aua  SimpUciiu  ad  Categ. ,  die  uns  fiber  die  Worte  Ibn  Sinft^s  die  beste 
Anaknnft  geben:  nävre  yd^  aiaiv  eXdrj  avXXoyiOfimv y  anodentrmSgf  8ia- 
XenriMÖg,  ao^ioriHoe^  ^ijroQiHOf ,  no^ijTixSs  . ,  ij  yäq  ndvrrj  dlij^gig  aiatv 
ai  n^ordoetQ  nal  notova  rov  dnoBeixrtxSv ,  fj  ndvrrj  rpavSelg  uai  no^Qvot 


roy  notrjriMor  tbv  uvd'oiBrf  ^  r,  nfj  Mir  dXfj^eU  nv  ii  yf£vde7Sf  xal  xovxo 
v^txiSg ,  ^  yd(f  fiaXXov  dXij&evei ,  ijtvov  Si  yßsvoerai  9cal  notaX  roy  Sia-- 
XaxTHOV    ovXXoyujfiov  ^   ^   nXaXov   ifxei  to    ytavSog   xov  dXrj&ovg  ttal  Ttoiel 

Tov  ooipuntKOVy  $  in*ioov  (ä^Lmmo)   jj^c»  ro  dXrjd'ig  T(p  ^pavBel  xal  jtotei 

rov  ^TjroifMov.  —  ibid.  ▲.  123  ov8e  ydp  ro  etSog  710 tel  Bia^oqdg  ovX^ 
XoyiOfiohß  aXX'  4  vXrj  ^  dvayxala  fj  ivSexo ftivri  rj  dSvvarog  oSoa^ 
at  fiev  yd(^  dvayxaia  aXrj^  noteX  rov  djtodaiHrixov  avXXoyio/idv  ^  ai  Si  iv^ 
9§xofUtniy  notaX  rov  SiaXaxrtH&v ,  et  3e  dSvvarog ,  noteX  rov  notrjriHov  ^ 
rov  aoftorixov.  Der  Knsaii  macbt  sieb  die  Sache  leicht,  indem  er  die  Epi- 
theta ganz  weglfisst.  Die  lat.  Uebersetzong  ist  an  dieser  SteUe  ganz  anrichtig: 
Ben  praemissae  quae  qnom  figurantnr  com  syllogismis  concladont  necessitate 
rationis  indnctivae  aut  necessitate  rationis  persuasivae  aut  rationis  sophisticae. 
Ibo  SInft  gibt  im  Kit&b  en-na^ftt  8.  1  diese  Ehitheilong  der  SyUogismen 
vnd  gebraachtfUr  den  dialektischen  und  rhetorischen  Schloss  den  Ausdruck  Ignd^i 


L-JLfc  iJjb  jäjt,  »uwo  sjüuto  L^  Quo.  üvJjJLj  L«**Ä  UüJuoi- 

LuLLi^  „Die  Logik  ist  eine  spekulative  Wissenschaft,  welche  lehrt,  aus  wel- 
cher Form  und  aus  welchem  Stoff  der  Probalitätsbeweis  entsteht,  der,  wenn  er 
auf  starker  Grundlage  aufgebaut  ist  und  eine  nahezu  sichere  Behauptung  auf- 
stellt, dialektisch  genannt  wird,  wenn  er  aber  auf  schwacher  Basis  beruht  und 
eine  in^s  Gewicht  faUende  Meinung  aufstellt,  rhetorisch  heisst*^  Aus  Prantl's 
Citat  A.  125  dürfte  sich  vielleicht  ergeben,  dass  Iqnä^  mit  m&avov  identisch 
ist,  obgleich  dort  neben  dem  dialektischen  Schluss  der  sophistische  erwähnt 
wird  —  Ol  uev  ydf^  tpaoiv  dag  aidat  r^v  SiaXaxrtxijv  n^avfinjelaVf  b/iolmg 
Si  xal  ravrriv  tiJv  aofiorixrjv  rfjg  dno8aixrtxf}g  nQoraxdfJvat^  X^^^«*  V^ff 
nQoraqov  roXg  m& avoXg  xqovor^ißrjoavrag  el^'ovrtog  xal  roXg  dvayxaiotg 
xal  aXr}&ioi  n(fog8tar^Xyja&,     cfr.  Schmölders,  docum.  phil.  S.  22. 

7)  Crmaterie,  Form  und  Privation  sind  die  drei  Principien  der  entstehenden 
Naturkörper  vXtj  alSos  ord^ijoig  cfr.  Phys.  I,  6  und  7. 
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Vorstellung  macht.  Ferner  die  Vorstcllang  von  den  mathematischen 
Wissenschaften;  wie  Arithmetik,  reine  Geometrie,  Astronomie,  Musik 
und  Optik  ^).  Ferner  die  Vorstellang  von  den  metaphysischen 
Dingen  wie  die  Eenntniss  von  den  Prinzipien  des  absolaten  Seins 
als  solchen,  seinen  Adhärenzen  wie  Potenz  und  Actus,  Prinzip 
(agx^i)  Qn<i  Ursache  (ahia)^  Substanz  und  Accidens,  Gattung  und 
Art,  Gegensätzlichkeit  und  Gleichartigkeit,  Uebereinstimmung  und 
Verschiedenheit,  Einheit  und  Vielheit  und  die  Bestimmung  der  Prin- 
zipion der  spekulativen  Wissenschaften,  wie  der  mathematischen, 
physischen  und  logischen,  zu  welchen  man  nur  durch  dieses  Wissen 
gelangt  Femer  die  Annahme  des  höchsten  Schöpfers  und  des 
ersten  Geschaffenen,  der  Allseele  und  des  Vorganges  bei  der  Schöpfung, 
das  Verhältniss  des  Verstandes  zur  Schöpfung,  das  Verhftltniss  der 
Seele  zum  Verstand,  des  Urstoffs  und  der  Form^)  der  Natur  zur 
Seele,  der  Sphären,  Sterne  und  entstehenden  Dinge  zum  Urstoff  und 
zu  der  Form,  die  Feststellung  der  Ursache,  warum  diese  Dinge  so 
verschieden  sind  in  Bezug  auf  nQ6T^}ov  und  icregoVy  die  Eennt- 
niss der  göttlichen  Leitung,  der  universellen  Natur,  der  obersten 
Fürsorge,  der  prophetischen  Offenbarung,  des  heiligen  göttlichen  ^®) 
Geistes  und  der  erhabenen  Engel,  die  Einsicht  von  der  Wahrheit, 
dass  der  Polytheismus  und  der  Anthropomorphismus  zurückzuweisen 
sind,  die  Erlangung  der  Kenntniss  von  den  Belohnungen,  welche 
den  Guten,  und  den  Strafen,  welche  den  Bösen  bevorstehen,  der 
Kenntniss  der  Freuden  und  Leiden,  welche  die  Seelen  nach  der 
Trennung  von  den  Körpern  treffen. 

Diese  Kraft  nun,  welche  solche  Begriffe  erfasst,  erlangt  von 
den  Sinnen  zuweilen  verstandcsmässige  Formen  durch  eine  ihr  an- 
geborene Gabe.  Sie  erhält  nämlich  durch  Dienstbarmachung  der 
Einbildungs-  und  Urtheilskraft  (Meinung)  Vorstellungen,  die  in  dem 
Gemeinsinn  und  Gedächtniss  wohnen.  Dann  betrachtet  sie  dieselben 
genauer  und  findet,  dass  sie  in  gewissen  Formen  übereinstimmen, 
in  anderen  verschieden  sind,  findet  die  einen  Formen  für  wesentliche, 
andere  für  accidentielle.     Was  die  Gemeinschaft!  ichkeit  der  Formen 


8)  EiKcnthOmlich  ist  an  unserer  Stelle  der  Gebrauch  von   's^mX!^  .   Kusari 

flbersetzt  Q'^^l?^^  das  Cassel  durch  Haasso  wiedergibt,  cfr.  die  Scholien  zum 
Organon  io  der  Waitz'schen  Ausgabe  S.  51  Z.  10  ßiad'r^/iaja  Idyovrat  17 
yeoffierQla  i,   a^t&firjTtxi^  f   fioveixrj  xai  r;  aor^ovofiia. 

9)  Die  lat.  Uebersctzung  stört  hier  ul verständig  die  Aufüinanderfolge  der 
Glieder.  Statt  von  dem  Vcrlmltuiss  der  Setlo  zu  einem  Dritten  zu  sprechen, 
wird  die  Natur  eiugcscbobcn  etc.  ,,et  ordo  materiae  ad  oaturnm  et  ordo  formamm 
vel  specierum  ad  auimam  et  ordo  coelorum  ad  Stellas  et  urdo  factorum  ex  materia 
et  forma".  Die  vielen  viin  haben  sie  irregffiihrt.  lui  Kusari  findet  sich  eine 
andere  Leseart,  die  nicht  die  ursprüngliche  sein  dürfte.  Was  das  Sachliche 
betrifft^  vergleiche  man  Cassel  A.  5. 

..    , 

10)  Text  undeutlich     Uebcr    ^uJt  cfr.    guide  des  r-jarcs«  I  12;    tr.    spiri- 

tuum  coelestium. 
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betrifft,  80  besteht  eine  GemeiDschaftlichkeit  der  Form  zvrischen 
Zaid  und  einem  Esel,  wenn  man  an  den  Begriff  des  Lebens  denkt, 
während  ihre  Verschiedenheit  in  dem  Begriff  des  Denkens  liegt; 
was  das  Wesentliche  betrifft,  so  z.  B.  das  Leben  in  beiden  Wesen, 
was  das  Nebenbei  betrifft,  so  z.  B.  das  Schwarze  und  Weisse.  Findet 
diese  Kraft  nun  so  geartete  Yorstellangen ,  dann  wird  eine  jede 
einzelne  von  diesen  wesentlichen  nnd  nebenbei  seienden,  gemein- 
samen und  besonderen  Formen  za  einer  geistigen,  universellen  Form 
für  sich,  and  sie  bringt  durch  diese  Naturanlage  die  Begriffe  von 
Gattungen,  Arten,  Unterschieden,  eigenthümlichen  Merkmalen  und 
Accidentien  hervor,  verbindet  dann  diese  einfachen  Begriffe  parti- 
kulär^^), verbindet  sie  hierauf  in  den  Schlüssen  und  sucht  voll- 
kommene (Sinn  gebende)  Schlusssätze  hervorzubringen.  Dies  Alles 
wird  ihr  durch  den  Dienst  der  animalischen  Kräfte  und  durch  die 
Untersttttzung  des  universellen  Verstandes  ermöglicht,  wie  wir  das 
noch  zeigen  werden,  und  durch  die  Vermittlung  der  angeborenen, 
nothwendigen  Verstandessätze  (intelligiblen  Prinzipien).  Obgleich 
aber  diese  Kraft  die  sinnliche  Kraft  zu  Hülfe  ruft,  wenn  sie  die 
einfachen  intelligiblen  Formen  aus  den  sinnlichen  herleitet,  so  be- 
darf sie  ihrer  doch  nicht  zur  Bildung  dieser  Begriffe  an  sich  und 
EU  der  Zusammensetzung  der  Schlüsse  aus  denselben,  weder  bei  der 
Bewahrheitung  noch  bei  der  Begriffsbildung  für  die  beiden  Sätze, 
wie  wir  das  später  erweisen  werden,  und  so  oft  sie  die  den  Sinnen 
entnommenen,  nothwendigen  Kenntnisse  durch  die  erwähnte  Natur- 
anlage abgeleitet  hat,  unterlässt  sie  die  Dienstbarmachung  der  sinn- 
lichen Kräfte,  ja  sie  ist  sich  selbst  genug  in  allen  Handlungen,  die 
sie  abwechselnd  verrichtet.  Wie  aber  die  Sinneskräfte  nur  durch  Assi- 
milation des  sinnlich  Wahrnehmbaren  erfassen,  so  auch  die  Verstandes- 
kräfte nur  durch  Assimilation  des  Intelligiblen.  Diese  Assimilation  ist 
die  Abstraction  der  Form  von  der  Materie  und  der  Anschluss  an  die 
erstere.  Doch  erreichen  die  Sinneskräfte  die  sinnlichen  Formen  nicht 
durch  eigenwillige  Bewegung  und  durch  eigene  Thätigkeit,  sondern  da- 
durch dass  das  Wahrnehmbare  selbst  zuftUlig  oder  vermittelst  der  be- 
wegenden Kraft  zu  ihnen  gelangt;  die  Abstraction  der  Form  ge- 
schieht dann  durch  die  Hülfe  von  Medien,  die  die  Formen  zuführen. 
Anders  ist  das  Verhältniss  bei  dem  Verstände;  denn  sein  eigenes 
Wesen  abstrahirt  die  Form  von  der  Materie,  so  oft  es  will,  und 
verbindet  sich  mit  ihr.  Daher  sagt  man,  wenn  die  wahrnehmende 
Kraft  sich  Etwas  vorstelle,  so  verhalte  sie  sich  gewissermasscn 
passiv,  während  die  Verstandeskraft  activ  sei ;  ja  man  sagt  aus  dem- 
selben Grunde,  die  wahrnehmende  Kraft  könne  die  Organe  nicht 
entbehren,  sie  habe  durch  ihr  Wesen  keine  Actualität,  während  die 
Verallgemeinerung  dieses  Urtheils  über  den  Verstand  ^')  zurück- 
gewiesen wird.  Der  actuelle  Verstand  ist  nichts  Anderes  als  die 
Formen   der  intelligiblen  Dinge,  wenn  sie  in  dem  Wesen  des  po- 

11)  tr,  compositionibos  bene  ordinatis! 

12)  tr,:  et  prohibentar  absolute  ista  quae  dict«  sunt  a  virtate  inteUectiva 
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tentiellen  Verstandes  niedergelegt  and  durch  ihn  znr  Wirklichkeit 
gemfen  werden.  Damm  heisst  es,  der  actnelle  Verstand  sei  in- 
telligens  and  intellectam  zugleich  (der  wirklich  erkennende  Verstand 
sei  Erkennendes,  and  Erkanntes  zugleich).  Zu  den  Eigenthflmlich- 
keiten  des  Verstandes  gehört,  dass  er  das  Vielheitliche  auf  das 
Einheitliche  reduzirt  und  die  Einheit  in  eine  Vielheit  zerlegt  durch 
Zusammensetzung  (trvv&Baig)  resp.  Auflösung  (dvaXvaig),  Was 
die  Zerlegung  betrifft ,  so  löst  er  z.  B.  den  Begriff  Mensch  auf  in 
Substanz,  nahrungsbedttrftiges,  lebendes,  denkendes  Wesen ;  was  die 
Reduction  der  Vielheit  betrifft,  so  verbindet  er  die  Begriffe:  Sub- 
stanz,  Körper;  lebendes  und  denkendes  Wesen  zu  dem  einen  Be- 
griff Mensch.  Obgleich  die  Art  der  Verstandesth&tigkeit  in  einem 
gewissen  Zeitraum  vor  sich  geht,  bei  der  Zusammensetzung  der 
Schlüsse  unter  Anwendung  reiflicher  Erwftgung,  so  ist  dennoch  die 
Eruirung  des  Schlusssatzes ;  welcher  die  Frucht  des  Nachdenkens 
und  das  erstrebte  Ziel  ist,  von  keiner  Zeit  abhängig  und  kommt  in 
einem  Augenblick^')  zu  Stande,  ja  das  Wesen  des  Verstandes  ist 
über  alle  Zeit  erhaben.  Wenn  die  denkende  Seele  an  die  Wissen- 
schaften herantritt,  nennt  man  ihre  Thätigkeit  verstehen  (v(hSv) 
und  sie  selbst  nennt  man  deshalb  speculativer  Verstand  (vavg  &iM' 
QfjTMog).  Ihn  habe  ich  nun  beschrieben.  Widersetzt  sich  die  Seele 
der  Oewalt  der  tadelnswerthen  Er&fte,  die  zur^*)  Verwirrung  des 
Oeistes  fuhren  durch  ihr  Uebermaass,  zum  Mangel  an  Einsicht 
durch  ihre  Vernachlässigung,  zum  plötzlichen  Sturz  durch  ihre  Er- 
regtheit, zur  Muthlosigkeit  nach  ihrer  Erschlaffung;  zur  Schlechtig- 
keit durch  ihre  Heftigkeit,  zur  Abzehrung  nach  dem  Erlöschen  ihrer 
Fieberhitze,  so  dass  sie  dieselben  zur  Weisheit  (aotpla),  Stand- 
haftigkeit  (avdgBla)  und  Besonnenheit  {awifQOüvvf]\  überhaupt  zur 
Gerechtigkeit  {8ixayoaivri)  leitet,  so  nennt  man  ihre  Thätigkeit 
Leitung,  und  sie  selbst  heisst  praktischer  Verstand  {vovg  ngattrixog)* 
Bei  manchen  Menschen  ist  die  Denkkraft  durch  Nachtwachen  und 
durch  die  Verbindung  mit  dem  universellen  Verstände  so  disponirt, 
dass  sie  bei  dem  Erkennen  von  der  Zuflucht  zu  den  Schlüssen  und 
zur  reiflichen  Erwägung  abstehen  und  mit  der  Inspiration  und  der 
Offenbarung  sich  begnügen  kann.    Diese  ihre  Eigenthümlichkeit  nennt 


13)  ..,t  entspricht  dem  ro  vvv  Augenblick  cfr.  Monk,  goide  —  I  875 
A.  5.    tr.  nngenan:  neqao  accidit  in  tempore. 

14)  Der  <r.  haben  die  folsenden  rhetorischen  Floskeln  viel  Mühe  Temr- 
sacht,  ohne  dass  sie  au  einem  glücklichen  Resultat  kam:  et  qaando  cooTertitar 
ad  dominandum  et  domandnm  virtntes  sensitivas  deficientes  vel  malas  Incl- 
nantes  ad  astotias  Araudolentas  saperflae  vel  in  extremo  ipsarom,  ant  ad  ignoraw- 
tiam  seu  crassitadinem  saperfloam  seu  eztremam  sicut  ad  impmdentiam ,  aat 
inclinantes  ad  temeritatem  cum  temeritate  saa  vel  cum  praesumptione  ^us.  aat 
ad  timorem  cum  trepiditate  sua  aut  ad  lasciviam  ad  luzuriam  cum  Airiositat« 
ejus  superflua  aut  ad  insensibilitatem  cum  congelatione  sua :  tnnc  .  . . ! 
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man  Heiligkeit  und  sie  selbst  heisst  mit  Rücksicht  darauf  beiliger 
Geist  ^^).  Za  dieser  Würde  gelangen  nnr  die  Propheten  und  Ge- 
sandten Gottes. 

IX.  Abschnitt« 

Die  Seele  ist  eine  Substanz  and  kann  ohne  den  Körper 
bestehen,  die  Beweise  werden  nach  Art  der  Logiker 

geführt 

Erster  logischer  Beweis  zur  Bewahrheitang  dieses  Satzes.  Wir 
schicken  ihm  folgende  Prämissen  voraas. 

Die  Menschen  bilden  allgemeine  Begriffe,  an  welchen  eine 
gewisse  Vielheit  Theil  hat;  z.  B.  die  Begriffe  Mensch  and  Thier, 
absolut  genommen.  Manche  dieser  allgemeinen  Begriffe  kommen  in 
particalarer  ^)  Zosammensetzang  znr  Yorstellang,  manche  nicht  in 
der  Zasammensetznng ,  sondern  getrennt  (einfach).  So  lange  der 
letzte  Theil  nicht  gebildet  ist,  lässt  sich  der  erste  nicht  bilden. 
Femer  stellt  jeder  allgemeine  Begriff  bloss  eine  einheitliche  Form 
dar,  welche  von  der  Beziehung  zu  den  sinnlich  wahrnehmbaren 
.Particularitäten  abstrahirt,  da  die  Particularitäten  eines  jeden  ein- 
zeLnen  Universalbegriffes  potentiell  unendlich  sind,  die  eine  aber 
nicht  mehr  Berechtigung  hat  als  die  andere. 

Zweite  Prämisse.  Wenn  die  Form  in  irgend  einem  be- 
liebigen Körper,  überhaupt  in  irgend  einem  Theilbaren  ist,  so  um- 
kleidet sie  ihn  in  all  seinen  Theilen.  Nun  aber  ist  AlleS;  was  ein 
Theilbares  in  all  seinen  Theilen  umkleidet^  theilbar.  Also  ist  jede 
Form,  die  irgend  einen  Körper  umkleidety  theilbar. 

Dritte  Prämisse.  Wenn  in  dem  abstracten  Wesen  irgend 
einer  universellen  Form  die  Theilung  gedacht  wird,  so  können  die 
gedachten  Theile  dem  Ganzen  in  der  Vollständigkeit  seines  Begriffes 
nicht  gleich  sein,  sonst  könnte  die  universelle  Form,  deren  Wesen 


15)  Ueber  diesen  BegrifiF  vergleiche  man  KiUlb  en-nagftt  S.  46  und  Schahr.  418. 
Uebrigens  möchte  ich  hier  aaf  einen  Fehler  in  Haarbriicker's  Uebersetsong  aaf- 

merksam  machen,   indem  er  seltsamer  Weise  das  Wort     Ja^t^    in    der   Ver- 


^    O  i 


bindong  ^J|^^^  J^vX^  ^ifi  für  ^h»*^  hält,  anstatt  ^J=i^  ^^  lesen. 

1)  tr,:  £2  istis  qoidem  intentionibas  nniversalibns  sunt  quaedam  quae 
formantnr  cum  compositione  particnlari.  Et  ex  eis  sunt  quae  formantar  non 
com  eompositione  sed  simpliciter.  Et  dum  non  formator  divisio  ultima  non 
est  possibile  ui  formetur  divisio  prima.  —  Ich  folge  beaüglich  des  Attributes 
▼on  ,^usammensetznng*'  der  lat.  Uebersetsung^  da  der  Text  „Zusammensetsung 
auf  Ghrnnd  der  Rednction''  nicht  recht  passend  erscheint.  An  eine  awiefaehe 
Bildongsweise  der  Universalia  dürfte  wohl  nicht  zu  denken  sein.  Auch  die 
ir,  hat  die  schwierigen  Worte  des  Textes  nicht  in  diesem  Sinne  interpretirt,  indem 
sie  SU  der  letsten  Zeile  folgende  Bemerkung  macht:  id  est  dum  intellectus  non 
format  intellectiones  simplices,  non  est  possibile  ut  formetur  divisio  prima  id 
«at  ut  fiat  ab  intellectu  compositio  particularis  sicut  iste  homo  est  homo  quia . . . 
talif  compositio  fit  ex  intentionibus  simplicibos.     ctr,  vorigen  Abschnitt  A«  &• 
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man  getheilt  denkt,  nicht  in  ihrem  Wesen  getheilt  sein,  ja  sie  wäre 
nur  in  ihre  Subjecte,  seien  sie  Arten  oder  Individuen,  zertheilt  Die 
Vielheit  der  Arten  und  Individuen  bedingt  aber  nicht  die  Theilung 
in  dem  abstracten  Wesen  des  Universellen.  Nun  haben  wir  das 
supponirt;  es  entstände  also  ein  Widerspruch.  Daher  ist  unser 
Satz,  dass  ihre  Theile  ihr  in  der  Vollständigkeit  des  B^riffes  nicht 
gleichen,  richtig. 

Vierte  Prämisse.  Wenn  bei  der  intelligiblen  Form  die 
Theilung  gedacht  wird,  so  ist  nicht  möglich,  dass  die  Theile  voll- 
ständig (ganz  und  gar)  frei  sind  von  dem  Begriff  des  Universellen. 
Würden  wir  nämlich  das  zugestehen  und  behaupten,  dass  diese  Theile 
von  der  ganzen  Form  des  Universellen  getrennt  sind,  so  würde  der 
Begriff  nur  durch  die  Vereinigung  der  Theile  resultiren,  und  diese 
wären  Dinge,  welche  von  der  aus  der  Zusammensetzung  hervor- 
gehenden  Form  entblösst  sind.  Das  ist  aber  die  Eigenschaft  der 
Theile  des  Stoffes  ^)  {Sextixov),  die  Theilung  ftllt  also  nicht  in  die 
universelle  Form,  sondern  in  den  Stoff.  Nun  haben  wir  das  Gegen- 
theil  behauptet;  es  wäre  also  ein  Widerspruch.  Daher  muss  unsere 
Behauptung,  dass  ihre  Theile  bezüglich  des  Gesammtbegriffes  von 
ihr  nicht  getrennt  sein  können,  wahr  sein. 

Fünfte  Prämisse.  Schiussfolgerung  aus  den  beiden  vor- 
hergehenden. 

Wenn  bei  der  universellen  Form  eine  Theilung  gedacht  werden 
kann,  so  sind  die  Theile  nicht  frei  von  der  Vollkommenheit  der 
Form,  geben  sie  aber  nicht  vollständig  wieder,  sondern  sind  gleich- 
sam die  Theile  ihrer  Definition  und  Beschreibung'). 

Werden  diese  Prämissen  zugegeben,  so  behaupten  vrir,  dass  die 
intelligible  Form,  überhaupt  das  Wissen,  eine  Stelle  im  Menschen- 
wesen fordert,  die  substantiellen  Wesens  ist.    Diese  Substanz  muss 


2)  J^UÜI  hat  hier  die  Bedootung  Bfaterie,  cfr.  oLmJ^  sub  voce;  JuLöi! 

m  «IM 

LaKuI  J^^^uJI^  BoUb  ^^-«.M«^^  JoKAJUJt  ^ .  Das  Wort  entspricht  dem 
griech.  dexTiHOv  qai  snscipiendi  vim  habet,   e.  g.  «Kateg.  62  b  30  lov  ^dxsqov 

fjv   avayKaJot^   jio    SexjiMtp  vna^x^^*' }   Zenker  38,  13  SiA^Aj    «cül   ^IjbÄ'^t 

3)  ^fWMwJt,    vnoyqaffj^   descriptio   nnterscheidet   sich  von  sA^*,   6(ftafä4^y 

msofern  die  erstere  dem  genus  proximnm  bloss  ein  wesentliches  Merkmal 
tbiov  folgen  Ijisst,  wKhrend  die  letstero  das  Art  machende  dtn^o^a  eiifoftoiOK 
hinznfUgt.  Man  vergleiche  Prantl,  Gösch,  der  Logik  des  Abendl.  II  p.  331 
A.  111  convenientios  est  aatem,  ut  prius  ordinetnr  in  ea  (descriptione)  genas 
aat  proximnm  ant  longinqunm,  et  deindo  apponantur  accidentia  ant  proprietates; 
quodsi  ita  non  faerit,  erit  tnnc  descriptio  vitiosa  and  das  Citat  1  p.  649,  A.  J3ÖI 
^ioT<  ö  fiiv  vnoY^awtxot  Aoyog  trjr  Hfiözqra  rrjg  ovaiag  «^po^i^cs  ,  ^  ^f 
^^nmxoQ  Tö  ri  fjv  tt^at  indoxov  xal  njv  ovaiav  avv^v,  Prantl  fUhrt  den 
Begriff  der  vnoyi^affj  anf  die  Stoiker  snräek. 
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aber  entweder  ein  nntheilbarer  Körper  sein,  oder  eine  geistige  un- 
körperliche, antheilbare  Substanz.  Nun  behaupte  ich,  sie  könne 
unmöglich  ein  Körper  sein;  denn  wenn  die  universelle  intelligible 
Form  in  einem  Körper  wohnt,  so  muss,  wie  wir  das  gezeigt  haben, 
nothwendig  die  Möglichkeit  der  Theilbarkeit  in  ihr  sein.  Ihre  Theile 
müssen  dann  in  Beziehung  auf  das  Ganze  in  gewisser  Hinsicht  ähn- 
lich, in  gewisser  verschieden  sein,  überhaupt  ein  jeder  einzelne  Theil 
wird  ein  Stück  von  dem  Begriff  des.  Ganzen  wiedergeben.  Es  lässt 
sich  aber  aus  keinem  Theile  der  universellen  Form  ein  Compositum 
bilden,  dem  ein  Theil  ihres  Begriffes  zukömmt,  ausser  aus  den 
Gattungen  und  unterschieden,  also  sind  diese  Theile  Gattungen  und 
Unterschiede.  Jeder  einzelne  Theil  ist  dann  gleichfalls  eine  uni- 
verselle Form  und  bei  ihr  tritt  dann  dieselbe  Frage  auf.  Ohne 
Zweifel  gelangt  man  zuletzt  zu  einer  ersten  Form,  die  sich  nicht 
mehr  in  Gattungen  und  Unterschiede  theilen  lässt,  da  es  keine  un- 
endliche Anzahl  von  Theilen  geben  kann,  deren  Begriffe  verschieden 
sind.  Wenn  nun^)  fest  steht,  dass  Körper  sich  in's  Unendliche 
theilen  lassen,  anderseits  aber  bekannt  ist,  dass  bei  der  universellen 
Form,  weil  sie  sich  nur  in  Gattungen  und  Differenzen  theilen  lässt, 
der  Theil,  welcher  sich  nicht  mehr  in  Gattungen  und  Differenzen 
zerlegen  lässt,  in  seinem  Wesen  überhaupt  nicht  mehr  getheilt  vrer- 
den  kann,  also  auch^)  nicht  das  aus  beiden  Zusammengesetzte  (sc. 
aus  Grattung  und  Differenz  Z.);  denn  es  ist  natürlich,  dass  man  sich 
den  Begriff  Mensch  nicht  vorstellen  kann,  ohne  sich  von  dem  Leben- 
den und  Denkenden  eine  Vorstellung  zu  bilden,  und  dass  man  über- 
haupt von  keiner  universellen  Form  mit  Gattung  und  Differenz  eine 


4)  Der  Text  erlaubt  freilich  nicht  die  Abtrennong  dieses  Satzes  mit  „wena" 
you  dem  vorhergehenden.  Man  würde  dann  aber,  abgesehen  davon,  dass  auch 
dann  der  Baa  der  Periode  kein  mustergiltiger  wäre,  eine  andere  Conjanction 
als  idd  erwarten,  da  der  Körper  in  der  That  in's  Unendliche  getheilt  werden 
kama,  und  diese  Behauptung  den  Beweis  vervollständigt.  Der  Beweis  sttitst 
sich  nämlich  darauf,  dass  der  Körper  potentiell  bis  in's  Unendliche  getheilt 
werden  kann,  Gattung  und  Dififerens  aber  nicht,  also  können  dieselben  in  keinem 
Körper  wohnen  ,  da  die  Form  zugleich  mit  dem  Körper  theilbar  sein  müsste. 
cfr.  Kit&b  en-migftt  S.  49  und  danach  Schahr.  420,  3  v.  u.  Dass  der  Körper 
potentiell  bis   in's  Unendliche  theilbar  ist,    setzt  ächahr.  im  Namen  Ibn  Sinfl's 

auf  S.  396,  4  V.  u.  auseinander:  S^-^^  S  ^  o«^  öJUjt   ,»Lm^'^I   Ut 

KxPUuüo    ^    ^|}->t   j>^^'  o'   ^-y^  ^-5  «3"**^^  ^j-^      Natürlich    ist 
das  bloss  eine  Adoptirnng  der  Aristot.  Ansicht  Phys.  HI  c.  G. 

5)  D.  h.  wohl :  der  Körper,  an  welchem  dieser  primitive  BegrifT  ist ,  kann 
ebenfalls  nicht  mehr  getheilt  werden,  weil  die  Form  keine  Zergliederung  mehr 
zulässt.  Das  folgende  Beispiel  gehört  dann  nicht  zu  den  letzten  Worten,  wo 
von  der  Vereinigung  der  Form  mit  dem  KörpeV  die  Bede  ist ,  sondern  zu  dem 
Satze,  dass  der  letzte  Theil  immer  nur  ein  Genus  mit  seiner  Differenz  sein  kann. 
Die  lat.  Uebersetzung,  die  in  dem  ganzen  Kapitel  viel  zu  wünschen  übrig  lässt, 
tradirt  hier  „huic  igitur  formac  primae  vel  ultimae  et  illi  411  ae  est  composita 
ex  eiSy  non  est  possibile  ut  subjiciatur  aliud  corpus". 
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Vorstellung  erlangen  kann,  ohne  dass  man  sich  beide  zusammen 
Yorstellt  — :  so  wird  also  die  Form,  von  der  wir  behauptet  haben, 
dass  sie  im  Körper  wohne,  in  ihm  nicht  wohnen.  Das  ist  ein 
Widersprach.  Also  ist  das  Gegentheil,  dass  die  universelle,  geistige 
Form  in  keinem  Körper  wohne,  wahr,  also  ist  die  Substanz,  in 
welcher  die  universelle,  intelligible  Form  wohnt,  eine  geistige  Sub- 
stanz, der  die  Eligenschaften  der  Körper  nicht  zukommen,  und  die 
nennen  wir  denkende  Seele. 

Zweiter  Beweis.  Der  Körper  an  sich  vermag  keine  Yorstellung 
von  den  intelligiblen  Dingen  zu  bilden.  Die  Körper  stimmen  näm- 
lich darin  ttberein,  dass  sie  Körper  sind,  unterscheiden  sich  aber 
durch  das  Vermögen,  die  intelligiblen  Dinge  zu  erfassen.  Den 
lebenden  Körpern  kommt  also  nur  deshalb  die  Eigenschaft  zu,  das 
Intelligible  zu  percipiren,  weil  in  ihnen  gewisse  Kräfte  niedergelegt 
sind.  Wenn  aber  die  Kräfte  selbst,  ohne  Mitwirkung  des  Körpers 
Vorstellungen  bilden;  dann  sind  sie  selbst  geeignet,  Träger  der 
geistigen  Kräfte  zu  werden.  Was  aber  diese  Eigenschaft  besitzt, 
ist  eine  Substanz,  also  sind  sie,  wenn  das  sich  so  verhält,  Sub- 
stanzen. Nun  ist  klar,  dass  diese  Kräfte  die  intelligiblen  Dinge  an 
sich  erfassen,  ohne  Mitwirkung  des  Körpers ;  denn  die  heftigen  und 
häufigen  Wahrnehmungen  führen  Alles,  was  unter  Mitwirkung  des 
Körpers  wahrnimmt;  zur  Vernichtung  und  Abstumpfung,  indem  das 
Organ  geschwächt  und  seine  Stärke  in  Folge  der  Ueberbürdung  von 
Seite  der  Kräfte  beeinträchtigt  wird.  Darum  wird  die  Sehkraft 
geschwächt,  so  wie  sie  den  Blick  fortwährend  auf  die  GFestalt  der 
Sonne  geheftet  hält,  ebenso  die  Hörkraft,  wenn  wiederholt  starke 
Töne  zu  ihr  gelangen.  Dagegen  wird  diese  Kraft  ^,  ich  meine  die- 
jenige, welche  sich  die  intelligiblen  Dinge  vorstellt,  um  so  nach- 
drücklicher in  ihrer  Thätigkeit,  je  stärker  die  intelligiblen  Dinge 
sind,  die  sie  erfasst.  Sie  braucht  daher  zu  ihrer  Wahrnehmung 
kein  Organ,  sondern  nimmt  selbst  wahr.  Wir  haben  aber  gejceigt, 
dass  jede  durch  sich  selbst  wahrnehmende  Kraft  eine  Substanz  ist, 
also  ist  diese  Kraft  eine  Substanz. 

Dritter  Beweis.  Das  Innewohnen  der  Form  in  dem  Körper 
ist  etwas  Passives,  ein  Empfänglichsein.  Weil  aber  ein  und  das- 
selbe Ding  unmöglich  activ  und  passiv  zugleich  sein  kann,  gebt 
klar  hervor,  dass  der  Körper  selbst  niemals  die  eine  intelligible 
Form  „anziehen"  und  die  andere  „ausziehen"  kann.  Nun  sehen 
wir,  wie  die  Menschen  von  der  Erfassung  der  einen  intelligiblen 
Form  zur  andern  übergehen.  Das  muss  entweder  eine  dem  Körper 
eigenthümlichc  Thätigkeit  oder  eine  der  Denkkraft  eigenthflmliche 
oder  eine  beiden  gemeinsame  sein.  Nun  wurde  (in  der  Einleitung 
dieses  Beweises)  bereits  dargelegt,  dass  die  Thätigkeit  nicht  speziell 
auf  den  Körper  bezogen  werden  kann.  Sie  kann  aber  auch  nicht 
gemeinschaftlich  sein,  dadurch,  dass   der  Körper  die  Kraft   darin 


6)  cfr.  KitAb  p.  50,  Sch&hr.  p.  422. 
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anterstfltzt,  dass  er  eine  Form  in  Beinern  Wesen  zulässt,  eine  andere 
aus  demselben  entfernt ;  denn  es  ist  klar,  dass  der  Körper  mit  der 
Kraft  zwei  Substrate  bilden  würden  für  diese  entstehende  Form. 
Snbstrate  aber  sind  bloss  passiv,  während  diese  beiden  Thätigkeiten, 
Actualitäten  sind.  Diese  Operation  gehört  also  speziell  der  Kraft 
an.  Jede  Sache  aber,  die  in  der  aus  ihrem  Wesen  hervorgehenden 
Thätigkeit  keine  Unterstützung  nöthig  hat,  die  hat  auch  zu  dem 
Bestand  ihres  Wesens  keine  Unterstützung  nöthig,  da  die  Isolirung 
in  dem  Bestand  des  Wesens  der  Isolirung  in  der  Erzeugung  der 
Th&tigkeit  an  sich  vorausgehen  muss.  Diese  Kraft  ist  also  eine 
Substanz,  die  durch  sich  selbst  besteht  Also  ist  die  denkende 
Seele  eine  Substanz. 

Vierter  Beweis.  Wenn  der  Körper  und  die  Organe  eines  leben- 
den Wesens  das  Ziel  des  Wachsthums  und  die  Zeit  des  Stillstandes 
vollständig  erreicht  haben,  dann  fangen  sie  an  abzusterben  und  ab- 
zunehmen;  die  Kräfte  lassen  nach  und  die  Stärke  schwindet.  Dies 
tritt  ein  wenn  man  das  40.  Jahr  überschritten  hat.  Wäre  nun  die 
vernQnftige,  denkende  Kraft  eine  körperliche,  organische,  dann  fände 
sich  kein  Mensch,  dessen  Kraft  in  diesen  Jahren  noch  nicht  in  Ab- 
nahme begriffen  wäre.  Bei  den  meisten  Menschen  ist  es  aber  um- 
gekehrt; ja  bei  den  meisten  ist  es  ganz  gewöhnlich,  dass  sie  eine 
Schärfe  der  Geisteskraft  und  vermehrte  Einsicht  erlangen.  Also 
Terdankt  die  Denkkraft  ihr  Bestehen  nicht  dem  Körper  und  den 
Organen,    sie  ist  also  eine  Substanz,  die  durch  sich  selbst  besteht. 

Fünfter  Beweis.  Es  ist  bekannt,  dass  keine  Körperkraft  eine 
unendliche  Thätigkeit  entfalten  kann.  Das  kommt  daher,  dass  die 
Kraft  des  halben  Körpers  doch  gewiss  als  schwächer  gilt  als  die 
des  ganzen ;  und  das  Schwächere  geringer  an  Kraft  ist  als  das 
Stärkere.  Was  geringer  als  das  Unendliche  ist,  das  ist  endlich, 
also  ist  die  Kraft  einer  jeden  Hälfte  endlich;  daher  ihre  Vereinigung 
endlich,  da  die  Vereinigung  zweier  endlichen  Dinge  endlich  ist. 
Nun  haben  wir  angenommen,  sie  sei  unendlich ;  das  wäre  ein  Wider- 
spruch. Das  richtige  ist  also,  dass  die  Körperkräfte  über  unend- 
liche Thätigkeiten  Nichts  vermögen.  Nun  fallen  der  Denkkraft 
unendliche  Thätigkeiten  zu,  da  die  Begriffe  der  Geometrie,  der  Arith- 
metik und  der  Philosophie,  auf  welche  sich  die  Thätigkeit  der  Denk- 
kraft erstreckt,  unbegrenzt  sind;  also  besteht  die  Denkkraft  nicht 
durch  den  Körper,  sondern  durch  sich  selbst  und  ist  selbst  eine 
Substanz.  Dass  bei  der  Vereinigung  zweier  Substanzen  der  Unter- 
gang der  einen  den  der  anderen  nicht  bedingt,  bedarf  keines  Be- 
weises. Der  Tod  des  Körpers  bedingt  also  nicht  den  Tod  der 
Seele. 
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Es  gibt  eine  intelligible,  von  den  Körpern  getrennte 
Substanz,  die  bei  den  menschlichen  Seelen  dieselbe 
Stelle  einnimmt,  die  das  Licht  bei  dem  Gesichte  hat, 
ans  der  sie  herstammen  und  mit  der  sie  sich  nachder 
Trennung  von  den  Körpern  vereinigen. 

Die  geistige  Snbstanz  finden  wir  bei  den  Kindern  frei  von  jeder 
intelligiblen  Vorstellung.  Hierauf  finden  wir  in  ihr  die  Axiome 
ohne  Studium  und  Nachdenken.  Sie  müssen  also  entweder  durch 
sinnliche  Wahrnehmung  und  Erfahrung  erworben  sein  oder  durch 
göttliche  Emanation,  die  zur  geistigen  Substanz  gelaugt  Diese 
primitive  intelligible  Form  kann  nicht  durch  Erfahrung  entstanden 
sein,  da  die  Erfahrung  kein  apodiktisches  Urtheil  gewährt,  denn 
sie  hindert  nicht  die  Existenz  von  Dingen,  die  mit  dem  erfassten 
Urtheil  in  Widerspruch  stehen.  Wenn  wir  z.  B.  durch  die  Er- 
fahrung bemerken,  dass  jedes  wahrgenommene,  lebende  Wesen  bei 
dem  Kauen  ^)  seine  Unterkinnlade  bewegt,  so  liefert  das  noch  kein 
sicheres  Urtheil,  dass  alle  lebenden  Wesen  sie  bewegen.  Wäre 
das  richtig,  dann  dürfte  das  Krokodil  nicht  die  Oberkinnlade  bei 
dem  Kauen  bewegen.  Also  nicht  jedes  Urtheil,  das  wir  bei  den 
Dingen  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  finden,  ist  für  Alles,  was 
wir  wahrgenommen  und  was  wir  noch  nicht  wahrgenommen,  maaas- 
gebend,  sondern  das,  was  wir  noch  nicht  wahrgenommen  haben, 
kann  zu  dem  Wahrgenommenen  in  Widerspruch  stehen.  Daher 
kann  unsere  Vorstellung,  dass  das  Ganze  grösser  sei  als  der  Theili 
nicht  davon  herrtüiren,  dass  wir  bei  jedem  Theil  und  jedem  Ganzen 
das  erprobt,  da  das  keine  Sicherheit  gewährt,  dass  nicht  doch  ein 
Ganzes  und  ein  Theil  ein  entgegengesetztes  Verhältniss  haben. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Satze,  dass  zwei  Gegensätze  in 
einem  Objekt  nicht  vereinigt  sein  können,  und  dass  zwei  Dinge,  die 
einem  dritten  gleich  sind,  unter  einander  gleich  sind ;  ebenso  damit, 
dass  wir  Beweise,  wenn  sie  richtig  sind,  für  wahr  halten.  Der 
Glaube  an  deren  Richtigkeit  kann  nicht  durch  das  Studium  erfolgen, 
sonst  müsste  das  in's  Unendliche  ')  gehen,  kann  aber  auch  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  nicht  entnommen  sein  aus  dem  erwähnten 
Grunde.  Dieses  wie  das  Erste  muss  also  von  einer  göttlichen 
Emanation  herstammen,   die')  mit  der  denkenden  Seele  in   Ver- 


1)  cfr.  BlAimoDides  nptn  n"»  in  nü-^n«  n")Dbn  Absch.  8,  HäL  23,  wo 
im  M3U)n  C|OD  dessen  Antwort  an  die  Gelehrten  Lnnners  dtirt  wird,  in  wdfifacr 

es  heisst  na^u)^  D'^'^n  '^'bT^  m*ia  nanDwn  «in  pnnnn  "nbn  nr 

2)  Insofern  jeder  Beweis  auf  gewissen  Voraassetznngen  beruht,  deren  Richtig* 
keit  wiederum  bewiesen  werden  müsste. 

3)  tr.  quare  primum  est  acquisitum  ex  emanatione  divina,  coiguncta  codi 
anima  rationali  et  conjnngitnr  cum  on  anima  rationalis  ,  quarc  accidunt  ex  et 
iftae  formae  v*>il  »pecies  intelligibiles.!! 
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bindüDg  steht;  and  mit  der  die  denkende  Seele  in  Verbindung  steht; 
so  dasB  diese  intelligible  Form  in  ihr  zom  Vorschein  kömmt  So 
lange  nnn  diese  Emanation  den  intelligiblen  universellen  Begriff 
nicht  in  ihrem  Wesen  hat,  kann  sie  ihn  der  denkenden  Seele  nicht 
einprägen.  Also  ist  er  in  ihrem  Wesen.  Jedes  ^)  Wesen  aber,  in 
dem  eine  intelligible  Form  wohnt,  ist  eine  Substanz,  kein  Körper 
und  in  keinem  Körper,  sondern  durch  sich  selbst  bestehend.  Also 
ist  diese  Emanation,  mit  welcher  die  Seele  verbunden  ist;  eine 
geistige  Substanz,  kein  Körper  und  in  keinem  Körper,  durch  sich 
selbst  bestehend,  indem  sie  bei  der  denkenden  Seele  dieselbe 
Fnnetion  hat,  die  das  Licht  bei  dem  Gesichtssinn,  nur  dass  das  Licht 
dem  Gesicht  die  blosse  Wahrnehmungsfähigkeit;  nicht  die  wahrzu- 
nehmenden Formen  liefert,  während  diese  Substanz  durch  ihr  blosses 
Wesen  der  denkenden  Seele  das  Wahrnehmungsvermögen  verleiht, 
zugleich  aber  auch ,  wie  wir  gezeigt,  die  wahrzunehmenden  Formen 
in  ihr  zum  Vorsehein  bringt.  Wenn  aber  der  Umstand,  dass  die 
vemflnftige  Seele  eine  Vorstellung  von  den  Denkformen  erhält,  zu 
ihrer  Vollkommenheit  ^)  beiträgt;  und  wenn  das  durch  die  Verbindung 
mit  dieser  Substanz  zu  Stande  kömmt,  die  körperlichen  Beschäftigungen 
aber;  wie  das  Nachdenken,  die  traurigen  und  freudigen  Verhältnisse, 
die  Leidenschaften  diese  Kraft  von  der  Verbindung  mit  ihr  zurück- 
halten: so  wird  sie  zu  ihr  nur  dann  gelangen;  wenn  sie  sich  von 
allen  diesen  Kräften  trennt  und  sie  verlässt.  Nichts  hindert  sie 
an  der  dauernden  Verbindung  als  der  Körper.  Wenn  sie  sich  also 
(sc.  die  Seele)  von  dem  Körper  trennt;  wird  sie  unaufhörlich  mit 
dem  Urheber  ihrer  Vervollkommnung  verbunden  und  verknüpft  sein. 
Was  aber  mit  dem  Urheber  seiner  Vervollkommnung  verbunden 
und  verknüpft  ist;  kann  sicher  vor  dem  Untergang  sein,  zumal  wenn 
eS;  trotz  der  Trennung  von  ihm,  nicht  zu  Grunde  geht.  Die  Seele 
bleibt  also  nach  dem  Tode  fortwährend,  ohne  zu  weichen;  mit  dieser 
edlen  Substanz  verbunden,  die  man  den  universellen  Verstand  nennt, 
während  er  bei  den  Religionsstiftern  göttliches  Wissen  heisst.  Was 
die  anderen  Kräfte  betrifft,  wie  die  animalischen  und  Pffanzeukräfte; 
so  werden  diese,  da  sie  ihre  eigenthümliche  Thätigkeit  nur  durch 
den  Körper  verrichten;  von   den  Körpern  durchaus  nicht  getrennt; 


4)  Juda  Halevi  hat  an  dieser  Stelle  so  geistlos  excerpirt,  dass  es  nicht  zu 
verwundern  ist,  wenn  sein  Uebersetzer  den  Sinn  nicht  eruiren  konnte.  „So 
wohnt  also  etwas  von  göttlichem  Ausflnss  der  vernünftigen  Seele  ein,  und  Alles, 
worin  eine  in  seiner  Wesenheit  geistige  Form  vorhanden,  ist  ein  un- 
körperliches Wesen,  das  in  seiner  Wesenheit  besteht**  statt  „in  dessen  Wesen 
eine   intelligible  Form   ist  u.  s.  f.'*     Dadurch,    dass  Cassel   schon    von  Anfang 

8.  398,  13  für  D!^!S^  schlechthin  „Sein*'  und  nicht  Substanz  tradirt,  konnte  er 
diesen  Satz,  der  den  ganzen  Beweis  schliesst,  nicht  begreifen.  Vor  den  Worten 
„a.  Alles**  (besser  Alles  aber)  ist  eine  grössere  Interpunction  zu  setzen. 

5)  tr,  liest  unsinnig  statt  iu  0^-*^  K^i"  ^1  U>^^  v^^  quum  informatio 
animae  rationalis  ad  formas  rationabiles  sit  sicut  instrumentum  accidens** 

28* 
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sondern  sterben  mit  ihnen;  denn  ein  Ding  ohne  Thätigkeit  ist  un- 
nütz ,  in  der  Natur  aber  findet  sich  nichts  Unnützes.  In  der  Yer- 
bindang  mit  ihnen  hat  die  vernünftige  Seele  deren  edleren  Theil 
sich  angeeignet,  w&hrend  sie  dem  Körper  die  Hülle  flberlässt.  Würde 
der  Umstand  sie  nicht  bestimmen,  dann  würde  sie  sich  dieser  Kräfte 
gar  nicht  bedienen.  Die  vernünftige  Seele  verlässt  den  Körper  also 
mit  dem  Kern  der  übrigen  Kräfte  nach  dem  Tode. 

Wir  haben  nun  deutlich  über  die  Seele  ausgesprochen^  welche 
Seelen  fortdauern  und  welchen  die  Fortdauer  nicht  zukömmt  Von 
dem,  was  zu  dieser  Untersuchung  gehört,  bleibt  uns  noch  die  Er- 
klärung der  Fragen,  wie  das  Dasein  der  Seele  im  Körper  beschaffen 
ist,  zu  welchem  Zweck  sie  sich  mit  dem  Körper  vereinigt^  welche 
ewige  Freuden,  nicht  endende  Strafen  sie  im  Jenseits  treffen,  welche 
Strafen  nach  einer  gewissen  Zeit  aufhören.  Dies  Alles  kömmt  der 
Seele  zu  nach  der  Trennung  vom  Körper.  Femer  erübrigt  uns 
noch  die  Untersuchung  über  den  Begriff  der  Fürbitte,  wie  die  Ge- 
setzeskundigen sich  ausdrücken,  über  die  Eigenschaften  der  vier 
Engel  und  der  Träger  des  Thrones.  Wäre  es  nicht  Gewohnheit, 
jene  Untersuchung  von  der  gegenwärtigen  zu  trennen,  ans  Hoch- 
schätzung und  Würdigung  derselben,  und  diese  jener  vorauszuschicken, 
um  eine  gute  Grundlage  zu  legen,  so  würde  ich  diesen  AbschnitteD 
das  Ende  der  Untersuchung  folgen  lassen.  Hätte  ich  übrigens  nicht 
befürchtet  durch  weitere  Ausdehnung  der  Abhandlung  Unwillen  zi 
erregen,  so  hätte  ich  die  Gewohnheit  unberücksichtigt  gelassen. 
Wann  immer  der  Emir  —  Gott  erhalte  sein  Leben  und  seine  Würde 
—  die  besondere  Behandlung  dieser  Begriffe  verlangt,  werde  iefa 
im  Gehorsam  mich  aufs  Höchste  befleissigen.  Möge  die  Philosophie 
nach  ihrem  Siechthum  durch  ihn  dauernd  gehoben  werden,  möge 
sie  nun  fortwährend  glänzen  nach  ihrem  Erbleichen,  damit  durch 
seine  Macht  auch  ihre  Macht  erneuert  werde,  durch  seine  Blfltbe- 
zeit  auch  ihre  zurückkehre,  durch  seine  Würde  auch  die  Wftrde 
hirer  Anhänger  erhöht  werde,  und  die  nach  ihrem  Vorzug  streben, 
immer  zahlreicher  werden. 
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Zur  Topographie  und  Geschichte  des  Damas- 
cenischen  Gebietes  und  der  Haurangegend. 

Von 

Th.  N91deke. 

Der  Cod.  Mas.  Brit.  14,602  enthält  unter  einer  Menge  von 
Urkunden  zur  Eirchengeschichte  Syriens  auch  eine,  in  welcher  eine 
grosse  Anzahl  von  Elostervorständen  der  „Eirchenprovinz  Arabia^^') 
den  (monophysitischen)  orientalischen  Bischöfen  ihre  Uebereinstimmnng 
mit  der  Verwerfung  der  tritheistischen  Eetzerei  des  Engenius  und 
Conon^  bezeugen.  Das  Document  bezieht  sich  auf  das  unmittelbar 
vorher  mitgetheilte  Schreiben  dieser  Bischöfe  an  sie,  in  welchem 
sie  erzählen,  wie  sich  der  grade  in  Constantinopel  befindliche  „hoch- 

preisliche  Patricius  Q&rith^^  (b.  6abala;  der  Ghassänide)  ^s^cb  ') 


1)  Uebrigens  sind  auch  einige  andere  Oeistliehe  dabei.  Die  Meisten  be- 
seiehnen  sieh  in  den  Unterschriften  als  }'  Jv^^A^k)  jjUJLO  „Presbyter  und 
Abt  von  •  •  "  Solcher  Aebte  kommen  aber  von  manchen  Klöstern  mehrere 
xugleich    vor.     In    der  Adresse    des   Briefes    nennen   sie   sich   ^^JO)  %^0>\S> 

„alle  die  geringen  rechtgläubip^en  Väter  aus  der  Hyparchie  Arabia'^  ^T/ra^/a 
steht  hier  in  bekannter  (selbst  in  griechischen  Texten  vorkommender  s.  Wadding- 
ton %u  nr.  1832)  Weise  für  inaQx^a.     „Vftter''  ist  synonym  mit  „Aebte*^     So 

nennen  sie  sich  auch  im  Briefe  selbst  |*D9)}  jLpp/  ^^  •  —  Bei  manchen 
der  Unterschriften  ist  bemerkt  ,,ioh  habe  griechisch  (buJjOu)  unterschrieben *^ 
Die  syr.  Uebersetzung  dieser  Unterschriften  ist  aber  wohl  gleichseitig  gemacht, 
da  sonst  die  Namen  der  Orte  sehr  entstellt  sein  würden. 

2)  Vrgl.  Joh.  Eph.  46.  309  ff. 

3)  Dass  dies  ein  sehr  hohes  Epitheton  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
in  dem  Briefe  der  von  den  Monophysiten  überaus  verehrte  verstorbene  Patriarch 

Severns  von  Antiochien  ebendasselbe  erhält.     JfiC^ob  *^s^pD  entspricht  wohl 

dem  Ttavtv^fiOi  {nargixto^)  y  wie  des  Härith  Sohn  Almundhir  (Alamnn- 
daros)  auf  den  Inschrifen  Wadd.  2110  und  2562  c  heisst.  Ueber  dies  Epi- 
theton vgl  Waddington  zu  nr.  2110.  — -  An  einer  andern  Stelle  unseres  Briefes 

heisst  Härith  JpOnft/»^   )N>»aYl\  )Q**9  {fdoxQunog). 
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Ü\^  ^CLjCuv^Jd  )<v^V<^*^  grosse  Mühe  gegeben  habe^  die  Beiden 

von  ihrem  Irrthum  zu  bekehren.  Aehnliche  Briefe,  heisst  es,  hätten 
sie  auch  an  die  übrigen  Eparchien  geschrieben. 

Die  dogmatische  Bedeutung  dieser  Urkunden  lasse  ich  unbe- 
rücksichtigt und  beschäftige  mich  nur  mit  dem  Geschichtlichen  und 
Geographischen.  Dass  sich  die  Ghassäniden  grosse  Mühe  gaben, 
die  Monophysiten  zu  stärken  und  namentlich  auch  die  Zänkereien 
ihrer  Bischöfe  unter  einander  beizulegen,  ist  besonders  ans  Johaiuies 
von  Ephesus  bekannt.  So  ist  denn  auch  die  Rolle  des  Q&rith  ganz 
verständlioh.  Nach  dem  ganzen  Zusammenhange  müssen  >  die  beiden 
Schreiben  in  das  8te  Decennium  des  6ten  Jahrhunderts  fallen. 

Was  wir  hier  unter  Arabia  zu  verstehn  haben,  ist  nicht  gleich 
deutlich.  Seit  Diocletian  heisst  so  die  Provinz  von  Bostra,  welche 
aus  der  einen  Hälfte  der  Trajanischen  Provinz  „Arabia^'  mit  Hin- 
zufügung einiger  nördlich  daran  grenzenden  (^uranischen)  Stücke 
gebildet  war  ^).  Diese  Provinz  reichte  aber  im  Norden  nicht  über  den 
westlichen  Trachon  (die  Le^ä)')  hinaus.  Das  W&di  el'agam  ^) 
gehörte  schon  zur  Provinz  von  Damascus  und  Emesa  (Phoenicia 
Libanensis  ^oi^rlxt^  ^i.ßavt]ala)\  um  wie  viel  mehr  die  Ebene 
des  Baradä  selbst  (Ghüta  und  Mer^).  In  den  Snbscriptionen 
unsrer  Urkunde  finden  wir  nun  aber  mehrere  Orte  dieser  Ebene 
und  sogar  solche,  die  nördlich  von  Damascus  liegen.  Dies  lässt 
sich  nur  so  erklären ;  dass  diese  monophysitische  Kirchenprovinz 
,vArahia''  so  weit  gerechnet  wurde,  wie  die  Macht  der  Ohass&niscben 
Phylarchen  ging.  Dass  wir  in  El  bürg,  nördlich  von  den  Wiesen- 
seen, Bauten  Eines  von  ihnen  finden  (Wetzstein,  Inschr.  nr.  173; 
Waddington  nr.  256 2 o^)»  beweist  allerdings  noch  nicht  Viel,  denn 


1)  8.  WaddingtoD  su  pr.  246H  und  vergl.  meinen  Aufsats  ,,die  römischen 
ProTinzen  Arabia  und  Palaestin»  fiahrtaris**  (im  Hermes  Bd.  X  8.  168  tf.). 

2)  Eigentlich  mtisste  ich  Le^a'a  (hL^J)  schreiben.  — -  Ich  bemerke  hier, 

dass  ich  von  Karten  dieser  Gegenden  hauptsächlich  die  zu  W  etistein's  Reise 
(im  Jahrg.  1859  der  Berliner  Ztschr..  f.  Erdkunde)  und  Kieperts  „Carte  de 
la  Syrie  m^ridionale"  (1860)  benutzt  habe.  Letztere  umfasst  leider  nur  den 
kleineren  Theil  dieses  Gebiets.  Für  den  Leser  wird  im  Allgemeinen  Van  de 
Velde  ausreichen,  für  die  meisten  FäUe  auch  Kiepert's  Karton  in  Sooin*s 
Baedeker.  Von  Keisewerken  habe  ich  ausser  Wetzstein,  dem  die  Topographie 
des  Hauraii  bis  jetzt  bei  Weitem  am  meisten  verdankt,  besonders  Scetsen, 
Burckhardt  (deutsche  Uebersetzung)  und  Burton  (Unexplored  8yriaJ 
benutzt.  Sehr  nützlich  erwiesen  sich  mir  die  Ortsvcrzoichnlsse ,  welche  Eli 
Smith  im  «M.  Bande  von  Robin son's  Palästina  (deutsche  Ausgabe)  giebt;  auch 
die  Ortsverzeichnisse  in  Kremer's  ,,Mittelsyricn  und  Damascus*'  waren  mir 
fSrderlich. 

8)  In  D^r  ^Ali,  noch  südlich  vom  Oebel  Mlini%  rechnete  man  schon 
nnoh  der  Seleueidenära ,  nicht  nach  der  von  Bostra,  ein  sichres  Zeichen,  dass 
der  Ort  zur  Provinz  von  Dnmascus  gehörte  (s.  Waddington  nr.  2558)- 

4)  Es  ist  die  Inschrift,  auf  welche  wir  schon  eben  8.  419  Anm.  3  hinwiesen. 
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der  Ort^  am  Eingänge  der  Damascenischen  Ebene  gelegen,  gehört 
schon  ziemlich  zar  Wüste  ^  Aber  welche  diese  Fttrsten  natürlich 
weithin  ihre  Macht  ausübten  ^).  Aber  wir  haben  auch  das  positive 
Zeagniss  des  Dichters  ^a8s&n  b.  Thäbit  dafür,  dass  die  Ghassäniden 
ihre  Besitznngen   bis  anmittelbar  in  die  Nähe  Ton  Damascus   er- 

streckten;  dazu  gehörten  Sekk&'y  Därejä  (s.  Jaq.  s.  v.  j;IXm  nnd 

an  anderen  Stellen)  nnd  dasamBaradä  gelegene  (jilliq^)  (Jaq.  s.v. 
(jdisi^t)  ').    Die  Banem   der  Ebene  von  Damascns  fanden  in  den 

arabischen  Fürsten  auch  wohl  besseren  Schatz  gegen  die  Räubereien 
von  deren  wandernden  Landsleaten  als  in  den  römischen  Besatzungen. 
Der  damals  herrschende  H&rith  war  ja  so  mächtig,  dass  man  mit 
seinem  Namen  den  kindisch  gewordenen  Kaiser  Justin  II  zur  Ruhe 
schreckte  (Joh.  Eph.  151).  Aber  freilich ,  die  eigentlich  festen 
Poncte  Hessen  die  Römer  doch  nicht  aus  den  Händen.  So  ist 
Bostra  stets  unmittelbar  kaiserlich  geblieben;  vgl.  Joh.  Eph.  218. 
Das  ist  denn  wohl  auch  der  Grund,  dass  unter  den  Orten  Arabiens 
in  diesen  Unterschriften  weder  Bostra  noch  eine  andere  grössere 
Stadt  vorkommt  Nur  unter  dem  Schutz  ^ärith*8  waren  die  Mono- 
physiten  sicher  vor  den  Verfolgungen,  die  sie  in  den  unmittelbar 
kaiserlichen  Städten  gelegentlich  getroffen  hätten. 

Wenn  wir  nun  mit  gutem  Grunde  annehmen,  dass  alle  Orte 
ansrer  Urkunde  zum  Ghass&nischen  Gebiet  gehörten,  so  ist  natürlich 


1)  Nach  den  Angaben  der  Araber  (Hamza  120  f.,  J&qüt  s.  v.  «LmJI  ^L^  «, 

Abulf.  bist.  ant.  128;  130)  möchte  man  schliefen,  dass  einige  Ghass&niden 
sogar  Palmyra  und  Basäfa  (Sergiopolis)  besessen  hätten.  Aber  schwer- 
lich haben  ihnen  die  Römer  diese  wichtigen,  von  Jnstinian  befestigten  Puncto 
(s.  Procop.  Aedif.  II,  9;  11)  überlassen.  Dos  Wahre  ist  wohl  nur,  dass  sich 
ihr«  Macht  aeitweilig  auf  die  Umgegend  dieser  Städte  erstreckte  und  dass  sie 
sich  als  gute  Christen  an  kirchlichen  Bauten  in  ihnen  betheiligten.  Mehr  folgt 
für  Tadmor  auch  nicht  aus  der  interessanten  Beischrift  in  Wright's  Catal.  468  a, 
and  wenn  nach  Joh.  Eph  351  der  mit  Recht  misstrauische  Qhassftnide  mit 
dem  romischen  Befehlshaber  in  Rusäfa  susammeukommt,  so  ergiebt  sich  daraus 
noch  nicht ,  dass  er  da  Herr  war,  sondern  dass  die  Heiligkeit  des  Orts  den 
Gedanken  an  einen  Verrath  verscheuchte.  Eher  liesse  sich  Hamza's  Angabe  (119) 
ttber  den  Aufenthalt  eines  Ghass&niden  in  Sifftn  rechtfertigen;  denn  so  wird 
nicht  bloss  der  Ort  (der  Bischofsitz  JSinna  Socrates  III,  25),  sondern  «ach 
die  ganze  Gegend  genannt,  welche  später  durch  die  Kämpfe  zwischen  'Ali  und 
Mo'&wija  so  berühmt  ward.  Auf  alle  Fälle  hing  die  Macht  dieser  Fürsten  da- 
von ab,  welchen  Respect  sie  jeweilig  den  grossen  Beduinenstämmen  der  Wüste 
einflössten.     Wenn  Hassan  bei  Ihn  Qutaiba  315  die  Ghassäniden  „alle  Knechte 

und  Freie  {j^)  zwischen  dem  Schneeberg  (Hermon)  und  Aila*'  beherrschen  lüsst, 
so  ist  das  natürlich  nicht  buchstäblich  zu  nehmen. 

2)  Die  genaue  Lage  von  öilliq  war  den  Muslimen  schon  ziemlich  früh 
nicht  mehr  bekannt ;  missbräucblich  wandte  man  es  als  Synonym  von  D  i  m  a  s  q 
selbst  an. 

3)  Dieser  Vers  wird  auch  sonst  oft  citiert 
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noch  nicht  nothwendig,  dass  all  diese  Länder  hier  vertreten  sind. 
So  viel  ich  sehe,  findet  sich  kein  Ort,  der  südlich  von  der  QaivftQ- 
gegend,  schon  in  der  Belqa'  (Amnionitis)  Iftge.  Diese  Land* 
Schaft  war  gewiss  lange  nicht  so  bevölkert  wi^  der  Qanr&n  nnd 
schon  zum  grossen  Theil  Weideland  der  Beduinen.  Klöster  gab  es 
da  wohl  wenige  und  noch  weniger  in  der  eigentlichen  Wüste. 
Allerdings  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  manche  der  geographisch 
nicht  nachweisbaren  Klöster  grade  in  diesen  Gebieten  lagen,  in 
denen  sich  die  alten  Namen  weniger  gut  erhalten  haben.  Aber 
auch  an  sich  ist  es  ganz  natttrlichi  dass  in  einer  YersamoilQng,  die 
wahrscheinlich  ganz  in  der  Nähe  von  Damascas  abgehalten  wiirde, 
die  entfernteren  Gegenden  weniger  stark  oder  gar  nicht  vertreten 
waren.  Auf  den  Ausdruck  ,,alie  Väter  von  Arabia^'  darf  man 
nicht  viel  Gewicht  legen. 

Seitdem  Wright  in  seinem  Cataloge  diese  Unterschriften  hat 
abdrucken  lassen ;  habe  ich  mich  wiederholt  mit  ihnen  beschäftigt 
Die  Erwartung,  welche  ich  früher  aussprach  (Z.  D.  M.  G.  XXV, 
51 6  f.),  dass  sich  bei  genauerer  Untersuchung  noch  mehr  Ortsnamen 
würden  fixieren  lassen,  hat  sich  bestätigt.  Freilich  bldben  noch 
sehr  viele  Namen  übrig,  die  ich  nicht  bestimmen  kann;  einige  von 
ihnen  werden  sich  wohl  noch  später  nachweisen  lassen,  wenn  man 
einst  ganz  genaue  Karten  des  Qaur&os  hat,  aber  andere  dieser  Orte 
sind  gewiss  gänzlich  verschollen  oder  verbergen  sich  hinter  einem 
nichtssagenden  Edder,  Elchurebe  u.  s.  w. 

Oft  wird  die  Bestimmung  unsicher  gemacht  durch  das  Vor- 
kommen mehrerer  gleicher  oder  ähnlicher  Namen,  deren  jeder  an 
sich  passen  würde.  Wo  bloss  der  Beiname  des  Klosters  oder  der 
Name  des  Heiligen,  dem  es  geweiht,  genannt  wird,  können  wir 
dessen  Lage  fast  nie  ermitteln.  Ein  Hülfsmittel  für  die  Auffindung 
ist  zuweilen  die  Anordnung  der  Unterschriften.  Es  lag  nahe,  dass 
sich  die  Aebte  benachbarter  Klöster  gruppenweise  unterschrieben 
und  dass  die  Abwesenden  oder  des  Schreibens  Unkundigen  ')  oder 
aus  einem  andern  Grunde  nicht  selbst  Schreibenden,  wenn  nicht  ihre 

Untergebenen  (j^yyXI  oder  f^/)  für  sie  eintraten  ') ,    die  nächsten 

Na^hbaren  ^)  für  sich  unterschreiben  Hessen.  So  gehören  z.  B. 
die  bei  Wright  712  b  genannten  Orte,  die  wir  kennen,  alle  in  die 
Nähe  von  Damascus,  und  wir  können  daher  annehmen,  dass  die 
wenigen  uns  unbekannten,  welche  ebenda  stehn,  in  derselben  Gegend 
lagen.     Aber  freilich,  eine  feste  Regel  herrscht  auch  in  dieser  Hin- 


1)  So  heisst  es  einmal  (711a,  7)  von  «inem  solchen  Priester  und  Abt  g^ 
radexu:  ,,weil  er  nicht  schreiben  konnte*'. 

2)  So   heisst   es  s.  B.  710a:    ,,ich    habe   dem  Oeorf^os  bar  *Azis  erlaabt, 
für  mich  sn  unterschreiben,  weil  keiner  von  meinen  Schülern  zufügen  war.'* 

3;  Doch  finden  bich   auch  Beispiele  des  Oegentheils,  wie  wenn  z.  B.  Einer 
von  Zifrin  für  Einen  aus  dem  ziemlich  entfernten  ImtUn  unterschreibt  (710b). 
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sieht  in  den  Unierschriften  Dicht  ^).  Die  Richtigkeit  einer  Identifi- 
cierung  wird  übrigens  dadurch  wahrscheinlicher;  dass  sich  an  dem  be* 
treffenden  Orte  Bninen  namentlich  kirchlicher  Bauten  oder  Inschriften 
finden,  oder  dass  dieselben  von  alten  Dichtern  (besonders  Hassan 
nnd  Näbigha)  in  Beziehung  zu  GhassänidenfÜrsten  gesetzt  werden. 

Wie  viel  hier  nnn  auch  ganz  dankel  oder  doch  ziemlich 
nnsicher  bleibt;  eine  ganze  Anzahl  von  Ortsnamen  lässt  sich  doch 
mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen.  Und  zwar  finden  sich  damnter 
manche,  die,  so  viel  wir  wissen ;  nie  in  der  arabischen  Literatur 
genannt  werden'),  während  sie  sich  doch  bis  heute  lebendig  erhalten 
haben.  Wir  bekommen  somit  ein  neues  Zeugniss  für  das  Beharren 
alter  Namen  in  diesen  Gegenden;  auch  nachdem  die  betreffenden 
Orte  jede  Bedeutung  verloren  hatten  oder  völlig  verödet  waren. 

Ob  irgend  eines  der  genannten  Klöster  in  der  Ghüta  im 
engeren  Sinne  liegt;  ist  sehr  fraglich.  Freilich  ist  die  Abgränznng 
dieses  Gebietes  nach  Ost  und  Nord  wohl  keine  ganz  feste  und 
nicht  zu  allen  Zeiten  dieselbe  gewesen.  In  Wirklichkeit  hat  man 
es  wohl  so  weit  zu  rechnen;  wie  der  dichte  Baumwuchs  und  die 
Gartenanlagen  gebn.  Vielleicht  darf  man  jedoch  die  beiden  folgen- 
den Oertlichkeiten  zur  Ghüta  rechnen,  wenn  es  auch  immerhin  mög- 
lich ist,  dass  sie  besser  zum  Mer^  zu  zählen  sind.  Zunächst  das 
Kloster  J;^ixu9;  J^op^VlOb;  welches  auch  noch  bei  Wright  Gat.  48 

(im  6.  oder  7.  Jahrhundert)  als  Wohnsitz  von  Mönchen  arabischer 
Nationalität  (|^)   vorkommt.    Dieser  Name  entspricht;  abgesehen 

von   der  so  überaus  beliebten  Anwendung  der  Verkleinerungsform, 


O    ^    J 


ganz  dem  modernen  -x^aÄÜ  ')  -^.     Allerdings  finde  ich  diese  Form 

nar  bei  Seetzen  I,  28  als  Name  eines  Baches;  aber  da  die  sonstigen 
Karten  an  der  entsprechenden  Stelle,  nordöstlich  von  Damascus,  ein 
'Ain  elqser  oder  einen  Ch4n  elqser  habeu;  so  dürfen  wir  an 
der  Eichtigkeit  seiner  Angabe  nicht  zweifeln.     Das  Kloster  .lag  also 


.  1)  Als  Analogie  können  uns  die  Sahseriptionen  mehrerer  ähnlicher  Urkunden 
dienen,  welche  Wright  Cafc.  703ff.  mittheilt.  Dieselben  sind  grösstentheUs  von 
Achten  aus  der  Gegend  von  Antiochien.  In  allen  herrscht  vielfache  Ueberein- 
stinmiang  der  Anordnung  bei  manchen  Abweichungen;  man  sieht,  dass  gewisse 
Klöster  besondere  Gruppen  bildeten.  Bei  etwa  12  Klöstern,  die  in  4  Urkunden 
an  erster  Stelle  aufgeführt  werden,  stimmt  die  Reihenfolge  bis  auf  ganz  unbe- 
deutende Abweichungen  völlig  überein.  Unter  diesen  sehr  angesehnen  Klöstern 
bei  Antiochien  herrschte  also  wohl  eine  bestimmte  Rangordnung,  die  wir  bei 
onsem  „arabischen^'  kaum  annehmen  dürfen. 

2)  Vom  HauriLn  behielt  im  Mittelalter  nur  die  fruchtbare  Ebene  einige  Be- 
deutung. Bostra  und  Salchad  werden  noch  zur  Zeit  der  Kreuzsüge  oft  genannt, 
aber  ausser  ihnen  kommen  nur  wenige  andere  Orte  der  Gegend  gelegentlich  vor. 


ö      , 


3)  Dass    -jkojj    n^atp   (Mischna,   Erachin  9,   6;   Talm.  jer.  Ned.   4,   9) 
IV^iXLOy   fi<*nt3Dp   xaaiQOv  castrum,    wird    wohl  jetzt   nicht 


mehr  bezweifelt. 
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an  dem  Bache  '),  welcher  von  ^Ain  Qsdr  nach  Ch&n  QsAr  (an 
der  grossen  Strasse)  fliesst.  Ob  der  Presbjrter  JjujlO  von  )ipp 
Jv^xno;   711  a  aach  zu  dem  Kloster  oder  zu  einem  benachbarten 

Dorfe  gehört,  können  wir  natfirlich  nicht  wissen.    Das   h^ao&K  bei 

Daroascns,  welches  der  Dichter  im  Eit&b-arrandatain  (ed.  Cairo) 
I,  245  f.  erw&hnt,  nnd  das  von  Jftqdt  s.  v.  als  erste  (freilich  sehr 
nahe    gelegene!)  Station    von   Damascus    nach  ^ims  so   genannte 


o  ^  y 


jA*aji}\  bedentet  wohl  denselben  Ort,  von  dem   Qoell,   Bach  und 

Gh&n  (Herberge)  ihren  Namen  haben. 

Ein  paar  Minuten  weit  hiervon  in  der  Richtang  nach  Damas- 
cus zu  hat  Seetzen  I,   28  ein  ^c>S  JJ  „Teil  Kürdi".     Dieser 

Name,  den  ich  leider  anf  keiner  neueren  Karte  finde,  den  aber 
auch  Socin ,  wie  er  mir  gesagt,  hat  nennen  hören,  stimmt  so  voll- 
ständig  mit  |«^a0}  jfSl  712  b  ')  überein,  dass  wir  sie  identificieren 
dürfen.  In  der  Abkürzung  ^^*a0  kommt  dieser  Name  in  den 
Unterschriften  häufiger  vor  als  irgend  ein  andrer  mit  Ausnahme  von 
]Jij.    Wir  haben  so  das  Kloster  des  h.  Salm  an    v^N-^  w«2D}  )w} 

Ufioßj  709a;  712b  (2  mal);  l^^'oio;  ^10^  .«;2D  to;  )w;  ^ida; 
dasselbe  ist  wohl  das  i^^'oo;  )v^;  7I2b  oder  ^^oo;  JCSJL;  jw?  "^^^^ 
Femer  das  Eliaskloster  ^^'ao?p^%«*^  Ku:^?  Jw?  '^^^^  ^^^  ^^ 
]jfiQO:y}  \'y\f  y^j   712b,    wofür  eb.   schlechthin  |o^;  )  W?  • 

Die  Identität  dieser  beiden  Klöster  wird  verbürgt  dadurch,  dass 
beidemal  derselbe  Abt  (er  heisst  .g^j^D)  genannt  wird. 

Wäre  nicht  das  eine  Mal  joa^mit  o  geschrieben,  so  würde 

ich  „das  Kloster  der  Erwählten"  übersetzen ;  so  weiss  ich  das  Wort 
nicht  zu  erklären.  Beachte  übrigens  das  «^  in  |«^qxo,  welches 
uns  verbürgt,  dass  |«^'a0  nur  ein  abgekürzter  Ortsname  ist. 

Ich  wiederhole,  dass  die  beiden  genannten  Klöster  vielleicht 
besser  zum  Mer^,  dem  östlich  an  die  Ghfttft  grunzenden  Wiesen- 


1)  Ifit  der  BeEeichnaug  -^  ist  man  im  Damascenischen  nicht  sparsam, 
aach  wo  es  sich  nur  um  Bache  handelt. 

2)  Es  war  wohl  eine  Ansiedlang  von  Kurden  von  jenseits  der  Reichsgrense, 
welche  kaiserliche  Dienste  genommen  hatten.  Die  Notitia  dignitatam  hat  nicht 
hloss  Im  Orient  (Cap.  VI;  XXXIV),  sondern  sogar  in  Westa/Hca  (occ.  VII; 
Eqaites  Cordaeni,  Gardaeni.  Man  beachte  Übrigens  die  jüngere  Form 
l^lVOUO  (nicht  Lo^*^  von  OJV^).  Ein  unmittelbarer  Zusammenhang  dieser  mit 
den  späteren  kurdischen  Ansiedlangen  bei  Damascus  findet  keinenfalls  Sutt 
Die   früher  von  mir  aufgestellte  Identificierung   von  ^iVQüOi)£SJL  mit  ^ 

s>Ul(l    ist  nstOrlich  hiufRllig. 
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lande  ^},  za  rechnen  sind.  Hier  liegt  femer  sXSi^i  Sekk&,  welches 
wir  in  dem  Kloster  St.  Pauli  J^afio;  JJod  ^V^o;  712b  wieder  er- 
kennen. Das  Kloster  heisst  schlechthin  )  *w^;  J;^;  eb.  Der  Ort, 
wo   sich  Inschriften  befinden  (Wetzst.  nr.  167f.)y  wird  von  ^ass&^ 

in  der  schon  erwähnten  Stelle  (bei  Jaq.  s.  t.  s^\Ji^  und  öfter)  als 
Anfenthalt  der  Ghassäuiden  genannt  ^).  Nahe  dabei  liegt  D  d  r 
Selro&n  s=s  v^V^  W^^  )W?  714a.  Die  Verehmng  des  h.  I§al- 
män,  von  dem  wir  eben  ein  anderes  Kloster  hatten  (S.  424),  wird 
auch  dadurch  bezeugt,  dass  einer  dieser  Geistlichen  dessen  Namen 
fülirt,  709  b. 

Vielleicht  kann  man  auch   das  J]^;  )^;  713  b   in  das  nahe 

dabei  liegende  iuUX^S   verlegen;   aber  freilich  giebt  es  so  viele 

Orte  Namens  'xajJl:^!  ,  c>A^t  (syrisch  jL^^),  dass  man  darauf 
nicht  Viel  geben  darf. 

^♦Äf?  Jw?  '^^^^  is^  wohl  =  ^LoaII  jj  im  Merg.     Beides 
heisst  ja  ;,Kloster  der  kleinen  Vögel'^    Dies  liegt  jedenfalls  näher, 


M     J 


als  das  Kloster  auf  die  ,, Vogel wiese'^  y^l  «...^  zu   legen,  eine 
Gegend  im  südlichsten  Theil  des  Wädi  el  ^a^am  K 


1}  Die  älteren  Araber  rechnen  das  Mer^-Land  aar  GhAta.  VgL  i.  B.  dia 
öfter  vorkommende  Angabe,   von  Damascns  bis   zum  Ende   der  Ohüta  (.  ^t 

iLbytit  ^^^*^\)   sei  eine  Tagereise  (Istachr!  67;  Ibn  Hauqal  126;  Maqdis!  bei 

Sprenger,  Post-  und  Reiserouten  101;  Idrisi  in  RosenmüUer's  Anal.  III,  16; 
Jaq.  II,  597,  6),  was  f&r  die  Ohüta  im  engeren  Sinne  viel  zu  Viel  wäre ;  bei  Ibn 
Hauqal   steht   sogar  aasdrücklich  dabei,  dass  man  nach  dieser  einen  Tagereise 

in  die  Wüste  käme.     So  legt  Jftqüt  ^-IXm,  xajJl^ÜI,  «mU^*,  welche  im  Mer^ 

liegen,  in  die  Ohüta;  vgl.  noch  denselben  s.  v.  J^Pt.«     Dagegen  werden  schon 

im  Kitäb  arrandaUin  I,  69;  II,  138  (Document  Saladin*s)  Mer^  und  Ohüta 
unterschieden,  und  heutzutage  scheint  das  durchaus  üblich  zu  sein. 

2)  Sekk&  war  in  neuerer  Zeit  im  Besitz  Wetzsteines. 

3)  Mit  Unrecht  (wie  schon  Wetzst.  Ztschr.  288  gesehn  hat)  setzt  Kremer, 
BCittelsyrien  und  Damascus  17,  Mer^  essuffar  südwestlich  von  Damascus  an. 
Die  noch  zur  Zeit  5üreddin's  und  Saladin's  oft  genannte  Oertlichkeit  lag 
zwischen  Damascus  und  Sanamain  und  zwar  so.  dass  man  von  dort  dahin 
in  der  Zeit  vom  Morgen  bis  etwa  Bfittag  reiten  konnte  (Baudatain  I,  265).  Als 
Station  wird  es  zwischen  Kiswo  und  (dem  nahe  bei  Sanamain  gelegenen) 
Tibne  aufgezählt  von  dem  Dichter  Band.  II,  20.  So  wird  es  öfter  als  Ort 
auf  dem  Wege  von  Damascus  nach  Aegypten  oder  nach  Baisän  erwähnt 
(Band,  n,  6;  Ibn  Athir  X,  347;  XII,  206).  Oanz  genau  wird  die  Lage  be- 
stimmt durch  Ibn  Athir  X,  450:  lkj^\Ä^  'w^  v5^  'f^ß  OOc:  Juai\  ^^. 
Dies  U:^ÜUm  (lies  Ui^VÄ^  oder  w^,^VÄ^)  ist  der  Teil  äaqhab  SSW  von 
Kiswe  (Bobinson,  Pal.  III,  901  v^,^^i^vft^).  —  Jäqüt  ist,   wie  mehrere  SteUen 
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Nicht  anwahrscheinlich  ist  es  endlich;  dass  entweder  Lvoa;  |v«} 

^Ä;*.y   711b   „Kloster  des  Tharmes **   oder    i^^Joaj  jv»? 

^   jiGU   710  a  „Kloster  des  weissen  Tharmes^  in  dem  schon  erwfthnten 

^^\   (nach  Jaq.  s.  v.  „in  Damascos")  nördlich  von   den  Seen  zd 

suchen  ist,  wo  wir  ja  ein  Ghass&nidisches  Schloss  mit  einer  Gottes 
und  des  h.  Jalianns  gedenkenden  Inschrift  finden  .(die  oben  genannte 

Wetzst  nr.  173;    Wadd.  nr.  2562  c)  i).     Bei   )ia-  koco  könnte 

man  auch  an  „die  weisse  Rnine^   (^^L^axJt  >oJ^),    das  Schloss  in 

dei^  Oase  Rubbß,  denken  oder  an  ;,das  weisse  Schloss''  (o^o^'^'  .aoäII) 

anf  dem  Wege  nach  Palmyra  (Wetzst.  Ztschr.  275);  aber  nach 
Wetzsteines  Angabe  (eb.  170)  mnss  man  wohl  annehmen,  dass 
wenigstens  jenes  Geb&ude  damals  von  der  Sonne  und  der  Lnft  noch 
nicht  so  gebleicht  war,  nm   „das  weisse''  genannt  zn  werden. 

ImSttden  nnd  Südosten  derGhAt^ond  des  Mer^  liegt  die  Landschaft 
Wädi  cl'a^am^);  welche  bis  an  das  südliche  Thor  von  Damascos 

reicht.  Unmittelbar  neben  der  Stadt  liegt  >Lmm^  Jtf  Jaq.,  bei 
Neueren  ^um^  Jf  (v.  Kremer  178)  KefrSüse.  Dies  haben  wir 
in  jh^A^  yersrsnts  \o^j  J^i  713  a  und  in  dem  „neuen  Kloster'' 
V^o;  jU**  Jv«;  712  b.    Es  ist  ein  „Rossdorf''. 


(s.  B.  s.  V.  V»^  .L^)  zeigen,  über  die  Lage  vun  JLkoiS  ^jt  nicht  genau  unter- 

richtet  —  Die  Form  ..^.Ax^Jt  bei  dem  alten  Dichter  (de  Goeje,  M^m.  dabist.  II!, 
Anhang  p.  V;  Jaq.  s.  v.  t^^^^t)  ist  vielleicht  besser  als  aramüischer  Plural 

^Jual\    denn  als  Dual   ^^Jual\    eu   sprechen   nnd   würde   so  allerdings  in 

■  -i^.  passen. 

1)  Waddington  bat  scharfsinnig  mit  Rücksicht  auf  den  Namen  El  bürg 
ergänzt  t[6v  nvQyo^v  ^xTiaev.     Ueber    das  Wort   burgus   s.  Waddingtoo    zn 

nr.  486.      Syrisch  LOQO    Land,  Anecd.  II,  380;   Payne-Smith  coi.  475   und 

1,^^  Payne-Smith  col.  603. 

2)  Der  Name  ist  mir  in  der  arabischen  Literatur  nicht  vorgekommen,  wohl 
aber  -rj^^t  ^^^^  ^^^  schlechthin  ^  9^^t  Raud.  I,  70;  80,  was  mit  jenem 
ganz  oder  wesentlich  gleichbedeutend  ist.  Jkqdt  rechnet  DArejii  noch  zur 
Ohfkta,  aber  Kaud.  II,  235  wird  es  davon  unterschieden  (^y  a^IaI>  OJüUU 
)LiD^Ju]  ^Jt  L) jIj  ^*a3\ )  *  ebenso  schon  von  dem  Dichter  des  4-  Jahrhunderts 
d.  n.  bei  Jaq.  n,  699,  17. 
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Nicht   weit   davon   ist  Li.b  Där^jä,   welches   von  Hass&n  bei 

Jaq.  (am  vollstÄndigsten  III,  105)  als  Sitz  der  Ghassäniden  erwähnt 
wird  und  welches  bei  den  spätem  Dichtern  (s.  Jaq.  an  verschiedenen 
Stellen)  nnd  Historikern  nicht  selten  vorkommt,  noch  heute  ein  be- 
deutendes Dorf.  Es  wird  in  den  Unterschriften  von  allen  am  meisten 
genannt,  and  darum  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  hier  eben  der 
Versammlungsort  war.  Daist  zunächst  schlechtweg  das  |«V99  j'^j  712a; 
713  a  (5mal);  dasselbe  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  „Baumkloster^' 
|«¥i;  |A^J  Ku:^i  Jv^;  71 2a b,  ohne  Ortsangabe  )j\«jKu^;  Jv«v713a 

und  JfVJ  «JU9;  y^j  713  a;  ferner  das  „Mandelkloster^^  Ifi^J  Jw? 
jJb^^VO  \JiJi  713a;  das  „Feldkloster"'  \J(jj  Jl^^-y  J;«;  713  a  und 
das  Kloster  St  Jonae  |«V^  ^o»  wpo;  Jw»)  713  a. 

Ein  noch  heute  nicht  unbedeutender  Ort,  an  den  sich  Sagen 
von  der  Ghass&nischen  Zeit  knüpfen  und  der  oft  in  der  Geschichte 
genannt  wird;  ist  Elkiswe  (Elkeswe)  oder,  wie  Abulfidä;  Geogr. 

(ed.  Schier)  146  und  Qämüs  s.  v.  vorschreiben,  H^j^jüt.     Die  letztere 

Form  kommt  der  aramäischen  in   jj^vo  jfec^CDOO;  y^j  712  b  näher. 

Das  von  ^a8sän  neben  einem  anderen  Orte  des  Gbassänischen 

Gebietes  (^\y$\i\  =  iJAJi)  genannte  ;c^M^t  ist,  wenn  anders  Jaq. 

s.  V.  Recht  hat;  Name  eines  Hügels  bei  Eiswe  und  zwar  dann  wohl 
des  Öebel  el  aswad  (nördlich  von  diesem  Dorfe).  Wir  können 
hiermit   (oder  vielleicht  mit   einer   nicht   verkleinerten   Grundform 


o  > 


«^oxJl?)  zusammenstellen  >\.QO;  )w?  712  b  (2mal);  713  a  und 
das  Sergiuskloster  >x X]i^;  gp     *nfN  ^yo}  Jw?  712  b  ^).    Do«h  bleibt 

das  Alles  sehr  unsicher.  Noch  prekärer  ist  die  Identificierung  von 
jKCiOa^;  h^f  713  b  mit  der  g^^^^^v^t  Ä.^Äc,  welche  nach  Abulf. 
a.  a.  0.  146  aus  der  Ghüta  nach  Kiswe  führt  (also  den  Pfad  über 
den  (jebel  el  aswad).  Ueber  diesem  Orte  wird  die  „von  dem 
preiswürdigen  und  cbristnsliebenden  Patricius  Mundhir**  gebaute  Kirche 

(9^iQ2D  yci.o/»^  j^,jün\  )alio  )««<^^Jti  )lA)  gelegen  haben, 
deren  Priester  nach  dem  Abte  der  Zweite  in  jenem  Kloster  ist  und 
für  ihn  unterschreibt  eb. 

Ganz   im   Süden   dieses  Gebiets   liegt  'AlqiU;    wo   das    Jv«; 

^iC^}  710a  *). 


1)  Ueber  >5J.QO  siehe  unten. 

2)  Die  Handschrift    hat  an   der   SteUe   (fol.  82  b)   in   dem   Worte 
Kwischen   dem   ersten   und   sweiten  Buchstaben  ein  Loch,  aber  vom  iX  wie  vom 
^  ist  so  Viel  übergeblieben,  dass  die  Lesart  völlig  sicher  steht. 


428   ^^Iddee ,  cur  Tapograiphie  und  Ge$eK  des  Damasc.  Otbkiea 

Die  (hegend  am  Abhänge  des  Hermon  heisst  heatzatage  ^«Jü^t 

..^t^).  Hier  liegen  nahe  bei  einander  4  Orte  (vgl.  Robin- 
son III;  890);  welche  deutlich  auch  in  nnsem  Subscriptionen  yer- 

treten  sind.  Dies  sind  Dnrbal  J^jJ,  wo  das  Alphänskloster: 
jbk^iO^^^O^  ..0>\»?  jw?  ''^^a  oder  ^^y^to^  jv-j    eb.;    Kefr 

^auwar  ')    .y^jS  (wo  sich  die  Raine  eines  Tempels  befindet 

Wadd.   nr.    1890):    ioL  v^o;  Jv^;    eh.;    Bet    ttmä    (Wetsstein 

Ztschr.   279)   oder  B6t!mä  Uaäaj,    wo   das   Stylitenkloster  y^j 

^J   ^n^^y  );q2Q^}  eb.  und  ein  anderes  Jb^^v^   vs-py  «^^  j*^^  eb. 

Man  sieht,  dass  schon  hier  die  Schreibung  mit  einem  t  wie  mit 
zweien  vorkommt  ').    Während  diese  3  Orte  in  der  älteren  Literatur 

nicht  vorzukommen  scheinen,  ist  der  vierte  ^tn  6  Juc>  (Robinson 
a.  a.  0.)   schon   von   Ptol.  als  "Iva  bezeugt     Erwähnt  wird    J;^i 

^  wW^  U^J  710a  ^das  Davidkloster'S  |u.O  isAJ^j  JV-^} 
js);;  IsDQd;  \j^oh^  71Ib  ^^das  Kloster,  welches  das  des  Wolfs- 
maules^)  heisst'';  ji^-*n|i.^^j  )x^ .  Ku:^;  JV^}  712a  oder  schlecht- 
weg )x^.  IbbO}  jt«}  eb.  ,,das  Kloster  des  Bildortes^^;  joovo  wVX>}  )w? 
Jjua»;  eb.  yA^  Kloster  des  h.  Cyriacns  (?)  ^)*^,  womit  das  unmittel- 
bar dahinter  genannte  Jju*»j  j;^j  identisch  sein  mag ;  )^  ^*^gyf  |w? 
|um}  eb.  ,,da8  Eliaskloster'';  p^;^  JL^^o  h^^}  U^dbJDf  \u^}  Iw; 

eb.  y,dBS  Kloster  St  Mariae".  Fast  alle  diese  Klöster  der  4  Orte 
des  Aqlim  el  bell  an  stehn  neben  und  durch  einander. 

Die  Landschaft  ÖSdftr  3ju:>.  hängt  mit  der  Ebene  des  Qaur&n 

geographisch,  wie  es  scheint,  ganz  zusammea  Als  Gränze  von 
OMtr  und  der  nördlichen  Muqra  gibt  Eli  Smith  einfach  die  Pilger- 
Btrasse  an  (Robinson  UI,  901).     Andrerseits  ist  es  nicht  streng 


1)  Band.  II,  114C  hoisst  sie  schlechtweg  ^^J3i\ , 

2)  Socio  (Baedeker  402),  der  Kefr  Haw&r  schreibt,  erklirt  deo 
TOD  den  WeisspappelD. 

8)  Bin    anderes  B6t  tfmi  Uegt  bei  Ascalon.     I>er  Name  bedeutet  gewiss 
„S&dheim''. 

4)  Bs   liegt  sehr    nahe,    hier  ein  Versehen   fQr   |lXH^    anzanehmen  niid 
„des  Chrysostomiis"  sn  fibersetsen. 

5)  I>er  Name  Cjriaciis  wird  In  dieser  Urkunde  geschrieben  |£utQX}  71 1  a 
und  ^jO^QO  709». 


und  der  Haurdngegend,  429 


von  dem  südwestlich  daran  stossenden  6  öl  an  ^b'):i  riV-^  ^^^* 
XaviTig  getrennt.  Aeltere  Dichter  zählen  Ortschaften  des  (jredür 
zu  6dl&n,  und  Jaq.  s.  v.  ^^vXc^-,  vgl.  II,  3,  16,  weiss  das  Ver- 

hältniss  der  beiden  Ausdrücke  zu  einander  nicht  zu  erklären^).  In 
(jddür  resp.  in  (jölän  finden  wir  wieder^): 

.ASiiL  *t^^  710a;  711a  =  Kefr  Sems  g«^^^. 

_<^*  V^9?  Jt^^o^?  Jw?  "^^^^  »^^  Stylitenkloster  von  Kefr 
N&sif"  ,^Ü  JS. 


710b  =  Zimrin. 


^^^aaOiL  713  b  ist  vermuthlich  s=  Si m  1  i n  (bei  ßurckhardt  1, 444 

^^jnJUjm  SemneiU;  447  Semlein),  zu  unterscheiden  von  ^^;N^,^AaJt . 
Ob  es  vielleicht  =  2afiovXlg  Ptol.  V,  14? 


o    ^ 


|,»^.,^713b  ist  wohl  =  uije>  oder  IjJc>-  (Jaq.  ^^ein  zuDamas- 
cus  gdiöriges  Dorf')  6edie  (Burckhardt  I;  444   „Dsche.dye''). 

Allerdings  hat  Robinson  m,  909  noch  ein  U3c>  in  der  südlichen 

Le^ ,  aber   für  unseren  Ort  spricht  die  Stellung  neben  ^^^«asotft ; 

für  die  Aebte  beider  Klöster  unterschreibt  derselbe  Mann. 

Das  von  Näbigha  (Ahlwardt  nr.  21  v.  26;  Derenbourg  nr.  24 
y.  26,  vgl.  Jaq.  s.  v.  ^JUj)   und  von  ^assftn  in   den  schon  Öfter 

erwähnten  Versen  als  Wohnsitz  von  Ghassäniden  angegebene  ^ls>^ 
welches  noch  jetzt  so  heisst  '),  finden  wir  wieder  in  j|^)  y^j 
^jQft<y  709  b  oder  bloss  ^»j^^j  jv*j  710  b  (2mal)  oder  j^j 
fk^AO  ^XIA^?  714a  und  in  ^»j^^j  ^I^^TO  fcuDJ  JW?  710a 
„Kloster  des  Sabinianus**?^) 


1)  In  Wirklichkeit    ist  wohl    za   Ö61&n    das  Land  sa   rechnen,    welches 
früher  wenigstens  theilweise  im  Besitz   der  Israeliten  gewesen    and   spKter   za 


PEla«8tinE(8ecanda)  resp.  sam  i^«^.'^)  <Aa>  geh(irte,    während  6ddilr 

nie   zu  Palästina  gerechnet    ist.     Oh  sich  aher  diese  Gränzlinie  fest  hestimmen 
lässt,  ist  eine  andre  Frage. 

2)  Ich  lasse  von  jetzt  an  das  J  y^J  ,,Kloster  von^'  meistens  weg,  wenn 
das  Kloster  nicht  eine  besondere  Bezeichnung  hat.  Ich  bemerke  hier  noch,  dass 
sich  die  Aebte  meistens  }  y^JJ  ;Vt»f^-*  unterschreiben,  dass  sich  jedoch  einige 

mit    dem   einfachen  J  kt»ftr^  begnügen,  welches  die  Existenz  des  Klosters  ja 

genügend  verbürgt. 

3)  Es  ist  der  Geburtsort  des  AbQ  Tammäm,  s.  Jaq.  s.  v. 

4)  Auf  derselben  Seite  710  a  kommt  «Ai^fiD,  7r2b  Jp-t^srift  als  Personen- 
name vor:     '*^^^^  auch   713  a. 


430    Nöklekey  mir  Toj}ographie  umi  Gesch,  des  Danuuc.  Gebieies 

^VA^?  ^P^'^^  S^h  )v»?    710a    ,,das   Kloster   des   Abbas 

Titus^    nnd   -^;^v%  liSl^£D/  w;2D  b^«:^}  )v«}  709  b   ^^das  Kloster 

St.  Stephan!*'  erklären  wir  darch  den  Ort'Aqrabä  ^'uJi^  (Jaq.s.v.', 

Dima^qi  199,  2)   nahe   bei  6äsim,   bei   Borckhardt  ^j^  Ä^yU 

„Akrebbe  eddschednr'^  Dort  sind  schon  vorehristlicbe  In- 
schriften (Wetzstein  nr.  177—79).  JäqAt  nennt  den  Ort  (den  er 
za  6ö1än  rechnet)  als  Wohnsitz  Ghassänischer  Könige.  Möglich, 
wenn  auch  weniger  wahrscheinlich,  ist  freilich  immerhin,  dass  ein 
anderer  von  den  vielen  „Scorpionenhügeln^'*  gemeint  wäre,  wie  der 
Teil  'Aqrabä  östlich  vom  Q'leb  Haurän;  kaum  können  in  Be- 
tracht kommen'Aqrabä  in  der  GhAta  oder  Teil 'Aqrabft,  schon 
südlich  vom  Jarmük  im  'Aglün  (Nord-Gilead). 

Eine  bedeutende  Rolle  spielte  zu  verschiedenen  Zeiten  der  Ort 
jfcu:X^,  i^iJi^,  raßi&a  (vgl.  Z  D.  M.  G.  XXIX,  7 9 f.);  heisst 
doch  ein  Thor  von  Damascus  nach  diesem  Orte  'xaj'JI  vj'b  *)-    FOr 

uns  kommt  es  hauptsächlich  als  Königssitz  der  Ghassäniden,  speciell 
des  Beschützers  unsrer  Cleriker,  des  Härith  b.  6abala  in  Betracht ; 

8.  Hamza  120,  vgl.  Qassän  bei  Jaq.  s.  v.  iLuLll  (der  hier  von  der 
Verwandtschaft  der  Ansär  mit  diesen  Königen  spricht) ;  vnd  so  wird 

es   denn  gradezu  v^^^Ut  jLub»  genannt  (Bekri,  angeführt  in  den 

Anmerkungen  zu  den  Meräsid  Y,  S.  3 ;  gewiss  nach  einem  Dichter). 
Qass4n^)  a.  a.  0.   und   ein  Dichter  der  Omaijadenzeit  (Jaq.  s.  v.; 

Ilamäsa  658)  rechnen  den  Ort  zu  6ölän  (^^"^  '^^)  ^)'     ^^ 

war  das  Kloster  des  h.  Sergins  jfcui^j  QQa,^1CD  «^^ao  hr^  710a. 
Nicht  weit  von  6  äs  im  und  G4bia  haben  wir  den  Berg  cj^lä 

„in  66l&n"  zu  suchen,  den  Näbigha  (Afflwardt  nr.  21  v.  29;  Deren- 
bourg  nr.  24  v.  29»  vgl.  Jaq.  s.  v.)  ans  Kummer  um  den  Tod  des 
Ghassäniden  Annnmän  b.  Albärith  weinen  lässt.   Dies  ist  gewiss  der 

)Lv-?  )^QJ)i  ^ö  ^*8  (dicht  vor  ^äj^^  genannte)  „Kloster  des  Ab- 


1)  Vor  der  Schlacht  bei  Merg  Rihit  sammelteo  sich  an  jenem  Ort  dit 
Omaijaden;  vgl.  Ibn  Athir  IV,  122  ff. 

2)  ^]y^  ^®*  demselben  (Jaq.  s.  v.  ^,y'^A  ist  schwerlich  etwas  Anderes 

3)  Auch  nach  Burckhardt  I,  449  gehört  das  Dorf  wie  die  ganse  Gegend 
einschliesslich  Newi  zu  (j^OlAn.  —  Ein  merkwürdiges  Versehen  ist  dem  Jaq. 
begegnet,  wenn  er  (s.  ▼.)  den  Ort  mit  i^anz  genauen  Angaben  etwas  ndrdlidi 
von  Sanamain  verlegt.  Von  andern  Gründen  abgesehen ,  könnte  er  dann  an« 
möglich  zu  U614n  geboren. 


und  der  Baurdngegend,  43J 

bas  Marcellinas^'  JLV**;  jkk^  JSjo;2D  ,gp^J?  Jv«?  709b;  aucb  wird 
noch  eb.  ein  Presbyter  daher  jlj^j  J^^Jj  |juajO  genannt 

Die  £bene  am  Trachon  her  ist  die  des  ^  aar  an;  ein  Theil 
von  ihr  führt  in  neuerer  Zeit  den  Namen  Ennuqra^).  In  dieser 
Ebene  liegen: 

t.jN— 4-:iV/>  Mfttabin  (Rob.)»  von  Andern  auch  Müetbin, 
Moetbin  n.  s.  w.  aasgesprochen  =  ^"n^,v>  713b. 

Tibne,  früher  Juj  (Jaq.),  von  Näbigha  in  dem  schon  er- 
wähnten Vers  aaf  den  Tod  des  Anna' man  b.  Alb&rith  mit  (jräsim 
genannt  *)y  dttrfen  wir  mit  ^i^oL  710  a  gleichsetzen.     An    JuS 


1)  EH  Smith  dehnt  den  Namen  Nuqra  anf  das  ganze  Land  zwischen 
Le^&,  Öddür,  dem  Öebel  Haar&n  und  der  BelqA  aas  bis  etwas  östlich 
▼OD  Bostra  hin.  Aber  Wetzstein  (Ztschr.  195)  beschränkt  den  Namen  auf  ein 
kleineres  Gebiet  und  schliesst  namentlich  Alles  davon  aus,  was  nordlich  von 
Esmlskin  liegt.   —   Das  ganze  Land  wird   in  älterer  Zeit  in  die  beiden  Theile 

iuuukAJt    mit    der    Hauptstadt   Adhri'&t    und    Haar&n    mit    Bostra    zerlegt 

(Ja'qübi  113,  vgl.  Idrist  bei  Bosenmüller,  Anal.  UI,  16,  10;  Dimasqi  200); 
jedoch  wird  der  Name  Haurän  auch  sehr  oft  in  viel  umfassenderer  Bedeutung 
genommen.  Wie  weit  Elbethenije  ausgedehnt  wurde,  können  wir  nicht  ge- 
nau sagen.  Ihn  Habib  (-[-  243  d.  H.)  bei  Jaq.  s.  ▼.  ^6^  rechnet  noch  das 
gleich    zu     erwähnende    Tibne    ^6^  dazu.     Jedenfalls    ist    dies  das  alttesta- 

mentliche  yO^y  das  allerdings  zuweilen  y^l^  mit  umfasst.  Dass  die  Hauptstadt 
Basans'^3^^^M=i:oLcji3t  ist,  steht  fest,   aber  auch  Wetzsteines  Zweifel  an  der 

Identität  von  D'^^^p  ni^niZ)^  mit  dem  noch  im  späteren  Mittelalter  als  Sanmiel- 
platz   der  Heere  erwähnten   (Bahä  ed  din  67;   Freytag,    Chrcst.  119;  Raud.  I, 


183;    186;  191;  II,  76;  80)  \jjJ^    oder    LäAä  JJ  scheinen  mir  unnöthig; 

eine  grosse  Stadt  braucht  ja  'Astaröth  nie  gewesen  lu  sein.  Völlig  un- 
möglich erscheint  mir  Wetzsteines  Ansicht,  der  Name  Bostra  (dessen  t  grade 
so  zu  erklären  wie  das  d  in  Esdras,  Hasdrubal,  das  p  in  Sampson)  sei 

aus  rT^ntD!^^  entstanden  und  iC^j^oj  erst    eine  weitere  Entstellung.     Vielmehr 

wird  uns  die  Ursprünglichkeit  der  arabischen  Form  nicht  bloss  durch  das  edo- 

mitische   tl^^^  (Bus^re),    sondern  auch   dadurch  gesichert,   dass    schon  früh 

die  Syrer,  wenn  sie  nicht  die  griechische  Form  JV^^CDCO  pedantisch  nachmalen, 

J^^OD  (Cowper,   Anal.  Nie.  10)    oder   j^p  (Land,  Anecd.  II,  369)  schreiben. 

So  auch  palm.  «^atä  (de  Vogü^  nr.  22,  von  251  n.  Chr.),  jüdisch  niatia,  nn^lS 
(Ab.  z  bSb\  Neubauer  19;  255).  —  Jaqut,  der  für  diese  Gegenden  überhaupt 
nicht  immer  ganz  correct  ist,  macht  Haurän  an  einigen  Stellen  viel  zu  gross, 
wenn   er   s.  B.   Ffq   (unweit  des  Sees  von  Tiberias)  und  das  Schlachtfeld  vom 

Jarmftk  dazu  rechnet  (s.  v.  vüLöt   und  s.  v.  Xjoy^l^t). 

2)   So  liest  Jaq.  s.  v.  ^^Siaj  .     Im  Text  bei  Ahlwardt  und  Derenbourg  steht 
statt  (5^*  das  bekanntere  ic^jo^y   das   aber   lange    nicht  so  gut  passt.     Der 
Bd.  XXIX.  29 


432    Nöldeke,   zur  Topographie  und  Gesch.  eies  Damtuc.  OMde» 

im  6ebel  'A^lftn  (Rob.  EI,  919)  oder  gar  die  berflhmte  Feste 

o 

^jvjLö  in  Galilaea  wird  man  nicht  denken. 

In^T'^?  Jkil  710b;  711a,  wie  der  Name  sagt,  eine  Pilger- 
stätte, ist  gewiss  der  Wallfahrtsort  >L:p\^^uJt  Elma^ia^ge,  dessen 

Legende  uns  Jaqut  s.  v.  in  einer  muslimisch  gemachten  Form  er- 
zählt.    Buckingham  fond  da  eine  Inschrift  (Wadd.  2413  b). 

JboüCUD  711a  kann  man,   so  häufig  in  diesem  Lande  aach  das 

Appellativ  ^uid  „Canal'*  ist  (Wetzsf.  298),  doch  deshalb  mit  einiger 

Sicherheit  für  das  nahe  bei  ^anamain  und  Mal)ia^^e  gelegene  Q'nfije 
halten,  weil  ein  Mann  aus  letzterem  für  Jb^^oo  unterschreibt 

So  nahe  es  läge,  in  (Kloster  des  h.  Joseph)  ^Scdgu  **V0}  jw; 
jK«V^  >^lGo;  711a  nur  eine  andere  Schreibart  fftr  das  oben  be- 
sprochene >\.^aD  zu  finden,  zumal  ja  {jo  syrisch  noch  eher  durch 
«1  als  durch  .  wiedergegeben  werden  könnte,  so  möchte  ich  jetzt  in 
>\lGO  doch  lieber  den  Ort  Obta*  sehn,  der  Robinson  III,  903; 
Burckhardt  I,  383  «lul  geschrieben  wird;  dass  dies  für  älteres 
Bota    steht,    ergiebt   sich   ja   auch   aus    dem   Diminutiv  Obt^*a 

(=  rjyi)) ,  Namen  eines  nicht  weit  nördlich  davon  gelegenen  Dorfes, 

das  natürlich  ebensoviel  Anspruch  darauf  hat,  für  jenes  ^Q3 
gehalten  zu  werden. 

In  ULc  (Rob.  III,  904)  *01m&   (nach  Burckhardt  I,  380f.)M 

finde  ich  den  K^ols^;  30^,^00  ^po;  J;6m^  ^«^?  |juajO  711a 
(„Priester  des  Martyriums  des  h.  Sergius^^)  und  das  Kjq\^j  j^; 
711  ab  (2mal).    Der  Abfall  des  t  ist  wie  in  Der'ä  (Rob. III,  904; 

Wetzst  Ztschr.  186  Anm.)  für  oLc!o,  oLcyt  (Edre  at  der  Be- 

Ol 

duinen   Wetzst   a.   a.  0.),  oLc^t  n^^n«   (im  Targ,  jer.)   und  in 

'Agela  für  *A^6Ut  (Wetzst.  296). 

jK«ViO  *,o^<^  ^  714a  (2mal)  =  £lmnsefire  ysJu^m^^  wo 
Wetzstein  eine  Inschrift  fand  l(nr.  91  =  Wadd.  nr.  2070  c)/  Die 


Dichter  kann  wohl  SAgon,  das  Grab  liege  zwischen  (^ilsiin  and  (dem  etwa  2 
Meilen  davon  entfernten)  Tibne ,  aber  die  Lage  zwischen  GAsim  und  dem  zwei 
Tagereisen  davon  entfernten  Bostra  wäre  doch  gar  zu  unbestimmt. 

1)    Scetzon  hat  auf  der  Karte  Alma,  1,78  Ölme.     Auf  der  Karte  WeU- 
stein's  seltsamerweise    II mi. 
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Diminativfonn  ist  für  jfloger  zu  halten ;  die  syrische  Form  ist  etwa 
Mispar  anszosprecheD. 

Im  äussersten  Süden  der  ^a^r&nebene  liegt  ^^juX&Jt^  welches 

nach  Jaq.  wenigstens  schon  zor  Oma^adenzeit  bestand;  heate  El- 
fedein  Robinson  HI;  906  oder£l-efd6n  (Kiepert);  dies  ist  wohl  = 
^;|d  710b  ^).     Denn  an  die  Ard  elfedajSn  (südlich  von  den 

Seen)  darf  man  wohl  nicht  denken. 

Die  Gegend  südlich  nnd  südöstlich  vom  ^aQrängebi^ge ')  wird 
bei  Robinson  noch  zn  Bethentje  gerechnet,  während  Wetzstein 
(191  ff.)  nach  genauen  Erknndignngen  und  persönlichen  Unter- 
suchungen den  jetzt  so  genannten  Landstrich  auf  ein  kleines  Ge- 
biet nördlich  vom  Gebirg  beschränkt  ').  In  jener  Gegend  liegt  u.  A. 
^^Ac  (*Ajfln  oder  *Ijfln),  so  genannt  nach  den  zahlreichen  Quellen 

(Wetzst.  186) 9  wo  sich  viele  alte  unbewohnte  Häuser,  darunter 
mehrere  Ejrchen ,  sowie  einige  Inschriften  finden  (vgl.  Burck- 
hardt  I,  176;  Wadd.  nr.  1984  ff.).    Dies  wird  ^oJk  714  a  sein. 

|ib^  710b  ist  ohne  Zweifel  =  ^^liA  (Roh.  lU,  914)  Metän, 

Imt&n  (Wetzstein),  auf  Inschriften  Mo&ava  (Wadd.  nr.  2037)^). 


1)  In  dem  Namen  liegt  entweder  eine  Nebenfonn  des  ja  auch  sonst  ab  Ortsname 

Torkommenden  TjjB  (vgl.  qIOo  oder  ^tOo  JJ  Jaq.;  JljS  Wright,  Cat.  1127a; 
0a3avä  Sozomenos  VI,  83)  oder  des  (nrsprfinglich  persischen,  s.  die  Inschrift 

des  Artazerxes  in  Sasa)  K^IDM  (arabisiert  ...Jsi),  welches  als  Ortsname  'Anfa- 

o  *  >  •  •      . 

Savn  <^yJiA3  und  ...IoLaC  lautet 

2)  Öebel   Hanrftn   ist   =,    ^^L^     Aj  J»,a-*>'    s.    Jaq.    s.   y. ;   Abnlf. 
Geogr.  148;  DimaSqi  201. 

3)  Auf  alle  Fälle  hat  Wetsstein  auch  darin  Recht,  dass  er  die  Ueberein- 

Stimmung  des  alten  Namens  ÄjuuuJt  mit  dem  dieser  entlegenen  Gegend  fUr 
snAUig  erklärt;   dies   moderne   Bethentje  ist,   wie  er  nachweist,  von   dem 

kleinen  Orte  Elbetdne   gebildet  und  w&re   also  ji>AJuujt  sn  vocalisieren.  — 

#• 

Uebrigens  wird  die  Karte  dieser  Gegend,  wie  sie  rorlftufig  nach  Wetsstein  fest- 
gestellt ist,  mit  der  Zeit  wohl  noch  manche  Verbesserung  erfahren. 

4)  Der  Ort  ist  streng  zu  scheiden  von  '»jlyA  in  Moab,  südlich  von  Kerek, 

wo  Mu^ammed's  Gefährten  die  schwere  Niederlage  erlitten.  Letzteres  heisst  bei 
Öteph.  Mioi^ui  und  in  der  Not.  dign.  or.  XXX  Motha,  und  dass  es  wirklich 
mit  langem  6  gesprochen  ward,  zeigt  uns  die  von  Steph.  (nach  dem  kundigen 
Uranins)  gegebene  Ableitung  von  maut  {xünoi  ^ardiov).  Der  nördliche  Ort 
hiess  dagegen  nach  Ausweis  aller  vorliegenden  Formen  etwa  Mothänä  oder 
Möthän. 

29» 
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Zu  Bethen^e  rechnet  die  Liste  Rob.  III,  913  (gewiss  mit  un- 
recht) auch  das  am  Abhang  des  Gebirges  gelegene  El-gefne,  das 
da  j^A>^)  geschrieben  wird,  aber  wohl  eigentlich  ÄJLft>  wäre,  so  dass 

es  ganz  zu  badQ,^709b  stimmt. 

Auf  dem  westlichen  Trachon,  der  Legä  (bL^I)  '),  resp.  auf 

deren  Rande  (»L^l  s^rj^  hentzatage  Lofif)   liegen  gleichfalls 

einige  Orte,  die  wir  in  der  syrischen  Form  wiedererkennen. 

Nicht  sicher  ist  es,  ob  wir  das  „Martyrium  des  h.  Theodor^ 
j^iOo;:^}  fio}o\l  ^VOJ  jtnH»  710b  in  Br&q  o^Kj  Sachen  dttrfen. 

Dies  ist  ein  nicht  unbedeutender  Ort  mit  Ruinen  und  Inschriften, 
den  Waddington  mit  Kiovatavtla  bei  Hierocles  (723  Wesseling 
=  Kfavaravtivri  in  der  Notit.  I  bei  Parthey  p.  92)  identificicrt, 
vgl.  Burton  I,  52  ff.;  Wadd.  nr.  2537  a.     Aber  freilich  ist  der  Name 

vjt«3  häufig;  grade  im   südöstlichen  Haurän   ist  noch   ein  Ort  des 

Namens  (Wetzstein,  Ztschr.  300;  Seetzen  I,  105  nennt  ihn  Brak 
el -Hölle  und  setzt  ihn  eine  Stunde  ostwärts  von  Rahä)*  Dazu 
stimmt  die  Form  nicht  recht;  wenn  man  nicht  annehmen  will;  dass 

eigentlich  j*iOO*^  „derer  von  joo;d''  zu  schreiben  wäre«    Möglich 

ist  sogar,  dass  das  ^  Präposition  und  der  Ortsname  bloss  ],jdo9  ist. 

J40J  710b  ist  =  »^^^1  Zeblre  (mit  Inschriften  Wadd.  25 12 f.) 

oder  =  dem  ganz  nahe  dabei  gelegenen  Zu b  e r ,  welches  Rob. III,  909 
auch  Sjaj  Jl  heisst. 

Wie  man  (vgl.  Wadd.  2479  ff.)  aus  dem  Gentilicium  Zo- 
Qixovrjyol  Zorawa  als   ursprtlngliche  Form  des  Namens  der  Ort- 

Schaft  erschlossen  hat,  die^  bei  den  Araben  eigentlich  t.j ')  hiess 
(s.  Jaq.  8.  V.),  die  man  aber  später  (mit  Anlehnung  an  die  beliebte 

Wurzel  p^)  gern  ^y  (Jaq.  an  mehreren  Stellen;  Abulf.  Geogr.  148 


1)  Die   Endung  ^    tritt    in  Smith's  Verzeichnissen   nicht  selten  fiUschlich 
an  die  Stelle  von  &    (jkV 

p 

2)  Der  Käme  mit  Andentnng  der  Etymologie  Rand.  I,  80  (.X.m«wC  L:d^\JüU 

{^j^y^  HLäI      Jt  ^3'^t)  J    femer  Jaq.  s.  v.    und  s.  ▼.  X    *,  '>^t  J  vgl. 

I,  621,  6,  wo  L5\JÜI   gedruckt  ist.  —  Der  Name  öLiAxSt  für  den  entsetiUchen 
Östlichen  Trachon  kommt  schon  bei  Uarir  vor  (Mubarrad  468, 13  und  bei  Jaq.  t.  v.) 

3)  Weniger  gut  ö.:  geschrieben  Jaq.  s.  v. 
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=  Zor'  a  oder  Zora*  der  Neueren;  bei  Ibn  Batata,  ed.  Cairo  I,  64 
M.:)  oder  gar  ^y^)  (Damascenische  Form,  a.  Wetzstein  Ztschr.  185) 

nannte,    so  folgt  dasselbe   aus   dem   syrischen  wpo;  jKa^t^  Jv»? 

I^V);  vpfo^  711a  „das  h.  Kloster  des  h.  Conen')  der  Zorawener'^ 

Die   bedeutenden  Trümmer   enthalten   mehrere   Kirchen   s.  Wadd. 
a.  a.  0.  *). 

jK40^);fiDQD  711a  betrachte  ich  als  die  ursprüngliche  Form 


O      i 


von  r^MW)^  s.  Jaq. ,  von  Neueren  auch  wohl  .^aj  geschrieben;  nach 

einem  benachbarten  Hariri  auch  Busr  ell^ariri  genannt.  Es  galt 
als  Begräbnissort  des  Propheten  Elisa  (Jaq.)»  und  noch  Burckhardt 
fand  da  den  Wallfahrtsort  Meziar  (lies  Mez&r)  Eliascha. 
Dieser  Glaube  war  gewiss  yorislamisch.  Wadd.  (nr.  2471  ff.)  erwähnt 
da  zwei  Kirchen. 

Im  JbJQ2^;  )w;  711b  darf  man  vielleicht  Lubön  mitten  in 

der  Le^  sehen  ^) ;  es  wäre  wieder  eine  neuere  Diminutivbildung. 
Jedenfalls  ist  dies  wahrscheinlicher  als  die  Oleichsetzung  mit  dem 
südwestlich  davon  am  Öebel  Haurän  gelegenen  ^^«JÜI  ^  D6r  el- 
leben, welches  allerdings  von  der  Heidenzeit  her  ein  Cultusort 
war  (s.  Wadd.  2392  ff.).  JbJQ2^  kann  bei  jener  Annahme  immer- 
hin der  Garnisonsort  Li  bona  Not  dign.  or.  XXX  sein. 

iSo^    711a   ist   ohne    Zweifel  *Ähire,    das    bei   Robinson 
^y^U^),  bei  Burckhardt  I,  150;  350  richtiger  «^L^  geschrieben 

ist.     Die  Ursprünglichkeit  des  0  L  bezeugt  das  (}entilicium  'Atgi^ 

rrivog  Wadd.  nr.  2438.  Der  Ort  war  nach  Wadd.  a.  a.  0.  schon 
dadurch  wichtig,  dass  er  allein  mitten  in  der  Le^ft  zu  allen  Zeiten 
.Wasser  hat  Die  xtifuti  'Agui&ag  TgdxwifOQ  in  Parthey's  Notit. 
cpisc.  I  (hinter  dessen  Hierocles)  p.  93  wird  auch  wohl  in  lAlgd" 
&ccg  zu  verbessern  und  derselbe  Ort  sein. 

Endlich  scheinen  in   unserem  Document  noch  einige  Orte  er- 
wähnt zu  sein,  welche  schon  im  Antilibanos  liegen.    In  J;2DjbJD;  Jv»; 


1)  Weiter  entsteUt  ku  cJ!  Rob.  HI,  908;    Burekhardt  I,  118  hat  \jx\. 

2)  Der  h.  Conon   hatte   noch   sonst  in  Syrien  Klöster,  daher  ...  «ils    .jJ 

am   oberen .  BaradA  nnd  ein  andres  sfidüoh  von  l^^iis.    Conon  war  damals  ein 
beliebter  Ifannesname. 

3)  Qegen    die   Verweobslang  dieses  Ortes  mit'  oLfidJt    ^yyi^    braucht 
jetat  wohl  nicht  mehr  gesprochen  su  werden. 

4)  Bei  Rob.  111,  909  ans   Versehen  (indem  das  ^  „nnd**   zu  dem  Worte 

gerechnet  ist)  ryfs^^  Wal  ebbin. 

5)  8.  d.  Anmerkung  1  S.  434. 
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^^\ri..j  7lda  ^das  Kloster,  8o  das  tob  ^olbAB  heisst^  kann 

man  schwerlich  etwas  Anderes  erkennen  als  das  weinreiohe  ^isibn 
des  A.  T.  (£zech.  27,  18),  XaXvßwv  des  Posidonins  (Athenaens  2^) 
nnd  Strabo  735,  das  heutige  Qalbün  ^),  in  den  Yorbergen  nördlich 
von  Damascos.  Aber  es  fragt  sich  sehr,  wo  dies  Kloster  eigentlich 
war;  denn  ein  in  Qalbün  selbst  gelegenes  bitte  man  doch  kaum 
bezeichnet  als  „so  das  von  H.  heisst/' 

Etwas  bedenklich  ist  es,  das  Harienkloster  )q,4SD  «»l^ao  bwO)  Jv? 

Y^\i  71^&  nach  dem  nicht  weit  da?on  (etwas  nördlich  von  Fl^) 

gelegenen  Orte  zu  setzen,  welcher  heute  Ifri  ^^t  (Roh.  m,  899) 

heisst,  auf  einer  Inschrift  Aer*  Atpluga  genannt  wird  (Wadd.  2557). 
Ich  kann  mir  keine  rechte  Vorstellung  ?on  der  dieser  griechischen 
Schreibung  zu  Grunde  li^enden  semitischen  Form  machen,  aus  der 
doch  schliesslich  Ifri  geworden  ist;  auf  dem  Wege  ?on  der  einen 
zu  der  andern  Form  kann  aber  unser  j;^/  immerhin  liegen.    ]x^f 

könnte  Affirft  ausgesprochen  werden,  aber  kaum  Aftrl 

Für  das  |«aV;  )v«?  714  a  wflsste  ich  femer  keinen  andern  Ort 
alsRftä6jft  am  Westabhang  des  Hermon;  man  mflsste  denn  denken 
an  Churöbet  Ri^ä  Läu^  jUj^  westlich  vom  Qaor&Dgebirge  >) 

(Rob.  III,  905)  oder  gar  an  Bot  Ras  —  Gapitolias  (das  syrisch 
allerdings  wie  der  Ort  in  Mesopotamien  \aLA  buS  oder  |a^V  No 
heissen  wird).  Dass  sich  die  Herrschaft  der  Ohass&niden,  die  hier 
doch  allein  den  Namen  „Arabien^  rechtfertigen  könnte,  bis  in  jenes 
Gebirge  hinein  erstreckt  habe,  ist  freilich  kaum  zu  glauben.  Wir 
können  uns  die  Sache  vielleicht  so  erklären,  dass  sich  an  der  Er- 
klärung der  „arabischen"  Gleriker  einige  aus  der  Nachbarschaft 
betheiligten,  wie  sich  ja  schon  bei  den  Unterschriften  des  Nicaenums 
den  Mesopotamiem  ein  „Perser^  aufOgt 

Einige  der  in  der  Urkunde  genannten  Orte  scheinen  zwar  sonst 

noch  vorzukommen,  aber  ohne  dass  ich  ihre  Lage  bestimmen  könnte: 

Der  Name   des  ^gp^joltj;  )w;  710a    „Artemiskloster",    (an 


1)  Bei  Athen,  and  Strabo  steht  nar  das  AdjectiT  xaXvßcSvto^  (olvog),  — 
Wenn  Ttol.  V,  14  die  Landschaft  in  Nordsyrien  XaXvßafvirie  nennt,  so  bat 
er  da  eine  Verwechslung  begangen;  denn  der  einheimisehe  Name  von  Beroea 
ist  ja,    wie    wir  nicht  erst  durch  die  Araber,  sondern  schon  durch  sahlreicbe 


Syrer  seit  dem  4.  Jahrh.  erfahren,  -^--  \^A^^  nicht  ^jJl>>»  Dass  er 
wirklich  die  Gegend  von  Haleb  im  Auge  hat,  ergiebt  sich  aas  Ba^ßapto^ 
^  i/A-IW;  sowie  daraas,  dass  dann  XaXMtdtnrt  die  LoDdsohaft  Ton  Qinnas  rin, 
folgt.  Dass  er  nan  neben  XaXvßciv  aach  noch  Bi^ota  (in  Kvp^axtKtf)  bat, 
darf  ans  bei  der  gansen  Compositioo  seines  Werkes  nicht  wandern. 

2)  Aaf  Wetsstein's  Karte,  wo  es  (in  Uebereinatfanmang  mit  Borkhardt  I, 
163)  Chirbet  Bische  heisst ,  scheint  es  au  weit  in's  Gebirge  hinein  gerathen 
XU  sein. 


und  der  BaurdngegeruL  437 

stelle  eines  alten  Artemistempels?)  ist  möglicherweise  in  ^j*^Jj 
erhalten;  welches  nach  Jaq.  s.  y.  und  s.  v.  ^-^aJLä  ^)  „za  den  Dörfern 
von  Damascns^'  gehörte.  • 

Bei  Iso^;  Jv«;  711b  kann  man  an  den  unter  dem  Metropo- 
litan von  Bostra  stehenden  Bischofsitz  'Avaaraaiov  noXau)^  Evxv- 
fiiag  Le  Quien  II,  868   denken.     Der  |x>l)j   np>^_4n         Wright, 

Cat.  708a  kann  ebendaher  sein;  denn  der  betreffenden  Erklärung 
von  Geistlichen  aus  der  Gegend  von  Antiochien  haben  sich  auch 
einige  aus  entfernteren  Gebieten  angeschlossen  '). 

Sehr    wahrscheinlich  ist  jUL  b^«:^;  Jv«;   709  b   das    Jb»-^, 

welches   nach  Hamza  117;   Abulf.   bist.   ant.  128   der   Ghass&nide 

'Amr  b.  6afha  gebaut  hat.     Ob  das  J*^t  ^  nach  Jaq.  s.  v.  in 

der  Nähe  des  Jarmftk  (und  zwar  nach  seiner  Andeutung  nördlich 
davon)  eine  andere  Aussprache  oder  Schreibung  desselben  Namens  ist? 

Nicht  festzustellen  wegen  des  mehrmaligen  Vorkommens  ent- 
sprechender Namen  sind  folgende'': 

Jlo«^^J9  710  b^  wovon  ein  Presbyter  unterschreibt.  Das  be- 
treffende Gebiet    zählt   wenigstens   5  Ortschaften  Namens  ,3jL:pIt 


o  ^     > 


oder  ^ju^t.    In  einem  derselben ,  Mendel  e^sör  bei   Imtftn, 

einem  verödeten  aber  gut  gebauten  Orte,  finden  sich  Inschriften 
(Wetzst.  nr.  61;  Wadd.  nr.  2029  ff.). 

pEU  710b  ^)  kann   sein    1)  ^Ü  Nämir  (südlich  von  Zor'a) 

2)  Nimre  (kLü!  »yi  Hob.  III,  907)  östlich  von  Bostra  3)  Nimre 

(»-4J  Rob,  in,  910)  im  nördlichen  Theil  des  Haurängebirges,  wovon 

das  Wädi  Nimre;  das  Gentilicium  NafiaQfjaioi  führt  au?  die 
ältere  Form  Namara;  hier  sind  ziemlich  viele  Inschriften  (Wadd. 
2172 ff.).  Kaum  in  Betracht  kommen  kann  4)  Nem&ra  in  der 
Einöde  des  Wädl  es^äm  südlich  von  der  Rubbe,  eine  Station 
römischer  Soldaten,  von  deren  Hand  einige  rohe  Grafitti-Inschriften 
herrühren  (Wadd.  2264  ff.). 


o» 


1)  Der  Name  i^^^^-jJ^  (nicht  ^.^aaJj,  8.  den  Beim  bei  Jaq.  I,  57)  ist  wohl 

eine  yon  den  Entstellungen  ans  noiv^ßiov, 

2)  Z.    B.   einer  aas  ^CiCD}  Jv«?   bei   Edessa   (Assem.   II,  38,  45),  aas 

JlAfiCkO}  JV«}    bei  ^arr&n   und  wahrscheinlich  noch  swei  aus  der  Gegend  von 
Damascus,  8.  unten  8.  442. 

8)  Die  zahlreichen  Ton  der  Wnrsel  ^X33  gebildeten  Ortsnamen  bczeicbnon 
wohl  das  „pantkoritrtigo"  gefleckte  oder  gestreifte  Aussehu  des  Bodens;  vgl. 
Jaq.  IV,  812  f. 
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jfc.*VO  Ä^i^L^)  VÖDJ  jL^  jw?  ''lOb    („das   nene  Kloster**) 

kann  gelegen  haben  in  1)  Etta'le  (^}jui\  Rob.  IE,  905)  in  der 

Nuqra;  nördlich  von  Bostra  mit  christlichen  Inschriften  (Wadd. 
nr.  241 2 ab)   2)  Ta^le  ungefähr  auf  einer  graden  Linie  von  Der'&t 

nach  Newa     gelegen   (vgl.  Baedeker-Socin  421)     3)  »Sjü   Ti4e 

(Wetzstein   135;    Rob.  in,    912   hat   :^'   Ta'ala)    in    Bethen|je 

4)  ftLa  Ta'ille  (Wetzst;  Rob.  gleichfalls  :^*  Ta^alla)    dicht 

dabei  5)  Tu'ele  (Rob.  m,  914  jJuuLÜt  eth-Tha'yelliyeh) 
in  der  Zumle,  südlich  von  Der^ät. 

Das  JiLi^^  jw?  "7^^  b  (2mal)  kann  seinen  Namen  haben  von  den 

Höhen  Metall  el  Kiswe  bei  Eiswe  (? —  nur  Burckhardt  I,  114) 
oder  von  £1-Mntallä,  einem  Bergzage  der  Wildniss  östlich  von 
den  Seen')  (Barton  I,  235);  der  Name  ,yKloster  der  Hfltten^  kann 
aber  noch  manche  andere  Yeranlassang  gehabt  haben. 

Von  folgenden,  alphabetisch  aufgezählten,  Namen  kann  ich  keine 
oder  nur  eine  höchst  unsichre  Bestimmung  geben'): 

|udo);  ^xiSi^y^  w;»  bus;  7ll  b  G^St.  Philipp!''). 
oJj;  )v^-<v^*^^  xj*^  3P^J?  709  b  (,,des  Abbas  Mazimos'^). 
^osd);  711b. 
^jj  710  a. 
|!dj;  713  b. 

l^jc^V);  714  a  (2mal). 

|\K.->j  710a  (nach   einer  Yitellia?  oder  BixaXia   Vi- 
tal is  genannt?). 

J'^S^  ;d;    711a.      Dies    Kloster   des    „Sohnes   des   Schrift. 

gelehrten"  ¥rird  man  weder  mit  Bot  Säbir  im  Aqlim  elbell&n 
(Rob.  Uly  890),  wovon  wohl  der  obere  Theil  des  A'wag  den  Na- 
men £8s4bir&ni  hat,  noch  mit  J\^  .jJ,  einem  Dorf  des  Districtes 


1)  So,  nicht  VvVa!.  |  wie  gedracktist.    Dies  ist,  wie  ich  nach  sorgflUtiger 

Collation  besengen   kann ,   die   einsige  Abweichung  des  Dmcks  von  der  Hand- 
schrift. 

2)  Die  drei  Ruinen  awischen  dieser  Wildniss  und  den  Seen  bezeichnet 
Wetzstein,  obgleich  sie  Eddiüra  ,,die  Klöster*'  heissen ,  als  alte  Castelle,  die 
hier  auf  der  ,, Strasse  der  Jtaubaüge"  auch  besser  passen  als  Klöster. 

3)  Da  manche  von  diesen  Namen  eigentlich  Appellativa  oder  Beseichniingen 
von  Personen  sind,  so  lasse  ich  das  }  des  Genitives  stehn;  jv*}  Issse  ich  dnreh- 
gängig  weg. 


^  O    ' 


und  der  Haurdngegend.  439 

^^y*^y>  (Jaq-)  ^)»  noch   mit  dem  Naarsafari   der  Notitia  dign. 

nr.  XXX   (worin  ich  ein  )^^  )op    suchen   möchte)  zusammen- 
bringen wollen.  ^ 
>\W  Us?  709  b. 

>^Jio^j  713  a  (2maJ)  und  ^^fco^  eb.     Da  in  Jemen  ein 

-  j  ^ 
Jjüj>  li^t  (Jaq.),  so  ist  der  Ortsname  vielleicht  einer  von  denen, 

die  von  eingewanderten  Südarabern  in  den  !^urän  übertragen  sind. 

^\oc^j  713  b. 
ilq^j  711b. 

jy^,^;.  j  713b  (,^derkl08ter'*). 
i^j  711a. 

~|>  ^,  -*  Itu^  Jv^;;  1?Q^Q^  713  b  (;,StylitenkIoster  des  h. 
Hagön"). 

)oid^;  713  b. 

J  ^  Y  r  709b;   712a.    Man  könnte  an  £lbureme  (a^j^ 

Bob.  III,  917)   im  'Aglün  denken.    Die  Wüste  Hermije  (südöst- 
lich von  den  Seen)  hat  wohl  ein  »  (nicht  ein     ) ;  sonst  Hesse  sich 

das  Kloster  auch  da  denken,  zumal  es  mit  dem  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach   an  einer  Wüstenstation   befindlichen  w*«fiDV9;  Jw? 
eng  verbunden  ist. 
\o^j  712  b. 

J^QX)  Jv^d;  714b.  Vielleicht  Za'dr&  t^^  nicht  weit  süd- 
östlich von  Bani&s?  Die  Unterschrift  steht  gegen  Ende  des  Do- 
cuments,  wo  auch  die  von  Rää^jä.    Aber  freilich  mochte  gar  mancher 

Ort  „Lützeldorf**  (^i^O  h^i^^i^* 
jbuvo  «^jto/  v^d;  713  b. 
^gQ^fiQ:^  V^O}  709  b. 


1)  Dies  i*t^|^-S>  scheint  gani  in  der  Nähe  von  Damiscos  gelegen  la  haben, 

8.  Jaq.  8.  V.  ^^^t^   -O«      Wenn  AbulmaliAain  X,  174  einen  Mann   ^^t^ 

^i.t<X!t    nennt,  so  ist  da  vielleicht  J,!.liXlt  an  lesen;  danQ  würe  es  die  Gegend 
von  Dirdji. 


440   N^Hdake,  wur  Topographie  und  Oench.  des  Damate.  Oebieim 

jjq^  VÄDJ  711b.  Im  *A^lAn  ist  ein  jjL>  Jtf  ^  (Borckh.  1, 449 ; 

Bob.  III,  917);  aber,  weder  die  Lage,  noch  die  Form  passen  recht. 
Das  ,^assdorf''  wäre  doch  wohl  Eefr  ^öz  oder  Kefr  el^6x 
(wie  ein  Dorf  im  südlichen  Libanon  heisst)  geblieben«  Ein  «,'Ain 
Dschauze^'  hat  Seetzen  I;  89  nnweit  ^ahbe  im  Qaor&ngebirge. 

JyoQO  V^d;  710  a.  (Ein  anderes  ,;  Priesterdorf ^  («•/  JS' 
liegt  in  Nordsyrien  am  östlichen  Abhang  der  Nosairierberge ,  nicht 

weit  vom  „Priestergarten"  U^  ^^  ßob.  HI,  936;  938). 

i^QOD  v^?  709  b. 

«^«^dS^;  ^  ^V  w*^  No;  713 b.  Da  Der  'Ali  im  süd- 
lichen Wädi  el  'a^  früher  Lebäba  hiess  (Wadd.  nr.  2558),  so 

könnte  man  in  dieser  Form  v.^.^Jj  ein  ^ein-Lebäba"   sehn,  das 

dann  nicht  weit  davon  gelegen  haben  müsste.  Doch  ist  das  natür- 
lich sehr  unsicher. 

>^G^;  710a. 

^ß6Sjj  710a  (nach  einem  jievxddiog?). 
o^^Vj  710b. 

)K--^D  va»j  ImumlO  711b;  va»j  JW?  709b;  711b.  Wright 
(im  Index  s.  v.  ;ruo)  identificiert  das  Kloster  mit  dem  *^scoj  Jv«; 
oder  ,^jxoj  (die  Handschrift  nndentlich)»  in  welchem  um  dieselbe 
Zeit  (a/o.  588)  ein  Ck>d.  geschrieben  ist  (Cat  556  b). 

^lÄj  713  b. 

"^oaaj;  711  b. 

JcDQj;  712  b.   An  das  mythische  Nysa  in  Arabien  (Diod.  I,  15; 

19;  III,  65 f.;  lY;  2;  Steph.  s.  v.)  darf  man  schwerlich  denken, 
and  Dionysias  (welches  Wadd.  nr.  2309  für  So6da  26a8a 
h&lt)  wäre  gewiss  nicht  so  entstellt.    Jcdqj  ist  aach  hier  wohl,  wie 

sonst  ofty  vaos. 

^)\»',\ct>y  711a. 

Jv«a^?  713  b  schwerlich  mit^^^  in  der  syrischen  Wflste  (Jaq.)^) 
zusammenhängend.     Den  ;;Blinden'*   in  der  Uebersetznng  in  )iij> 


1)  Seetsen  bat  falach  J^  JS  gelesen,  daher  er  Kaffar  Dscbibir 
I,  860;  Kaffr  dscbabir  IV,  188;  Kaffr  Dschabir  (Karte)  spricht. 

2)  Nach  Jaq.  s.  ▼.  J\j>'  und  sonst  im  nördlichen  Theil  der  Wttste,  während 
der  Vers  III,  749,  7;  IV,  78,  3  mehr  dafOr  spricht,  dass  es  nicht  sehr  weit 
Tom  9«urän  lag. 


o«-  > 


und  der  HamrAngegmid,  441 


;^t  v,^,Ag  ChirbetGhubdb  el  a'mft  (Wetzst;  Rob.  III,  912) 
in  Betben^e  wiederzufinden;  wftre  gieicbfalls  sebr  gewagt  0« 

^JQX}  713a,  wofür  712  b  ^;a^;  (beidemal  dieselbe  Person 
genannt)'). 

j      i^^j  712a.    Das  Fehlen  des  diacritisdien  Pancts  Iftsst  ons 

nicht  erkennen,  ob  wir  hier  j«^^^  („Glttcksqnelle",  wie  j^^^huD 
«•  «* 

tjL>  b  =  2'vx^lov  als  Ortsname)  oder  ein  j;,^  x^j^  n^  haben. 

Weder  der  bekannte  Ortyfüt  ^^^  'An^ar  {üg  xdfinov  X%y6iisyo¥ 

raßlg  Theoph.  a/o  6235^))  in  der  Biq&';  noch  ly^U^  Bob.  III,  920 

'An^  (westlich  ?on  Gerasa)  passen  ihrer  Lage  nach.  Liest  man 
mit  d^  so  kann  man  an  Gadda  der  Tab.  Peat.|  der  Not  dign.  XXX 
und  des  Steph.  ^)  denken,  aber  dieser  Ort  lag  wohl  zu  weit  sfld- 
lich,   and  ausserdem  würde  man  das  ^  grade  hier  entschieden 

vermissen. 

j^inrs.vj  714a. 

^r^nSt*\^  712a,  gewiss  nach  einer  Militärstation  (praesi- 

dinm,  nQauslSwv)  genannt  gleich  dem  Praesidinm  zwischen 
Petra  and  Aila  (Tab.  Pent,  Not.  dign.  or.  XXIX). 

J^40  ^Jüok).?  IjuajO  710b  % 

^fii^o^  711b  (2  mal). 

otaa.}  710  b. 

Iiaqjl;  |oQd  w;2D  bus;  710  b. 

Ausserdem  ist  das  Document  noch  unterzeichnet  von  einem 


.00 


1)  Ein^^tit  ^  Ug  beiKOfa  (Jftq.;  BelAdhort  253;  Ibn  Athir  IV,  241). 

2)  Wir  8«hen,   dass  der   aramlische  Dialeot  diäter  Gegend   wie   manche 
andre  ein  aolchee  anilantendes  n  nach  BeUeben  wegwarf,   was  im  Syr.  nor  bei 

ifV^I^  erlaubt  iet. 

3)  Ob  schon  die  o%Bva  ra  xara  nq^n  Polyb.  V,  61  denselben  Ort  be- 
treffen? 

4)  Es  ist  Tiel  wahrscheinlicher,  dassGlanons  (bei  Steph.)  dies  Gadda,  als  dass  er 


«  i 


SOc^  Öidda,  den  Hafenort  Ton  Mekka,  meint 

5)  Gans  laOUig  ist  der  Anklang  an  ^^L^*  Jaq.  V,  16  (wo  etwa  an  lesen 
wJL^  >uli^t  v^Ufit  ^  I  d«nn  Halba  ist  nach  Ibn  äUina  ein  District  bei 


9aleb)   w*  yOAL  Barhebr.,  Bist  ecci.  311* 


442   Nöldeke,  zur  Topographie  und  Qeach,  des  Damatc. 

„Eremiten  aus  Edessa,  der  in  Arabia  wohnt"  Jb/  VoSj)  Ii^o^W  M^/ 
joij^  710a. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fElhre  ich  noch  an,  dass  die  schon  er- 
wähnte Erklärung  ans  der  Qegend  von  Antiochien  anch  die  Unter- 
schrift eines  Abtes  Sergius  — uij  jv*JJ  706  b,  mit  dem  Sergius  von 
^r*^  \^^  707  b  identisch  sein  kann  ^),  and  die -eines  ^^  K>^ 
Joy^^Gü  v2o;  OLs^lCD  eb.  trägt.    In    -1,^^  oder  ^a»  \StD  möchte 

ich  nach  Wright's  Vorgange  (s,  den  Index)  Menin  im  Gebirge 
nördlich  von  Damascas  oder  auch  den  gleichnamigen  Ort  im  W&di 
el^a^em  (unweit  Kiswe)  sehn.     Joy^^Gü  yo^^  hat  schon  Wright  mit 

Neghä  L^^   am   A'wa^  zusammengestellt.     Sicher  sind  freilich 

diese  Bestimmungen  keineswegs  '). 

Aus  den  auf  den  griechischen  Inschriften  vorkommenden  Eigen« 
nameuy  aus  den  Nachrichten  der  Araber  und  noch  aus  andern 
Gründen  können  wir  schliessen,  dass  die  Bewohner  der  von  uns 
besprocheneu  Gebiete,  wenn  wir  die  Ebene  von  Damascns  (vielleicht 
diese  auch  nur  theil weise)  ausnehmen;  im  6.  Jahrhundert  und  selbst 
viel  früher  schon  überwiegend,  in  einigen  Gegenden  wohl  ausschliess- 
lich, aus  Arabern  bestanden.  Aber  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  in 
noch  älterer  Zeit  hier  die  aramäische  und  wenigstens  theilweise 
auch  eine  den  Hebräern  und  Phöniciem  nächst  verwandte  Natio- 
nalität geherrscht  hatte.  Wie  in  Palästina  und  auf  dem  Libanon 
kanaanitische,  aramäische  und  arabische  Sprache  auf  einander  ge- 
folgt sind;  so  muss  es  auch  in  Basan  und  einigen  andern  dieser  Gebiete 
geschehen  sein.  Allerdings  zeigen  sich  hier  nur  noch  einzelne 
Ortsnamen  von  kanaanitischem  Klange,  während  solche  in  Palästina 
noch  in  grosser,  auf  dem  Libanon  wenigstens  in  einer  gewissen 
Anzahl  erhalten  sind.  Dahin  möchte  ich  trotz  der  angehängten 
aramäischen  Endung  rechnen  Jlo^^^Jdy  dessen  o  nns  auf  die  hebr. 

Form  bind73  Maghdöl,  Mighdöl  mit  dem  langen  6  hinweist;  etwa 
auch  ;OlrY^.v^  =  ^£072?  Die  überwiegende  Menge  der  Ortsnamen 

trägt  entschieden  aramäische  Form ;  so  z.  B.  \ho^  )^^3^'^7  K*^^-  ^^? 
(Ljto  =  «j'in   nach  älterer  Bildung;   syrisch  wäre  es  jVj)^  *,o^ 

jtoxj ,  i«f^9  J^nfwv\  *o^  4qm  *|0^  u.  s.  w.  Aber  allerdings  mögen 
in    dem   syrischen  Docnment  einige  arabische  Namen  aramaisiert 


1)  Die    Gleichheit    des   PersonennAmens   beweist   freilich   bei   der   grossen 
Häufigkeit  desselben  nicht  Viel. 

2)  Fttr   JCH^^QJ  V20  Ifige   am  Ende    die  Oleichsetzang    mit      ^^M 

Kefren^i  (Rob.  III,  920)  noch  nilher,  denn  dieser  Name  muss  doch  mindesteos 
in  ^^^  Ji^  lerlegt  werden,  worin  wohl  ein  älteres  «JpJ  JS  oder    c^S?^  J^ 
stecken  könnte. 


and  ihr  Banträngegend,  443 

oder  gradeza  ttbersetzt  sein.    Ob  die  Einwohner  ihr  Dorf  jj^uCSDOO 


o    > 


oder  '^y^SiS ,  l\«2v^^  oder  ÄjuLfüt  nannten^  ob  sie  statt  JL^  nicht 

vielleicht  Ell^adithat  sagten  o.  s,  w.^  können  wir  nicht  entscheiden. 
Dass  der  Berg  im  (jölän  \^L^\  hiess^  ist  immerhin  wahrschein- 
licher ^  als  dass  man  Jl^^;  j^o^  sagte.    Arabische  Bildungen  sind 

die  Diminutive '^^»«^^a^  lW>,  «^ocü.^^'v.^juJ  und   auch    wohl 


w  «.  > 


das   aramaisierte  jb^^oo  =>=  >^;    femer  der   Plural  ^-\  ==: 

^^^  „Quellen"  und  vielleicht  ^oüqj  das  * j^  =  JL4J  „Anäeisen" 

sein  mag  ^).    KxiSA.,  jetzt  ;/01mä^S  ist  wohl  oUl^,  und  so  werden 
auch    die   Singularbildungen    auf    n   wie   Uopi.  »j^U,  )-V^)  H.-0:, 


arabisch   sein,   obgleich  grade  solche  Formen  auch 

altkanaanäisch  und  selbst  altaramäisch  sein  könnten. 

Einige,  namentlich  von  den  kurzen  Namen  würden  wir  ver- 
muthlich  mit  Sicherheit  als  arabisch  erkennen,  wenn  wir  ihre 
Yocalisation  wüssten. 

Manche  dieser  Namen  können  ebenso  wohl  kanaanitisch,  wie 
aramäisch,   wie  arabisch   sein,  so  z.  B.  ^ouL  b^«:^;  -^;^v  -  ;vm, 

Bildungen  wie^^i^v^OD,  ^^-aÄjt  (b«  p«,  „fettes  Opfer  für  El" 
oder  lieber  „Reichthum"  „Segen  von  El") ,  ^j^^cDoo,  ^^^-OW  ('nn 
bn?)  sind  entschieden  nicht  arabisch;  ob  sie  aber  kanaanitisch  oder 
aitaramäisch  sind,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

Wenn  aber  auch  die  Zahl  der  Ortsnamen,  welche  sicher  ara- 
bisch sind  oder  doch  arabisch  sein  können,  noch  geringer  wäre, 
als  es  wirklich  der  Fall  ist,  so  wäre  das  noch  kein  Beweis  gegen 
die  arabische  Nationalität  der  Mehrzahl  ihrer  Bewohner  —  immer 
die  nächste  Umgebung  von  Damascus  abgezogen.  Denn  die  alten 
Niimen  haften  eben  fest  und  mussten  hier  um  so  fester  haften,  als 
bis  dahin  das  Aramäische  ohne  Unterbrechung  als  Gultursprache 
den  Dialecten  der  eingewanderten  Nabatäer  und  Jemenenser  seine 
volle  Ueberlegenheit  bewiesen  hatte.  Haben  wir  doch  erst  aus 
jener  Zeit  die  älteste  (ganz  vereinzelt  dastehende)  arabische  Inschrift 
in  dieser  Gegend.  Zu  einer  Zeit,  in  der  die  arabische  Dichtkunst 
schon  völlig  ihre  feste  Form  gefunden  und  sich  so  an  den  kleinen 
Höfen  der  Ghassäniden  und  Lachmiden  hören  Hess,  wagte  man  noch 
kaum,  ein  paar  Worte  arabisch  zu  schreiben. 

So  ergiebig  die  griechischen  Inschriften  dieser  Gegenden  für 
die  Kunde  arabischer  Personennamen  sind,  so  spärlich  ist  das 
Ergebniss  dafür  aus  unsem  Unterschriften.     Denn  die  Mönche  und 


1)  Eio  ^^\  ^  lag  nahe  hei  Balad  (am  Tigris),  s.  Jaq. 


444  ^fUdsktf  m&r  Topographie  und  Oe»eK  df  Vamase.  OMdei  eic. 

m 

Cleriker  nahmen  eben  ala  solche  neae  Namen  an,  und  das  sind 
ausser  den  biblischen  meist  griechischei  zaweilen  noch  aramäische, 

fast  nie  arabische.  Sicher  arabisch  ist  nur  .^Xi\.-  -^^kr-  711a. 
Aram&isch  oder  arabisch  kann  sein  j^j^  210  a.  Aramäisch  sind 
Jv  Kf  709  b;  718  b;  rxiti'^nf  711b  (3  yerschiedne  Personen)  ans 
J^flO  ^  (;3)  0  ^^^  yielmehr  einer  Dialectform  ttni«)n  nn'); 
J^a^ailb;  Jo»\p\  71db;  JLi^  714a;  ^q\jl 711b;  ^^^  718b. 
Graedsierte  aramäische  Namen  sind  ^^J2D  712ab  Mdgwv  aus  K*p» 

nnd  ^^;^DD  71da  aas  J2^i  wie  sonst  i^^n  (Palmyr.  Oxon.  2.) 

MoqIwv  Jos.  b.  jad.  I,  12,  2;  MaXxltav  (Wadd.  1910;  2557  a) 
and  ^{/^/o^  (Wadd.  2413  a)  yorkommen. 


1)  Dieser  Name  kommt  von  Altert  her  bit  auf  antre  Zeit  in  allerlei  seit- 
Samen  Entstelliuigen  vor. 

2)  Vgl.  Z.  D.  H.  O.  XXII,  455.    Im  Talm.  Jems.  Ab.  1. 1,  1  (39  b  untaD) 
steht   M1101  ir\  „Sonntag.'« 


445 


Noch  Einiges  über  die   ^^nabatäische  Land- 

wirthschail" 

Von 

Th.  NOldeke. 

Dass   die  ^^nabatäische  Landwirthschaft^^  eine  Fftlschang   aas 
arabischer  Zeit  ist^  hat  v.  Gatschmid  (Ztschr.  Bd.  XV)  erwiesen. 
Gleichwohl  Hess  sich  nach  dem  bisher  Bekannten  immer  noch  yer- 
mathen,  dass  dieses  and  die  verwandten  Werke  hie  and  da  längere 
Stücke  aas  älteren  Qaellen  entlehnt  oder  verarbeitet  hätten  ^  dass 
aas  ihnen  nicht  bloss  für  Botanik,  Heilmittellehre  and  Landwirth- 
schaftskande^  sondern  auch  für  Geschichte  and  Geographie^  für  Re- 
ligions-  and  Sprachwissenschaft  Einiges  zn  gewinnen  wäre.    Längst 
war  es  daher  mein  Wansch;  mir  diese  Literatur  einmal  etwas  ge- 
nauer anzusehen,  und  so  wandte  ich  mich  denn  vor  Kurzem  an  die 
Leydener  Bibliothek  mit  der  Bitte^  mir  die  in  ihrem  Besitz  befind- 
lichen Ibn-Wah^a-Handschriften  auf  einige  Zeit  zuzusenden.^  Der 
Wunsch  ward  mit  gewohnter  Zuvorkommenheit  erfüllt,  und  so  war 
ich   denn  im  Stande,   das  Hauptwerk  „die  nabatäische  Landwirth- 
schaft^^  ^)  und  das  astrologische  Bilderbuch  des  TenkelüiSä  näher 
zu  prüfen.     Freilich   sah   ich   bald,   dass  ein  sorgfältiges  Studium 
dieser  Schriften   für  mich   eine   unverzeihliche  Zeitverschwendung 
sein  würde.     Eine  oberflächliche  Durchsicht  genügte  vollkommen, 
mir  die  üeberzeugung  beizubringen,  dass  das  Buch  des  Tenkelüsä  ^) 
gar  keinen  Werth  hat,  die  „nabatäische  Landwirthschaft^'  aber  we- 
nigstens für  den  Philologen  und  Sprachforscher  nur  einen  sehr  ge- 
ringen.   Wenn  ich  hier  einiges  Weitere  über  letzteres  Buch  sage, 
so  geschieht  das,  um  Andere  davon  abzuhalten,  sich  mit  demselben 
unnütze  Mühe  zu  machen. 


1)  Ich  bezeichne  Cod.  303a,  von  welchem  Cod.  476  arsprünfi:lich  einen 
Tbeil  bildete,  mit  I,  Cod.  303  b  mit  U. 

2)  Das  alberne  Büchlein  hat  unzweifelhaft  denselben  Verfasser  wie  die 
,,Landwirthschaft"  und  beruht  durchaus  nicht  auf  einer  älteren  Schrift.  Es  ge- 
schieht ihm  fast  noch  zu  viel  Ehre  damit,  dass  et  mit  einem  von  derselben 
Hand  abgeschriebenen  astrologischen  Tractat  des  gewöhnlichsten  Schlages  in 
einem  Bande  zusammensteht. 
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Aus  einigen  Auszügen  hatte  der  einsichtsvolle  Botaniker  £. 
Meyer  schon  erkannt ,  das  das  angehlich  uralte  Buch  vom 
griechischen  Schriftthum  abhängig  wäre,  und  Gutschmid  wies  dann, 
gleichfalls  nur  auf  Auszüge  angewiesen^  die  wahre  Entstehung  glän- 
zend nach.  Dagegen  haben  sich  zwei  Arabisten^  Quatrem^re  und 
Ghwoison^);  denen  der  volle  Text  zu  Gebote  stand,  durch  diese 
Fälschung  gröblich  täuschen  lassen.  Nachdem  ich  jetzt  den  Text 
näher  habe  kennen  lernen,  ist  mir  das  noch  viel  unbegreiflicher 
als  vorher.  Denn  der  Gesammtcharacter  des  Buches,  die  ganze 
Gedankenwelt  und  die  Art  der  Darstellung  ist  so  völlig  die  der 
Araber;  nachdem  sie  mit  griechischen  Werken  bekannt  geworden, 
dass  wir  das  Buch  unbedenklich  auch  dann  für  eine  Fälschung  halten 
müssten,  wenn  nicht  so  zahllose  Einzelheiten  und  die  ganze  Tendenz 
den  wahren  Ursprung  anzeigten.  Schon  der  breite  demonstrierende 
Stil  in  zwar  nicht  ganz  correctem  ^),  aber  fliessendem  Arabisch  ent- 
scheidet dafür,  dass  hier  mindestens  ein  von  griechischer  Prosa  be- 
einflusstes  Schriftthum  ist  Die  wissenschaftlichen  Voraussetzungen 
entsprechen  ungefähr  dem,  was  in  den  Schriften  „der  lauteren 
Brüder"  systematisch  dargestellt  ist.  Es  wird  beständig  mit  den 
Aristotelischen  Classeu;  warm,  kalt,  trocken,  feucht  gerechnet, 
worauf  schon  Meyer  aufmerksam  macht;  wir  hören  in  den  weit- 
läufigen physicalischen  und  sonstigen  Erörterungen  von  den  4  Ele- 
menten (^LJLc),  von  der  dvvafiig  (äyj)  und  iviQyua  (Job),  von 
Substanz  (y^^)  und  Accidens  (oo^) ,  von  der  Weltseele  und  Theil- 

seele  (*Ii>ül  ^j^-^!  und  kIj^  u-^t) ,    vom  „bewohnten   Erd- 

viertel" ,  von  den  Ländern  am  Aequator  (i.\y^^\  >^)  ')  u.  s.  w. 

Wenn  das  Alles  immerhin  noch  in  vorarabischer  Zeit  möglich  wäre, 
so  sind  doch  die  Anschauungen  von  Staat  und  Religion  durchaus 
arabisch.  Bei  allem  Rationalismus  ist  der  Verf.  in  seiner  sehr 
äusserlichen  Auffassung  der  Propheten  und  Wahrsager,  der  Offen- 
barung, des  Verhältnisses  der  Religionen  zu  einander  ganz  und  gar 


1)  Leider  sind  mir  Chwolson's  beide  Schriften  über  diese  Litoratar  augen- 
blicklich nicht  zur  Hand. 

2)  Der  Verf.   sagt  z.  B.  gern  ^^  statt  ^  bei  Verben  wie  ^JL>o'  *  mehrfach 

finden  sich  Sätze  wie  ^^  .  .  .  t^Ü»  (die  Constraction  \z>^\^\  Sj^^)  ^«  ^  ^* 
Von  aramäischen  Wörtern,  die  er  im  Arabischen  verwendet,  ist  namentlich 
v^»J^t  =  JLOVO/  ,,Ackerbaa**  zu  bemerken. 

3)  Natfirlich  wird  auch  überall  das  gewöhnliche  Ptolemäisch-arabische 
System  der  Astrologie  vorausgesetzt.  Pa  dieses  aber  wirklich  aus  Babylon 
stammt  und  ich  nicht  weiss,  welche  Veränderungen  dasselbe  erst  in  Alexandrien 
erfahren  hat,  so  will  ich  darauf  kein  Gewicht  legen. 
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von  den  islamischen  Vorstellungen  abhängig.  Und  zwar  zeigt  sich 
in  alledem  kein  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten 
des  Bnches.  Ganz  derselbe  völlig  arabische  Ton  der  Belehrung  und 
der  Polemik,  ganz  dieselbe  breite  Behaglichkeit,  ganz  dieselben 
wissenschaftlichen  und  religiösen  Ansichten  herrschen  in  den  Stücken, 
in  welchen  Ihn  Wah^lja  spricht,  wie  in  denen  des  uralten  Qütami 
nnd  des  noch  18,000  Jahre  älteren  Janbüi^äd  ^),  so  dass  damit  auch 
jeder  Gedanke  an  eine  theilweise  £chtheit  schwinden  muss.  Alles 
ist  gleichartig,  Alles  ist  von  demselben  Fälscher  aus  dem  Anfange 
des  vierten  Jahrhunderts  der  H.,  der  allerdings  fttr  seine  Zeit,  welcher 
unsre  heutigen  Mittel  der  Kritik  fehlten,  sehr  geschickt  verfuhr. 
Die  von  Gutschmid *  entdeckte  Tendenz  des  Vrf/s  tritt  aus  dem 
Gesammttext  noch  viel  deutlicher  hervor  als  ans  Chwolson's  Mit- 
theilungen. Diese  Literatur  soll  eben  zeigen,  dass  die  Vorfahren 
des  Vrf.'s,  die  alten  Babylonier,  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichnet  ge- 
wesen, dass  sie  Künste  und  Wissenschaften  (u.  A.  auch  die  Koch- 
kunst) zur  höchsten  Höhe  gefördert,  dass  ihre  Weisen  auch,  dem 
Wahne  des  Pöbels  gegenüber,  eine  rein  vernunftgemässe  Religion 
gehabt  hätten.  Oflfen  und  verdeckt  werden  sie  den  Persern,  Griechen 
(deren  Werken  nach  einer  Anmerkung  Ihn  Wah^ija*s  I,  408  f.  die 
christlichen  Aerzte,  die  doch  selbst  nabatäischer  ^)  Herkunft  wären, 
leider  so  viel  Gewicht  beilegten  zum  Schaden  ihrer  Herren,  der 
muslimischen  Fürsten  ^))  und  auch  den  Arabern  bei  Weitem  vor- 
gezogen. Gewisse  Dinge  des  babylonischen  Alterthums,  welche 
lächerlich  erscheinen,  sind  nach  Qütam!  symbolisch  zu  erklären; 
damit  war  ein  Hauptanstoss  beseitigt.  Der  politische  Gegensatz 
gegen    die   fremden  Fürsten  macht  sich  nicht  so  sehr  geltend,  wie 


1)  Im  Grande  ist  Ja  schon  die  lächerliche  Behauptunf^,  dass  diese  Hanpt- 
aiitoritfit  18,000  Jahre  vor  dem  angeblichen  Verf.  Qütftmi  gelebt  haben  soll, 
genügend,  das  Ganze  in  den  dringendsten  Verdacht  der  Fälschung  zu  bringen. 
Gutschmid  hat  a.  a.  O.  8  73  gezeigt,  dass  wir  es  mit  einem  Weltsystem  von 
7  Cyklen  zu  je  7000  Jahren  zu  thun  haben,  deren  jeder  von  einem  Planeten 
regiert  wird.     Der  Ausdruck :  „das  7.  Tausend  von  den  7000  Jahren  des  Saturn, 

d.  i.  das  Tausend ,  in  welchem  Saturn  den  Mond  zum  Genossen  hat''  (<cjüt 
•4Ä!t  [sie]  L^jkS  J>^3  ^jLwwu)  ergiebt,  dass  jeder  Cyclus  in  7  einzelne  Jahr- 
tausende zerfällt ,  welche  wieder  je  einen  Planeten  in  derselben  Reihenfolge  als 
Unterregenten  haben.  Die  Reihenfolge  ist  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Sonne, 
Venus,  Mercur,  Mond  (also  die  Umkehr  des  natürlichen  nach  der  Ent- 
fernung von  der  Erde);  diese  ist  wirklich  schon  den  alten  Babyloniom  bekannt 
gewesen,  vgl.  Brandts  im  Hermes  II,  263 f.  — ■  pa^rit  und  Janbüsäd  lebten 
nach  unserm  Buche  im  letzten  Jahrtausend  des  1.  Cyclus,  Qütimi  nach  Ab« 
lauf  des  4.  Jahrtausends  des  4.  (oder  mittleren)  Cyclus;  da  liegt  nun  die  An- 
nahme nahe,  dass  der  eigentliche  Verf.  sich  in  den  letzten  Cyclus  setzte.  Dann 
hätte  der  angebliche  Urheber  des  Werks  spätestens  16,000  (schreib,  sechzehn- 
tansend)  vor  Chr.  gelebt!  Sicher  ist  diese  Rechnung  nicht,  nbor  auf  alle 
FäUe  ist  sie  viel  eher  zulässig    als  die  völlig  haltlosen  Reductioneu  Chwolson's. 

2)  D.  i.  natürlich  ,, aramäischer**,  wie  immer  in  diesen  Werken. 

3)  Das  deutet  ein  wenig  auf  Brodneid. 
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man  nach  Gntschmid's  Vorgänge  vermathen  sollte;  die  politische 
Abhängigkeit  ist  eben  dem  Semiten  nicht  so  nnertrftglich  wie  uns. 
Desto  stärker  ist  dagegen  die,  freilich  stets  verhüllte^  Polemik  gegen 
den  Islam,  der  unter  dem  Bilde  der  abergläabischen  ^)  Religion  des 
Seth  (ijUixj{ ,  auch  LaaäI  nnd  UUä)  bekämpft  wird.    Biese  Religion 

herrsche,  in  Babylonien,  Mesopotamien,  Syrien  and  den  Nachbar- 
ländern,  habe  alle  übrigen  Religionen  überwunden  (J^  o«&^  03 

ft^itJÜt  g^»4>  I;  404)  und  werde  wohl  ewig  dauern.    Der  Gegen- 

satz  gegen  den  Islam,  dem  der  eigentliche  Yerf.  freilich  durch 
gelegentliche  feurige  Betheumngen  seines  reinen  Glaubens  die  fftr 
ihn  selbst  gefährliche  Spitze  abbricht^  ist  das  einzige  wahr- 
haftinteressante an  dieser  Literatur.  Aehnliche  aus  dem 
Schosse  des  Islam  selbst  hervorgegangene,  zum  Theil  ihrer  selbst 
nicht  recht  bewusstO;  antiisl&mische  Bestrebungen  sind  bekanntlich 
in  jener  Periode  nicht  selten,  und  der  Verf.  ist  auch  so  ganz  Kind 
seiner  Zeit.  Freilich  musste  zu  der  Abneigung  gegen  den  unduld- 
samen^) Islam  noch  yiel  Lust  an  phantastischem  Schwindel  und 
wohl  auch  viel  Stammeseitelkeit  kommen,  um  ein  so  dickes  Buch 
hervorzubringen. 

Aus  der  Tendenz  gegen  den  Islam  ist  auch  zu  erklären  das 
eifrige  Eintreten  Qütämi's  für  die  von  Alters  her  festgestellten 
Sonnenmonate  y  wenn  auch  die  Anhänger  t^tt&'s  den  Einfluss  der 
Sonne  auf  die  Vegetation  verkennten  (I,  156).  Wir  sehen  hier 
deutlich  die  an  sich  durchaus  richtige  Bekämpfung  des  insbesondere 
für  den  Landbau  unbrauchbaren  muhammedanisch^n  Mondjahres  zu 
Gunsten  des  jnlianischen  Sonne^jahres.  Denn  die  Monate  unsres 
Buches  sind;  wie  schon  Gutschmid  geschlossen  hat^  durchaus  die 
syrisch-julianischen.  Unter  den  verschiedenen  Systemen,  die  Jahres- 
zeiten zu  beginnen;  wird  das  rein  calendermässige^  welches  als  Ab- 
schnitte den  21.  Adär  (März),  Hazirän  (Juni),  J^lül  (Scpt)  und 
Känün  I  (Dec.)  rechnet,  als  das  System  der  „Grundbesitzer  (v^Ujt 

cLu^l)   Babyloniens^   bezeichnet  (es  soll  also  ein  alter  Bauern- 

calender  sein!).  Damit  eigentlich  identisch,  aber  genauer  ist  das 
System  „der  Astronomen,  Talismankünstler  (oU^^JLLiJt  J^l)  und 
Zauberer*',  welche  als  Abschnitte  den  Eintritt  der  Sonne  in  den 
Widder,  den  Krebs,  die  Wage  und  den  Steinbock  rechnen.  Der 
Verf.  sagt,  dass  die  Sonne  in  den  Krebs  träte  am  20.  Qazirän  oder 
etwas  früher  u.  s.  w.  Zum  jnlianischen  Calender  stimmt  ebenso, 
dass  der  Sirius  nach  ü,  606  in  der  Nacht  auf  den  19.  Tammüz 
(Juli)  aufgeht.     Von  älteren  Calendern   treten  nur  wenige   Spuren 


1)  Die  Anhinger   der  Heth-Religiou  gUaben  nacli  ihm  an  Hinnen,    SaUne, 
Ghftle,  die  *AnqA  und  andern  Unsinn  (II,  98). 

2)  ,,Wer  nicht  annimmt,    was  sie  von  den  Propheten  Überliefern,    den  er- 
klären sie  für  onglSubig  u.  s.  w."  (II,  98). 
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auf  ^).  Yon  älteren,  echt  babylonischen  Monatsnamen  scheint  der 
Verf.  keine  Abnnng  zn  haben,  ein  Zeichen  dafdr,  dass  er  sich  nnr 
bei  Christen  oder  Harräniem  erkundigte,  die  nach  dem  Edessenisch- 
Harränischen   Galender   rechneten  ').      Kennt   er   doch    sogar   die 

Calendae  Jannariae:  ^Ijudiül  ^yj  sei  der  1.  Känün  II  (I.Jan.) 

(I,  373). 

Sehr  gering  ist  jeden&lls  die  Ansbeate  ans  nnserm  Bache  für 
Keligionsgeschichte.  Von  den  mancherlei  heidnischen  oder  halb- 
heidnischen Secten,  welche  es  z.  B.  nach  dem  Fihrist  damals  noch 
In  Babylonien  and  den  Nachbarländern  gab,  hatte  der  Verf.  keine 
nähere  Kunde.  Mit  den  Schriften  der  Mandäer,  welche  bei 
ihrer  grotesken  Phantastik  doch  überall  aaf  ältere  Religionsformen 
deuten,  hat  dies  willkürliche  Schriftthum  fast  gar  keine  Be- 
rührung. Die  interessanteste  Nachricht  aus  diesem  Gebiet  ist 
wohl  die  in  Ihn  Wah^^a's  eignem  Namen  gegebene  über  das  yon 
den  heidnischen  Qarräniem  und  Babyloniem  noch  damals  zu  Ehfen 
des  Tammüz  gefeierte  Klagefest. 

Dass  die  Geschichte  im  engeren  Sinne  aus  unserem  Buche  keine 
Förderung  erhalten  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Die  zahlreichen  geo- 
graphischen Namen,  welche  in  demselben  vorkommen,  sind  zum 
grössten  Theil  auch  sonst  aus  jener  Periode  bekannt.  Ueber  die 
bis  dahin  unbekannten  erfahren  wir  kaum  je  etwas  Näheres  yon 
Werth,  und  dazu  müssen  wir  immer  gewärtigen,  mit  reinen  Phantasien 
zu  schaffen  zu  haben.  Ein  gelehrter  Babylonier,  welcher  über  eine 
yon  ihm  sehr  oft  genannte  Nachbarlandschaft  so   wenig  Bescheid 

weiss,  dass  er  die  '^üUt^  von  den  Bewohnern  von  U^b  (östlich 

vom  Tigris)  unterscheidet  ^),  wird  uns  auch  auf  diesem  Gebiet  wenig 
Vertrauen  einflössen.  Ucbrigens  ist,  wie  schon  angedeutet,  die  geo- 
graphische Nomenclatur  durchaus  die  der  Zeit  Ibn  Wah^^a's^). 


1)  Pahin  maf;  gehören,  dass  die  Sonne  früher  nm  1.  NtsAn  in  den  Widder 
getreten  sein  soll,  was  sich  aber  im  Lauf  der  Zeit  verschoben  habe.   Am  1.  Nisftn 

ist  auch  das  Fest  des  „Neujahrs"  (äjUJI  ^\J\.  Ist  das  bloss  das  j Ud.  ^3V)tl  TQK'I? 

2)  Von  einem  doppelten  Tisri  und  KAnfin,  welche  hier  als  altbabylonisch 
vorausgesetzt  und  durch  eine  Geschichte  erläutert  werden,  weiss  weder  der 
Calender  von  Palmyra,  noch  der  von  Ba'albek,  noch  der  jüdische,  noch  der 
mandäische,  welcher  letztere  gewiss  echt  babylonischen  Ursprungs  ist,  sondern 
allein  jener  Edessenische. 

3)  Auch  sndre  Araber  (wie  Hamza)  haben  zuweilen  den  Namen  Öarilmiqa 
mit  Unrecht  weiter  ausgedehnt,  so  selbst  Barhebraeus,  Hist.  dyn.  132. 

4)  Babel,  welches  als  Dorf  auch  damals  existierte,  wird  natürlich  als  grosse 
Stadt  yoransgesetzt.  Die  beiden  Ninive*8  sind  das  bekannte,  damals  gleichfalls 
noch  ein  Dorf,  und  das  andre  in  Babylonien  (s.  Hermes  V,  464),  das  hier  als 

Joü    iCtJUi   bezeichnet  wird.  —   ^y^J    wovon    das  Gcntilicium  ^^^^  {^'^^ 

^y%Mt   von    tj  »AM  II.  A.  m«),  ist  nicht  etwa,  wie  Gntschmid  meinte,  als  l^^ 

30* 
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Leider  ist  auch  der  Gewinn  für  die  Kenntniss  des  Aramäischen 
weit  geringer,  als  man  annehmen  durfte.  Freilich  finden  wir  in  dem 
Buche  sehr  viele  ;^nabatäische^'  Wörter ,  besonders  Pflanzennameu, 
da  auch  nnser  Verf.  dem  löblichen  Vorgänge  des  Dioscorides  folgt, 
Synonymen  für  die  Namen  der  besprochnen  Pflanzen  zu  geben.  Und 
zwar  hat  er  manchmal  nicht  bloss  schlechtweg  „nabat&ische^,  n^i>y- 

Ionische'^  „chaldäische^^  (  Jt JUkJ' )  Namen,  sondern  selbst  Synonymen 

ans   verschiedenen  Dialecten   z.  6.  dem  der  Garamäer   (äju!^), 

dem  von  Mosul,  Taizan&bädh,  Sürä  n.  s.  w.  Anf  die  Richtigkeit 
dieser  Dialectnnterschiede  werden  wir  aber  von  vorne  herein  nicht 
Viel  geben  können,  schon  weil  wir  nicht  voraussetzen  dürfen,  dass 
der  Verf.,  wenn  sich  wirklich  die  ,^abatäer^  grade  dieser  zum 
Theil  ganz  nahe  bei  einander  liegenden  G^enden  sprachlich  in 
solcher  Weise  sollten  unterschieden  haben  ^),  all  diese  mundartlichen 
Benennungen  so  genau  gekannt  hätte.  Wir  würden  sehr  zufrieden  sein, 
wenn  wir  hier  durchweg  nur  überhaupt  echt  aramäisches  Sprachgut 
aus  den  Tigrisgegenden  hätten.    Nun  ist  das  allerdings  mit  manchen 

Worten  wirklich  der  Fäll.    In  ^t; ,  dem  nabatäischen  Namen  einer 

Rohrart  (v^.^u^{  er  gH)'  erkennen  wir  leicht  J|J(1, 37).  üh  lies 
lÄy,  heisst  wirklich  „der  Wind":  |a*J  (I,  277).  ^yiJ^,  lies  jJ;S, 
ist  so  Viel  wie  >u^  Jül ,  was  es  „in  einigen  Dialecten  der  Nabatäer^ 

bedeuten   soll    (1,377),    nämlich   JbiAiio(o(K>/?off);  s. Novaria  139; 

Geop.  77,  8  und  öfter;  Dion.  Telm.  135,  2;  Jac.  £d.  in  Ztschr. 
D.  M.  G.  XXIV,  269,  13  *).     ULöPj  =  j^^-^  ist,  wie  bekannt »), 

ein  Synonym  für  foL^t .  „FencheP^  II,  23  ^).    In  dem  Pflanzennameu 


Koche    (bei  den   Christen  xuich   |oQ9  richtig  ^^>^),  sondern  0«3   «Äc 

onweit  Baghd&d.     Diese  Orte  Surft,  KüthA  u.  s.  w.  könnten  Übrigens  immer- 
hin uralt  sein. 

1)  Nach  I,  627  heisst  das  Caryophyllam  (JiiJ»)  altnabatiiisch  Lj^^fti j), 

I      j 
garam&isch   ^^LfijJ»^   bei  den  ^wohnem   von  ^^y^  (^^>^,>,  s.  Hand. 

Grammatik  S.  319  Anm.  5)   LUaaj.,  bei  denen  von  Lj^Lm^   (wohl  =    .^^ 

Borsippa),   SürA  und  Qussin  LaaaaI?.     Ist   eine    solche    Verschiedenheit   der 
Benennung  bei  einer  derartigen,  aus  Indien  stammenden  Pflanse  wahrscheinlich  ? 

2)  Vgl.  Lagarde,  Ges.  Abhh.  8   59;  Meyer  Gesch.  d.  Botanik  UI,  83. 

3)  S.  Ihn  Baitar  und  die  WörterbQcher. 

4)  Da  Adam  diese  Pflanxe  aus  dem  „SonnenlaudC'  mitgebracht  haben  soll, 
so    seheint   man    hei   dem  Namen  allerdings  an    ^kio^-  gcdncht  sti  haben.     Die 
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ii^^  (I,  393)  ist  die  eine  Hälfte  "^^  aramäisch   ^ü]^  s.  Mand. 

Gramm.  S.  17  Anm.  5),  die  andre  deren  griech.  Uebersetzung  Xwrög. 
Und  so  finden  sich  noch  hier  und  da  unzweifelhaft  gnt  aramäische 
Worte.  Aber  sehr  yiele  dieser  „nabatäischen^^  Benennungen  sind, 
wie  schon  Gutschmid  gesehen  hat,  erst  aus  den  entsprechenden 
arabischen  künstlich  gemacht;    ich  verweise  auf  ül:Ui>,  das  = 

^jrjuü  sein  soll  (I,  36);  ^Uif  =  JuJÜI  (I,  37);  t^b  „West- 
wind"  =•  j^^\  f^j  l,  188  u.  s.  w.  Und  so  ist  selbst  das  an- 
gebliche L^  (so  lies  für  l^:)  „Wind'*  aus  ^^  gemacht,  denn 
wenn  der  Verf.  hier  richtig  statt  des  ^  nach  babylonischer  Weise 
8  setzt,  so  hat  er  doch  vergessen,  dass  im  Aramäischen  \^ 
„Duft"  und  l^oi  „Wind"  bedeutet  0.  Das  „Immergrün"  (äel^wov) 
^bJt  _>  ist  plump  in  ein  ^b^  It^')  lUügesetzt  (I,  79), 
während  es  )^>V  ^r  -  heisst  (Geop.  4,  4  und  öfter;  Nov.  129). 
Eine  Krankheit  heisst  U^  ^^^^^ ,  was  'juulaÜ  ä^^U  bedeuten  soll 

(I,  79);  _^MAJLJ  ist  hier  ^^  J^  *n^  U^  aber  aus  dem  arab.  ^ 

gemacht;  dazu  die  Voranstellung  des  attributiven  Adjectivs  ohne 
jede  besondere  Veranlassung!    So  werden  wir  auch  nicht  zu  Viel 

darauf  geben,  wenn  ^{UÜLyo  *)  (Pflanzenname)  bedeuten  soll  q^^aa 

oJüJ!  Hjjuif  rjj^  L^^  ^^'  *^^)>    ^^^^   °^*°   ^^^^  immerhin   in 
liOJD,  mit  babylonischer  Auswerfnng  des  ^  erkennen  kann. 


Dass    irgend    welche   Nabatäer  den  Wind  ÜbLJü  genannt  hätten 

(I,  277),  glaube  ich  dem  Verf.  erst  recht  nicht,  wenn  er  darin 
^.j^lkfr  „die  Ghüle"  (arab.  PI.  von  J^)  findet;  ich  sehe  darin  eben- 
sowohl eine  Erdichtung^)  wie  in  der  frechen  Behauptung,  die 
Kanaaniter  und  die  syrischen  Nabatäer  nennten  den  Wind  ^ÜuJl 


Angabe  UDseres  Baches,    LJl^.J  sei  ein  Name  des  PUneten  Jupiter,  ist  dann 

eine  neue  Verwechslang.     Die  arsprüngliche  Form  des  Wortes  ist  aber  J^-ri^ 

(s.  Payne-Smith)  and  die  Abschw&chnng  des  tl  la  •!  erst  mnndartlieh. 

1)  So  aach  im  Hebr.  n^'li  „Duft",  Hl^  „Wind". 

2)  Die  nilchstliegende  Verbesserung   wäre    aJIj*^,   wodurch  aber  Nichts 
gewonnen  würde. 

8)  Das  Wort  kommt  mehrmals  vor,  doch  fehlen  die  Punete  inm  Theil. 

4)   Schwebte  ihm  vieUeicht  jl>\v  vor? 


452    ^öldehe,  noch  Einiges  über  tUe  „nabatäUehe  Landwhihm:kqft^. 

„die  Schechina's".  Wer  jenes  K^t j  „Westwind"  bildete^  dem  werde 
ich  auch  nicht  ohne  Weiteres  tränen,  wenn  er  %sy^  =  LmoJI  ^. 
..Ostwind"  setzt;  nnd  dass  L>t ,;>&:>  im  Altchald&ischen  =  MJyJI 
u5m  j^^^  y^\^  JaäJ^  wäre  (I,  628),  ist  mir  noch  mehr  als  zweifel- 
haft. Die  für  altnabatäisch  ansgegebnen  griechischen  Namen  ^) 
werden   zam  Theil  willkührlich  entstellt,  wie  wenn  das  ^^Assaron'' 

(^.^^L.1*))  in  dieser  Sprache  U,^L^!  heissen  soll  (I,  476)').    Kun, 

wir  finden  auch  hier  Willkühr  über  Willkühr  nnd  dorchaus  keine 
Beweise  von  einer  genaueren  Kenntniss  des  Aramäischeui  so  wenig 
uns  die  als  Ferghftnisch|  Türkisch,  Bailaqänisch,  Andalusisch  u.  8.  w. 
ausgegebenen  Namen  Belege  für  eine  Bekanntschaft  des  Verf/s  mit 
den  betreffenden  Sprachen  geben.  Gar  mancher  Pflanzenname  wird 
rein  aus  der  Luft  gegriffen  sein,  and  wir  dürfen  uns  auf  keinen 
yerlasscH;  wenn  er  nicht  Yon  andrer  Seite  bestätigt  ist  ^). 

Es  wäre  allerdings  der  Mühe  werth,  zu  untersuchen ,  ob  sich 
die  im  „Buche  der  Gifte",  welches  ich  nicht  gesehen  habe,  vor- 
kommenden Beschwörungsformeln  deuten  lassen.  In  der  einen  von 
Ghwolson  veröffentlichten  ist  ja  von  Ewald  und  Steinschneider  im 
Wesentlichen  auf  dieselbe  Weise  das  Meiste  als  aramäisch  nach- 
gewiesen *). 

Durchaus  incompetent  bin  ich  leider  hinsichtlich  der  Pflanzen- 
beschreibungen und  der  Ackerbauvorschriften  unseres  Buches.  Auf 
jene  legt  Meyer  grossen  Werth.     Dennoch   möchte  ich  auch  hier 


1)  So  z.  B.:    Die  Bewohner  von  Taizanab&dh,    Laa>J|(?)  and  LoJulII 

(=  v.«^uÄjut)  nennen  die  Myrrhe  (j^)   Üj4j»m  (\Jj4JiMj  ^  Oftv^va  (II,  401) 
(cfr.  JJKÜQCD  Ps.  44,  9  Aq.). 

2)  Syr.  .^jfio/,  ^\Od/  s.  Payne-Smith ;    Nov.    123;   bei    Sftchau,  Ined. 

97,  11    OpO^CDf .      Natürlich    gehören    solche    Worte    im    Syrischen    wie    im 
Arabischfn  nur  der  Gelehrtensprache  an. 

3)  I>ie  Bewohner   von  Taizan&b&dh   und  Sür4  nannten  eine  besondere  Art 


Li^  t  .^ .Lm«!  ,  lies  u^  U^ jLmI  .  Das  letztere  Wort  ist  das  arab.  ißj^ 
,,wild'*;  die  Aramüer  sagen  dafür  gewöhnlich  j^-^}  oder  J  t\'^J '  doch  ist 
nicht  unmöglich. 


4)  Natürlich  wird  die  Bestimmung  der  Formen  für  uns  noch  sehr 
erschwert  durch  die  EntsteUongen ,  welche  dieselben  von  den  Abschreibeni 
erfahren  haben,  sowie  durch  das  häufige  Fehlen  der  diacritischen  Punote. 

5)  Bedenklieh  ist  mir  aber  noch  das  letzte  Wort  [.^^y^^  da  rb  eben 
nicht  aramftisch  ist 
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zur  grösston  Vorsicht  mahnen.  Ein  Mann,  der  so  keck  erfindet, 
wird  auch  als  Botaniker  schwerlich  bloss  beobachtet  haben.  Ich 
fOrchtei  hier  ist  überall  Wahres  mit  Ersonnenem  gemischt ,  und 
zweifle  sogar  kaum,  dass  manche  Pflanzen  gradezu  erdichtet  sind. 
Erfunden  sind  jedenfalls  so  gut  wie  sämmtliche  Angaben  über  die 
ursprüngliche   Heimath   der   Pflanzen,    So   soll   der   Kirschenbaum 

(U^Uül  f^^)  aas  dem  fast  tropisch  heissen  Jordanthale  stammen 

(II,  348  f.)!  Es  wird  sich  am  Ende  herausstellen,  dass  auch  die 
botanischen  Angaben  des  Buches  nur  so  weit  Glauben  verdienen, 
als  sie  durch  zuverlässigere  Zeugnisse  Bestätigung  finden.  Die 
Vorschriften  über  den  Landbau  und  Landhaushalt  und  die  An- 
gaben über  den  regelmässigen  Wechsel  des  Wetters  lassen  sich  bei 
vorsichtiger  Benutzung  vielleicht  noch  ausgiebiger  verwerthen.  Dabei 
sind  die  sympathetischen  und  Zaubcrmittel,  sowie  mancherlei  sonstige 
Albernheiten  noch  «m  leichtesten  auszuscheiden.  Was  aber  unser 
Verf.  seinen  Lesern  zu  bieten  wagt,  das  mag  man  daraus  sehen,  dass 
er  beschreibt,  wie  man  durch  richtige  Behandlung  der  Saatkeme 
Gurken  hervorbringt,  die  gleich  sauer,  und  solche,  die  gleich  süss 
sind.  Wendet  man  bei  der  Behandlung  der  Kerne  Weinessig  an, 
so  werden  sie   etwas   reichlich   sauer,   während  durch  Dattelessig 


w3 


ein  angenehmes  Sauersüss  (;^)  erzeugt  wird! 

Auf  alle  Fälle  wäre  es,  so  lange  noch  so  manche  hochwichtige 
arabische  Werke  der  Herausgabe  harren,  gänzlich  verkehrt,  das 
sehr  umfangreiche  Werk  vollständig  zu  veröffentlichen.  Auf  lange 
Zeit,  vielleicht  für  immer,  würde  es  genügen,  wenn  ein  Arabist, 
welcher  genügende  Kenntnisse  von  Botanik  und  Landwirthschaft 
besitzt,  das  aus  dem  Buche  auszieht,  was  für  diese  beiden  Dis- 
ciplinen  Wichtigkeit  hat.  Der  Tenkelüsä  hat  gar  keinen  Werth. 
Ob  das  „Buch  der  Gifte^  höher  steht,  mögen  die  beurtheilen,  welche 
es  gelesen  haben. 

Eine  Veranlassung  dazu,  die  Bücher  nicht  ganz  zu  ignorieren, 
haben  wir  übrigens  noch  in  dem  Umstände,  dass  leider  viele  sonst 
schätzbare  arab.  Schriftsteller  historische  und  andre  Angaben  jener 
in  gutem  Glauben  aufgenommen  haben;  zur  richtigen  Würdigung 
des  von  solchen  aus  besseren  Quellen  Beigebrachten,  müssen  wir 
nun  diese  „nabatäischen^^  Sachen  ausscheiden.  — 

Ist  aber  Ihn  Waplja  wirklich  der  Verfasser?  Die  bisherigen 
Untersuchungen  führten  mit  Nothwendigkeit  darauf  hin,  und  doch 
habe  ich  nun  cntschiedne  Zweifel  daran.  Die  nabatäische  Land- 
wirthschaft ist  nach  der  einleitenden  Bemerkung  im  Jahre  291  d.  H. 
(903/4  n.  Chr.)  von  Ihn  Wal.i^ija  übersetzt  und  im  Jahre  318  (930) 
dem  Abu  Tälib  Abmed  b.  Alhusain  Azzaijät  ^)   (zur  Reinschrift)   in 


1)  S.  über  iha  Fihrist  &  312. 
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die  Feder  dictiert.  Nach  einer  andern  Stelle  (U,  291)  gilt  das 
noch  von  mehreren  anderen  aas  dem  Nabat&ischen  flbersetzten 
Werken,  bei  diesem  Buche  grade  aber  nur  von  etwa  80  Blättern^ 
während  Abu  fälib,  wie  er  sagt,  das  Uebrige  ans  dem  Concepte  des 
Verstorbenen  abgeschrieben  hat;  denn  Ihn  Wal^a  habe  beim 
Sterben  seiner  Frau  den  Auftrag  gegeben,  ihm  alle  seine  Schriften 
zu  übergeben.  Ihn  Wabslja  redet  den  Abu  T41ib  denn  auch  mehr- 
fach in  dem  Buche  gradezu  „o  mein  Sohn*^  an,  als  wäre  dasselbe 
eigentlich  nur  für  ihn  bestimmt.  War  das  Yerhältniss  der  Beiden 
nun  wirklich  so,  wie  es  hiemach  erscheint,  dann  ist  es  kaum  mög- 
lich, dass  der  vertraute  Schüler  von  der  wahren  Natur  der  Schriften 
seines  Meisters  keine  Kunde  hatte,  und  hatte  er  die,  dann  ist  es 
wieder  höchst  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  an  der  Fabrik  dieser 
seiner  Hand  flberlassenen  Schwindelliteratur  gar  nicht  selbstthfttig 
betheiligt  habe.  Die  Nachricht,  dass  ihm  der  Jjehrer  sterbend  sein 
ganzes  literarisches  Eigenthum  vermacht  habe,  klingt  denn  doch 
von  vorne  herein  nicht  allzu  glaubwürdig.  Man  bedenke,  dass  damit 
feststeht,  dass  die  Bücher  erst  nach  Ihn  Waf^^ja's  Tode  und  durch 
AbA  Tälib  an's  Licht  getreten  sind,  während  sich  doch  jener,  wie 
die  Listen  des  Fihrist  zeigen,  nicht  scheute,  auch  bei  Lebzeiten 
allerlei  albernes  Zeug  zu  veröffentlichen.  Dass  aber  Abu  TÜlila 
wirklich  die  Tendenz  theilt,  welche  in  dem  ganzen  Buche  erscheint, 
mag  nun  Ihn  Wa^^^j^)  Qi^^t&mi  oder  ein  sonstiger  babylonischer 
Weiser  reden,  zeigt  sich  eben  an  der  beregten  Stelle  (II,  291). 
Dieselbe  steht  hinter  dem  Abschnitt  vom  Weinbau.  Abu  Tälib 
erzählt  nun,  hier  finde  er  im  Manuscript  eine  Lücke,  welche  un- 
gefähr 20  Blätter  umfasse  ('^^  ^yiJ,i:^  JoJLi  o^'^).    Das  werde 

entweder  daher  rühren,  dass  im  nabatäischen  Original  hier  auch 
eine  Lücke  gewesen,  oder  aber  daher,  dass  hier  eine  ausführliche 
Lobrede  auf  den  Wein  gestanden  hätte,  welche  der  Uebersetzer  als 
frommer  Muslim  und  Anhänger  des  l^&fismus^)  nicht  habe  über- 
liefern wollen;  möglich  sei  allerdings  auch  eine  andere  unbekannte 
Ursache.  Unter  diesen  Gründen  soll  offenbar  der  wegen  des  reli- 
giösen Anstosscs  von  den  Lesern  geglaubt  werden.  In  dem  Ab- 
schnitt vorher  war,  gewiss  nach  der  wahren  Meinung  des  Verfassers, 
so  Viel  zum  Lobe  der  Rebe  gesagt,  dass  ein  Mittel  zur  Vermeidung 
des  Tadels  rechtgläubiger  Muslime  wegen  der  Beschäftigung  mit 
solcher  Literatur  nothwendig  erschien,  ganz  wie  Ihn  Wa^s^ja  auch 
sonst  in  dem  Buche  wiederholt  mit  Emphase  als  ein  Rechtgläubiger 
auftritt,  der  er  doch  nicht  gewesen  sein  kann,  wenn  er  dies  Buch 
schrieb  oder  veranlasste.    Wir  sehen  hier  also  dasselbe  Versteck- 


l)'An  einer  anderen  SteUe  lieht  Ihn  Wa^&ija  schürf  gegen  die  SüfiS  los, 
welche  nach  Art  der  altnabatäischen  BOsser,  der  Brahmanen  und  chriatlicheo 
Mönche  übertriebne  Askese  Üben  und  behaapten,  dadurch  geistig  la  steigen 
a,  181  ff.). 
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spiel;  welches  durch  das  ganze  Werk  geht.  Dazn  ist  nun  die  Ans- 
dmcksweise  in  dieser  Erklftrang  ganz  die  sonst  in  den  Erörtemngen 
Ihn  Walistja's  nnd  Qüt&mi's  herrschende. 

Somit  hin  ich  geneigt  anzunehmen,  dass  der  wahre  Verf.  der 
Landwirthschaft  nnd  der  verwandten  Bflcher  Abu  T^lib  Azza^&t  ist, 
der  sie,  nm  ihnen  mehr  Credit  zn  geben  nnd  sich  vor  allen  bösen 
Folgen  von  Seiten  eifriger  Muslime  zn  wahren,  dem  als  Meister 
geheimer  Künste  bekannten,  schon  verstorbenen  Ihn  Wa^i^^a  beilegte, 
sich  selbst  nur  als  Copisten  darstellend. 


Nachtrag  zu  S.  452,  letzte  Zeile.  Bd.  m,  S.  151  tadelt 
übrigens  Meyer  eine  aus  unserem  Buche  genommene  Pflanzen- 
beschreibung bei  Ibn  Bait&r  (s.  Ed.  Bulaq.  I^  88),  deren  wahre  Her- 
kunft er  nicht  erkannte. 
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Der  grosse  Sesostris-Text  von  Abydos. 

Uebersotit  von 
Prof.  Dr.  Lanth  in  München. 

Abydos,  eine  wenig  ausgedehnte  Stadt  des  thinitischeu  Gaues, 
wird  von  Strabo  anmittelbar  nach  Theben  aufgeführt  Den  Grand 
hiefür  Iftsst  ans  Plutarch  errathen,  wenn  er  in  seinem  Bache  über 
Isis  and  Osiris  c.  20  bemerkt  ^  dass  daselbst  das  wahre  Grab  des 
Osiris  sei,  weshalb  sich  die  reichen  and  m&chtigen  Aegypter  mit 
Vorliebe  dort  bestatten  Hessen,  am  ihr  Grab  mit  dem  Körper  des 
Osiris  gemeinsam  za  haben.  Der  gnostische  Papyrus  in  Leiden  ^) 
hat  mir  in  einer  seiner  griechischen  Stellen  sowohl  die  Beisetzung 
der  Lade  (Tctq>r])  des  Osiris  in  Abydos  bestätigt,  als  auch  die 
Namen  der  dortigen  Nekropolis  geliefert:  aX^al  u.  raatal.  Die 
demotische  Beischrift  liefert  alq-hahu  und  sonstige  hieroglyphische 
Texte  bieten  sowohl  diese  Bezeichnung  als  eine  zweite:  ^ast-hahu, 
in  denen  man  unschwer  die  Prototype  jener  graecisirten  Benennungen 
erkennt  Die  Bedeutung  ist  durchsichtig  genug:  terminus,  elatio 
multitudinum.  In  der  That  hat  man  in  den  ausgedehnten  Ruinen- 
feldern ^  die  Abydos  als  eine  wirkliche  Todtenstadt  documentircn, 
manche  Inschriften  auf  Grabstelen  gefunden,  welche  beweisen,  dass 
die  dort  beigesetzten  Verstorbenen  nicht  nur  aus  Abydos,  sondern 
auch  aus  Theben  und  andern  Orten  Aegyptens  herstammten. ')  Die 
Ausbeute  an  solchen  Texten  wäre  gewiss  viel  bedeutender,  wenn 
nicht  der  natronhaltige  Boden  so  zerstörend  gewirkt  hätte.  So 
z.  B.  hatte  H.  Mariette,  der  bekannte  fouilleur  des  Vicekönigs,  vor 
Jahren  eine  grosse  Wand  freigelegt,  an  welcher  Grabstelen  aus  der 
XIII.  Dyn  (2100  v.  Chr.)  angebracht  waren.  Er  hatte  nur  noch 
Zeit,  aus  dem  dynastischen  Namen  Neferhotep  dieses  zu  constatiren; 
denn  als  er  Anstalten  treffen  wollte,  die  Texte  abzuklatschen,  waren 
sie  durch  den  Contact  mit  der  Luft  schon  zersetzt  und  herab- 
gefallen. Insoferne  war  also  diese  Nekropolis,  sonst  mit  Recht 
„Sitz  der  Ewigkeit^  genannt,  sehr  unglücklich  gewählt  und  man 


1)  Vergl.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  «egypt.  Spr,  1866. 

2)  WUkinson:  Manners  &nd  castoms  of  the  aucient  Egyptians  IV  346. 
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begreift  wirklich  Dicht,  wamm  die  Abydener  ihr  Todtenvieriel,  nach 
der  sonatigen  Gewohnheit  der  Aegypter,  nicht  in  das  unfern  im 
Westen  streichende  Kalksteingebirge  verlegten.  Vielleicht  wurde 
diese  Abweichung  durch  ein  religiöses  Moment  bedingt ,  da  Osiris, 
der  Gentralgott  yon  Abydos,  frühzeitig  mit  dem  Nil  identifizirt 
wurde.  Wirklich  wurde  ein  grosser  Canal  bis  zu  diesen  Hügeln 
geleitet  und  seine  Spuren  sind  noch  jetzt  bei  den  Dörfern  £1-Cherbeh 
und  Arabat-el-madfnneh,  den  heutigen  Yertretem  des  antiken  Abydos, 
in  deutlichen  Resten  vorhanden.^)  Man  erinnert  sich  hierbei  an 
die  analoge  Nachricht  Herodob's  (II  124,  127)  über  einen  Suigvl^y 
der  das  Nilwasser  in  die  Grabkammer  des  in  der  Tiefe  liegenden 
Cheops  (Chufu)  d.  h.  in  den  Brunnen*)  oder  Schacht  der  grossen 
Pyramide  geleitet  habe. 

Ausser  der  natürlichen  Zersetzung  durch  Natron  —  welcher 
Umstand  uns  die  Sonderbarlichkeit  erklärt,  dass  Ramses  II  Sesostris 
in  dem  grossen  Texte  wiederholt  von  Restaurationen  der  Denkmäler 
seines  Vaters  und  unmittelbaren  Vorgängers  Sethosis  I  sprechen 
kann  —  giebt  es  noch  eine  zweite  Ursache,  die  uns  die  Spärlich- 
keit der  heutigen  Funde  in  den  Ruinen  des  alten  Abydos  begreiflich 
machen  kann.  Die  Fellahs  nämlich  bedienen  sich  des  Ruinen- 
schotters, den  sie  mit  fettem  Boden  und  Pflanzen-Detritus  mengen, 
zur  Herstellung  des  geschätzten  Düngermittels  aebach.  Es  ist  nur 
zu  gewiss,  dass  die  bei  solchen  Wühlereien  zufällig  entdeckten 
Steindenkmäler  entweder  verschleudert  oder  verschleppt  werden. 

Solcher  Beraubung  sind  nicht  einmal  die  Tempel  selbst  ent- 
gangen. Die  jftzt  im  British  Museum  befindliche  Königstafel 
von  Abydos  stammt  aus  dem  stark  zerstörten  Tempel  Ramses  II. 
Welchen  Nutzen  dieses  Denkmal  [seit  GhampoUion  für  die  Recon- 
Btruction  der  ägyptischen  Geschichte  gestiftet  hat,  ist  zu  bekannt, 
als  dass  ich  länger  dabei  verweilen  müsste.  Zudem  ist  seit  1864 
durch  die  Entdeckung  der  vollständig  erhaltenen  Eönigstafel  im 
Tempel  Sethosis  I,  der  etwas  südlicher  liegt,  sowohl  die  Aus- 
füllung der  Lücken  des  früheren  Fundes  (1818)  ermöglicht,  als 
auch  ein  ungleich  wichtigeres  Aktenstück  geliefert.  Denn  es  findet 
sich  in  einem  interessanten  Doppelbau,  angefangen  von  Sethosis  I 
und  vollendet  von  Ramses  II  Sesostris,  den  Strabo  als  das  aby- 
denische  JUBfivovüov  bezeichnet.  Wenn  auch  das  eigentliche  Grab 
des  Ofliris  noch  nicht  gefunden  ist,  der  Tempel  dieses  Gottes  und 
der  auf  den  Namen  des  Ramses  II  Sesostris  lautende  wegen  arger 
Zerstörung  nicht  viel  inschriftliches  Material  gewähren,  so  wird 
dieser  Mangel  gliücklicherweise  durch  den  grossen  Sesostris^ 


1)  Mariette:  Fouilles  pag.  3  u.  pl.  I. 

2)  Mariette  bemerkt  zu  dem  ersten  Stücke  (pl.  2,  a),  welches  Schilder  der 
VI.  Dyn.  bietet  (2800  v.  Chr.):  Une  grande  pierre,  enlev^e  de  la  n^cropole 
k  une  ^poque  inconnue  et  utUis^e  dans  la  constniction  de  U  margelle  d*UQ 
puits.     Strabo  erwähnt  sowohl  den  Brunnen  aU  dei^  Canal. 
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Text  von  Abydos^)  ersetzt,  welcher  an  einer  grossen  Wand  des 
Sethos-Memnonioms  in  116  Colomnen  einen  offiziellen  Bericht  über 
alle  diese  Bauten,  so  wie  manches  bedeutsame  Factum  der  Jagend- 
geschichte des  Sesostris  liefert.  Ein  französischer  Aegyptologc: 
H.  Maspöro,  hat  diesen  Text  unter  dem  Titel  ,;la  jeunesse  de 
S^sostris^  eingehender  behandelt.  Doch  entnehme  ich  schon  ans 
dieser  Aufschrift  —  leider!  ist  mir  seine  Arbeit  unzugänglich 
geblieben  — ,  dass  er  nur  einer  Episode  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  hat.  Allerdings  betrifft  dieser  Theil  einen  sonst 
unerwähnten  Abschnitt  aus  dem  Leben  des  berühmtesten  Pharaoi 
den  Champollion  mit  Recht  le  roi  pari6taire  nennt.  Allein  ausser 
diesem  Unicum;  das  doch  selbst  nur  in  seinem  Zusammenhange  mit 
dem  übrigen  Texte  gehörig  begriffen  werden  kann^  finden  sich  darin 
80  viele  sonstige  Angaben  über  den  Todtencultus  und  seine  St&tten, 
die  Tempelbevölkerung  und  die  heiligen  Einkünfte  etc.,  dass  sich 
eine  vollständige  Uebersetzung  des  Ganzen  für  die  Leser  der  Z.  d. 
DM6.  empfiehlt.  —  Wenngleich  das  inschriftliche  und  urkundliche 
Material  aus  der  66jährigen  Regierung  des  Sesostris,  des  Denk- 
malstifters per  eminentiam,  an  Umfang  fast  Alles  übertrifft,  was  die 
antike  Welt  sonst  hinterlassen  hat,  so  sind  doch  grössere  Texte  von 
bedeutendem  Inhalte  verhältnissmässig  selten  oder  unvollständig 
erhalten.  In  dieser  Beziehung  hat  die  mehrfach  wiederholte  poe- 
tische Schilderung  der  Orossthaten  des  Sesostris  gegen  die  vorder- 
asiatische Confoederation  unter  Führung  der  Gheta  bei  Qadesch  am 
Orontes  seit  Champollion  und  Salvolini ')  die  meisten  Aegyptologen 
beschäftigt.  Die  vollständige  Uebersetzung  gab  zqprst  De  Roag6 
unter  dem  Titel:  „Le  po6me  de  Pentaour^^;  ich  selbst  habe  1871 
den  Lesern  der  Allgemeinen  Zeitung  unter  der  Aufschrift:  JBin 
alter  Kriegsbericht"  eine  deutsche  ^rsion  geboten  und  ebenso 
den  zuerst  von  Brngsch,  dann  von  Ghabas  übersetzten  Frie- 
densvertrag des  Sesostris  mit  dem  Ghetafürsten  Chetasar  unter 
dem  Titel:  ;,Ein  alter  Friedensschlüsse^  eingehender  behandelt 
Ein  Seitenstück  zu  diesen  beiden  nun  bildet  der  grosse 
Sesostris-Text  von  Abydos,  indem  er  die  religiöse  Seite 
des  Königs  hervortreten  lässt,  was  bei  der  Todtenstadt  nicht  Wunder 
nehmen  darf.  Bombastisch-banale  Phrasen  und  ermüdende  Wieder- 
holungen verderben  zwar  hie  und  da  den  Oenuss,  und  könnten  den 
Uebersetzer  in  Verzweiflung  bringen;  aber  trotzdem  bleibt  nach 
einer  gewissenhaften  und  geduldigen  Analyse  mancher  Gewinn,  den 
ich  durch  gesperrten  Druck  hervorheben  und  im  kurz  gefasaten 
Gommentar  erläutern  werde.  Die  Namen  und  Titel  des  Königs, 
der  natürlich  hier  nicht  mit  dem  Namen  Sesostris  auftritt,  weil 
dies  eine  volksthümliche  Umstellung  der  Bestandtheile  Bames-su 
(PafiiCCfjSi  ^PctfiMattjg)  zu  Raaeat-su  und  dann  Sesuatra  —  sind 


1)  Marietto:  Foames  pl.  5—9. 

2)  La  campagne  de  Rhams^Ie-Orand  etc. 
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mnsivartig  in  den  Text  verwoben;  ich  werde  sie  durch  schiefen 
Druck  hervorheben.  Die  durch  Zerstörung  entstandenen  LtLcken 
sind  durch  ....  angedeutet  und,  soweit  sie  sich  sicher  ergänzen 
lassen  y  in  eckigen  Klammem  []  ersetzt;  in  runde  Klammem  ( ) 
verweise  ich  die  kurzen  Erklärungen  solcher  Ausdrücke,  die  dem 
Nichtägyptologen  sonst  unverständlich  bleiben  würden;  das  Frage- 
zeichen ?  setze  ich  da,  wo  ein  bisher  in  seiner  Bedeutung  un- 
bestimmtes Wort  bloss  nach  Wahrscheinlichkeit  in  Rücksicht  auf 
den  Zusammenhang  übersetzt  wird. 

Die  bildliche  Darstellung  über  dem  Texte  zeigt  den  König 
Ramessu-Meri-Amun  (Pafjuaaijg  Miafi/jiovv)  mit^  dem  Vor- 
namen Ra-vesur-ma-sotep-en-ra,  wie  er  ein  Sitzbild  der 
Göttin  Ma't  (Wahrheit,  Gerechtigkeit,  Gebühr),  die  man  der  Themis 
vergleichen  mag,  auf  dem  Zeichen  neb  „Herr^  und  „All'',  der 
heiligen  Triade:  Osiris,  Isis,  Sethosis  I  (letzterer  statt  des  fiorus) 
darbringt.  Das  Datum  fehlt  leider!  Aber  in  Gol.  26  wird  das 
„Jahr  1,  Monat  Phaophi,  Tag  23''  als  die  Zeit  genannt,  wo  Ramses 
zum  ersten  Male  nach  Abydos  kam.  Dieses  Jahr  1  ist  gesichert 
durch  Col.  22,  wo  die  erste  Fahrt  desselben  nach  Theben  ebenfalls 
ausdrücklich  in  sein  erstes  Jahr  verlegt  ist.  Den  Monat  an- 
langend, so  zeigt  die  Fortsetzung  nach  dem  Datum  in  Col.  26,  ob- 
gleich sie  zum  Theile  zerstört  ist,  doch  sicher  auf  die  grosse  Amon- 
Panegyrie  in  Theben,  die  nach  vielen  Zeugnissen  am  19.  Phaophi 
gefeiert  wurde.  Vom  19.  bis  zum  23.  Phaophi  war  gerade  die 
erforderliche  Zeit,  um  die  Wasserfahrt  von  Theben  nach  Abydos 
herab  zu  bewerkstelligen. 

Sieht  man  nun  etwas  genauer  zu,  so  ist  dieses  Datum :  „Jahr  1, 
Monat  Phaophi,  Tag  23"  selbst  nur  eine  Correctur.  Der  Stein- 
metz hatte  zuerst  ,  Jahr  1 9,  Monat  Thot,  Tag  23"  eingemeisselt  — 
warum?  Ich  denke  deshalb,  weil  zur  Zeit  seiner  Arbeit  gerade 
dieses  Datum  lief.  Was  mich  in  dieser  meiner  Ansicht  bestärkt, 
dass  der  grosse  Sesostris-Text  von  Abydos  in  dessen  19.  Jahre  an- 
geschrieben wurde,  ist  der  Umstand,  dass  nahe  dabei  die  ansehn- 
lichen Reihen  von  27 — 33  Prinzen  und  eben  so  vielen  Prinzessinnen 
des  Königs  Ramses  II  Sesostris  mit  ihren  Eigennamen  aui^eführt 
sind.  Nun  wird  zwar  ein  Theil  der  Unwahrscheinlichkeit  dadurch 
gehoben,  dass  der  Doppelbau  selbst,  noch  deutlicher  als  der  grosse 
Text,  die  Thatsache  der  Mitregentschaft  des  Sesostris  mit  Sethosis  I 
verbürgt.  Allein  die  Annahme,  dass  diese  Listen  ebenfalls  vom 
19.  Jahre  des  Ramses  II  stammen,  wird  die  grosse  Zahl  von  Kin- 
dern doch  etwas  plausibler  gestalten.  An  sich  freilich,  so  lange 
die  chronologische  Frage  in  Betreff  Ramses'  II  noch  nicht  endgültig 
entschieden  werden  kann —  ich  selbst  setze  ihn  zwischen  1676 — 1511 
V.  Chr.,  also  viel  früher  als  die  meisten  Aegyptologen  ^)  —  könnte 


l )  Vergl.  meine  akadem.  Abhandlungeu  „Ueber  die  Schalttage  des  Euergetea" 
u.  ,|die  Sothis-  oder  Siriusperiode"  iu  den  Sitsungsberichten  der  bayr.  Ak.  1874. 
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es  sehr  gleichgültig  erscheinen,  ob  man  Jahr  1  oder  Jahr  19  an- 
setzt Hätte  nns  der  Yerfiasser  der  :Insehrift  statt  so  mancher 
banalen  Phrase  nnr  die  einzige  Notiz  tLberliefert,  an  welchem 
Kalendertage  des  Wande\)ahres  damals  der  Frflhanfgang  des  Sinns 
stattgefnnden ,  so  wären  wir  aller  Ungewissheit  enthoben  and  mit 
einem  dankenswerthen  absoluten  Datum  beschenkt  Die  Gelegen- 
heit dazu  bot  sich  mehrmals,  so  z.  B.  pl.  51  col.  35  in  dem  Satze: 
^u  gehst  auf  wie  Sahn  (Orion)  zu  seiner  Zeit,  und  erstehst  wie 
Sothis**. 

Um  nichts  zu  vernachlässigen,  was  allenfiüls  auf  die  richtige 
Fährte  leiten  könnte,  mache  ich  folgende  leider!  mit  Mythologie 
▼erquickte  Angabe  des  topographisch-geographischen  Papyrus^)  be- 
merklich. Der  ,^lte^  Sonnengott  wird  dort  genau  nach  seinen 
Körpertheilen  und  seinem  Discus  beschrieben  und  nach  Erwähnung 
der  Menschen  und  Götter  in  Gheusu  (Chanes-Herakleopolis  magna) 
über  ihn  ausgesagt:  ,,Er  verjüngt  sich  in  der  Zeit  von  12  Monaten". 
Femer,  nach  Schilderung  seines  Kampfes  gegen  seine  Widersacher 
in  Hertücleopolis ,  der  am  15.  Mesori  vorgefallen:  „Er  geht  vor 
ihnen  her  zum  grossen  See  des  Seelandes  am  28.  Thot".  Dieser 
Umstand  mag  den  Steinmetzen  um  so  mehr  beeinflusst  haben,  als 
die  Verbindung  von  Abydos  mit  dem  Nil  durch  den  Canal,  dem 
Einströmen  des  Nilarmes  in  das  Fayum  *)  (Seeland)  analog  ist 

Möglichst   wörtliche   Uebersetzung. 

Col.  1 — 6.  ^Es  spricht  Osiris,  der  Herr  der  Ewigkeit,  zu 
seinem  Sohne  Ramses :  Mein  Herz  ist  befriedigt  wegen  dessen,  was 
du  mir  gethan;  ich  [freue  mich]  auch  wegen  dessen,  was  du  an- 
geordnet; ich  bin  femer  froh  darüber,  dass  du  mir  die  Grebtthren 
geleistet  So  wie  ich  selbst  [davon]  lebe  durch  deine  Güte,  so  ver- 
gelte ich  dir  sie  mit  der  Dauer  des  Himmels,  [mit  Jahren,  zahl- 
reich] wie  die  des  Sonnengottes.  Dein  Wesen  ist  das  Wesen  des 
Tum  (Abendsonne);  du  bist  thronend  auf  seinem  Throne;  wie  der 
Sonnengott  beharrt  in  seiner  Befahrang  des  Himmels,  so  bist  do 
(als)  König  des  oberen  und  des  unteren  Landes  (Aegjptens)  wegen 
deiner  Wohlthaten  am  Heiligthume  [dieser  Stadt].  Deine  wflrdigen 
Entwürfe,  es  schätzt  sie  mein  Herz;  du  hast  doppelte  Liebe  be- 
wiesen gegen  die  Nekropolis;  die  Cella  ist  in  Jubel,  Jubel.  Es 
hört  deine  Anordnung,  es  gedenkt  deiner  Güte  der  Sonnendiscus: 
er  gewährt  dir  Hunderttausende  von  Jahren.^ 

Col.  7 — 12.  ,,Es  spricht  Isis,  die  grosse,  die  göttliche 
Mutter:  mein  lieber  Sohn  Ramses,  deine  Dauer  ist  gleich  der 
meines  Sohnes  Horas;  wie  du,  so  ist  der  aus  meinem  Leibe  her- 
vorgegangene; du  ehrest  den  Vater  [?]  nach  seinem  Beispiele.  Die 
Dauer  des  Himmels,  die  Eönigsherrschaft  des  Allherm,  [gebflhrt] 


1 .  Maiiette:  Les  papjnis  dv  mns^e  d«  Bonlaq  I  Nro.  2,  pl.  2,  demot.  6. 
2)  Vergl.  meiMa  AnfsatB  „Ueber  den  Moeris-He«*'  im  „Ansluid««  1875. 
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dir;   die  Jahre  der  beiden  göttlichen  Sperber  in  ihrem  Herrscher- 
thnme  sind  dir  beschieden  anf  Erden.*' 

Col.  13 — 17.  „Es  spricht  der  Osirische  (verstorbene)  KOnig 
Sethosis  I,  der  selige:  Sei  angenehmer  Stimmung,  König  Bamses: 
Ra  (die  Morgensonne)  gewährt  dir  die  Ewigkeit,  Tnm  frent  sich 
aber  deinen  Namen  als  „Reicher  an  Jahre n'^  Da  versetzest 
auch  mich  in  Wonne  an  jedem  Tage.  Ich  komme  als  wieder  anf- 
lehender, ich  erlabe  mich  an  deiner  Epoche.  Es  begrflsst  mich  der 
Rechtfertiger,  es  hat  mich  vergrössert  Unnophris  (^fi^s  gnte  Wesen^) 
wegen  dessen,  was  da  an  mir  gethan.'^ 

Anf  diese  Anreden  der  Triade  antwortet  Ramses  in  den  drei 
Col.  18 — 20:  „Es  spricht  der  König  Ramses  zu  seinem  Vater  Osiris: 
Ich  huldige  dir  wie  dein  Sohn  Horas,  ich  habe  gethan  gemftss 
seinen  Thaten.  Ich  verdoppele  dir  das  Memnonium  in  der  Nekro- 
polis,  ich  vervielfältige  die  Ehren  für  deine  Person.  Ich  entspreche 
meinem  Vater  (Sethos),  welcher  in  der  Tiefe  weilt,  ein  Statthalter 
seines  Namens.  Ich  kenne  aach  deine  Liebe  zur  Ma't,  ich  gebe 
sie  deiner  Gttte  (d.  h.  dir,  der  du  gut  bist),  ich  trage  sie  auf 
meiner  Hand  vor  dein  Angesicht.  Sie  (als  Gerechtigkeit)  verschafft 
mir  ein  zufriedenes  Land  (Volk).  Gewähre  du  mir  eine  Permanenz 
als  König,  eine  Ewigkeit  (lange  Zeit)  als  Fürst  der  beiden  Ebenen 
(Aegyptens).  Schütze  mich  beim  Thun  dessen  was  dein  Herz  liebt, 
jeden  Tag,  ohne  Unterlass.'' 

Nachdem  so  das  Titelbild  gleichsam  durch  Umschreibung  er- 
läutert ist,  beginnt  mit  Col.  21  der  eigentliche  historische 
Text,  der  übrigens  in  mehrere  Abschnitte  zerföllt. 

Col.  21—26  Einleitung. 

„Es  geschah  dies:  der  Sohn,  welcher  huldigt  vor  seinem 
Vater,  wie  Horus  huldigte  vor  Osiris  —  formend  den,  der  ihn 
geformt,  bildend  den,  der  ihn  gebildet,  belebend  den  Namen  seines 
Erzeugers:  der  König  des  oberen  und  des  unteren  Landes:  Ra- 
vcsur-ma-sotep-en-ra,  der  Sohn  des  Sonnengottes,  der  ihn  liebt,  der 
Herr  der  Diademe:  Ramessu-Meri-Amun,  Leben  spendend  gleich 
Ra  beständig,  des  Osiris,  des  Herrn  von  Abydos,  Liebling, 

Col.  22  erhob  sich  als  Herr  der  beiden  Ebenen,  als  König 
des  Oberlandes^  um  zu  vollziehen  die  Huldigung  vor  seinem 
Vater  (sogleich)  im  Jahre  1  auf  seiner  ersten  (Bergstrom-)  Fahrt 
gen  Theben.  Er  liess  bilden  (3?)  Bilder  seines  Vaters,  nämlich 
des  Königs  Ra-men-mat  (Sethosis  I),  eines  in  Theben,  ein 
anderes  in  Memphis,^  an  den  göttlichen  Pylonen,  welche 
dieser  ihnen  (den  Städten)  gebaut  hatte. 

Col.  23:  Grösser  noch  war  seine  Wohlthätigkeit  gegen  den 
welcher  in  Sens-ur^,  Abydos  und  Ken  (Endestadt),  seinen  Lieb- 
ling. Es  ersehnte  sein  Herz  seit  seinem  Dasein  auf  Erden  den 
Boden  des  Unnophris:  er  verdoppelte  und  erneuerte  das  Mem- 
nonium des  Vaters  in  der  Nekropolis,  belebend  seinen  Namen, 
bildend  seine  Bilder,  gebend  bleibende 
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Gol.  34  Opfer  seinererhabenen  Person,  versorgend  sein  Haos, 
versehend  seine  Alt&re,  anfmanemd  das  Veraltete  in  seiner  Lieb- 
lingswohnnng,  gründend  Steinsitze  in  seinem  Tempel,  erbanend 
seine  Wände,  anfirichtend  seine  Portale,  erhebend  das  Verfallende 
in  diesem  Sitze  seines  Vaters  in  Ken  („Elndestadt^).  Was  gethan 
[Aües] 

Gol.  25  der  Anssenseite,  das  ward  gethan  (anch)  im  Inneren 
durch  alle  Leistungen  des  ^Siegeagrossen"^  Ramses,  fOir  seinen 
Vater,  den  verstorbenen  König  Sethosis  I  den  seligen.  Er  wid- 
mete ihm  Gegenstände  geschmtlckt  mit  ReichthfUnem  seiner  Namen, 
den  Gefährten  der  Königsherrschaft.     Sein  [Herz] 

Gol.  26  war  gefällig  gegen  seinen  Erzeuger,  seine  Bmst  besorgt 
für  seinen  Erzieher  (den  der  seiner  (als  Amme)  gepflegt)^. 

Gol.  26 — 33  Ankunft  des  Königs  Ramses  II  in  Abydos  und 
Schilderung  des  traurigen  Zustandes  der  Monumentalbauten« 

„An  einem  jener  Tage  geschah  es,  im  Jahre  1  Monat  Phaopbi 
Tag  23,  bei  [seiner  ersten  Reise  gen  Theben]  nach  der  Hinaaf- 
steuerung  des  Amou  gen  Apt  (Luxer),  erschien  er  dankend  (lob- 
singend) ftlr  Kraft 

Gol.  27  und  Sieg  bei  Amon-Tum  in  Theben,  der  ihn  belohnte 
mit  Millionen  von  Jahren  bis  zur  Dauer  des  Sonnengottes  am  Him- 
mel [der  ihm  geschaffen  und  gestattet]  die  W^e  der  Ewigkeit  und 
Unendlichkeit     Er  erhob  seinen  Arm,  tragend 

Gol.  28  ein  Rauchfass  zu  der  Katakombe  der  in  der  Unter- 
welt Weilenden:  seine  würdige  Opferung  ward  angenommen,  alle 
seine  Darbringungen  beliebt  Es  ging  Seine  Migestät  von  der  süd- 
lichen Stadt  weg  [als  der  Morgen  graute,  aufgehend  wie]  der  Son- 
nengott. Er  unternahm  den  Anfang  des  Weges  (er  trat  die  Reise 
an);  es  wurden  in  Bewegung  gesetzt  die  königlichen  Barken  am 

Gol.  29  Frühmorgen.  Die  Strömung  des  Wassers  trieb  [sie]  ab- 
wärts zu  dem  Platze  „Siegeshaus  Ramses  II  des  Orosskräftigen^^  Es 
trat  ein  S.  M.  um  zu  schauen  seinen  Vater.  Er  befuhr  das  Wasser 
des  Kanal  es  von  Sensur,  um  niederzulegen  Gegenstände  für  seinen 
Vater  Unnophris  an  dem  schönen  Orte  welcbeu  seine  Person  liebt, 
um  anzubeten 

Gol.  30  seinen  [Oberen],  seinen  Bruder:  Anhur^  COvovqi^) 
den  Sohn  des  Ra,  König  wie  er  selber.  Er  fand  die  Wohnungen 
des  Todtenviertels  der  früheren  Könige  und  ihre  Denk- 
mäler in  Abydos^  eilend  zum  Werden  als  Anfang  der  Verödung 
(d.  h.  ihrem  allmäligen  Untergange  entgegeneilend):  die  Hälfte  war 
noch  in  dem  Zustande  der  Roharbeit  [die  andern  alle  noch 

Gol.  31  hingestreckt]  am  Boden;  ihre  Manerwäude  noch  unter- 
wegs (d.  h.  unfertig)  I  nicht  eingefasst  von  Ziegeln  (d.  h.  einer 
äusseren  Umfassungsmauer),  Säulen  (?)  embryonische^  waren  ge- 
worden zu  Staub:  nicht  war  fertig  gebaut  [der  Sekos]  des  Vaters 
welcher  ihn  prächtig  angelegt  nach  seiner  Gepflogen- 
heit^; seitdem  geflogen  ihr  Urheber  gen  Himmel.     War  da  nicht 
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Gol.  32  ein  Sohn  welcher  erneuert  das  Memnouium  seines 
Vaters  der  in  der  göttlichen  Unterwelt  weilt?  Siehe!  die  Be- 
haasung  des  Ra-mcn-mat,  ihre  Fagade  (Dromos?),  ihre  Rückseite 
war  im  Zustande  der  Koharbeit.  Als  er  eingetreten  war  zum 
Himmel;  war  unvollendet  ihr  Mcmnonium;  nicht  aufgestellt  die 
Steins&ulen  auf  ihrem  Sockel;  ihr  hl.  Bild  nicht 

Col.  83  dargestellt  von  einem  der  die  Kenntniss  des  Gold- 
hauses (des  Sarkophagsaales)  besass.  Unterlassung  war  entstanden 
in  ihren  hl.  Opfern  ^  Stundenleute  des  l'empels  waren  gleicherweise 
entzogen  oder  zugefügt  angesichts  ihrer  Ländercieu;  nicht  festgestellt 
ihre  Gränzen  (Gaue?)  im  Lande/' 

Dieser  unbefriedigende  Zustand  veranlasst  den  König  zu  folgen- 
der Rede:  „Da  sprach  Seine  Majestät  zu  dem  Herolde^ (?)  welcher 
an  seiner  Seite  war:    Sage   du   die  Weisung  (an) 

Col.  34  die  Gefährten  (Suite);  die  königlichen  Edlen^,  die 
Befehlshaber  des  Heeres,  ebenso  die  Baumeister,  so  viele  ihrer 
sind,  die  Vorsteher  der  Bibliothek !  Sie  fanden  sich  ein  vor  S.  M., 
ihre  Nasen  gesenkt  am  Boden^,  ihre  Füsse  auf  der  Erde,  unter 

Col.  35   Zuruf  und  Bodcuküssung;    ihre  Arme  in  Begrüssung 

Sr.  M.  priesen  sie  diesen  gütigen  Gott,  vorherrlicheud  seine  Wohl- 

thaten    von    früher    her;    sie    sagten    einen    Bericht  gemäss    dem 

was  er  (wirklich)   gethan;    sie   verglichen  seine  Tapferkeit  wie  sie 

sich  (wirklich;   erwiesen  hatte:   alle  Worte   so  aus   ihrem    Munde 

hervorkamen,    waren   Werke    des    Herrn    der   beiden    Ebenen    in 
Wahrheit^«. 

Col.  36.  Sie  lagen  also  auf  ihrem  Bauche  als  Unterwürfige 
am  Boden  vor  Sr.  M.  indem  sie  sprachen:  „Wir  kommen  zu  dir, 
Herr  des  Himmels,  Herr  der  Erdo,  ein  lebendiger  Sonnengott  der 
Welt  nach  seinem  Muster;  Herr  der  Dauer,  Bestimmer  der  Periode; 
Tom  der  Menschen,  Herr  der  Männlichkeit,  Schöpfer  der  Weib- 
lichkeit^*-, Former,  der 

Col.  37  erscha£ft  die  Edeln,  welcher  gewählt  den  Odem  allen 
Nasen  (Menschen)  -,  Beieber  der  Gottheit,  der  vollkommnen ,  Trag- 
balken des  Himmels,  Schaft  der  Erde,  welcher  Aegypten  gleich 
und  zur  Erden-Mitte*)  macht;   Herr  der  vielen  Gaben,    zu  dessen 


*J  Brugsch  Lex.  1227  :  „Der  Messer  des  Gleichmasses,  welcher  in  die  Mitte 
geateUt  hat  die  beiden  Welten  (Ober-  und  Unterägypten)".  Ich  habe  schon  in 
meinen  ,,Zodiaqaes  de  Denderah"  darauf  hingewiesen ,  dass  AiyvmoQ  aus 
Aqui-p-to  y^Mitte  der  Erde"  zu  erklären  sein  möchte.  Nun  nennen  alle  Aus- 
zügler  Manetho's  unsern  Ramses-Scsostris :  Aiyvntoi^  und  der  Syncellus  p.  76 
ed.  Dindorf.  sagt  ziemlich  ausführlich,  dass  Kamses  II  den  Namen  des  Landes 
Aiyvnro^  eingeführt.  Dass  es  vorher  MtOTgaia  d.  h.  Mizraim  gcheisscn,  ist 
nur  für  die  Bibel  richtig;  doch  die  Zweitheilnng  in  Ober-  und  Unter-,  dann  in 
West-  und  Ost-Aegypten  althergebracht.  Audi  an  unserer  Stelle  ist  durch  das 
Verbum  ge-rnati  „gleich  macheu"  auf  diesen  Dualismus  angespielt,  w&hrend 
se-^qu  „zur  Mitte  (der  Erdej  machen"  bedeutet  und  meiner  Hypothese  einen 
monomeDtalen  Halt  verleiht. 

Bd.  XXIX.  31 
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Sohlen -Platz  die  Schäffel  der  Rannat  (Erntegöttin)  niedergelegt 
werden; 

Col.  88  der  da  macht  die  Grossen,  Erbauer  der  Kleinen, 
welcher  gebildet  hat  ihre  Sprache  and  Nabmng;  prächtiger  Gfe- 
bieter,  welcher  wacht  über  die  Menschen;  Gewaltiger,  welcher  yer- 
theidigt  durch  seine  Tapferkeit  Aegypten  (Kemi),  ein  Held  in  den 
Fremdiändern^*;  welche  kommen  demüthig  zn  ihm,  der  da  be- 
schützt durch  sein  Schlachtschwert  die  Aegypter  (Ta-mera-n  /Zri- 
fivpig)  ein  Liebling  der  Mat,  lebend  von  ihr, 

Col.  39  durch  dessen  Gesetze*'  geschützt  wird  jeder  Be- 
zirk; Reicher  an  Jahren^  ffroaskräftiger ,  welcher  vertilgt  durch 
seinen  Schrecken  die  Fremdvölker;  unser  Grosskönig,  unser  Herr, 
unser  Sonnengott,  der  lebendige,  durch  dessen  Mund  Tum  zu  sprechen 
pflegt :  Lass  uns  weilen  vor  deiner  Majest&t,  verursache  du  uns  das 
Leben  durch  deine  Gnade! 

Col.  40  Pharao,  der  du  heil  und  gesund  leben  mögest,  der 
Odem  der  Nasen,  der  da  belebt  alle  Gesichter  (Menschen),  wenn  er 
vor  ihnen  aufleuchtet". 

Auf  diese  hyperbolischen  Schmeicheleien  erwiedert  der  Pharao 
etwas  einfacher:  .,Es  sprach  S.  M.  zu  ihnen:  Wisset**,  ich  habe 
euch  rufen  lassen  wegen  eines  Planes,  welcher  mir  vorschwebt. 
Ich  habe  (nämlich)  gesehen  die  Wohnungen  der  Nckropolis  und 
die  Grabmäler  in  Abydos,  welche 

Col.  41  darin  gebaut  werden,  im  unfertigen  Zustande  der  Ar- 
beit, seit  der  Zeit  ihres  Urhebers  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Ob 
nun  auch  bestehen  mag  ein  Sohn  auf  dem  Sitze  seines  Vaters, 
wenn  er  nicht  erneuert  das  Memnonium  seines  Erzeugers,  so  sprach 
ich  doch  in  meinem  Herzen:  „eine  Handlung  des  Verbindens  und 
Wiederherstellens 

Col.  42  der  Zerstörungen  geziemt  sich  einem  Gefälligen;  gut 
ist  das  natürliche  Verlangen  eines  Sohnes,  dessen  Herz  sich  küm- 
mert um  seinen  Vater ^*"  Mein  Herz  treibt  mich  an  beim  Thnii 
Geziemendes  für  Merenptah  (Sethosis).  Ich  bewirke  (dadurcii) 
dass  man  sprechen  wird  für  immerdar  und  beständig 
von  seinem  Sohne ^®,  welcher  seinen  Namen  aufleben  macht; 
dass  mich  begünstigt  der  Vater 

Col,  43  Osiris  mit  einer  langen  Dauer,  wie  seinen  Sohn  Horus. 
(Denn)  ich  thue  das  mir  Geziemende  nach  seinem  Verdienste  mei- 
nem Erzeuger.  Ich  bin  erschienen  als  Sonnengott :  [gehet  hin]  und 
saget  von  Ra-men-ma't,  dass  er  mich  wie  eine  Amme  gepflegt, 
dass  mich  grossgezogen 

Col.  44  derAllherrselber(d.h.der  Osiris  gewordene  Vater  Sethosis)". 

Nun  beginnt  die  interessante  Episode,  die  Jugendzeit  des  Se- 
sostris  betreffend: 

„Ich  war  im  Zustande  eines  Kindes  bis  zu  meiner  Fürsten- 
würde^^:  da  gewährte  er  mir  (schon)  das  Land.  Ich  war  (nocbj 
im  Ei:    da   küssteu   (schon)   die  Grossen   den  Boden   vor   meiuera 
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Angesichte.  Ich  ward  (dann)  als  ältester  Sohn  eingeführt  zum 
[Range]  eines  Nachfolgers*^  aaf  dem  Throne  des  Seb*®  (Kronos 
und  Erdegott).    Ich  ward  angekündigt 

Col.  45  [den  Aegyptern]  als  Oberster  der  Fnsstmppen  and 
Wagenkämpfer.  Wann  in  Pomp  sich  zeigte  mein  Vater  dem  Publi- 
kum, so  war  ich  als  Knabe  zwischen  seiner  Umarmung.  Er  sagte 
[in  Betreff  meiner:  ich]  erhebe  ihn  zum  König ^^,  (damit)  ich 
schaue  seine  Tüchtigkeit  noch  bei  meinen  Lebzeiten. 

Col.  46.  [Dann  gebot  er,  dass]  die  Geheimräthe  (Vertrauten) 
aufrichteten  die  Kronen  auf  meinem  Scheitel.  „Setzet  ihm  das 
Schlangendiadem  auf  sein  Haupt!"  so  sagte  er  in  Betreff  meiner 
bei  seinem  Sein  auf  Erden.  Er  befestigte  (so)  dieses  Land  und 
verbesserte  [die  Bewässerung]^^;  er  beauftragte  die  Einwohner  in- 
dem er  sprach: 

Col.  47  [„Gehorchet  ihm  in  Allem]  gefällig,  wegen  der  Grösse 
der  Liebe  zu  mir  in  seinem  Leibe  !^^  Er  hielt  mich  im  Hause  der 
Frauen,  der  königlichen  Throuzierden  (?)  als  Aufseher  der  Schönen 
des  Palastes.  Er  wählte  mir  Weiber  [;  durch  das  Land  hin]  wor- 
den aufgegriff'en  Harcmsgcuossinnen^®  für 

Col.  48  [meinen  Haushalt],  Er  selbst  bestimmte  für  das  Haus 
des  Harems  einen  Meister.  So  machte  er  mich  zu  einem  Sonnen- 
gottC;  einem  Oberen  der  Edeln :  die  Südlichen  und  Nördlichen  unter 
meine  Sohlen.  [Ich  war  gross  da  wo  Ra  aufgeht  am  Himmel] ;  ich 
reichte  bis  zu 

Col.  49  [der  untergehenden  Sonne].  Desshalb  Hess  ich  bilden 
meinen  Vater  in  neuem  Golde;  im  ersten  Jahre  meiner  Regierung 
befahl  ich  die  Ausstattung  seines  Tempels.  Ich  stellte  seine  Län- 
dereien wieder  her^  [die  entfremdet  worden];  ich  widmete  ihm  Opfer 
für  seine  Person 

Col.  50  [an  Speisen ;  Getränken,  Ochsen,  Gänsen],  Weihrauch 
und  allen  Gebacken;  Blumen  und  Bäume  wurden  ihm  gepflanzt. 
Da  war  nun  seine  Wohnung  unter  meiner  Obhut,  alle  ihre  Bauten 
hatten  vor  meinem  Angesichte  Statt,  seit  ich  war  [im  Zustande  der 
Kleinheit]  als  Kind. 

Col.  51.  [Die  Arbeiten  der  Nekropolis,  welche  begonnen 
hatte]  mein  Vater,  ich  entwickele  sie  durch  Erneuerung  des  Mem- 
noniums.  Nicht  vernachlässigte  ich  seinen  Sitz  nach  Art  der 
Kinder,  welche  vergessen  auf  (sie!)  ihren  Vater.  [Ich  veranlasse 
durch  mein  Thun]  dass  gesagt  wird: 

Col  52  [„Sehet  und  ehret]  den  Sohn  welcher  thut  das  Ge- 
ziemende." Meine  Stärke  ist  die  Tüchtigkeit  meines  Vaters,  von 
meiner  Kindheit  her  übe  ich  sie.  (Jetzt)  da  ich  als  Herr  Aegyp- 
tens  dastehe,  beharre  ich  dabei;  wie  es  sich  gebührt. 

Col.  53  [Meine  Sorge  ist  die  Restauration]  und  Fertigbauung 
der  Mauern  im  Tempel  meines  Erzeugers.  Ich  ertheile  dem  Manne 
meiner  Wahl  den  Auftrag,  zu  betreiben  diese  Bauten,  damit  ich 
verstopfe  ^^  das  Störende  an  dessen  Mauern. 

31* 
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Col.  54  [dass  ich  aafbaae]  seine  Pylone  von  [Grand  aus]. 
Ich  bekleide  sein  Haas,  ich  richte  empor  seine  Säulenhallen,  ich 
setze  die  Steine  als  Schichten  tüchtiger  Fandamente,  machend 
zwei  würdige  Memnonien  mit  einem  Male,,  welche 
laaten  aaf  meinen  Namen  and  auf  den  Namen  meines 
Vaters  ":  wie  der 

Col.  55  Sohn,  [so]  sein  Erzeagei^. 

Nach  dieser  Erzählung  and  Rede  des  Königs  folgt  bis  Col.  69 
wieder  eine  Apostrophe  der  Grossen :  „Es  sprachen  die  königlichen 
Genossen,  indem  sie  antworteten  dem  gütigen  Gotte:  Da  bist  Ra, 
dein  Leib  ist  sein  Leib,  nie  ward  ein  Fürst  wie  du;  du  bist  einzig 
wie  der  Sohn  des  Osiris  (Horas) ;  du  thatest  Gleiches  nach  seinem 
Vorbilde. 

Col.  56  [Nicht]  gebar  die  Mutter  Isis  einen  König  seit  Ra, 
ausser  dir  und  ihrem  grossen  Sohne-,  deine  Thaten  übertreffen 
seine  Thaten,  welcher  herrschte  nach  Osiris.  Wer  gesetzlich  ist 
auf  Erden,  der  gelangt  zu  dessen  Bedeutung,*)  ein  Sohn,  von  Ge- 
fälligkeit für  seinen  Erzeuger^  ist  ein  göttliches  Wesen  (Stoff).  Wer 
[darbringt  Opfer] 

Col.  57  seinem  Erschaffer^  der  ist  ein  Ei,  welches  sich  küm- 
mert um  die  erhabene  Amme.  Nicht  hat  Einer  gethan  die  Thaten 
des  Horus  für  seinen  Vater  bis  auf  diesen  Tag  mit  Ausnahme  dei- 
ner Majestät,  der  geliebten.  Du  hast  gethan  ein  Mehreres  als 
Aeussern  die  Rede*'  von  (oder:  mehr  als  das  Aussenwerk  von) 

Col.  58  Tugend;  [du  hast  sie  durch  die  That  geübt].  Dies, 
ward  es  gesagt  früher  (und)  über  wen?  Dass  sein  Gedächtnis^ 
fortlebt,  hast  du  veranstaltet;  du  bewirkst;  dass  der  Vergessene 
draussen  [gerühmt  wird.  Nicht]  wird  überdrüssig  dein  Herz  der 
Geneigtheit  für  deinen  Vater  Ramenmat, 

Col.  59  den  göttlichen  Vater,  den  Gottlieb  [Sethosis]  Me- 
renptah,  den  seligen.  Seit  der  Epoche  des  Ra,  des  Königs  auf 
dem  Throne,  ist  nicht  ein  Anderer  erstanden  wie  du.  Nicht  ward 
Einer  gesehen  von  einem  Gesichte,  nicht  hörte  man  reden  [über 
einen  solchen]  Sohn,  der  verdoppelt  (wiederholt)  das  Memnonium 
seines  Vaters.     Nicht  erstand  Einer, 

Col.  60  welcher  rächte  seinen  Vater  und  Jedermann  nach 
seinem  Namen  umbildete*^  ausser  dir  und  Horus:  wie  du, 
so  ist  (nur)  der  Sohn  des  Osiris.  Glück  auf  zu  deinem  schönen 
Erbe  nach  seinem  Vorgange!  Seine  Königsherrschaft,  übe  du  sie 
aus  in  gleicher  Weisel 

Col.  61  Wer  da  thut  die  Thaten  eines  Gottes,  dem  wird  zu 
Theil  die  Dauer  (Fortbestand)  seiner  Handlungen.  Der  Sonnengott 
am  Himmel  ist  [froh]  erregter  Stimmung ;  seine  Mitgötter  in  Freude, 


*)  Mit  Nichtbeachtaiig  des  ZaMmmeiibanges  uod  des  ParaUelismus  fiber- 
setst  Brngsch  Lei.  p.  8H9:  ^^cr  ward  König  nach  Osiris,  die  Weltorduung  richtete 
ihren  Schritt  nach  seinen  Standpankten". 
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Frende;  die  Götter  sind  günstig  gesinnt  fEtr  Aeg3rpten  seit  deiner 
Thronung  als  König  der  beiden  Ebenen.  Gar  schön  [lencbtet] 
deine  Tugend!  deine  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  sie  hat  erreicht 

Col.  62  das  Firmament.  Deine  Pläne  gefallen  dem  Ra:  Tum 
jubelt  [über  dich];  Unnophris  als  Herr  der  Rechtfertigung,  wegen 
der  Leistungen  deiner  Majestät  für  seine  Person,  er  spricht:  [Ich 
bin  befriedigt;  ich  gebe]  dir  die  Dauer  des  Himmels,  de^  Him- 
mels (?).  *)     Es  bringen  die  Götter 

Col.  63  der  geheimnissvollen  Wohnung  dir  Glorie,  während  du 
noch  auf  Erden  weilst,  wie  die  des  Sonnendiscus.  Angenehm  ist 
die  Stimmung  des  Merenptah:  sein  Name  wird  zu  einem  wiederauf- 
lebenden ;  du  bildest  ihn  aus  Gold  nebst  Edelgestein  .  .  .  sein  .  .  . 
von  Electros  (nicht  Electrum!) 

Col.  64  sein ,  du   baust  es  von  Neuem   auf  deinen 

Namen'^;  jeder  König,  welcher  im  Himmel^,  ihre  (die) 
Wohnungen  in  unfertigem  Zustande.  Nicht  war  ein  Sohn  welcher 
thnt  was  du  gethan,  seit  Ra  bis  auf  [diesen  Tag ] 

Col.  65 dieS;  deine  Majestät  thut  es.     Du  erinnertest 

dich  dessen  was  in  Vergessenheit  war.**)  Du  verdoppeltest  das 
Memnonium  in  der  Nekropolis;  alle  Entwürfe,  so  vernachlässigt 
waren,  du  hast  sie  verwirklicht  in  echter  Weise;  [was  verfallen 
war,  bessertest  du  aus] 

Col.  66  [wo  ein  Denkmal]  entfernt  worden  war,  entsteht  ein 
anderes,  während  deine  Majestät  als  König  des  Südlandes  und  des 
Nordlandes  herrscht  Gemäss  deiner  Tugend,  ist  dein  Herz  zu- 
frieden beim  Ertheilen  des  Gebührenden.  Die  Caerimonien  bei 
den  Opfern  an  die  Götter,  hat  man  gehöit  [jemals  ihres  Gleichen?] 

Col.  67  [Deine  Wohlthatcn]  steigen  empor  bis  zum  Himmel, 
deine  Güte  erhebt  sich  bis  zum  Sonneuberge;  die  beiden  Augen 
(Sonne  und  Mond)  schauen  deine  Leistungen,  die  schönen,  vor  dem 
Angesichte  der  Götter  und  Menschen.  Du  sdiaffest,  du  wiederholest 
Memnonium  auf  Memnonium  für  die  Götter,  wie  es  geheissen  dein 
Vater  Ra. 

Col.  68  [Berühmt  ist]  dein  Name  in  jedem  Lande'^ 
angefangen  vom  Süden  des  Chent-han-nefer- Volkes ,  im  Nordlande 
von  den  Völkern  der  See,  bis  hin  zu  den  Fremdländem  der  Ro- 
tennu  (Osten)  und  den  Städten  der  Tamehu^*  (Westen).  Die 
Vesten  des  Königs,  die  geschlossenen  Städte  sind  ausgestattet  mit 
Leuten 

Col.  69  [und  Zubehör]  jeglichem.  Du  bist  ein  Gott'^  für 
die  Bevölkerung,  aufgewacht,  damit  dir  gespendet  werde  Weihrauch 
auf  Geheiss   deines  Vaters  Tum,   welcher  macht,  dass  dich  anbete 


*)  PI.  52,  8  Mariette  FouiUes  kehrt  dieselbe  Verdoppelung  wieder. 
^*)  Aus  Brngsch  Lex.  1283  entnehme  ich,  dass  Masp^ro  diesen  Satz  so  über- 
setBt    hat:    .  .  .„Ce   que   tu   as   ordonne.     La  chapeUe  n'exifrtait  pas*^     Daraus 
Iftsst  sich  kein  günstiges  Prognostieon  ziehen. 
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Kemi    (das   Schwarzland)    and   De  schert    (das    Rothland,    die 
Wüste)". 

Nach  diesem  langathmigen  und  ermüdenden  Pauegyricus  er- 
greift endlich  der  König  wieder  das  Wort. 

„Nachdem  nnn 

Col.  70  [beendet  waren]  diese  Aenssemngen  der  Grossen  vor 
ihrem  Gebieter,  befahl  sofort  S.  M.  seinen  Auftrag  den  Baa- 
meistern;  er  sonderte  dazn  ans  Kriegsleute,  Bankünstler,  mit 
Griffel"  Eingrabende, 

Col.  71  Maarer,  Bildner,  alle  Bcmfsarten  von  Künstlern,  am 
za  fandiren  das  Adytum  seines  Vaters,  am  anfzarichten  das  Rainöse 
in  der  NekropoHs  (and)  in  der  Wohnung  seines  Vaters,  des  seligen. 
Alsdann 

Col.  72  [Hess  er]  ausbauen  dessen  Bildniss  im  Jahre  1  (in 
einem  Jahre?).  Die  Opfer  wurden  vervielfältigt  vor  dessen  Person, 
dessen  Tempel  versehen  mit  Gewandung.  Er  reichte  dessen  Speisen 
(Unterhalt),  er  richtete  dessen  Liturgie  ein,  erfüllte  ihn  mit  Gesinde 
und  Heerden, 

Col.  73  [Esel]  welche  ihm  zutragen  das  Badewasser  durch  ihren 
Dienst;  Sclaven,  welche  herbeitragen  [die  Bedürfnisse]  seiner  Be- 
völkerung jeden  [Tag;  Frohnarbeiter]  welche  darbieten  ihre  Sachen 
vor  ihm.     Seine  Getreidespeicher  zahlreich  an  Schäffeln, 

Col.  74  [reichen  bis  zum  Himmel].  Gross  ist  sein  Besitz,  selir, 
im  Südland  und  im  Nordland,  unter  der  Verwaltung  seines  Hans- 
intendanten, durch  Veranstaltung  des  Königs  Ramses  etc.  fUr  seinen 
Vater,  den  König  Ramenmat,  den  seligen, 

Col.  75  den  Stellvertreter  (?)  des  Unnophris.  Weiter  machte 
er  für  dessen  Person  in  Theben,  Anu^  (Heliopolis)  und  Memphis 
(drei)  Statuen,  welche  ruhen  auf  ihren  Bases,  aus  allen  seineu 
Stationen  von  Getreidestadeln*®" 

Nach  Aufzählung  dieser  Stiftungen  der  Piet&t  wendet  sich 
Sesostris  direkt  an  seinen  verstorbenen  Vater  Sethosis: 

„Das  sind  die  Worte  des  Königs  Ramses, 

Col.  76  nachdem  er  gerühmt  (?)  was  er  gethan  an  seinem 
Vater,  dem  verstorbenen  König  Ramenmat,  dem  seligen.  Er  sprach : 
Wache  auf,  dein  Antlitz  gen  Himmel,  dass  du  schauert  den  Sonnen- 
gott, mein  Vater  Merenptah,  der  du  ein  Gott  bist.  Lass  mich 
beleben  deinen  Namen;  ich  habe  dir  gehuldigt,  ich  richte  die  Auf- 
merksamkeit auf  deinen  Tempel. 

CoL  77.  Dein  Glanz  ist  wiederhergestellt,  du  ruhest  in  der 
Tiefe  wie  Osiris.  Ich  throne  (aach)  als  Ra  der  Edeln,  setze  mich 
auf  den  grossen  Stuhl  als  Tum,  wie  Horus,  der  Sohn  der  Isis,  der 
Rächer  seines  Vaters. 

Col.  78.  Gar  schön  ist,  was  ich  getlmn,  Alles,  Alles.  Komme 
als  wiederauflebender,  ich  habe  dich  abgebildet,  ich  habe  gebaut 
deine  Lieblingswohnung;  dein  Bild  ist  in  ihr  in  der  Nekropolis  von 
Abydos,  der  Endestadt,  für  immerdar.     Ich  widme  hl.  Opfer 
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Gol.  79  deinen  übrigen  (?)  Bildern;  das  Bestimmte  wird  dir 
geweiht.  Ist  in  meinem  Thun  der  Anlass^^  von  Vermissang  fQr 
dich?  Was  ich  thne,  das  ist  für  dich;  alle  deine  Herzens- 
wünsche glänzen  mit  deinem  Namen^^  Ich  geselle  dir 
Madiu -Leute, 

Col.  80  um  zuzutragen  deiner  Person,  um  zu  libiren  dir  auf 
den  Boden  mit  ßrod  und  Wein.  Ich  komme  auch  selber^  selber, 
um  zu  sehen  deinen  Tempel  zur  Seite  (ad-latus?)  des  Unnophris, 
des  Grossen  der  Ewigkeit.  Ich  führe  die  Arbeiten  in  ihr  zu  Ende. 
Ich  habe  gebaut  die  Nekropolis; 

Col.  81  [ich  restaurire]  das  dir  Liebe,  machend  (so)  dein  Haus 
ganz.  Ich  richte  auf  deinen  Namen  darin  für  die  Permanenz.  Ist 
in  meinem  Leisten  das  Gebührende  (Anlass?^^)  zu  sagen  „es  ist 
Schuldigkeit^'  ?  Ich  gebe  dir  die  Südlichen  als  Erstling-Steuerzahlende 
für  deine  Wohnung,  die  Nördlichen 

Col.  82  als  Tributbringende  vor  dein  schönes  Angesicht  Ich 
habe  deine  Erstlinge  gesammelt  an  einem  Orte,  thuend  sie  unter 
die  Verfügung  des  Theodulen  (Propheten)  deines  Tempels,  damit  so 
dein  Vermögen  bleibe  auf  einem  Haufen.    Beim  Hinfahren 

Col.  83  zu  deinem  Tempel  für  die  Ewigkeit,  habe  ich  dein 
Doppelsilberhaus  ausgestattet,  füllend  (es)  mit  Dingen  von  Werth. 
Ich  schenkte  dir  ferner  deine  Einkünfte.  Ich  gab  dir  Schiffe  mit 
Ladung  auf  dem  Mittelmeere.''')     Es  wurden  dir  herbeigezogen 

Col.  84  [die  Schätze  (Wohlgerüche?)]  Südarabiens;  Kaufleute, 
treibend  Handel  mit  ihren  Waaren  und  Industrie -Artikeln :  Spangen 
von  Gold,  Silber,  Erz.  Ich  Hess  dir  anfertigen  Besitzrollen  von 
Ländereien,  die  nur  auf  mündlicher  Aussage ^^  beruhten. 

Col.  85  [Ich  hob  zu  beträchtlicher]  Höhe  die  Zahl  der  Grund- 
stücke; ich  versah  sie  mit  Feldmessern^^  und  Bauern,  um  herzu- 
stellen die  Schäffel  für  deine  hl.  Opfer.  Ich  gab  dir  Fahrzeuge  mit 
Schiffsmannschaft  nebst  Zimmerleuten ^^ 

Gol.  86  [welche  ohne]  Uuterlass  hinsteuerten  zu  deinem  Hause. 
Ich  bestimmte  dir  Heerden  von  jeder  Art  Vieh,  um  zu  versorgen 
deine  Opfer  mit  ächten  Artikeln.  Ich  gesellte  dir  Geflügel  in  ein- 
gehegtem Parke,  und  sonstige 

Col.  87  [terpu-Gänse]  Enten,  lebende,  nebst  einer  Auswahl  von 
Bruthühnern  loh  gab  Fischer  auf  dem  Wasser  und  jedem  Teiche**), 
um  zu  verschaffen  die  Produkte  für  Ladungen  der  Schiffe.  Ich  ver- 
sah deinen  Tempel  mit  allerhand  Werkleuten, 

Col.  88  [welche  arbeiten]  zur  Freude  meiner  Majestät.  Der 
Tempel  deiner  Stundenleute  ist  angefüllt  mit  HäMptern  von  Webern, 


*)  Bnigsch  Lex.  1185:  „Die  TransportschiflFe  trugen  die  überseeischen  Pro- 
ducte  auf  dem  Mecre^'  —  ohne  auf  den  grammatischen  Verband  Rücksicht  zu 
nelimen. 

**)  Drugscb  Lex.  p.  1176:    ,,i€b   habe   die  Fischer  oberhalb   des  jVassers 
zum  Baden  geschiclit  (unterhalb  uürde  das  Baden  den  Fischfang  störejij.'* 
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welche  zusammen  wirken  beim  Weben  für  deine  Gewandang.    Deine 
Frolindicner   des  Feldes   von  jedem  Bezirke,  sie  alle  tragen  herbei 

Col.  89  ihre  Erzengnisse,  am  anzufüllen  dein  Hans.  Jetzo 
bist  du  eingetreten  zum  Himmel,  da  begleitest  den  Sonnengott,  ver- 
einigt mit  den  Sternen  and  dem  Monde.  Du  ruhest  in  der  Tiefe; 
wie  ihre  Bewohner,  zur  Seite  des  Unnophris,  des  Herrn  der 
Ewigkeit. 

Col.  90.  Du  wirst  [geschaut]  bei  deinem  Geleiten  des  Tom 
am  Himmel  and  auf  Krden  gleichwie  die  Fixsterne  and  die  Pla- 
neten'^. Du  g(  hörst  zu  denen  im  Vordertheile  der  Millionen-Barke. 
Leuchtet  auf  der  Sonnengott  am  Firmamente,  so  sind  deine  beiden 
Augen  auf  seine  Herrlichkeit  (gerichtet). 

Col.  91.  Begleitend  den  Tum  auf  Erden,  gehörst  du  za  seinem 
Gefolge.  Da  hast  betreten  das  Haus  der  Verborgenheit  (Amenti) 
in  Gegenwart  ihres  Herrn.  Dein  Schritt  ist  erweitert  im  Innern 
der  Tiefe :  Da  verschwisterst  dich  mit  dem  Götterkreise  der  heiligen 
Unterwelt.     Lass  mich 

Col.  92  erbitten  den  Odem  von  deiner  erhabenen  Gunst,  lass 
mich  verkündigen  deinen  Namen  häufig  an  jedem  Tage.  Ich  war 
mit  meinem  Vater  beim  [Hinaufsteigen]  auf  das  Gebirg**  [des  Fremd- 
landes ]. 

Col.  93.  Mein  [Ruhm]  rührt  her  von  deiner  Tüchtigkeit,  ich 
war  im  Fremdlande,  ich  beschäftigte  mich  damit,  dir  Gegenstände 
zu  widmen.  Mein  Arm  trug  Opfer  Hir  deinen  Namen  an  jedem 
[Orte],  an  jedem  deiner  Sitze  (Ansiedelangen?).  Ach!  sage  doch  zu 
Ra:  [0  Herre  mein!] 

Col.  94  [gewähre]  Dauer  des  Lebens  seinem  (sie!  statt:  mei- 
nem) Sohne.  Er  ist  brav'^,  von  liebendem  Herzen.  Gieb  du 
doch  Daner  über  Dauer,  eine  Summe  von  Triakontaeteriden  dem 
Könige  Ramses  !^'  -  Gnt  ist  für  dich  mein  Bestehen  als  König  für 
immerdar : 

Col.  95  [denn  da  wirst  geehrt]  dnrch  einen  braven  Sohn,  wel- 
cher gedenket  seines  Vaters.  Ich  bin  bedenkend  dein  Haus  jeden 
Tag;  in  Besorgtheit  für  deine  Person  mit  allen  Mitteln.  Wenn  ich 
höre  von  Schadhaftem  (schwachen  Paukten) 

Col.  96  [oder]  von  etwas,  das  so  zu  w(rden  droht,  so  beseitigt 
es  mein  Befehl  auf  der  Stelle  mit  allen  Mitteln.  Du  bist  gleich 
wie  ein  Lebender,  so  lange  ich  throne :  ich  habe  in's  Auge  gefasst 
dein  Haus  jeden  Tag; 

Col.  97  der  für  mich  beginnt.  Mein  Herz  kümmert  sich  um 
dich;  ich  mache  den  Vertheidiger  deines  Namens,  während  du  in 
der  Tiefe  weilst.  Vortheilhaft,  sehr,  sehr,  ist  für  dich  mein  Sein ; 
dass  sei  Ramses  der  lebenspendende  gleich  Ra,  ein  wirklich 
lebender  Ra"". 

Nach  dieser  wiederholten  Darlegung  seiner  Pietät  und  mit 
Beziehnng  auf  seine  Bitte  am  Dan  er  erhält  Ramses  von  Sethosis 
die  Antwort: 
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Col.  98.  „Da  war  König  Ramenmat  als  Seliger,  als  wohl- 
gesinnter Geist  wie  Osiris,  erfreut  über  alle  Thaten  seines  Sohnes, 
welcher  Geziemendes  leistete:  Der  König  Ramses  etc. 

Col.  99.  Er  (der  Vater)  flehte  wegen  aller  Güte  desselben 
(Sohnes)  zu  Ra -  Harmachi ,  nnd  za  den  Göttern  welche  bewohnen 
die  Tiefe.     Alsdann  redete  er  direkt  gegenüber^^, 

Col.  100  gleichwie  redet  ein  Vater  anf  Erden  mit  »einem 
Sohne,  indem  er  sprach :  Sei  wohlgemuth,  sehr,  mein  Sohn,  den  ich 
liebe:  Ramses!  [bedenke];  dass  Har[machi]  dir  gewährt  eine  [Menge] 
von  Jahren  aaf  dem  Homs-Sitze 

Col.  101  der  Lebenden.  Es  erbittet  dir  Osiris  die  Daner  des 
Himmels,  dass  du  aufleuchtest  gleich  Ra  an  demselben  jeden  Mor- 
geu;  Leben  und  Heil  bei  dir,  [die  Gttter?]  der  Themis,  Reichthum 
und  Herzenslabung  dem  „Reichen  an  Jahren^\ 

Col.  102  Es  sind  dir  Sieg  und  Stärke,  Gfrossetarkery  Gesund- 
heit  deinen  Gliedern  gleich  Ra  am  Himmel,  Herzenserquickung  und 
Wonne  auf  allen  deinen  Sitzen,  o  König,  der  da  schützet  Aegypten^ 
züchtigt  die  Fremdvölker^'^,    Verbringe  eine  Ewigkeit 

Col.  103  deiner  Dauer  als  König  des  Oberlandes,  als  König 
des  Unterlandes,  gleichwie  gedeihet  (fest  beharrt)  Tum  als  aufleuch- 
tender und  untergehender.  Lass  mich  auch  sagen  zu  Ra  mit  lieben- 
dem Herzen:  „gieb  dir  (sie!  statt  ,4hm'0  61°^  Ewigkeit  auf  Erden 

Col.  104  gleich  Chepra"  (Käfer-Gottheit);  dass  ich  wieder- 
hole (die  Bitte)  an  Osiris  bei  meinem  Eintreten  in  seine  Gegen- 
wart: „Vervielfältige  du  ihm  die  Dauer  deines  Sohnes  Horus!^ 
Glückauf!  Ra  spricht  am  Horizonte  des  Himmels:  „Es  soll  dir 
gehören  eine  Ewigkeit  und  Permanenz  von  Jahren 

Col.  105  der  Triakontaeteriden",  dir,  dem  Sohne  seines  Stam- 
mes (Leibes),  dem  geliebten  Ramses,  dem  Thuer  des  Geziemenden. 
Es  überlässt  dir  Tum  seine  Dauer  als  König.  Es  ist  Sieg  und 
Stärke  vereinigt 

Col.  106  bei  dir.  Es  ist  Dahuti  (Thot,  Hermes)  schreibend 
zur  Seite  des  Allherm  der  grossen  Göttergemeinschaft  auf  meinen 
Ruf  hin:  „Es  gesellt  sich  ihn  Ra  in  seiner  Barke,  der  Herr  der 
Sekti  (Auffahrt)".    Seine  beiden  Augen  erblicken, 

Col.  107  was  du  gethan  in  gehöriger  Weise.  Befährt  er  den 
Himmel  bei  günstigem  Winde '^  täglich,  so  ist  grosse  Freude  in 
seinem  Geleite,  da  er  gedenket  deiner  Güte,  bis  zum  Nieder- 
gange Tums, 

Col.  108  im  Lande  des  Westens:  Deine  Liebe  (Liebe  zu  dir) 
ist  in  seinem  Leibe  an  jedem  Tage.  Auch  ünnophris,  als  Herr 
der  Rechtfertigung,  wegen  dessen  was  ihm  gethan  deine  Majestät 
im  Punkte  der  Gebühr,  er  hat  sich  erweckt  [von  Neuem  (?)] 

Col.  109  beim  Gedenken  deiner  Güte.  —  Mein  Herz  ist  in 
Freude,  Freude,  wegen  der  Ewigkeit,  welche  er  dir  überlässt. 
Siehe!  ich  nehme  in  Empfang  die  Gegenstände,  die  du  mir  gegeben: 
meine  Brode,  mein  Wasser.    Mit  Wohlgemuthheit  äthmet 


Col.  110  meine  Nase  wegen  der  Thaten  des  hinterbliebenen 
Sohnes  von  hnldigendem  Sinne,  der  frei  ist  Ton  Vemachlftssigiuig 
und  wohl  kennt  die  Gefälligkeit.  Du  wiederholst  Memnoniom 
(Stiftung)  auf  Memnoninm,  dem  Osiris,  welcher  die  Stätte  Tor  mir 
t»ebauptet  in  [Abydos] 

Col.  1 1 1  im  Innern  von  Sensur.  Ich  vergrössere  mich  eben- 
falls wegen  Alles  dessen  was  du  an  mir  gethan,  mich  stellend  an 
die  Spitze  der  Nckropolis.    Ich  entstehe  und  wachse  immer  mehr'* 

Col.  1 1 2  [in]  meiner  Schöne,  seit  sich  kümmert  nm  mich  dein 
Herz,  der  ich  bin  in  der  Tiefe.  Ich  dein  Vater ,  der  wahre,  der 
zum  Gott  geworden  ist,  vermenge  mich  mit  den  Göttern  beim  Be- 
gleiten des  Sonnendiscus.    Ich  gehöre 

Col.  113  zn  denen  in  der  Barke  des  [Ra  am  Morgen].  Ich 
erscheine  wie  Einer  von  [den  Gefährten]  welche  zu  Händen  des 
[Tum  am  Abend?]     Seit  gehört  hat 

Col.  114  gedenkt  er  deiner  Güte  [jeden  Tag].  Glück  auf!^<^ 
zu  der  langen  Daner,  so  dir  überlässt  der  Sonnengott  für  alle  (?) 
Ewigkeit  wie  [dem  Herrn  der  beiden  Welten?].  Du  bist  die  leben- 
dige Verkörperung  des  Tum,  deine  W'orte  alle 

Col.  115  verwirklichen  sich  wie  die  des  Allherm.  Du  bist 
das  grosse  Ei,  welches  hinterlassen  hat  Chepra;  die  göttliche  Sub- 
stanz, welche  [hervorgegangen  ist]  aus  seinem  Innern.  Deine  Ge- 
burt ist  die,  so  bewirkt  hat  Ka.  Sein  V^ort  hast  du  ausgesprochen 
[und  ausgeführt]  durch  das  was  du  gethan  [an  mir,  der] 

0)1.  116  Amme.  Du  bist  gekommen  als  lebender  Ra  für  die 
Edeln  des  Landes ;  der  Süden  und  der  Norden  [liegt]  unter  deinen 
Füssen.  Es  sind  [bescbieden]  Millionen  von  Triakontaeteriden  dem 
Kavesurma-sotep-en-Ra  (Osymandyas) ;  die  Dauer  des  Allherm  beim 
Aufgange  und  Niedergange  |in  alle  Ewigkeit  und  Permanenz].^^ 

Hinter  diesem  laugen  Texte  ist  die  Figur  des  Ramses-Sesostris 
wiederholt;  seine  Linke,  welche  das  Lebenszeichen  (den  fälschlich 
sogenannten  Nilschlüssel)  hält,  ist  gesenkt;  seine  Rechte  wie  beim 
Sprechen  erhoben.  Seine  Namensschilder  mit  den  üblichen  Legen- 
den sowie  der  flügelausbreitende  Geier  und  die  conventioneile 
Figur  des  Himmels  sind  darüber  angebracht.  Den  Schluss  bildet 
hinter  seinem  Rücken  eine  Textcolumne  des  Inhalts;  dass  Scsostris 
seinem  verstorbenen  Vater  Sethosis  huldigt. 

Commentar. 

1.  Col.  22.  Der  Titel  „König  des  Oberlandes'':  stätm,  ist  zwar 
hier  an  sich  nicht  so  stricte  zu  fassen.  Allein  mit  Berücksichtigung 
des  Umstandes,  dass  diesmal  nur  Theben  und  Memphis  genannt 
werden,  während  später  Col.  75  On  (Heliopolis)  als  dritte  Stadt 
und  zwar  sehr  passend  sich  zugesellt,  da  eigentlich  von  drei 
Standbildern  des  Sethosis  für  die  drei  Hauptstädte  die  Rede  ist, 
lässt   sich   vermutheu;   dass   zwischen   Ramses-Sesostris  und  dem 
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Priester-Collegimn  in  Ana  (On)  ein  zeitweiliges  MissverständniBS 
stattfand.  Dadnrcb  würde  erklärt,  warum  in  seinem  Tbronschilde 
der  Zusatz  aotep-en-Ra  „erwählt  von  Ra"  gleichsam  facultativ  ist, 
indem  er  bald  fehlt,  bald  steht.  Man  sehe  nur,  welche  vergebliche 
Mühe  Mariette  Fonilles  p.  30,31  aufwendet,  um  dieses  Phänomen 
zu  erklären. 

2.  Col.  23.  Die  Ortsbenennung,  welche  constant  durch  das 
geblähte  Segel  und  die  Silbe  m*  geschrieben  wird  und  die  man  bis- 
her Nif'Ur  lautirt  hat,  lese  ich  Seiis-ur,  gestützt  auf  einen  Stele- 
Text  der  Münchner  Sammlung,  wo  diese  phonetische  Schreibung 
determinirt  ist  durch  die  Nase,  die  häufige  Vertreterin  des  Segels 
bei  den  Begriffen  des  Llauchens  und  Athmcns.  Hinter  diesem  Sen- 
su r  folgt  das  Stadtzeichen  und  was  keinen  Zweifel  über  die  Iden- 
tität aufkommen  lässt,  vorausgeht  „der  Götterkreis  von  Abdu  (Aby- 
dos)"  mit  der  bedeutsamen  Phrase:  „ein  gutes  Begräbniss  in  dem 
alten  guten  Lande  südlich  von  Sensur".  Das  JSrivog  Ttokig 
Alyvnxov  bei  Steph.  Byz.  ist  leider  zu  unbestimmt;  indess  nicht 
unvereinbar  mit  Sensur,  weil  die  Silbe  sen  redupl.  senseii  zu 
Grunde  liegt.  Der  Stamm  sen  hat  sich  erhalten  im  Kopt.  ciuiii 
bona  temperies  aeris  cf.  unten  not.  38.  —  Jedenfalls  bildete  Sen- 
sur einen  Bestandtheil  von  Abydos,  vielleicht  den  nördlichen,  wo 
heute  El-Cherbeh  liegt. 

3.  Col.  30.  Der  Gott  Än-hurj  „Führer  des  Firmamentes", 
dessen  Namen  zu  "Ovovqk^  graecisirt  und  durch  *'Agr]g  übersetzt 
ist,  war  nach  den  geographischen  Listen  —  vergl.  Brugsch's  Geogr.  — 
der  Titular  des  Nomos  Thinites,  zu  welchem  Abydos  gehörte.  Aehn- 
lich  ist  der  Beiname  des  Osiris:  Unnefer  „das  gute  Wesen"  (vergl. 
unten  not.  34)  zu  ^'OwcocpQig  Onuphrius  und  "'OfKftg  geworden, 
dessen  Bedeutung  eveQyiTr,g  Plutarch  de  Is.  Osir.  c.  42  nach  Her- 
maeus  richtig  wiedergiebt.  Analog  ist  die  Form  Mifiq>ig  aus 
Men-nefer  gebildet. 

4.  Col.  30  cf.  Col.  64.  Diese  Stelle  kann  sich  nicht  ausschliess- 
lich auf  die  beiden  Königstafeln  von  Abydos  beziehen,  sondern 
lässt  Statuen  und  andere  Denkmäler  der  früheren  Könige  da- 
selbst vermuthen  (vergl.  mein  Schlusswort)  etwa  von  der  Art,  wie 
sie  dem  Herodot  (II  143)  in  Theben  gezeigt  wurden. 

5.  Col.  31.  Was  ich  mit  „embryonische  Säulen"  übersetze,  ist 
zum  Theil  zerstört.  ^)  Der  Ausdruck  tneechen,  welcher  deutlich 
erhalten  ist,  hat  das  Deutbild  des  Hausplanes  und  wird  durch 
demot.  Bilingues  als  „Wiege"  oder  „Geburtsstätte"  bezeichnet.  Es 
wäre  also  gestattet  zu  übersetzen :  „Die  Säulen,  welche  in  der  Ge- 
bnrtsstätte  sind,  waren  zu  Staub  geworden",  oder  „lagen  noch  am 


1)  Brugsch  Lex.  p.  953  übersetzt  diese  SteUe  in  Verbindung  mit  dem  V«»r- 
hergchenden:  „Nicht  baftete  ein  Ziegelstein  auf  dem  andern".  Aber  wie  ah- 
daon  fortfahren? 
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Boden'S  —  In  dem  Gemälde  zo  c.  125  des  Todtenbnches  bezeichnet 
menchen  einen  mit  Kopf  versehenen  Embryo.  Die  Deatbilder 
des  Hansplanes  nnd  des  quadratisch  behauenen  Steines,  der  da- 
mit wechselt,  stehen  sich  graphisch  so  nahe,  dass  sie  leicht  ver- 
tauscht werden  konnten. 

6.  Col.  31.  Sowohl  die  andern  Bauten  des  Königs  Sethosis, 
als  der  Theil  seines  Memnoniums  in  Abydos,  welcher  za  seinen 
Lebzeiten  ausgefflhrt  wurde,  zeigt  den  schönsten  Styl  sowohl 
in  Architectur  als  Sculptur  und  Malerei.  Dieser  Styl  verlor  sich 
in  den  späteren  Jahren  seines  Nachfolgers  Sesostris,  wie  Mariette 
Fouilles  p.  9  gebührend  hervorhebt. 

7.  Col.  33.  Was  ich  mit  ,«Herold^'  übersetze,  wird  sonst  als 
„Schatzmeister'*  aufgefasst;  Mariette  schreibt  p.  12  bloss  den  ägyp- 
tischen Ausdruck  cheb-acJiUj  dessen  Lesung  leider!  ebenfalls  un- 
sicher ist.  Legt  man  für  die  Wespe  die  Lesung  chab  ^b.hjo\\ 
crabro  zu  Grunde ;  so  würde  allenfalls  cheb-sahu  in  dem  kopt. 
^cjutcHOfi-  familiaritas  zu  finden,  und  der  Beamte  ein  familiaris 
des  Pharao  sein.  Der  Umstand^  dass  familiaris  auch  durch  (c^-) 
^cAJicnoY^  ausgedrückt  wird,  liesse  vermuthen,  dass  der  zweite 
Bestandtheil  mena  (ein  Amulet)  lautete,  ebenso  gut  als  sahn. 
Eine  ähnliche  Dissophonie  kommt  der  Wespe  zu,  da  sie  als  Be- 
zeichnung Unterägyptens  Sachet  c&pH*r,  c&j6H^r  lautete,  was  auf 
cejöoT,  c«^j6iu^  yat,o(fvkaxla  um  so  leichter  hinführen  mochte, 
als  man  das  Amulet  mena  als  Geldbörse  betrachtete. 

8.  Col.  34.  Von  den  so  häufig  genannten  vier  Klassen  der 
Bevölkerung;  pcUu  4»'ih  germen  (proletarii ?) *,  temmu  *tajlc  homo 
qui  alitur  (alumni);  hemmu  oder  amemu  cjula.1  insons  cyc^cujuii 
celebritas  honoratus  (honoratiores) ;  sind  die  rechiu  mit  dem  Dent- 
bilde  des  Vogels  (Phoenix?)  als  die  Wissenden  {rech)  anf- 
gefasst  worden.  Allein  dieses  Wort  hat  niemals  ein  solches  Deter- 
minativ. Ich  für  meinen  Theil  denke  bei  rechiu  an  p«^i^-c  liber, 
ingenuus  mit  einem  augmentischen  c. 

9.  Col.  34.  Der  „Boden^*  aetu  Kopt.  cc^c  (-iiu^c  solum  agri) 
ist  von  H.  Mariette  Fouilles  p.  12  in  seiner  sonst  sehr  guten  Ueber- 
sicht  unsres  Textes  falsch  aufgefasst  d.  h.  in  zwei  Thcile  zerlegt 
worden:  dans  leur  empressement,  ils  scmblent  „des  oies*'  qui 
courent  en  rasant  le  sol  et  en  poussant  des  cris.  Die  „Gans** 
oie  ist  eben  die  phonetische  Hieroglyphe;  die  se-tu  anlautet 

10.  Col.  35.  Diese  Stelle,  etwas  schwieriger  zu  verstehen,  als 
der  sonstige  Text,  wird  in  ihrem  Sinne  gesichert  durch  ähnliche 
Angaben  <lcr  Monumentalinschriften  z.  B.  Thutmosis'  III  in  Theben 
(Brugsch  Rec).  Trotz  des  Hyberbolisclien  im  Ausdrucke  beruhten 
die  schmeichelhaften  Aeusserungen  der  Höflinge  doch  auf  einem 
soliden  Boden  von  Thatsachen,  wie  die  vielen  Denkmäler  des 
Sesostris  allein  schon  beweisen  und  ihre  Bemfung  auf  die  Wahr- 
heit ihrer  Angaben  ist  für  uns  hinlänglich  als  berechtigt  erwiesen. 
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11.  Col.  36.  Die  so  bäofig  vorkommende  Doppelgruppe  achai- 
rannut  z.  B.  in  dem  Gemälde  der  Psychostasie  Todtenbach  c.  125 
hat  sonst  regelmässig  die  Deutbilder  eines  Mannes  und  eines 
Weibes  hinter  sich.  Ich  vergleiche  der  Kürze  wegen  kopt.  ujoii 
pubes  und  poo^m,  A^w^ni  virgo,  im  Ucbrigen  auf  mein  Programm 
von  1867:  „Homer  und  Aegypten"  verweisend. 

12.  Col.  38.  Die  Feldzüge  des  Sesostris  in's  Ausland  sind 
notorisch  und  durch  die  Denkmäler  bewiesen.  Nur  der  ihm  von 
Herodot  II  102  zugeschriebene  Feldzug  zu  Wasser  und  zu  Land 
vom  arabischen  Busen  aus  längs  des  Rothen  Meeres  harrt  noch 
seiner  Bestätigung.  Neuere  Reisende  wollen  die  Sesostris-Stelen  in 
Arabien  als  Ruinen  bei  Mekka  getroffen  haben.  Wichtiger,  als 
diese  unsicheren  und  allgemein  gehaltenen  Nachrichten,  scheint 
mir  die  Angabc  Mariette's  (Fouilles  p.  10):  Pr^s  de  la  porte  . . . 
sont  les  restes  d*une  composition  historique.  Hamses  combat 
des  ^trangers.  Aucun  texte  n'cst  apparent.  Yoici  le  proiil  de  trois 
des  personnages  apparteuant  k  Tarm^e  vaincue.  Die  drei  Köpfe 
zeigen  den  arabischen  Typus.  Diesen  Feldzng  unternahm 
Ramses  wahrscheinlich  als  Prinz-Thronfolger  oder  während  seiner 
Mitregentschaft. 

13.  Col.  39.  Als  Gesetzgeber  wird  Sesostris  von  Diodor  I  94 
ausdrücklich  genannt,  wenn  er  auch  diese  seine  Thätigkeit  auf  rö 
fidxifMP  ^&vog  beschränkt.  Beiläufig  bemerkt,  erklärt  sich  die 
von  ihm  gebrauchte  Namensform  ^eaowaig  aus  der  hieratischen 
Spielart  Sesesu  (neben  Sesustra).  Die  Angabe  unseres  Textes 
verdient  also  Glauben,  schon  deshalb,  weil  sie  nicht,  wie  sonstige 
der  Art,  mit  Mythologie  verquickt  ist. 

14.  Col.  40.  Die  vieldeutige  Wurzel  ma,  besonders  wo  sie 
ohne  Determinativ  steht,  kann  nur  durch  den  Zusammenhang  be- 
griffen werden.  Hier  empfiehlt  sich  offenbar  axh  disqnirere  Aicyc 
cogitare;  wie  ich  schon  in  meinem  ,,Pap.  Frisse'^  vorgeschlagen  habe. 
Da  ich  damit  keinen  Anklang  fand,  wurde  ich  in  der  Abhandlung 
„Altägyptische  Lehrsprüche"  (des  Pap.  Leydens.I  344)  wieder  zweifel- 
haft und  doch  passt  dort  für  das  so  häufige  7na-tenn  nur  die  Ueber- 
setzung  scitote !  In  meiner  jüngsten  ak.  Arbeit  „Prinzessin  Bentrosch 
und  Sesostris  II"  habe  ich  ma't  als  Fragepartikel  (=r  •'?;  quid) 
aufgefasst.  Allein  auch  da^  als  in  einer  vollkommen  identischen 
Parallelstelle  zu  der  unsrigeu;  eignet  sich  nur  die  Uebertragung : 
„wisset  (ohne  das  Pron.  teiiu)^  ich  habe  euch  rufen  lassen^^ 

15.  Col.  41/42.  Diese  ganze  Stelle  von  „ob  —  Vater"  gehört 
zu  den  schwierigeren.  Dass  die  Partikel  ar  ^^Hoy  si  forte  auch 
concessiv  stehen  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Nur  dtcs  erste  Wort 
von  Col.  42 ,  das  ich  seauitu  lese^  erregt  Bedenken.  Indess  bietet 
das  kopt.  coc  evertere  cuic  eversio  den  passenden  Begriff. 

16.  Col.  42.  cf.  Col.  68.  Der  gesperrte  Satz  könnte  als  eine 
in  Erfüllung  gegangene  Prophezeiung  gefstöst  werden.  Doch  ist  zu 
berücksichtigen;  dass  selbst  Denkmäler  von  Nicht-Königen  z.  B.  das 
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des  BokenchoDS  in  der  Mttncbner  Glyptothek^)  solche  Bcziehangen 
auf  die  Zukunft  und  den  gehofften  Nachruhm  enthalten.  Um  so 
mehr  durfte  ein-  Pharao  wie  Sesostris,  der  thatsächlich  die  meisten 
Monumente  errichten  liess^  die  Fortdauer  seines  Namens  bei  der 
Nachwelt  verkündigen.  In  derThat  hat  fast  nur  er  allein  bei  den 
Classikern  einen  Nachhall  gefunden. 

17.  Col.  44.  Von  den  hier  vorkommenden  Titeln  kennen  wir 
den  hyq  aus  dem  Namen  ^QT^Yxov-6CMg  =  ßa6iXiig  noifiivBg,  Der 
repa  oder  ,,Nachfolger"  (Erbe)  steckt  vielleicht  in  dem  biblischen 
Fe<^&-n,  worunter  man  den  Satumus  (Kronos)  d.  h.  Seb  versteht. 
Wirklich  führt  dieser  häuüg  die  Legende  repa  nutem^  was  dem 
Diodor  vmraxog  rwv  ß-mv  übersetzt  wurde,  weil  repa  stamm- 
verwandt scheint  mit  renpa  juvenis.  Der  häufigste  Titel  zur  Be- 
zeichnung des  Yollkönigs  ist  siUen  (cf.  supra  not.  1);  er  liegt 
versteckt  in  * AfjLov-Qa-ao'V&riQ  d.  h.  Aman- Ra-suten-nuteru 
„Amon-Ra,  König  der  Götter". 

18.  Col.  44.  Der  ebenerwähnte  Seb,  der  häufig  als  gleich- 
bedeutend mit  „Erde"  vorkommt,  weshalb  „der  Thron  des  Seb"  den 
irdischen  Thron  bedeuten  mag,  wurde  mit  Kronos  und  Satumus 
identifizirt.  Die  Gleichung  Saturnus  =  Ile^i&e  erklärt  sich  ans 
paut-ap  „der  erste"  oder  „Urgott".  Paut  ist  Her  und  4>'V 
=  deus. 

19.  Col.  4G.  Leider!  ist  der  Passus  etwas  zerstört;  doch  lässt 
das  Wort  nennui  „verbessern"  wegen  der  oft  angewendeten  Wort- 
spiele in  der  Lücke  iiefinui  noyn  vovv  =  Neikov  ccvdßacu- 
vermuthen.  Dass  Sesostris  die  Nomen  Aegyptens  eingetheilt  und 
viele  Canäle  (äiajgvxag)  hat  graben  lassen,  bezeugt  llerodot  II  108 
und  die  Denkmäler,  wozu  auch  das  vorliegende  gehört,  bestätigen 
dies.  Nur  ist  dies  hier  in  die  Zeit  der  Minderjährigkeit  oder  Mit- 
regierung neben  Sethosis  verlegt,  der  bekanntlich  (Diodor)  die  lange 
Schutzmauer  im  Osten  des  Delta  aufführen  liess. 

20.  Col.  47.  Aus  dem  Papyrus  judiciaire  hatte  Deveria  den 
Schluss  gezogen ;  dass  die  Gruppe  chen  mit  dem  Dentbilde  eines 
sonderbaren  Zeichens  (5—  oder  ^\  und  dem  Hausplane  nebst  der 

Figur  einer  weiblichen  Person,  den  ägyptischen  Harem  bezeichnen 
müsse.  Dies  ist  bezweifelt  worden  (von  Chabas);  allein  mit  Un- 
recht. Unser  Text  entscheidet  die  Frage  endgültig.  —  Es  scheint 
nun,  dass,  so  wie  es  heut  zu  Tage  im  Orient  geschieht;  auch  in 
Altägypten  an  Günstlinge  solche  Harems-Frauen  abgetreten  wurden. 
So  zeigt  ein  kleines  Denkmal  der  Münchner  Glyi>tuthek  (Sitzgruppc) 
neben  einem  „Meister  aller  Bauten"  Namens  Tiau,  seine  ;,Haus- 
herrin",  d.  h.  Frau,  mit  dem  Nom.  propr.  Ta-chenia-u  —  eine 
sonderbare  Pluralform:  chcnta-u,  neben  dem  Singular  -  Artikel  ta 
„die".  Dasselbe  Ehepaar  erscheint  noch  einmal  (Lieblein  Dict. 
Nro.  785)  anderwärts  mit  der  Variante  „die   Hansherrin"  6'Aew-w, 


* 
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wieder  pkralisch,  aber  ohne  Artikel.     Ich  vergleiche  der  Kürze 
wegen  das  kopt.  (pcq-)  ;6ei«ii(i')  domestica. 

21.  Col.  53.  Das  Wort  schera  mit  dem  Deutbilde  der  Mauer, 
des  bewaffneten  Armes  und  des  Mannes  (erste  Person)  ist  deutlich 
erhalten  in  igop  obstruere,  igHp  obturari.  Man  sehe  die  Ver- 
bauung von  i  Thüren  auf  dem  Plane  Mariette's  pl.  3  e-t'-ü'  und 
vergleiche,  was  er  p.  11  darüber  sagt:  Cette  disposition  bizarre 
(7  Thüren  in  der  Fa^ade)  est  due  ä  S6t(os)i!  Mais,  h  la  mort  de 
ce  roi,  Rams^s  fit  b  o  u  c  h  e  r  les  portes  avec  des  blocs  de  gros,  nc 
r^servant  que  celle  au  milieu  et  uue  petite  entr6e  dans  la  porte 
du  nord.  Douze  piliers  monolithes  de  calcaire,  reli^s  ä  leur  som- 
met  par  un  entablement,  furent  dress^s  en  avant  de  la  fa^ade  ainsi 
modifi^e,  pour  cn  corriger  la  monotonie. 

22.  Col.  54.  Dass  das  Memnonium  des  Sethosis  ein  Doppel- 
b  a  u  ist,  lehrt  ein  Blick  auf  den  Plan  und  die  Einleitung  Mariette's. 
Die  Namen  des  Sethosis  und  Ramses  wechseln  -darin  ab,  je 
nachdem  der  eine  oder  der  andere  den  betreffenden  Theil  ausführen 
Hess.  An  den  Tempel  Ramses'  oder  den  des  Osiris,  die  nördlicher 
liegen,  ist  hierbei  nicht  zu  denken. 

23.  Col.  57  ult.  Eine  wahre  crux  Aegyptologorum  ist  das 
Wort  (idja,  geschrieben  im  Anlaute  mit  der  Insel  ä  "^k  und  deter- 
minirt  durch  den  die  Hand  zum  Munde  führenden  Mann,  der  hinter 
allen  Begriffen  des  Denkens  und  Sagens  steht.  Ich  vergleiche  c« 
sermo.  Leider  ist  der  Gegensatz  „That"  in  einer  Lücke  ver- 
schwunden. —  üebrigens,  wenn  für  die  Insel  (aicv^  insula)  der 
Anlaut  m  gesetzt  wird,  so  erhält  man  die  öfter  vorkommende  Sylbe 
AA€%.  welche  circum  bedeutet,  und  also  hier:  „das  Aussenwerk". 

24.  Col.  60.  Dass  die  Aegypter  im  Allgemeinen  die  Namen 
der  Dynasten,  unter  denen  sie  geboren  wurden  oder  lebten, 
zu  führen  pflegten,  ist  bekannt.  Seit  Ramses  II  Sesostris  erscheint 
der  Name  Ramessu  sehr  häufig.  Aber  auch  seine  Nachfolger 
auf  dem  Throne  acceptirten,  wohl  wegen  seiner  Berühmtheit  und 
Pietät,  bis  zum  Schlüsse  der  XX.  diesen  Namen,  so  dass  man  im 
Ganzen  16  Ramses  zählt. 

r 

25.  Col.  64.  cf.  79.  In  unsrer  Inschrift  zeigt  sich  Ramses 
voller  Pietät  gegen  seinen  Vater  Sethosis.  Am  Baue  selbst  aber 
hat  Mariette  (pl.  11)  Ueberdeckungen  des  letzteren  Namens  durch 
den  ersteren  wahrgenommen :  Salle  c  .  .  . :  sous  les  grands  hiero- 
glyphes  de  Ramses  sont  cachees  les  fines  sculptures  de  S6ti,  habi- 
lement  dissimul^es  .... 

26.  Col.  68.  Statt  meiner  Lesart  Tamohu  bietet  das  Ori- 
ginal Muhut.  Der  Fehler  des  Steinmetzen  —  es  ist  nicht  der 
einzige!  —  erklärt  sich  aus  der  Gewohnheit,  das  Wort  ta  Land 
vor  vielen  Völkernamen  zu  sehen.  Bisweilen  schrieb  man  Ta-mchu 
„die  Land -norder  (Nordländer)".  Allein  hier  steht  dieses  Volk 
nicht  für  den  Norden,  sondern  für  den  Westen.  Denn  die 
äthiopischen  Chent-han-neft-u  vertreten  den  Süden,   die  Völker 
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der  See  (des  Mittelmeeres)  den  N  o  r  d  e  n ,  die  assyrischen  R  o  t  e  n  n  o 
den  Osten;  folglich  die  Tamehn  den  Westen.  Graphisch  be- 
greift sich  der  Irrthnm  auf  die  einfachste  Weise. 

27.  Col.  69.  Dass  Ramses  II  Sesostris  hier  ein  Gott  ist, 
steht  nicht  ohne  Beispiel  da.  Ich  erinnere  nar  an  den  Pap.  Abbott 
und  andere  Texte ;  die  ich  in  meiner  letzten  AbUhndlang  „Prin- 
zessin Bentrosch''  angedeutet  habe.  Sie  zeigen,  dass  der  Titel 
nuter  aa  ,^rosser  Gott''  hauptsächlich  hinter  dem  Thronschildnameu 
Ra^ve9it{r)'ma  vorkommt.  Da  Ra  häufig  unlautirt  bleibt  and  der 
Rhotacismus  von  nutcr  und  vcsur  allmälig  verschwand,  so  las  sich 
die  Legende:  Yesu-ma-nnti-aa ,  woraus  ^OaV'fia-vSv'a-g,  dessen 
Grabmal  Diodor  I  47  so  ausführlich  beschreibt.  Es  ist  das 
Ramesseum  auf  der  Westseite  Thebens. 

28.  Col.  70.  Die  Papyrusrolle  mit  dem  Deutbilde  eines 
Griffels  dahinter ,  kehrt  ebenso  im  Todt.  c.  23  Col.  2 ,  femer  im 
Berliner  papyrus  m^dical  wieder;  die  beiden  Male  ist  das  Instru- 
ment von  da  „Eisen''.  Es  ist  aber  nicht  „un  livre  de  fer"  (Chabas 
Antiq.  histor.)  noch  „with  bis  book,  [brick?]  made  of  mud"  (Birch 
u.  Bunsen:  Egypt's  place  V  p.  185),  sondern  einfach  ein  „Griffel" 
(von  Eisen);  dessen  Namen  uns  andere  Texte  liefern  unter  der 
Form  djedfei,  wohl  in  co^q  instrumentum ,  co^qcq  dolatorium, 
erhalten,  das  mit  ^o^rq  vulnerare,  currq  frangi,  zusammen- 
hängen mag.  ^) 

29.  Col.  75.  Das  Wortspiel  dieser  Stelle:  -  c^^i  Standbild, 
chennui  Rastplatz,  ckenut  (geyni  Scheune,  Getreidespeicher  —  habe 
ich  durch  Statuen,  Stationen,  Stadeln  nachgeahmt. 

30.  Col.  79  cf.  81.  Die  schwierigste  Stelle,  obwohl  die  Lesung 
durch  die  Wiederholung  der  Anfangsgruppen  gesichert  ist  Dadurch, 
dass  ich  das  Ganze  beide  Male  fragend  nehme,  wird  ein  leidlicher 
Sinn  gewonnen,  mit  Ausnahme  der  Schlussgruppe,  die  ich  in  der 
Noth  des  Augenblicks  mit  „Schuldigkeit"  übersetze.  Vielleicht  hat 
das  Kopt.  p^wtg^  deberi  (Methatesis  unseres  rat-su)  den  hier  er- 
forderlichen Begriff  erhalten.  —  Weitere  Bedeutungen  des  Stammes 
rat  siehe  unter  not.  32. 

31.  Col.  84.  Der  Gegensatz  zu  „schriftliche  Besitzrollen^'  ver- 
langt etwas  der  Art,  wie  ich  tibersetzt  habe.  Wörtlicher  wäre: 
„welche  waren  im  Munde  der  Aussagenden''. 

32.  Col.  85.  Der  „Bauer''  ist  durch  ein  sonderbares  Ger&th 
bezeichnet,  welches  dem  Getreidesäckchen  der  Figurinen  (fOr  die 
Gefilde  Aalu  'Hktawv)  ähnelt  —  mit  der  Aussprache  annuti 
cf.  «.nerio  accola  — .  Wegen  der  jährlichen  Ueberschwemmung 
war  jedesmal  eine  neue  Vermessung  nothwendig,  um  die  Grenzen 


1)  Brngsch  Lex.  1141  liest  die  Gruppe  cheti-m-schn  und  übersetzt:  ,, Stein- 
schneider in  Schrift'*,  das  griechische  tmykv^o^  des  Antigraphon  Grey  bei- 
sichend. 
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der  Gmndstflcke  (cf.  Col.  33)  festzastellea.  Ich  habe  daher  seit 
geraniner  Zeit  die  Gruppe  reduu  geschrieben  mit  dem  Stricke, 
dem  kopt  Ac^tiu-c  delineatores^  identifizirt.  Die  Bedeotnng 
aedificatores  eignet  diesem  Stamme  ebenfalls,  nnd  wird  vermittelt 
dnrch  das  Xid'oq  aregeog  ^)  der  Rosettana.  —  Was  endlich  meine 
^immerlente"  .betrifft,  so  besteht  die  Gruppe  ans  einem  Beile 
nebst  hu\  ich  lese  kehu  =r  Rcg^  ampatare.  Oefter  sieht  man 
das  Instrument  allein  mit  dem  Yerdoppelnngszeichen  darunter 
(De  Roug6  Chrestom.  p.  116):  es  ist  die  Reduplication  Rc^Roig^ 
incTdere. 

33.  Col.  90.  Die  bisherige  Analyse  der  Gruppen  auchem-urd 
and  auchem-aekj  als  wären  die  Planeten  die  ,,Nicht-Rohenden^, 
die  Fixsterne  die  „Nicht- Ziehenden ^^  hat  mir  längst  ähnliche 
Zweifel  erregt,  wie  Hn.  Chabas,  der  statt  der  Bezeichnung  durch 
eine  Negation  einen  pasitiyen  Begriff  erstrebte  nnd  daher 
diese  beiden  Klassen  unter  die  identische  Rubrik  trayaillears  de 
l'escorte  sur  le  navire  de  Ra  zusammenbrachte.  Die  Anbringung 
des  Zeichens  der  Negation  gilt  nur  der  Sylbe  ehern  ^  ist  also  fQr 
das  Ganze  nicht  massgebend.  Aehnlich  fasst  Horapollo  I  64  den 
mXixdv^  kopt.  gHAii  pelicanus,  als  (phonet.)  Symbol  eines  ävovg 
aus  keinem  besseren  Grunde,  als  weil  chem  mit  dem  Deutbilde 
der  beiden  leeren  Hände  (nach  Chaeremon  firj  ^X^'^)  ^^^  bestän- 
dige Gegensatz  zu  rech  scire  ist.  —  Ich  gehe  von  der  Thatsache 
aus,  dass  die  Decan- Sterne  chabesu  ^h&c  lucerna,  candelabrum, 
lychnus,  ellychninm,  ^häc  lampas,  also  „Lampen"  genannt  werden. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  erscheinen  mir  die  auchem-^rd'StQTne 
cf.  ^^süLi  ellychnium  als  die  „ruhenden",  die  auchem-sek-Bierne 
als  die  „ziehenden  Leuchten'^  Da  nun  statt  cmchem  häufig  bloss 
chem  steht,  so  lässt  sich  auch  der  Pflanzenname  csfji-ovQa*)  ans 
Dioscorides  beiziehen,  der  durch  Xv^vig  ay^ia  lychnis  silvestris 
abersetzt  wird,  so  wie  (ftfi-eov,*)  welches  durch  Xv^vis  GTsg>avW' 
lAaxiXfi  lychnis  coronaria  wiedergegeben  wird.  —  Der  Uebergang 
des  chem  in  schem  liegt  schon  hieroglyphisch  Tor,  daher  dieses 
Cifi,  —  Auch  bemerke  ich  noch,  dass  statt  urd  das  Wort  hem{a) 
„sitzen'',  nnd  statt  sek  das  Wort  hap  „laufen''  gebraucht  wird, 
so  dass  also   die   chem-hem{js)  die   sitzenden,  die  chem-hap  die 


*)  Brogsch  Lex.  880  Qbenetit  die  SteUe  Pap.  Anaat.  V  8,  2:  „Sei  Dicht 
ranl,  sonst  wird  dich  ein  Strick  sQchtigen*^  gegen  Chahas*:  on  te  obitiera 
Tertementy  was  der  Grammatik  besser  entspricht;  nnr  dfirfte  sUtt  vertement 
(cpo^O^   viriditos)  „ferm'*  (oip^   firmare)  sich  beaaer  empfehlen. 

**)  Die  beiden  Eigenschaftswörter  ovQn  and  bov  sind  allerdings  ohne  die 
hierogL  Prototype  nicht  an  errathen.  Indess  dürfte  ersteres  im  kopt.  ^ 
hr  spemere  (Tills),  letsteres  in  dem  Composit.  (p-j^^n  gratns  („thuend  gefallen**) 
▼ersteckt  sein. 

Bd.  XXIX.  32 
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„laofenden  Leochten'^  wären.  —  Die  bisher  angenommene  Ordnimg 
ist  also  gerade  nroznkehren.  Für  meine  Anffassong  spricht  anch 
der  Umstand,  dass  die  Sterne  uchetmi  ohne  urd  ond  aek  voi^ommen. 
Bragsch  Lex.  p.  905. 

34.  Gol.  94.  Der  Steinmetz  hatte  fehlerhaft  Untiefer  Ovv^ 
q>Qi^,  den  Beinamen  des  Osiris  (cf.  snpra  not.  2)  mit  dem  Dentbilde 
dieses  Gottes  eingegraben.  Dieser  Fehler  wurde  nachher  von  ihm 
selbst  dahin  corrigirt,  dass  er  nach  dem  Worte  ühn  „Wesen,  sein", 
quer  durch  den  Kopf  der  Figur  den  xegaart^g,  die  bekannte  Schlange 
mit  dem  Lautwerthe  /  (unser  F  zeigt  noch  die  beiden  Homer!), 
einmeisselte.  Es  ist  also  sicher  zu  lesen  unn-f  nefer  „er  ist  gut, 
brav^,  was  zum  unmittelbar  vorhergehenden  „Sohn^  vortrefflich 
passt;  während  der  Gott  Unnophris  hier  keinen  Sinn  gäbe.  Es 
ist  diese  Gorrectur  zugleich  ein  greifbarer  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  des  Champollionischen 
Systemes. 

35.  Col.  97.  Der  Titel  ta-onch  „gebend  Leben"  steht  gewöhn- 
lich hinter  den  Schildern  der  regierenden  Könige;  die  Gruppe  schliesst 
Gol.  98  mit  Ra-onch  „ein  lebender  Ra".  Die  vorausgehende  Lflcke, 
in  Bezug  auf  au  {^ara))  ist  zu  ergänzen  durch  m  ra  =  in  actu 
p«w  actio  „wirklich".  Hierin  steckt  wieder  ein  Wortspiel  und  zu- 
gleich die  Spur  eines  Humors,  den  die  ägyptischen  Schreiber 
öfters  walten  Hessen ,  besonders  in  ihren  confidentiellen  Briefen. 
Aus  solchen  stammt  die  Versetzung  des  Namens  Ba-mest-su  zu 
Semistra  SiawavQig, 

36.  Gol.  99.  Die  Gruppe  m  huni-r-hra  kommt  öfters  vor, 
so  z.  B.  in  der  politischen  Unterweisung  des  Königs  Amenemha  1 
an  seinen  Sohn  Yesurtesen  I,  wo  der  Vater  sagt  (Pap.  Sallier  U 
2,  1):  „ich  wachte  auf  um  zu  kämpfen  (gegen  die  Verschwörer  im 
Palaste)  seiend  allein  auf  mich  beschränkt;  ich  erblickte  ,/iuiit-r- 
kra'^  das  Adytum  „in  der  Gewalt  des  Bösen'^  Hier  empfiehlt  sieb 
für  den  fraglichen  Ausdruck  die  Bedeutung  „schnurstracks  gegenüber^', 
die  auch  an  unsrer  Stelle  zutrifft;  denn  statt  des  Begriffes  „erblicken^' 
steht  der  verwandte  „sprechen,  sich  unterreden"  und  wirklich  folgt  ein 
Gespräch  zwischen  Vater  und  Sohn.  Die  Zerlegung  der  Gruppe 
huni-r-hra  ergiebt  „schlagend  wider  das  Gesicht".  —  Das  kopt. 
i'-c-^pe-n  adversari  eig.  „kämpfen  gegen  Gesicht  von'*  ist  analog 
gebildet  cf.  'tn«w-^p«.-ii  contrarius,  ««.-gAc-n  coram.  —  In  der 
Oase  el  Kargeh  hat  Darius  I  einen  Tempel  gebaut  und  neben  sei- 
nen gewöhnlichen  Namensschildern  einmal  auch  eines  mit  der  Legende 
Setetn-Ra^  während  sein  Vorgänger  Kambyses  im  Thronschild  Ra- 
mesnt  führte.  Man  sieht ,  wie  beide  Perser  dem  Ramessu- 
Sesostris  sich  assimiliren  wollten,  und  vergleiche  Herodot  II  IKi 
und  Diodor  I  58  wegen  des  aniUnglichen  Widerspruches  der  Priester- 
schafl  gegen  diese  Gleichstellung. 

37.  f'ol.  102.    Die  Uebersetzung  einer  Obelisken-Inschrift  durch 
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Hermapion  ^)  bietet  fast  alle  Titel  aus  dem  reichen  Protokolle  des 
'Pa/iicTtjg  {filni  Mal);  welcher  kein  anderer  ist  als  unser  Ra- 
mes{t)8u  (Miafiovv  =  ov  ''Afifuav  (ptleiy  ayanq).  Die  zuletzt 
citirte  Stelle  lautet  ög  itfvXa^t  xiyif  j4tyvnT0V^  xovq  äXXoe&ptlg 
vixr,cag.  Die  öftere  Erwähnung  von  'Hllov  nohg,  das  Ramestes 
reichlich  bedachte  —  auch  den  dortigen  Phoenix- Tempel  füllte  er 
mit  Gütern  an  —  erklärt  sich  daraus^  dass  der  Obelisk  ein  helio- 
politanischer  war,  aufgerichtet  zu  einer  Zeit,  wo  das  Missverständ- 
niss,  wie  es  unser  Text  (Col.  22  cf.  not.  1  supra)  andeutet,  ge- 
schwunden war. 

38.  Col.  107.  Ich  übersetze  ;;mit  günstigem  Winde";  obschon 
nur  m  mau  steht;  determinirt  durch  das  geblähte  Segel.  Brugsch 
Lex.  573  citirt  aus  Edfu  die  ganz  identische  Phrase  und  übersetzt 
ebenfalls  „die  Sonne  mit  günstigem  Winde  hat  mit  vollen  Segeln 
den  Himmel  durchschifft''.  Allein  seiner  Erklärung;  dass  dieser 
günstige  Wind  ma  von  der  Bedeutung  „offeu'^  ausgehe,  kann  ich 
nicht  beistimmen;  da  der  für  ma  notorische  Begriff  recht  auch 
hier  zutrifft.  Es  ist  eben  der  Wind  commc  il  le  faut.  Vielleicht 
ist  dieses  ma  in  Aji«i.n-x^P^  enthalten;  die  von  Parthey  gebotene 
Uebersetzung  „locus  Chori  (venti)"  genügt  nicht;  da  man  bei  den 
Aegyptem  an  keine  Aeolus- Höhle  fUr  die  Winde  zu  denken  hat. 
Wahrscheinlich  bedeutet  es  „der  Land -(;^ft;(>a)- Wind*';  und  dieser, 
wenn  man  ihn  von  Ost  nach  West  streichend  denkt;  ist  fQr  die 
Fahrt  der  Sonnenbarke  günstig,     cf.  supra  not.  2  zu  Col.  23. 

39.  Col.  111.  „Ich  wachse  immer  mehr  Col.  112  in  meiner 
Schöne".  Der  Ausdruck  hau  kehrt  in  unserm  Texte  öfter  wieder; 
immer  mit  den  drei  Pluralstrichen;  auch  wo  nur  der  Singular-  oder 
Yerbalbegriff  passt.  Aehnlich  steht  bei  asck  „viel"  das  Plural zeichcU; 
auch  wo  es  durch  das  causative  s  zu  der  Bedeutung  multiplicarc 
kommt.  Das  kopt.  ^oyo  plus  entspricht  durchaus  unserm  hau. 
So  lautet  die  Uebcrschrift  cap.  163  vom  Todtenbuch:  ,;Kapitel 
(Stücke)  gesammelt  zu  einem  zweiten  (anderen)  Buche;  vi  hau  „b\s 
Zuwachs"  der  Schrift  per-em-hru'K 

40.  Col.  114.  Der  Ausdruck  makatu  ist  schon  Col.  60;  dann 
in  Col.  104  in  der  kürzeren  Form  maka  vorgekommen.  Ich  ver- 
gleiche AjiioK  ;;macte!''  ohne  zu  behaupten,  dass  der  (übrigens 
noch  nicht  erklärte)  lateinische  Zuruf  eine  Entlehnung  aus  Aegypten 
sei.     Also:  Glück  auf! 


*)  Der  Leser  findet  in  dieser  von  Ammian.  MarceUinus  bewahrton  Probe 
einer  antiken  Uebersetzung  zugleich  den  Beweis,  dass  die  BanaUtfiten  und  Wieder- 
holungen des  grossen  Sesostris  -  Textes  von  Abydos  nicht  mir  zur  Last  gelegt 
werden  dttrfen. 


32- 
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Schlnsswort. 

Der  grosse  Sesostris-Tezt  von  Abydos  hiUe  uns 
ohne  Zweifel,  vermöge  seiner  grossen  Ausdehnung,  wichtigere  Anf- 
schlösse  ertheilen  können.  Indess  anch  so,  wie  er  nun  einmal  ist, 
enthftlt  er  sch&tzenswerthe  Belehrungen  und  zwar  in  dreifacher 
Richtung:  l)  Vermittelt  er  das  Yerst&ndniss  dartiber,  dass  dort, 
wo  die  beiden  wichtigsten  Königstafeln  gefunden  worden  sind, 
Oberhaupt  Denkmäler  der  ältesten  Geschichte  Aegyp- 
tens^)  existirten,  die  ein  glflcklicher  Fund  einst  zu  Tage  fördern 
kann.  2)  Giebt  er  uns  authentische  Auskunft  Ober  den  Fun- 
damentalsatz der  ägyptischen  Pietät:  den  Ahnen-Cultus,  zu 
dem  die  langen  Listen  der  Prinzen  und  Prinzessinnen  in  Beziehung 
stehen«  3)  Gewährt  er  uns  Einsicht  in  den  noch  vorhandenen 
Doppelbau  des  Memnoniums  Sethosis  I.  —  Möge  es 
Hn.  Mariette  gelingen,  bei  wiederholten  Ausgrabungen  in  dieser 
uralten  Nekropolis  nicht  nur  Strabo's  Brunnen,  sondern  auch 
das  Grab  des  Osiris  nebst  Zubehör  aufzudecken! 


*)  MArif  tte :  Fouilles  I.  pl.  82  stehen  hioter  Sethosis  seine  Eltern :  Kamen- 
pehnti  (Runses  I)  nnd  Sit-rn.  Von  den  Kindern  des  Rtmses  II  Sesostris  hmt 
sich  sein  nnmittelbarer  Nachfolger:  Mer-enp-tah,  der  Pharao  des  Ezodv,  eben- 
falls durch  seine  Namensschilder  verewig  (Mariette  pag.  9  n.  10).  Aach 
Ramses  III  (^Pafiyivtrog)  nnd  ein  spiterer  Ramesside  erscheinen  in  Abydos. 
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in  Indien  zu  den  im  Wurzelyerzeichniss  mit 

1|  und  nr  anlautenden  Wurzeln. 

Von 

0.  Bthttiigk. 

Es  handelt  sich,  wie  der  Leser  erwarten  konnte,  auch  in 
diesem  zweiten  Artikel  ttber  das  Mah&bhAd^a  *)  hauptsächlich 
dämm,  wie  die  ohne  alle  nähere  Angabe  der  Sprechenden  on- 
onierbrochen  fortlaufenden  Worte  in  dem  eben  genannten  Werke 
anter  Kfttj^ana  nnd  PataA^ali  zu  verthcilen  seien«  Um  dem  Leser 
die  Prüfung  meiner  Ansicht  in  Betreff  dieses  Punktes  zu  erleichtem, 
habe  ich,  auf  die  Gefahr  hin  mit  der  Zeit  eines  Bessern  belehrt 
zu  werden,  den  Namen  des  Sprechenden  den  von  mir  ihm  zuge- 
schriebenen Worten  vorgesetzt  Wie  im  ersten  Artikel  erscheinen 
auch  hier  K&tj^ana  und  Pataü^ali  als  einander  gegenüberstehende 
Klopffechter.  Die  Palme  der  Spitzfindigkeit  und  des  Dünkels 
können  wir  getrost  Pataü^ali  zuerkennen. 

Pftnini  6,  1,  61: 
[l  ^:   ^:   \   IBf  als  Anlaut  einer  Wurzel  wird  IQ. 

Pataü^ali : 

VTgmpif  fiiüdNi  I  ^  »n  >Ji^  I  ^t55l, 

ISniS'«    I    ^^rnr^*    l    Wamm  helsst  es  einer  Wurzel?    Damit  die 
Substitution  in  l|)^«J   u.  s.  w.  nicht  stattfinde. 


vmi^! 


*)  VgL  S.  183—190  dieMB  Budes. 
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h9&  I  Waram  heisst  es  ferner  „als  Anlaut?"  Damit  die  Sub- 
stitution in  WS\  ^^^  MHM   (von  fira )  nicht  Statt  finde. 

E&tj&jana: 

?[^SF  ^^i<^l^'M^<*l<'WlfH  ^  Hf^RlfiT  I  I>ie8cs  ist 
nicht  der  Zweck.  Nehmen  wir  an,  dass  hier  die  Substitution  von 
^  Statt  finde.  .  Sobald  die  Substitution  von  ^  vollzogen  ist,  wird 
das  auf  ein  1J[  folgende  substituirte  ^  nach  P.  8,  3,  59  (wieder) 

zu  ISf  werden. 

Patai&^ali : 

^fMril  und  fjSpM^f^. 

VUSl  ^^^  H^^  gelten  als  Beispiele. 

MII^^I^^Kfi^rri  ^  Hni<Mfflfd  I  Es  ist  aber  doch 
gesagt  worden,  „sobald  die  Substitution  von  ^  vollzogen  ist,  wird 
das  auf  ein  ^  folgende  substituirte  ^  nach  P.  8,  3,  59  (wieder) 
zu  ISf  werden." 

OTff^   'Wtt    «fiJ    ^ftfir   ^Si  ?T   Wrf(^  I    Auf  diese  Weise 

geht  es  nicht,  da  im  Futurum  HHfjffI  (^^^  IM«!)  die  Substi- 
tution von  iK  für  ISf  nach  P.  8,  2,  41  nicht  erfolgen  könnte,  weil 
die  Substitution  von  1|  in  Bezug  auf  diese  Regel  (nach  P.  8,  2,  1 ) 
als  nicht  vollzogen  zu  betrachten  wäre. 

Eftij^'ana: 


^»i^-  "]  S'^-  '  H\i\MtA  I   Misflüfd   I  ft^  I 
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ifl^ffl  I  ^t^  I  H^f)  I  Bei  der  Substitution  von  ^ 
muss  gesagt  werden,  dass  die  Substitution  von  ^  bei  Dcnomina- 
tivis,   sowie   bei  jW^   und   ^^fi||  verboten  sei.     Beispiele  für 

bcnominativa:    M^/|i|fri|  und    l|||j/| I(fr1 .    für    f^9    und 

«^n»!!  :  iHfir  und  «^TH«^. 

Pataii^ali : 

^|;8[r^  il|friMf<4Mi  •HIM^'U:  I  zunächst  ist  das  Ver- 
bot fttr  DenoTninativa  nicht  auszusprechen,  da  (im  Sütra)  „wie  es 
die  Schule  auffuhrt**  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzen  ist  und 
Nominalthemata  in  ihrer  wirklichen  Form,  nicht  in  einer  der  Schule 
aufgeführt  werden. 

Eätjäjana: 

^t?^  MlfriUf<^IHi  HtM^^lt  I  Bei  so  bcwandt^n 
Umständen  brauchte  man  (im  Sütra)  auch  nicht  „Wurzel"  zu  sagen. 
Warum  tindet  aber  die  Substitution  in  If)^«^  nicht  Statt?     Weil 

„wie  es  die  Schule  aufführt"  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzen 
wäre,  und  Nominalthemata  in  ihrer  wirklichen  Form,  nicht  in  einer 
der  Schule  aufgeführt  werden. 

Pataü^ali: 

fk^tPr      (iffi^      4<8ll*KJ     I      Was  nun    f^ 

anbetrifft,  so  ist  der  zweite  Consonant  ein  ^^ 

Kätjdjana: 

12|f^  I  Wenn  es  ein  ^  ist,  dann  bleiben  die  Formen  nv^* 
ITRt  lind   r^lH^rl  unerklärt. 


*)  Von  mir  hinzugefügt. 
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Pataii^ali: 
IT^    fTPI    V|4||f|^:   I    Nun,  dann  ist  es  ein  ^. 

Kfttj^jana: 

Vlllfi    I    Wenn  es  ein  ^  ist,  dann  bleiben  die  Fonnon  2T^* 

lirri  luid  col^n  nnerkl&rt. 

Pataü^ali: 

^llfim  I  ^^^i  dai^  fi^e^t  es  zwei  i|(fl  ,  das  eine  mit  7  <^ 
zweiter  Stelle,  das  andere  mit  ^.  Bei  dem  mit  ^  wird  die  Snb- 
stitation  von  ^  eintreten. 

timMin  Vf^  Hl^^lfl  I  ^^^<^  könnte  auch  sagen,  dass 
beide,  J^f9  und  "CSfCS ,  mit  doppeltem  ISf  anlanteteu.  Was 
wäre  die  Folge  davon?  Wenn  der  Uebergang  des  ersten  ISf  in  ^ 
erfolgt  wäre,  würde  dieses  beim  Zusammenstoss  mit  dem  zweiten 
ISf  nach  P.  8,  4,  41  in  If  übergehen. 

Kfttjl^ana: 
^^n    I     -^uf  diese  Weise  geht  es  nicht,  da  in  diesem  Falle  in 

HlRfJ^  ^Hf?f  wid  Tl^f^    M^*hri  ß«5h  P.  8,  3,  29 

zwischen  ^  and  ^   das   Angment  1|  (IT)  eingeschoben  werden 

könnte,  indem  nach  P.  8,  2,  1  die  Sabstitntion  von  ISf  in  Bezug 
auf  jene  Regel  als  nicht  vollzogen  zu  betrachten  wäre. 


1) 


^V^Mfrt  ^®'  ^^^^  jf^^BlIri  ^®  Corjrigg. 
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PataA^: 

5?   ^^n   I   ^MptP^^    ""WlRJ   I    Nnn,  dann  könnte  man 

sagen,  dass  \^f9  und  V3fGS  mit  If  anlauteten.  Wie  kommt 
es  aber,  dass  man  das  If  nicht  hört?  Das  If  ist  als  elidirt  (nach 
P.  6,  1,  66)  angegeben. 

^  I  ?T  ^WIR  li^TtMfi^Vifl  I  Warum  fthrt  man  aber 
die  Wurzeln  in  der  Schule  mit  anlautendem  ISf  an  und  Iftsst 
dieses  in  IQ  übergehen,  anstatt  sie  schon  in  der  Schule  mit  ^ 
aufzuführen? 

^U^(f|K||^  I  Der  Erleichterung  wegen  würde  er  (P&nini) 
sagen.     Hl^«f^    In  wie  fem?    ^(q^cityi«!     ^^IV^hIV 

mr  1^  ^l!#«lt  ^Smi:  t  mdom  «r  (?^)  ohne  weitere 
Bestimmung  ISf  als  Anlaut  der  Schule  angiebt  und  dieses  in  Q 
fibergehen  heisst,  Iftsst  er  durch  die  Regel  8,  3,  59  auf  leichte 
Weise  den  Uebergang  in  ISf  wieder  eintreten.  Andernfalls  müsste 
er  ja  diejenigen  Wurzeln ,  bei  denen  der  Uebergang  des  Anlauts  in 
ISf  verlangt  würde,  in  jenem  Sütra  ausdrücklich  angeben. 

K&tjAjana: 
%  -^X  ^tXI^  Vnnr:  T?f31!«n:  l   weiche  Wur- 
zeln  sind  aber  als  in  der  Schule  mit  1|  anlautend  herzuzfthlen? 

Pataiigali: 


legst  du  aber,  geehrter  Herr,  in  diesem  Falle  an  den  Tag!  Wenn 
ohne  namentliche  Herzählung  derselben  irgend  Etwas  darüber  gesagt 
werden  kann,  so  sage  es. 
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Kfttj^'ana: 

wif^^orPT  v[ii  fHifVi^w*^  ^^fi^  I  Aach 

ohne  namentliche  Herzählnng  derselben  kann  man  Etwaa  dar- 
über sagen. 

Patai^^ali : 

4V||J    Und  zwar? 

K&tjdjana: 

Alle  mit  ^  anlautenden  Wurzeln  mit  folgendem  Yocalc  oder  Den- 
tale werden  in  der  Schnle  mit  ISf  geschrieben.  Ansserdem  noch 
f^  n.  s.  w.;  ausgenommen  sind  nU  u.  s.  w. 

Pftnini  6,  1,  65: 
Xl^  7?t   I  ^  (als  Anlaut  einer  Wurzel)  wird  7f« 

Pataü^ali: 

llW  I  7?  H^K  U^MRl^^ri  I  Warum  führt  man  aber 
die  Wurzeln  in  der  Schule  mit  anlautendem  TJf  an  und  lässt 
diese  in  «T  übergehen,  anstatt  sie  schon  in  der  Schule  mit  Sf 
aufzuführen? 

^M^mt^l^  I    ^^^  Erleichterung  wegen  würde  er  (Pft- 
nini)  sagen.     ^Hf^l^'^lUN    <U*K^Mf<'i^l    W^   5?^- 

f^^1l<fl*^l^  sft  Aul  M^vi^l  Tri  i  ijRm  f^  ^ 

fTT    ILWf*4^f)    ?Nt    fTT   'Jf^    qiÄ'»i    WR^  I 

Indem  er  (P&nini)  ohne  weitere  Bestimmung  IST  als  Anlaut  der 
Schule  angicbt  und  dieses  in  w{  übergehen  heisst,  lässt  er  durch 


•)  ^  V.  1.  für  W, 
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die  Regel  8,  4,  14  auf  leichte  Weise  den  Uebergang  in  l|f  wieder 

eintreten.    Andernfalls  müsste  er  ja  diejenigen  Wurzeln,  bei  denen 

der  Uebergang  des  Anlauts  in  T|f  verlangt  würde,  in  jenem  Sütra 
ansdrücklich  angeben. 

E&tjdjana: 

%  ^*4^m^^Mi  vnrr:  mQh^i:  i  weiche  wur- 

zcln  sind  aber  als  in  der  Schale  mit  I|f  anlautend  herzuz&hlen? 

Pataü^ali : 

Hl^QL^^   ^TOl    nC'^ni^  I    Welchen  Hochmuth  legst  du 

aber,  geehrter  Herr,  in  diesem  Falle  an  den  Tag!  Wenn  ohne  na- 
mentliche Herzählung  derselben  irgend  Etwas  darüber  gesagt  wer- 
den kann,  so  sage  es. 

Kätjdjana: 

iH'*ifi<iiifM  ^  n*f^^^fi  ^i^«^  I  Auch 

ohne  namentliche  Hcrzählung  derselben  kann  man  Etwas  dar- 
über sagen. 

Pataii^ali: 
^||V|V   I    Und  zwar? 

Kätjäjana: 

HIkIHI^HIMH^^H  I  Alle  mit  TT  anlautenden  Wurzeln 
werden  in   der  Schule   mit   I|f  geschrieben.     Ausgenommen   sind 


u.  s.  w. 


Als  Yärttika  können  natürlich  nur  die  auf  S.  484  eingeklam- 
merten Worte  gelten  und  wohl  nur  in  solche  Form  gekleidete 
Aussprüche  Eätjäjana's  werden  wir  in  dem  jetzt  in  Indien  auf- 
gefundenen Yärttikap&tha '^*)  gesammelt  finden.     Da   wir  aber  im 


*)  i;fr^[%  die  lith.  Ausg. ,  v4|^4f)  P.  ed.  Galc. 
♦♦)  Ind.  St  14,  160. 
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Mah&bbABlga  nicht  ohne  Weiteres  noch  einen  zweiten  uns  ganz 
unbekannten  Gegner  Pataj&^airs  anzunehmen  berechtigt  sind,  so 
wird  man  meine  Yermuthung,  dass  Kfttj^ana  in  diesem  Werke 
auch  in  anderer  als  der  Y^rttika-Form  redend  auftrete,  nicht  flkr  zn 
gewagt  halten.  Die  Form  des  Zwiegespräches  wttrde  uns  wiederum 
den  Gedanken  nahe  legen,  dass  die  Redaction  des  Mah&bh&shja 
gar  nicht  von  Pataä^ali  selbst  herrühre.  Es  wäre  mir  lieb,  wenn 
auch  Andere  die  Sache  prüften  und  ihre  Meinung  öffentlich  aus- 
sprächen. 
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Bildungen  aus  Passiv-Stämmen  im  PrÄkrt. 

Von 

Siegfried  Goldf ehmidt. 

Das  gelegentliche  Vordringen  des  Passiv -Stamms  in  die  For- 
mation der  sonst  ans  der  Wurzel  gebildeten  Verbal-Nomina,  das 
ich  (Bd.  XXVIII,  491  ff.)  zunächst  nur  an  einigen  passiven  Infini- 
tiven nachgewiesen  habe,  hat  eine  weitere  Verbreitung  und  gibt 
Aufschlnss  über  eine  bisher  nicht  befriedigend  erklärte  Gruppe  von 
Formen,  nämlich  pahntta^  nihifia^  vähüta,  ghettum  etc.  ^) 

Setu  IX;  2  heisst  es  vom  Suvela:  sariä-va'ino  vüammiawa- 
bhara  -  sahaip  |  ;,ihn,  der  die  ermüdende  Last  des  Meeres  trägt%') 
und  X,  29  von  der  wie  ein  fester  Körper  dichten  Finstemiss: 
ukkhammiawa'bBhBluggh&Q  \  „zu  festes  Geftlge  habend,  als  dass 
man  sie  graben  könnte'^ ')  Da  Qram  im  Pr&k^t  nur  nach  CK  1 
geht ,  also  bei  vüammiawa  nicht  an  eine  Bildung  ans  dem 
Praesens  -  Stamm  gedacht  werden  kann,  und  da  wir  khamm  als 
Passiv -Stamm  von  khan  kennen  (Hem.  IV,  243  und  mehrfach  im 
Setu),  so  haben  wir  in  vüammiawa  und  tJckhammtawa  unzweifel- 
hafte Participia  Fnt  Pass.;  gebildet  aus  dem  Passiv -Stamm,  vor 
uns.  Wir  können  somit  auch  erwarten,  Participien  Perf.  Pass,  wie 
khammta  etc.  zu  begegnen;  und  offenbar  hat  das  Scholion  zu 
Hem.  IV,  243  solche  Formen  im  Sinn,  wenn  es  zu  der  Regel,  dass 
han  und  khan  im  Passiv  hamm  und  khamm  bilden  können,  bemerkt: 
kvacin  na  bhavati  ||  hantavvaip  |  hantA^aip  |  hao  II.    Da  in  dem 


1)  Ueber  diese  Fonnen,  sowie  fiber  die  gleich  zn  erwfthnenden  Passiva, 
resp.  fiber  einselne  derselben,  ist  gehandelt  von  Weber,  H&la  8.  30,  diese 
Zeitachr.  XXYIII,  S.  850.  375,  Ind.  Studien  XfV,  8.  74.  92  f.;  von  Paal 
O'old Schmidt,  Spec.  des  Setnbandha  8.  76  vnd  namentlich  GSttinger  Nach- 
richten 1874  8.  512 ff.;  von  Pischel,  Kuhn's  Beiträge  VIII,  8.  149 f.  Ffir 
die  an  diesen  Stellen  hinlKnglich  belegten  Formen  lasse  ich  die  Beleg- 
stellen weg. 

2)  Eigentlich:  „die  Last,  von  der  man  sich  ausmben  mnss.**  Oder  nach 
BImadäsa  (vi^ramitavTam  vi^r&mo  |  bh&ve  tavyas  |  tatra  bharasaham)  „der  die 
Last  des  Meeres  trägt,  wenn  es  sich  aasrnht.** 

3)  Schol:  ntkhanitavyab  san  bahalodghAto  nivid&vayavasamstliAnas  tathA 
ca  notkhanitavya^. 


492        Goldßchmidtj  Bildungen  atis  Pa^itiv- Stämmen  im  Präkri, 

Sütra  vd  fort  gilt^  also  die  regelmässigen  Bildungen  haa  etc.  ohne 
weiteres  gestattet  wären;  so  kann  diese  Bemerkung  nur  den  Zweck 
haben,  *hammia  etc.  auszuschliessen ;  hiermit  aber  ist  implicite 
Jchammia  etc.  und  namentlich  das  Princip  anerkannt;  dass  passiye 
Participia  Perf.  und  Fut.  ^)  aus  dem  Pas s i  v -Stamm  gebildet  werden 
können.  — 

Nun  haben  die  Verba  äraih,  virabh,  prabhü^  vydhar,  nidhd  als 
Passiv-Stänmie :  ädhapp,  vidhapp^  pahupp,  vdhtpp^  nihtpp ;  *)  und 
von  diesen  werden,  wie  kammium  von  hamm^  wie  Ichammiawa  von 
khamm^  nur  ohne  Bindevokal,  die  Part.  Perf.  Pass.  d^katta^  vi^hcUia^ 
pahutta^  vdhifta^  nihitta  gebildet.  Für  ddhaita,  vidhaUa  ist  diese 
Herleitung  längst  anerkannt  (s.  Weber/  ZDMG.  XXVIII,  375), 
und  für  pahutta  und  vdhitta,  die  noch  ktlrzlich  Prof.  Weber  auf 
eine  ganz  andere  Weise  zu  erklären  versucht  hat  (Ind.  Stadien 
14,  93  N.«),  war  Paul  Goldschmidt  (Göttinger  Nachr.  1874,  513  N.*), 
der  Wahrheit  schon  ganz  nahe  gekommen. 

Unter  diesen  Participien  Perf.  Pass.  von  Passiv-Stämmen  sind 
zwei  mit  activer  Bedeutung,  pahtUta  und  ddhaita  (s.  o.  XXYIII,  492 
und  Gott  Nachr.  1874,  513).  Diesen  Verlust  der  passiven  Be- 
deutung bei  passiver  Form;  der  bei  pahuppai  bekanntlich  auch  in 
den  finiten  Formen  vorliegt,  hat  Weber;  Uala  S.  64;  schon  mit 
mehreren  Beispielen  belegt;  unter  denen  ausser  pahuppai  wenigstens 
noch  2;  ärai  =  er  kann  (Hem.  und  Yar.)  ^)  und  ruwasu  =  weine, 
sicher  sind.  Hierzu  kommen  aus  Hemacandra:  juppai  und  jujjal 
(IV,  109);  Tujjhai  und  rumbhai  (IV,  217  und  mehrfach  im  Setu), 
«cca?(IV,  229),Äamwia?=hanti  (Var.  VIII,  45;  Hem.  IV;  243  SchoL, 
Setu  XI;  121  nach  der  einen ;  aber  wohl  falschen;  Erklärung). 
Die  Liste  lässt  sich  noch  vermehren,  wenn  man  diejenigen  deut- 
lichen Passiv-Formen  aufnimmt,  die  von  den  Scholiasten  mit  activen 
übersetzt  werden :  z.  B.  aamapptlm  =  samäpsyati ,  S.  V,  4 ;  gu- 
wasi  e=  Qrnoshi;  XV;  58;  disthisi  =  drakshjasi,  XV,  86.  Sollte 
CS  vielleicht  auch  gelingen;  diese  letztern  Fälle  sämmtlich  durch 
Interpretation  oder  Coi^'ectur  zu  beseitigen,  so  bleibt  doch  eine 
genflgende  Anzahl  übrig,  um  es  zu  rechtfertigen,  wenn  wir  in  dem 
activen  Gebrauch  einer  Form  allein  keinen  hinreichenden  Grund 
sehen;  um  sie  nicht  von  einem  Passiv-Stamm  abzuleiten. 

1)  resp.  Absolutiva  —  natürlich   nur   in   passiver  BedeutoDg.      DäSB  aacb 
,  hautüna  unter  den  anstchliesslich  erlaubten  Formen  aufgeführt  wird,  bat  oflles»- 

bar  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  die  Meinung  des  Scholions  ist,  dass  man  sonst 
gelegentlioh  *hammiüiia  bilden  könnte,  d.  h.  wenn  es  die  Bildung  passiver 
Absolntiya  aus  Passiv-Stämmen  im  Allgemeinen  fUr  zulässig  hält,  wie  sie  es 
im  Ptüi  bekanntlich  ist,  s.  B.  muccitvä^  s.  Childers  unter  muncati. 

2)  nihipp  findet  sich  Setu  VIII,  97:  RJÜiava-hiaa-nftAt;>^n^a-rana-sa- 
ham  I  „indem  Schlachtfreude  in  des  HAghaver's  Hers  gebracht  worde^*. 
lieber  die  von  Prof.  Weber  neuerdings  g«gen  die  Zugehörigkeit  von  vidhapp  aar 

Yrahh  erhobenen  Einwürfe  s.  o. 

3)  Dsmnaeh  ist  so  berichtigeo,  was  ich  oben  (XXVIU,  491)  von  der 
ausschliesslich  passiven  Bedeutung  von  ttra^  R«sagt  hnbr. 
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Nun  steht  bekanntlich  das  Passivam  gheppaX  der  Ygrah  in 
vollkommenem  Parallelismns  zn  den  bisher  besprochenen  Stämmen 
auf  pp.  Bildete  es  sein  Part.  Perf.  wie  diese,  so  mttsste  es  *gketia, 
das  Part  Fat  ghetlawa  lauten.  *gheita  findet  sich  nun  bekannt- 
lich nicht,  4^^  Sprache  hat  sich  durchaus  für  das  direct  aus  der 
Wurzel  gebildete  gahta  =  gjhUa  entschieden ;  dagegen  finden  sich 
gliettawa^  ghettuniy  ghettüna.  Mir  scheint  es  sicher,  dass  diese 
Formen  nicht,  wie  man  angenommen  hat  ^),  gleichen  Ursprungs  mit 
gahta  sein  können:  wenn  grhtia  gahia  gegeben  hat,  so  hätte  doch 
sicherlich  grahitavya  ^gahiawa  werden  müssen.  Wir  haben  viel- 
mehr auch  in  diesen  3  Formen  Bildungen  vom  Passiv-Stamm  ghepp 
anzuerkennen,  von  denen  gkeüum  und  gkettuna  nach  der  eben 
besprochenen  Analogie  die  passive  Bedeutung  verioreil  haben.  — 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  nicht  nur  das  -  tt  -  aller  be- 
sprochenen Formen  aus  einem  gleichen  Ursprung,  sondern  wir 
begreifen  nun  auch,  warum  es  gerade  dieselben  Verba  und  in  den- 
selben Gompositionen  sind,  welche  ihr  Passiv  auf  -  pp  -  und  ihr 
Part.  Perf.  (resp.  die  andern  Formen  des  verb.  infin.)  auf  -  tt  - 
bilden.  Die  einzige  scheinbar  hierher  gehörige  Form,  welche  diese 
Harmonie  stören  würde,  onatia=  avanaiaj  an  der  einzigen 
Stelle  Häla  209  (nur  in  K),  beruht  mit  Sicherheit  auf  einer  falschen 
Lesart,  oder  vielleicht  auf  einer  blossen  UndeutUchkcit  der  Schrift. 
Die  andern  Codd.  (s.  o.  Bd.  XXVIII,  400)  haben  theils  onaa^  theils 
oatta,  die  Uebersetzungen  theils  avanata^  theils  apa-  (oder  ava-) 
vrtUij  und  zwar  so,  dass  nur  in  einem  Cod.  (T)  die  Lesart  oatta 
=  avavrtta  im  Text  und  Uebersetzung  durchgeführt  ist,  die  übrigen 
immer  entweder  onaa  oder  aoatiata  bewahrt  haben.  Da  onaäa 
gegen  die  Grammatik,  oTxaa  gegen  das  Metrum  verstösst,  das  ganz 
gebräuchliche  oatta  aber  allen  Erfordernissen  genügt,  so  ist  letzteres 
eine  handgreifliche  Conjectur,  die  alsdann  zur  Fälschung  der  Ueber- 
setzung geführt  hat ;  im  Texte  aber  stand  ein  Wort,  welches  avanata 

bedeutete,  den  Rhythmus hatte,  und  das  den  Scholiasten  oder 

Schreibern  unbekannt  war.  Dieses  Wort  ist  oaUa  (oder  oanna), 
welches  in  der  Bedeutung  avanata  sich  wiederholt,  und  auch  in 
Ableitungen,  im  Setu  findet  Bei  den  zahllosen  Buchstabenver- 
wechslungen in  K,  unter  denen  Weber  z.  B.  tt  statt  11  direct  auf- 
führt (Einl.  23),  mag  mit  dem  unerhörten  onaUa  wohl  gerade  zu 
oalla  gemeint  sein. 

Die  Erklärung  der  Passiv-Stämme  ghepp,  ädhapp,  pahupp  etc. 
selbst  kommt  zwar  eigentlich  hier  nicht  in  Betracht;  denn  da  ihre 
Existenz  jetzt  nicht  mehr  bezweifelt  wird,  so  ist  es  für  die  Uer- 
leitnng  der  Formen  ghettum^  ddhatta  etc.  von  ihnen  gleichgültig, 
ob  sie  selbst  erklärbar  sind  dder  nicht     Doch  will  ich  hier  kurz 


1)  8.  PAol  Goldschmidt  a.  a.  O.  514,  wo  die  Reihe  grahhUttm,  grahh- 
tum,  ghethim  angesetzt  wird;  anders  Pischel,  Knhn's  Beitr.  VIII,  150. 
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die  Orflnde  anfahren,  weshalb  mir  die  Schwierigkeiten,  die  Prof. 
Weber  neuerdings  (Ind.  St.  XIV,  92  f.)  gegen  Paol  O/s  Erklftmng 
derselben  erhoben  hat,  nicht  nnflberwindlich  erscheinen.  Prot  W. 
bezweifelt  zunächst  die  Zugehörigkeit  von  vi4happai  zu  Yralh^ 
erstens  wegen  der  Form  vi4ham(a^  Setn  XII  1,74,  sodann  weil 
viroibh  im  Skt  niemals  vorkommt  Vf4hafnta  aber  ist,  wie  sich 
schon  ans  der  Uebersetznng  arjita,  verglichen  mit  Hem.  lY,  257, 
vermnthen  lässt,  und  wie  die  handschr.  Ueberlieferung  bestätigt, 
ein  blosser  Fehler  einiger  Mss.  für  vi4haäa,  ^)  Das  Vorkommen 
ferner  von  Mm  Saqiskrt  nicht  nachweisbaren  Verbalcompositis  ist  im 
Präkrt  durchaus -nichts  seltenes,  wie  folgende,  ohne  Zweifel  unvoll- 
ständige, Liste  aus  dem  Setn  beweist:  ut-kahubh  oder  ut-slckal, 
ni-gcU,  säm-galy  vi-sam^ghaf^  pra-ghürn,  pari-framik, 
nts-dd  (im  Skt.  nur  im  Part  Perf.  Pass.  und  nur  bei  Grammati- 
kern belegt,  s.  PW.  s.  v.)  ui-dhäv,  praty-ut-phal.  Ein  directes 
Zeugniss  Hemacandra's,  vde  bei  ddhappai^  können  wir  für  die  Zu- 
gehörigkeit von  vi41^appai  zu  ^rabh  natürlich  eben  darum  nicht 
haben,  weil  mrabh  im  Skt  nicht  vorkommt ;  er  musste  sich  darauf 
beschränken,  das  Wort  mit  einem  Synonymum  zu  übersetzen.  Ich 
komme  zu  väkippai,  dem  nunmehr  noch  nihippai  hinzuzufügen  ist. 
Zur  Erklärung  dieser  Formen  wird  man  allerdings  solange  nicht 
gelangen,  als  man  an  vähiyyai  als  Ausgangspunkt  festhält;  denn, 
um  die  hinter  t  unmotivirte  Verdoppelung  des  y  zu  übergehen, 
bleibt  immer  noch  der  Uebergang  von  yy  in  irgend  etwas  anderes 
als  j)  unbegreiflich.  Dagegen  zeigen  uns  die  Passiva  jwvai,  cAwaij 
iiuwwn,  die  sich  zu  ihren  Y  Yji^  ciy  jnä  (Hem.  IV,  241, 251)  gerade 
so  verhalten,  wie  suvvalp  tkuvvai  etc.  zu  ^pru  und  atu^  dass  Wur- 
zeln auf  i  und  ä  ebensogut  wie  die  auf  u  vor  dem  y  des  Passivs 
ein  V  als  Stütze  einschieben  können;  wir  haben  also  von  väkwjfoi^ 
nihwyäi  als  ursprünglichen  Formen  auszugehen.  Nun  bleibt  aller- 
dings immer  noch  die  merkwürdige  Thatsache  übrig,  dass  wir  das 
y  auf  einen  benachbarten  tönenden  Consonanten  wirken  sehen  wie 
eine  Tennis.  Aber  selbst  wenn  wir  diesen  Vorgang  niemals  laut- 
physiologisch  erklären  könnten  —  wie  dürfte  dies  ein  Grund  sein, 
denselben,  der  sich  vor  unsem  Augen  in  zahlreichen  Fällen  voll- 
zieht, zu  bezweifeln  ?  So  hoffnungslos  liegt  aber  die  Sache  keines- 
wegs.   Bekanntlich  bilden  dieV^V^ati,  han^  khan,  ci,  duh^  tniA, 


1)  Die  sehr  hinfige  VenredifclnDg  von  mt  und  tt  erklSrt  sich  leicht  eus 
der  Sitte  alter  Prftlql-Mss.,  Consonanten,  nnd  namentlich  t,  hinter  m  sa 
verdoppeln.  Da  nun  mt  (in  dieser  Orthographie  iptt)  eine  der  allerhXnflgtten 
Gruppen  ist,  lassen  sieh  die  Schreiher  oft  verführen,  auch  vor  nrtprfingliehem 
tt  ein  i{i  eintaschieben ;  in  jüngeren  Copien,  in  denen  die  Verdoppelung  nach 
m  unterlassen  wird,  bleibt  dann  mt  stehen.  Das  stärkste  Zeugniss  für  die 
Ursprünglichkeit  der  Lesart  vi^aUa  liegt  in  einer  alten,  der  südlichen  Reeen* 
sion  des  Setu,  die  von  dem  Scholiasten  Krshna  commentirt  ist,  eigentümlichen 
Co^jectur  tu  XIII,  74  vor.  Hier  whrd  niailich  viteUta  (Schol.  vithakia)  gelesen, 
was  natürlich  nur  aot  vi^haita  entstanden  sein  kann. 
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Ithy  nulh  mit  dem  y  des  Passivs  —  resp.  Jan  mit  dem  der 
Cl.  4  —  die  Formen:  jarmnäij  hammcu^  khammcUf  cimmcu^ 
dubbhai,  vubbhai,  IMhai,  rumbhai  (Hem.  IV,  135.  242— 4), i) 
cf.  Weber,  Bhagavati;  I  389.  Die  hier  durch  das  y  veranlassten 
Lantübergänge  sind  zwar  dem  von  by,  vy  in  pp  nicht  analog^  aber 
sie  lassen  sich  ebensowenig  wie  dieser  ans  der  gewöhnlichen  Aus- 
sprache des  y  erklären  und  zeigen  mindestens,  dass  dieser  Laut,  ehe 
er  im  Prälq-t  verschwand,  seine  Natur  wesentlich  geändert  haben 
mnss.  Eine  vollständige  Analogie  aber  zu  der  beim  Uebergang 
von  by;  vy  in  pp  vorauszusetzenden  Verhärtung  des  y  scheint  das 
Griechische  zu  bieten.  Die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  statt  ^  aus 
yi  aa  (rr)  hervorzugehen  scheint  {nXi]acu)^  rdaaa)  etc.)  haben 
schon  längst  Grassmann  zu  der  Ansicht  geführt,  „dass  das  j  vor 
dem  Verlust  seiner  Selbständigkeit  im  Griechischen  wenigstens 
nach  stummen  Consonanten  den  harten  Lauten  verwandter  erschien^ 
als  den  weichen^'  (Euhn's  Zeitschrift  11;  37).  Ist  diese  Ansicht 
richtig,  so  findet  in  der  That  vollkommener  Parallelismus  statt 
zwischen  den  Uebergängen  rayia)  in  rdaata  und  hivyai  in  hippai. 
Nun  wird  allerdings  von  anderen  dieser  Lautübergang  dem  Griechi- 
schen abgesprochen  (Schleicher,  Compend.^  226;  Curtins, 
GrundzügeS  658 ff.;  das  griech.  Verbum,  311  ff.,  368),  indem  sie 
versuchen,  das  y  der  betreffenden  Wurzeln  als  eine  Schwächung 
von  X  zu  erweisen,  die  erst  stattgefunden  habe,  als  xj  schon  zu 
einer  festen  Lautgruppe  verbunden  waren.  In  einigen  Fällen  ist 
es  gelungen,  auf  dem  Boden  des  Griechischen  selbst  Formen  mit  x 
nachzuweisen,  in  anderen  wenigstens  durch  die  verwandten  Sprachen 
ursprüngliche  Tennis  wahrscheinlich  zu  machen;  immer  aber  sind 
noch  einige  übrig,  in  denen  Curtius  sich  schliesslich  auf  die  Wir- 
kung der  falschen  Analogie  beruft,  und  in  denen  kein  anderer 
Grund  für  die  Annahme  eines  ursprünglichen  x  besteht,  als  eben 
die  vorausgesetzte  Unmöglichkeit  des  Uebergangs  von  y}  in  öc. 
Bei  diesem  Stand  der  Frage  scheint  mir,  dass  vy  =  pp  und 
y]  =  C6  sich  gegenseitig  stützen  und  in  beiden  Fällen  eine  Ver- 
härtung des  y  stattgefunden  hat. 


1)  Bei  cimmat  ist  natürlich  von  der  aus  dem  Präsens  abgeleiteten  secan- 

dären  y  ein  auszugehen ;  vaühhat^  wie  die  Ausgabe  des  Hem.  liest,  scheint  mir 
ein  Fehler    für   vuhblim    zu    sein.      Weggelassen  sind  oben  chippaff  juppat, 

nppai  Yon  den  V^y^c/uTi,  yuj^  sie  und  rnüi,  weil  bei  ihnen  nicht  euphon.  Ver- 
änderung ,  sondern  Verlust  des  Auslautes  und  nachherige  Anfügung  von  ▼  vor- 
liegt; cf.  khd^^Jehddj  aamära  =  »amäraCj  navai\  ruvat,  uwivai'  von  nantj 
rud,  vij  (Hem.  IV,  95.  109.  225,  6,  7.  254.  256). 
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Ueber  das  syrische  Buch  des   Paradieses  von 
Ebedjesu,  Metropolit  von  Nisibis. 

Von 

P.  Plus  Zlnirerle. 

Im  Bande  YII,  Jahr  1853,  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G. 
wird  S.  113  in  einem  Berichte  über  die  Yersammlnng  der  AmerieaD 
Oriental  Society  unter  anderm  erzählt,  dass  ein  gewisser  Herr 
Mordock  über  das  syrische  Bach  des  Paradieses  von  Ebe^jeso 
Bericht  erstattet  habe,  and  zwar  mit  der  Bemerkung:  ^Dasselbe 
ist  uns  aus  Assemanis  Biblioth.  Oriental.  (III,  1.  S.  326  ff.)  hin- 
länglich bekannt  als  ein  syrisches  Sprachkunststück ,  den  viel- 
gerühmten Makamen  Hariri's  als  Rival  gegenüber  gestellt,  in  welcheu 
letzteren  der  gläubige  Bischof  von  Zobe  (==  Nisibis)  laut  Vorrede 
nur  ;,einen  mit  Bildern  geschmückten  Yiehstall  und  ein  übertünchtes 
Grab''  sieht  Trotz  der  geschmacklosen  Form  wäre  die  Herausgabe 
des  Werkes  besonders  auch  wegen  der  vom  Verfasser  selbst  bei- 
gegebenen sprachlichen  Erläuterungen  sehr  verdienstlich/' 

Diese  Stelle  des  Berichtes  hat  in  mir  den  Gedanken  augeregt, 
den  Freunden  der  syrischen  Literatur  wenigstens  Auszüge  aus 
diesem  seltsamen  Machwerke  Ebedjesus  mitzutheilen,  damit  sie  doch 
einigermassen  mit  dem  Inhalt  und  der  Form  dieser  bei  den  Syrern 
einst  sehr  geschätzten  und  beliebten  poesielosen  Arbeit  bekannt 
werden. 

Bei   meinem   Aufenthalt   in   Rom    1864    begann    ich   in    dem 

Museum  Borgianum  der  Propaganda  den  Codex  dieses  Jaaufv^  i^lSo 

^^  zu  durchsehen  und  aus  demselben,  was  mir  aufnehmbar  schien, 

abzuschreiben. 

Das  Werk  Paradisus  selbst  eröffnet  Ebec^esus  mit  einem 
Prooemium,  worin  er  nach  Anrufung  Gottes  „des  Unnahbaren,  Un- 
erforschlichen ,  des  Herrn  und  Königs  der  Wahrheit ,  des  voll- 
kommnen  Reichthums  und  der  vollendeten  Schönheit,  des  Schöpfer> 
aller  sichtbaren   und   unsichtbaren  Wesen,  dessen  Gnade  unendlich 
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und  dessen  Hold  anermesslich^'  und  nach  einer  Bitte  um  Erleuch- 
tung und  um  Reinigung  von  unedlen  Sitten  zum  Gewinne  und  zur 
Verherrlichung  der  Wahrheit  und  zum  Erlangen  geistiger  Schätze 
nach  dem  Beispiele  jener ,  die  vom  Morgen  his  zum  Abend  ihres 
Lebens  im  geistlichen  Weinberge  segensreich  gearbeitet,  endlich  zu 
seiner  Herzensangelegenheit  übergeht,  nämlich  zur  Klage  über  das 
anmassende  Streben  der  Araber,  durch  Eleganz  der  poetischen 
Sprache  und  durch  kunstvolle  rhetorische  Wendungen  die  syrische 
Sprache  herabzusetzen. 

Anstatt  des  einladenden  Namens  Paradies  verdient  das  Werk 
übrigens  vielmehr  den  Titel  einer  öden  Heide  mit  einigen  duft- 
und  farblosen  Blumen. 

Den  Arabern  gegenüber  will  nun  der  für  die  Ehre  seiner 
Muttersprache  einige  Kämpfer;  wie  er  weiter  im  Prooemium  erklärt; 
durch  sein  Buch  beweisen;  dass  die  syrische  Sprache  in  Bezug  auf 
die  poetische  Kunst  der  arabischen  nicht  nachstehe.  Er  klagt 
darüber;  dass  die  Araber  die  andern  Sprachen  verachten,  und  dess- 
wegen,  sagt  er,  habe  er  es  unternommen,  zur  Ehre  der  Christen 
und  Syrer  diese  Schrift  zu  verfassen. 

Es  sei  mir  hier  erlaubt,  eine  Bemerkung  über  die  syrische 
Poesie  einzuschalten.  Wenn  man  nur  Gottfr.  Eichhorn's  Urtheil 
über  dieselbe  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  schönen  Werks 
„Poeseos  Asiaticae  Commentariorum  libri  sex^'  berücksichtigen  will; 
so  müsste  man  über  den  Werth  derselben  schonungslos  den  Stab 
brechen.    „Jam   ubi  Syrorum   examinaveris  poemata,  ad  vepres  et 

dumeta  videberis  relegatus Nihil  habent  poetae  Syri  quo 

alliciant,  oblectent;  exhilarent.  Neque  formidinis  imaginibus  terrorem 
ii^iciunt^  neque  camporum,  lucorum,  florum  descriptionibus  animum 
pascunt,  neque  verborum  elegantia  ac  dulcedine  pectus  permulcent. 
Ipsa  poetica  oratio  eorum  tenuis  est;  humilis,  frigida,  subtiliS;  in 
verborum  delectu  parum  delicati;  in  omatu  rari  sunt  . .  .  versifica- 

tores  sunt;   non  poetae Sequitur  ex  iis,  qnae  hacteuus 

dicta  sunt,  poesin  Syriacam  ornamenta  nulla  polliceri;  quae  in 
nostrum  transferri  queant,  nee  posse  Syriacorum  lectionem  poetis 
nostris  commendari". 

Nachdem  ich  die  Geduld  der  Leser  durch  diese  lange  An- 
führung des  strengen  Urtheils  von  Eichhorn  ^)  auf  die  Probe  gestellt, 
erlaube  ich  mir  noch  auf  meine  Abhandlung  über  die  Sjrrische  Poesie 
und  auf  die  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  mitgetheilten  Proben 
derselben  zu  verweisen,  wodurch  ich  ihre  Ehre  in  den  Augen  billiger 
Beurtheiler  doch  einigermassen  gerettet  zu  haben  glaube. 


1)  Dass  er  die  syrische  Poesie  ausser  Ephraim  nicht  kannte,  also  von 
Jacob  Sarug.,  Isaac  von  Antiocbia  etc.  nichts  wusste,  sieht  man  daraus,  dass 
er  den  armen  Ebedjesu  als  den  „post  Ephraemnm  elegantissimum  scriptorem 
Syrorum"  erklXrt. 

33* 


498     ZkigerU^  Über  das  syr.  Buch  des  Paraüiesta  von 

Und  nnn  wieder  zom  Paradiese.  Etwas  Lobenswerthes  folgt 
gleich  nach  dem  Prooemiani;  nämlich  die  bereits  anfangs  ans  dem 
american.  Berichte  erwähnte  Erläuterung,  von  ihm  jH>)Qi,   )xiA^i9 

benannt,  der  ungewöhnlichem  oder  schwerem  von  ihm  gebrauchten 
Ansdrflcke.    So  erklärt  er  z.  B. 


1.  das  Wort  ^.joovd  Prooemiom  als:  jQ2tt>o  \S^Mi  j}l.QX 


Auf  solche  Weise  erklärt  Ebec(jesa  25  von  ihm  in  dem 
Prooemiam  gebrauchte  minder  gewöhnliche  Wörter.  Er  behauptet, 
die  syrische  Sprache  sei  die  erste  gewesen,  in  ihr  habe  Gott  mit 
Adam  gesprochen ,  und  bis  zur  Zerstreuung  der  Völker  sei  sie  die 
allgemeine  Sprache  des  Menschengeschlechtes  gewesen. 

Nach  dem  Prooemium  folgt  j^jo^  J«^JSD.  Der  Stoff  ist 
streng  dogmatisch,  handelnd  von  Gottes  Einheit  und  Dreieinigkeit, 
woraus  der  Leser  sogleich  abnehmen  kann,  welche  Ausbeute  fftr 
Poesie  er  von  einem  so  abstracten  und  trockenen  Gegenstande  zu 
erwarten  habe.  Die  Form  ist  alphabetisch,  so  dass  jeder  Buchstabe 
2  Strophen  von  je  4  Versen  von  7  Sjiben  hat  0»  z-  B.  der  Buch- 
stabe Olaph: 

|jU^   \xDQm,  ..JL^aO 


1)  Der  Codex  hat  Qbrigens  das  Eigene,  dmss  die  lineA  occuIUns  ober  dem 
O)  steht     Unter  einem  Bnclistabeo  bedeutet  die  Linie  eine  Uiaerese. 
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Während  bei  den  übrigen  Buchstaben  dieses  alphabetischen 
Gesanges  nur  je  zwei  Strophen  sind,  ist  dieser  aweiten  des  Olaf 
noch  folgende  dritte  Strophe  über  die  Dreieinigkeit  beigefügt: 

Uebersetznng. 

0  EwigeTi  verborgen  den  Geistern; 
Erfülle  mich  mit  geistigen  Geschenken, 
Dass  ich  snm  Wege  der  Wahrheit  mich  wende 
Und  Thoren  wie  ich  bin  bekehre! 

Oeffnen  will  ich  meinen  Mond  mit  Worten  und  Sprüchen 
Und  meinen  Blick  in  die  Höh'  erheben 
Zn  dem  Verborgnen,  dass  er  lehr'  and  offenbare 
Meinem  Geiste  lebenspendende  Geheimnisse. 

Vater,  Sohn  nnd  heiligen  Geist 

Nannt'  Er  sein  heilig  Wesen, 

Den  Erzeuger  und  Erzeogten,  verschieden  0» 

Und  den  Ausgehenden'),  der  nicht  scheidet')/' 

Nach  diesem  ermüdenden  jpdJ2D  folgt  wieder  die  Erläuterung 

der  darin  vorkommenden  schwierigen  Ausdrücke  =  lloib^  U^^J  9 
und  eine  Vergleichung  der  menschlichen  Seele  mit  der  göttlichen 
Dreieinigkeit,  da  dieselbe  auch  die  drei  Dinge  jLofc^/  =  das  Sein, 

JK^^  das  Wort,  JLoua*  das  Leben  in  sich  bat,  wie  die  Tri- 
nität.  Femer  wird  die  Sonne  ebenfalls  als  Abbild  der  Dreifaltig- 
keit dargestellt,  indem  nach  S.  Ephraem  ihr  Scheinen^),  Licht, 
und  ihre  Wärme  auch  nur  Eines  ausmachen.  Nach  dieser  Er- 
klärung kommt  eine  Beweisführung  für  die  Einheit  der  drei  Personen. 


1)  NSmUch  der  Person  nach. 

2)  Den  h.  Oeist. 

3)  Der  Eines  ist  mit  Vater  and  Sohn. 

4i  lu  der  yienigsten  metr.  Rede  contra  scnitatores,   wo  er  in  der  ersten 

Strophe   j  rr  'J   als    erstes   nimmt    =   ihre   Erscheinung,    in    der    sweiten 

I  P         7i 

Strophe   als   zweites  und  jJüQJt  die  Sonne  selbst  als  erstes* 
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Mitnnter  finden  sich  auch  Stellen  in  gereimter  Prosa,  weit  zurück- 
stehend hinter  der  konstvollen  Prosa  des  Meisters  Hariri. 

Die  n.  Abhandlang  in  poet.  Form  trftgt  den  Titel  )Lai2C^ 

)l.o;VDO  =  Belehrung   and   Zucht,   aach  alphabetisch  and 

zwar  so  geordnet,  dass  jeder  Buchstabe  eine  Strophe  von  zehn  Versen 
bildet,  aber  mit  der  gezwungenen  Spielerei ,  dass  jeder  Vers  von 
zwölf  Sjlben  mit  den  zwei  Buchstaben,  womit  er  anföngt,  in  um- 
gekehrter Ordnung  schliesst.  Die  vierte  Strophe  mag  als  Probe 
zur  Veranschaulichung  des  Verfahrens  dienen.  Der  Vers  beginnt 
mit  39  und  endet  mit  ^«    Ein  Meisterstück  von  Poesie! 

•:•  p\ ft.l  JV|«.  .>o\o  v^;l  U^iO}  jNo; 

<*pJ6  loifioid  OMk2ü  ^^  oo)  oo)  )v^o;  «ju:^; 

^  )NäO  Jld^  ^)  UäiÄ  joöj  3. 

t^  V*2^  l:h^  -*^  KT^^  159?  ^• 

Uebersetzung. 

1.  Verwalte  dein  Haus  weise  in  allem,  was  du  thust, 

Damit  du  das  Haus  des  Herrn  verwaltest  und  Edle  regierest')! 

2.  Wer  ein  Werk,  ohne  f&hig  zu  sein,  zu  thun  beginnt, 

Gibt  Zeugniss  über  sich  selbst,  dass  seine  Leitung  schlecht  ist, 
und  geht  zu  Grunde. 

3.  Wer  zur  Jugendzeit  die  Arbeiten  vernachlässigt;  wirkt  Böses, 
Weil  er  für  das  Greisenalter  Ruhe  und  Ruhm  und  Freude  vernichtet. 

4.  Wer  eine  Reise  anstellt  und  einem  Unerfahrnen  sich  unterwirft, 
Wird  zu  allen  Nachtheilen  (Schäden)  geführt  und  sein  Geist  verwirrt 


1)  Wörtlich  „unterwarf «st,  sa  Untorthanen  habest.** 

2)  ConfoBUS»  perturbatos.    Fehlt  in  CMteUis  Lexicon. 
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5.   Wer  prüft  and  dann  lobt  oder  tadelt,  handelt  recht, 

Denn   durch    rechte   Prüfung  und  Untersuchung  bringt  er  die 
Wahrheit  heraus  (gelangt  zu  ihr.) 

Nach  den  Strophen  wird  wieder  die  Erklärung  schwerer  oder 
ungewöhnlicher  Wörter  beigefügt.  Vor  derselben  wird  eine  Legende 
über  den  Einsiedler  Arsenius  erzählt,  der  durch  eine  Stimme  vom 
Himmel  berufen  ward,  alle  Herrlichkeit  seines  Hauses  und  alle 
Reichthümer  zu«  verlassen  und  ans  der  Welt  in  die  Einsamkeit  zu 
fliehen,  um  selig  zu  werden.  Die  Wörter-Erläuterung  zu  diesem 
zweiten  Jv2DJ2D  nmfasst  mehr  als  fünfzig  Ausdrücke  und  es  scheint 

mir  für  die  syrische  Lexicographie  nicht  ohne  Nutzen  zu  sein  einige 
derselben  aufzuführen. 

1.  Die  Phrase  w^i^[^  .Jl[^=  •>b^|«.^*4jOO  b^jj^^^ol 


^       4 


2.  .jcu»;  )x>ofiDd\^=  .1^0^  ^  jybo;  Udj  J2^ 

3.  «lA»  wird  als  synonym  mit  j^  erklärt. 

4.  Das  Particip  «r^^z^  wird  durch  die  drei  Ausdrücke  o^obob, 

und  >\^\Av>  erläutert. 

5.  IJiXoOl  =  Jv 

6.  JJoo)  =  iLoÄ^ji^j  JJol^ .     Das  Wort  jLoaaJi^ 
lichkeit  fehlt  bei  Castelli. 

8.  Weitläufig  wird  das  Wort  Jv^j  erläutert  als  Jbo.  lojüoot 

•>p^Jb^  Jlv^  IdioD  ^p  bof}  ^;  ia^  Uwo; 

9.  llS  ausführlich  =^\^j6o     ;^^j  ^O)  ^  »oo»  J2^  ^^^ 

10.  I^jj^  =-  <-  f^:J^^o  ii&o;  io;d  "^  |ixi2Qa>  ^;  ii>A 

11.  ^♦^y  =  Jfc4j9  h^  6/  )ojp  p^  ^2i^  6/  \^ 

12.  Wohl   zu  beachten  ist  das  Wort  l^\&,    welches  erklärt 
durch   J9Q^JL  stolidus;   )v^v^  j'^v   gleich  dem  pingui  Mi- 
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nerva-,  and  )lo;v^  v^od***    Bei  Gastelli  findet  es  sich  nidit    Ver- 

gleiclien  lässt  sich  vielleicht  das  arab.  jjLs  =  solatos   fliit,   de- 

bilis  =  schwach  (am  Geiste)  und  das  chald.  1ly^t  macilentas. 
Tadtas  brancht  das  Wort  macies  auch  vom  Stile,  schwache  magere 
Darstellung. 

13.  jQo7  ^s  Aph.  za  JOS  Castelli  I,  403  zu  bemerken  wird 
durch  Jlo  erklärt    Dies  Pa.  v.  ^  fehlt  bei  Castelli  I,  409  anch. 


\00  ov 


14.  Ebenso   fehlt  dort  j«jLjbM,  das  erläutert  wird  durch   069 

15.  Den  Ausdruck  \jl^  «^^mJQüo  braucht  £be(jyesu  für  das 
Zeichen  des  Kreuzes. 

16.  Räthselhaft   ist  mir  das  Wort  jaKMaoSD,   erklärt  durch 

1^  (ducens?).     In  der  Ausgabe  der  Psalmi  hexapl.  von  Bugatus 

findet  sich  in  den  Anmerkungen  Seite  492  zu  Seite  145  fAtesAes^ 
erklärt  mit  recreans.  Gastelli  S.  586  hat  mX^doHÜLcd/  toleratus 
est  Hängt  mit  *^j  vielleicht  j^ofwvN  equus  s=  ducens  zusammen? 
Oder  ist  ^jobo&N-fiD?  =  equo  vectus  est? 

17.  3Do|l  Gast  S.  335  wird  als  synonym  mit  ^^^o  bezeichnet 

18.  Bei  ]f  ^ts  ots  ist  zu  bemerken,  dass  es  mit  J  Vics  m 
umschrieben  wird,  ^^eoo  1^9^^  jbc^sfcvD;  Seite  623  bei  Gast 
wird  zum  Worte  |I9Q0d  die  Bedeutung  linea  nicht  angeführt. 

19.  ^a^AcD  und  Jen  ^k OTT»  ^  JK^;  loQ^o^  ^?  Ibjod. 

Vergleiche  Gast  Seite  597  u.  s.  f.  In  des  Barhcbraeus  Gedicht 
über  die  göttliche  Liebe  V.  8  hat  das  Wort  meiner  Ansicht  nach 
die  Bedeutung  operam   dedit;   studuit     Vergleichen  lässt  sich 

auch  das  arab.  jxJLm  vehementer  cucurrit  und  das  griechische 
accKayüa  oder  aaXdya)  verwirren?? 

20.  J;qoo*  Bei  Gast  582  ist  das  Wort  ohne  Beleg.  Ebed- 
Jesu  umschreibt  es  mit  jK^^soo  U^Josb. 

21.  Das  Verbum  ;o&qd/^  erklärt  er  mit  )K\20>5jajty  während 
Gast  S.  582  die  Bedeutung  „affatus,  confabulatus  cst^S  bietet 
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22.  Den  Imperativ  ^oxx»   gibt  er  durch  die  stärkern  Aas- 
drücke  ^^^o  «jl&oL/  wieder,  mehr  als  bloss  meditatus  est 

23.  \s£^  (zu  Gast.  709  )d^L/)  =  ]Jil  JJ. 

24.  Sonderbar  ist   das  Wort  ..tw^Voi   erklärt  als   |  ^|l  vh 

jV^\,K^y  Engel  der  Sorgfalt.    Ueber  diesen  Aosdrack  kann 
ich  leider  keine  Anfklämng  geben.  —  Vielleicht  q>iXovfievoQ?? 

25.  I^p.    S.  853  bei  Gast,  pharmacopola^  wird  erläutert 
durch  die  Worte  <•  jsooVOfO  jiSOSCDO  ]%o:k.  ^pD 

26.  Das   Particip    .^^*  wird  durch  das  Partie.  ^9)  wieder- 

gegeben,  was  mir  dunkel  ist;  da   ^^SU  zerstreut  heisst^  und  ^^f 

gerüstet  Vielleicht  hab'  ich  falsch  abgeschrieben.  Entsprechend 
dem    .-o>t  wäre  das  Particip.  \lj  von  fij  dispersit 

27.  Den  Ausdruck  |«^9QX>  (bei  Gast  S.  824)  erläutert  Ebed- 
jesu  durch  90);)Jo  J^^^v^  ^  )009  o^  W  jyipt)  y/  »l«^  JJ 

opJD.  Da  haben  wir  das  Bild  eines  unverbesserlichen  Grobians. 
Die  sich  wiedersprechenden  Bedeutungen  rusticus  und  civilis  bei 

Gastelli  lassen  sich  vereinigen,  weil  das  Wort  jl^y^ ,  wovon  |«^9QX> 
abgeleitet  ist,  sowohl  nrbs  als  rus  bedeutet 

28.  Qp2Dao  =  comes  wird  als  gleichbedeutend  mit  JUL**  o^ 
aufgeführt. 

29.  Die  Redensart  )^  y  A\  \,^±  JJ   wird   erklärt  durch  ^*^ 

30.  JbuJOODVJL  =  J^>  rV^o^^  Mf^ 

Nun  folgt  )b\lj  )pdJ2D.     In  diesem  dritten  Gapitel  fand  ich 

nichts  des  Abschreibeus  wtlrdiges.  Abschreckte  mich  schon  der 
Anfang,  Räthscl  und  Erklärungen  über  kirchliche  Fragen  ohne  irgend 
einen  Hauch  von  Poesie.  Darum  ging  ich  gleich  zur  vierten  Ab- 
theilung über,  welche  die  ücberschrift  trägt:  Jb^ÄTU  ^^.      Dies 

preist  der  Verfasser  in  der  Einleitungsstrophe  mit  Recht  als  ein 
des  Forschens  und  Nachdenkens  würdiges  Thema  an.  Die  Strophen 
sind  alphabetisch,  aber  so  gekünstelt,  dass  der  Buchstabe,  womit 
die  Strophe  beginnt ,  der  vorletzte  Buchstabe  jedes  der  vier  Verse 
von  sieben  Sylbcn  ist,  woraus  eine  Strophe  besteht  Als  Probe 
dieses  gesuchten  Verfahrens  mögen  einige  Strophen  folgen. 
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Ji^fiDO  jby^^b^  j^bAlbo 


1^^  Ii-Aii  JÄ^ 

l^>aj  II?  laalbo 
♦  i^oi»  i^^  j^f» 


So  zieht  sich  das  Gedicht  das  ganze  Alphabet  durch;  nn 
selten  findet  sich  ein  poetischer  Ansdruck,  wie  in  den  angeführte 
Strophen  nnd  in  folgender,  die  mit  dem  Bachstaben  j  beginnt: 

♦  jJOp   )»^0   JiiCSDJ 

üebersetznng. 

Wie  tröstet  sie  (die  Weisheit)  das  Herz 
Und  verschafft  ^)  dem  Geiste  Trost, 
Und  bereichert  den  Verstand  mit  einer  Fülle 
Grossen  und  vielen  Reichthums! 


1)  )^t«^Jip  Pwtic.  Aph.  ▼.  9J^^.     Dem  Lexicon  bcizuffigeD. 
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Durch  die  erstaunlichen  Ideen,  die  sie  giebt 
Erfreut  und  reinigt  sie  das  Herz, 
Und  erfüllt  den  Menschen  mit  Liebe 
Und  macht  ihn  eine  hohe  Stufe  erringen. 

Sie  befriedigt  ^)  den  zweifelnden  Sinn 
Und  rottet  der  Zweifel  Dorngebüsch  aus, 
Und  führt  ohne  Schiffbruch  durch  das  Meer 
Den  schon  versinkenden  Forscher. 

Als  innere  verborgne  Rüstung 

Bekleidet  sie  mit  Liebe  den  Tapfem, 

Auf  dass  er  sieg'  im  gefährlichen  >)  Kriege 

Des  ersten  räuberischen  Widersachers  (d.  i.  Satans). 

Soviel  aus  dem  vierten  Mimro.  Der  fünfte  trägt  die  Aufschrift 
^OfQJjQfiDsbo  |joof  ^^ ,  „über  den  Verstand  (Geist)  und  seine  Er- 
hebungen/' Dieses  Wort  deutet  vielleicht  auf  die  Stelle  Psahn  83,  6 
„ascensiones  in  corde  suo  disposuit^',  wie  die  Vulgata  hat.  Im 
Versbau  ist  das  seltsame  Spiel  angebracht,  dass  die  Verse  auf  J 

enden,  der  Buchstab'  aber  zunächst  vor  dem  j  das  Alphabet  rück- 
wärts durchmacht,  also  z.  B.  in  der  Strophe  1  der  Ausgang  JL, 
Strophe  2  der  Ausgang  \m,  ^  Strophe  3  J^  u.  s.  f.    Jede  Strophe  hat 

wie  gewöhnlich  vier  Verse  von  sieben  Sylben.  Die  Ordnung  ist 
wieder  alphabetisch.  Einige  Strophen  werden  das  sonderbare  Ver- 
fahren anschaulich  machen. 

jN^mo  ^0^  ^)o^  toM^ 


jLoW  ^oop}  |«^p 

Das  900M   ün   dritten  Vers    ist  wohl  90fQJ  oder  khqj  zu 
lesen.    Hab'  ich  jedoch  recht  abgeschrieben  und  ist  wirklich  90^ 


1)  J^Xi^^  macht  yoUkommen  =  berohigt. 

2)  jl^^  SU   )\^  Castelli  S.  456  =  nocaus,  noxins.     Koramt  auch  bei 
Jacob  yon  Sarug  vor. 

8)  Ihn    SU    |jOO^  •     Das  Partip.   k)M^   l"u>ii  n^i^  k)M^  ▼o'^  P*- 

oder  90^2D   v.  Aph.  lesen. 
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zu  lesen,  dann  ist  das  Wort  als  ein  Nomen  der  Form  JJo^jo  dem 
Lexicon  zum  Yerbom  top  beizufügen. 

<•  Iva.  jabQGD  ^  ^'^^  opo 


••  *.  ^         i  0  ?» 


|o»  >ji  ..o  »J  l^jo 

Uebersetzang. 
Strophe  J.  Der  Ewige  über  Gedanken  Erhabene, 

Erleachtet  ihn  (den  |ioc!i,  den  Geist)  dorch  Geheimnisse, 

Durch  Strahlen  des  Lichtea  der  Wesenheit  0 
Wie  die  Sonne  den  Edelstein. 

o.  In  ihm,  wie  im  Qezelte  des  Heiligthums, 
Weilet  der  heilige  Geist, 
Und  den  Welten  von  Leib  und  Seele  ') 
Schenkt  er  Leben  und  Heiligung. 

,^  Als  schöne  und  herrliche  Wohnung 
Geschmückt  mit  Ruhm  und  Pracht, 
Macht'  ihn  der  Verborgne  ')  zum  Sohne  des  Lichts 
Und  wohnt  in  ihm  erhaben  über  Begränznng. 

1)  Der  göttlichen   nKmlich   im  Sinne    dos  Wortes   ovoin    Hebr.  I.  '^* 
ric  mir  scheint.     Die  Strophen  sind  nicht  ohne  Scliwang  und  poetischen  Werih 

2)  Den  Menschen  ts  Schaaren. 

3)  Gott,  der  ansichtbare. 
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;.  Ein  Glanz  reich  an  Strahlen 

Und  ein  Schimmer,  der  Blitze  ausstrahlt, 
Erhebt  ihn  über  die  Welt  der  Bedrängnisse 
Und  erleachtet  dorch  ihn  reine  Sinne. 

I 

Das  Wort  l^jj   in   der  Strophe  j  bedeutet  wohl  die  höhere 

Erlenchtnng  durch  Gott.  Vielleicht  ist  das  göttliche  mensch- 
gewordene Wort,  Oriens  ex  alto  Luc.  I,  78  und  Zachar.  ni,  8; 
VI,  12  za  verstehen,  erleuchtend  jeden  Menaohen,  der  in  die  Welt 

kommt.    Johann.  I,   9.    Das  Jv^v^   im  letzten  Verse  =   mentes, 

Sinne,  Gedanken,  untergeordnete  Seelenkräfte  dem  \so6i  y  der  höch- 
sten geistigen  Potenz  unterworfen,  weil  von  ihm  Erleuchtung 
empfangend.  So,  wenn  ich  den  Sinn  recht  auffasse.  Oder  man 
kann  die   Stelle  wohl   auch   in  dem  Sinne  erklären,   dass   unter 

j^-Yv^  Jv^x\  andere  wohlgesinnte  Personen  zu  verstehen  sind,  die 

durch  einen  hochbegabten  Geist  aufgeklärt  werden.  Diese  Deutung 
scheint  mir  wahrscheinlicher.  Ich  wähle  noch  drei  andere  Strophen 
zur  Mittheilung. 

li^JQ^o  I^aa*  r^     Str.  «^  mit  Ausgang  |j . 


<.|i2^QU 


j-vN^V  )V|V^  )^v^     Str.  )o  mit  j^  am  Ende. 

i-W  Jiojajj  JVofpo 
•:*|\^  j.ron^  9omN2d 

|mQ9;  jbioufiD  )o)oD  Str.  ^  mit  \^  am  Ende. 
L'y^f^  Ll*JO|  liflsbo 
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Uebersetzung. 

Er  (|joci)  vertreibt  Dankel  und  FinstenüBS 

Von  dem  Schlaf  ^)  eines  rechten  Sinnes, 
Und  durch  geistiges  (übersinnliches)  Licht 
Ergötzt  er  lieblich  die  Frennde  der  Belehrung. 

Er  erhebt  den  Geist  zum  Himmel, 
Zu  dem  Orte,  nicht  durch  Menschenhände  gemacht, 
Und  durch  Strahlen  des  ewigen  (göttlichen)  Lichtes 
Wird  er  (der  Geist)  innerlich  und  änsserlich  erleuchtet 

Er  legt  Schätze  des  Geistes 

In  die  Seele,  die  Christum  liebt,  nieder, 

Und  gewährt  Wonne  und  Ruhe 

Der  Ermattung,  die  schmerzlich  aufseufizt. 

Das  Wort  JI.q\«!q1  ist  dem  Lexicon  pag.  656  beizafflgen. 

Aus  den  Erläuterungen  schwerer  Wörter  füge   ich  bei:    |äa 

als  Epitheton  =  j^Loo  |lo« 

Zu  bemerken  scheint  mir  besonders,  dass  |aoQi  durch  j^l»»^ 

erklärt  wird.  Ist  das  griech.  vo/fi]  =  mJCCU  ,  mJCCU  herbeizuziehen 
=  Erbschaft,  Besitz? 

JJ90L  &e(OQia  =  IjLo;*^  j  to>\rfc.      Dies  A^jectiv    ^Lor^ 
ist  selbst  eine  Bereicherung  des  Lexicons  zur  W.  J^« 

Die  VI.  Abtheilung,  J^jt;  Jpd)»,  hat  den  Titel   „über  die 

göttlichen  Gerichte^S  und  zwar  mit  der  Vorbemerkung,  dass 
sie  nach  drei  Versmassen  verfasst  sei.  Die  roth  bezeichneten  Verse 
seien  im  Metrum  Ephraems,  die  nicht  roth  bezeichneten  nach  Narses 
(Nerses),  ebenfalls  Nestorianer,  und  nach  Balaeus;  die  ersteren  also 
siebensUbig,  die  andern  aber  sechssilbig.     Dann  folgen  die  vier  Verse 


1)  VieUeicht  ist  ansUtt  )vy>  »  dormitiones  zu  lesen  jjOO^  dies?  „Eines 
rechteu  Sinnes'*  b=  eines  gutgesinnten  redlichen  Menschen. 
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Die  Wörter  ^s^,  ••*^»  '^^^»  t*^  ®^°^  ^^^^  bezeichnet 
Dies  sind  die  Einleitnngsverse  im  siebensylbigen  Metrum.  Sie 
laaten  in  deutscher  Uebertragung: 

Die  göttlichen  Gerichte  n&mlich, 

Die  verborgnen  and  ewigen, 

Erschüttern  die  Zeitlichen  (Kinder  d.  Zeit,  Sterblichen) 

Dnrch  widerwärtige  (feindliche)  Schrecken. 

Das  l^ojD)    in    Vers   3  ist    eine  Belegstelle  zu   S.   241   des 

liexicons. 

Hierauf  folget  ein  alphabetisch  geordneter  Gesang  mit  Strophen 
von  je  vier  Versen  abwechselnd  von  sieben  oder  sechs  Silben. 
Daraus  etwas  abzuschreiben  war  mir  zu  langweilig. 

Einen  unerwarteten  Inhalt  hat  die  Abtheilung  VII,  nämlich 
eine  Klage  des  altern  Sohnes  über  den  verschwende- 
rischen (verlornen)  Sohn,  bei  Lucas  XI,  15  u.  s.  w.  und  zwar 
im  zwölfsilbigen  Metrum,  in  dem  bekanntlich  Jacob  v.  Sarug  (oder 
Batnae)  seine  Sermones  schrieb.     Die  zwei  Einleitungsverse  heissen: 

„Der  Geist  zog  mich  zu  dem  Verschwender,  einen  Gesang  auszusprechen, 
Mit   welchen  Worten   ihn  der  ältere  Bruder  Ober  ihn  trauernd  be- 
weinte." 

Im  Klagliede  selbst  folgen  sich  die  Verse  in  alphabetischer 
Ordnung.  Ich  glaube  es  ganz  aufnehmen  zu  sollen,  da  es  in  der 
That  nicht  werthlos  ist. 

<**«2Qk  }«u*}  MX^b^o  ^o  «AV^Lj;  I20QO 

V  mm 

Der  beliebte  und  theure  Bruder  hat  den  Gaumen  bitter  gemacht 
Am  Tage,  wo  er  sich  trennte,  und  hat  uns  in  Wogen  des  Schmerzes 
geworfen. 

Auf  schrieen  wir  vor  dem  Feuer  (brennende  Qual)  des  Tags  seines 

Abschieds,  der  unser  Herz  betrübte, 
„Weh*,  unser  Geliebter,  da  wir  dich  nicht  mehr  sehen!  was  sollen 

wir  sagen?'' 
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Das  Wort  J^t^  im  ersten  Vers  erkl&rt  Ebe^j.  selbst  als: 

•>)U^  lfr«u  ]\kp  OM»?  |Ä^-2vI    Jfcooj 
Das  Verb,  ybr  ^""^  ^li^Q  des  ersten  Verses  ist  aph.  des  Yerb. 
med.  gem.  p9  amarus  fnit     Die  Verse  sind  gereimt 

{.pcüL  JjüOo  v«V)p?  ^^  ^^  ^^^^ 


Plötzlich  sind  wir  deines  Anblicks  beraubt,  o  Edler, 
Und  in  nnserm  Herzen  wohnt  bittrer  und  gransamer  Schmerz. 
Die  Zeit  warf  uns  dm-ch  Schlendern  des  Zorns  nieder,  za  sprechen; 
^^Wir  vergessen  ganz  und  gar  nie  die  Sttssigkeit  deiner  Liebe  !^' 


Das  Wort  ^ofio  im  dritten  Vers  wird  durch  Jri».«t^vN  erläutert. 

Auffallend  scheint  mir  in  V.  1   der   Ehrentitel  ^•^  für  den  ver- 
lornen Sohn,  offenbar  des  Reims  wegen  gewählt. 

r    r 

<.;XiI  ^^^;  luxu  <^>o^o  j'^^QD  ool 

Der  Tod  ist  besser  als  ein  Leben  verzehrenden  Schmerzes, 
Ruft  laut  die  Schrift  und  gab  die  Probe,  die  Alles  bestätigt. 
Wie  sehr  sollen  wir  weinen  und  wie  wehklagen  und  wie  uns  ver- 
wundem* 
Bei  der  Dicke  der  Schlingen,  die  uns  der  Böse  verbarg  in  der  Erde! 

Das  Wort   K  '^v  im  vierten  Vers  ist  dem  Gastelli  zu  S.  G31 

beizufügen.  Die  Bibelstelle,  auf  welche  sich  der  V.  2  bezieht,  fin- 
det sich  im  Buche  Ecclesiastic.  XXX,  17.  Anstatt  Probe  mag 
man  auch  Beweis  übersetzen.  Des  verlornen  Sohnes  Flucht  ist 
die  Bestätigung  dessen,  was  die  Schrift  sagt. 


V  Ä       y%       0      r       r  j 


IV. 


♦  \xt\l  ^^^  lifO^^;  ^^  1^0^ 
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V»)  Y^  ♦^JJ  JÄD/    ^jjj  fcy^  .4» 

{•^tXüL  x^i-po  \t^]^  |iqI  Jbu*'^  )a^ 

Was  haben  wir  gesündigt  und  wodurch  haben  wir  gegen  dich  uns 

verfehlt?  Sprich, 
0  Licht  unserer  Augen,  dass  du  uns  im  Brande  (heisser  Angst) 

wohnen  machst? 
Wende  dich  wieder  za  uns,  wie  David  zu  dem  Vertriebenen  sang, 
Mit  den  Vögeln,  0  schöne  Taube,  und  wohne  in  nnserm  Hausei 

Schwierigkeit  macht  hier  der  Ausdruck  ;;A\,  im  dritten  Verse. 
Vielleicht  ist  ^JSL  zu  lesen.    Die  Psalmenstelle  Davids  dürfte  im 


Psalm  83  V.  4  sein:  „Der  Sperling  hat  sich  u.  s.  w."  Der 
verlorne  Sohn  wird  mit  einem  flüchtigen  Sperling  und  einer  Taube 
verglichen  und  zur  Rückkehr  eingeladen.  Eine  andere  Psalmenstelle 
wüsste  ich  nicht  hieher  zu  ziehen.    Unter  den  jbu*;;^   sind   dann 

die  pulli   der  Turteltaube  zu  verstehn,  von  denen  die  Psalmstelle 

spricht.     Das   ^\  ist  Umschreibung  anstatt  X,   der  Silbenzahl 

des  Verses  wegen. 

; ;iQ^Y»  ^^*^  I^kS.  «i«'^^^  «^20010  ^tetd  V. 


V»)!.}  I2DA  ybo  pp^'^o  Ixü^ 
♦  Vfi^l?  p  ]L  ooLo  |2a  Jii  pj  001  |iV  Jof  )£/ 


—    ^ 


Das  Scheiden   deiner   an  Vorzügen  reichen  Person   betrübt  unsern 

Geist ; 
Das  Bild  deiner  Erinnerung  ruht  auf  den  Tafeln  des  Verstondes, 

der  deine  Herrlichkeit  besingt. 

Es  beklagt  sich  der  Geist  über  dein  Entweichen,  und  da  er  be- 
trübt war, 
Verfasst*  er  Trauerlieder  des  Schmerzes  und  sprach  also: 

Verlassen  ist  die  Welt  und  alles  in  ihr  nach  dir,  bis  du  sprichst: 
Wohlan,  da  bin  ich,  der  nach  dem  Umirren  zurück  kam  und  wieder 
lebt,  da  er  verborgen  war. 
Bd.  XXIX.  34 
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m 

Schwierigkeit  macht;  mir  wenigstens,  das  90.  in  V.  2  dieser 

Strophe.  Wie  es  dasteht,  ist  es  der  Imperativ  „bilde  ab'^  Diess 
scheint  überflOssig;   da  sein  ßild  ja  schon  im  Andenken  war,  and 

so  müsste  man  eher  v^t  l^sen  „abgebildet  ist^  a.  s.  w.     Viel- 

leicht  ist  es  der  statns  c.   von  J^     das  bei  Ephraem  II,  548  C. 

die  Bedentang  Brnstbild,  Büste  za  haben  scheint 

Bemerken  mnss  ich  noch,  dass  zam  Verse  4  der  vierten  Strophe 
als  Anmerkung  der  Vers  7  des  Psalms  54 :  „qnis  dabit  mihi  pennas 

sicnt  colnmbae^'  u.  s.  f.  angeführt  ist     Das  Partip.  p.  ^^^<^  im 

y.  3  der  Str.  nehme  ich  im  Sinne  von   couquestns   est     Das 

^ibo  nach  dir  =  seitdem  du  uns  verlassen  hast 

Nach  dieser  Klage  folgt  eine  Antwort  des  verlornen  Sohns, 
worin  er  seine  Sehnsacht  des  Wiedersehens  ausdrückt  and  die  Liebens- 
würdigkeit des  altem  Bruders  beschreibt 

Aus  einer  folgenden  Abtheilung ,  deren  Zahl  ich  zu  notiren 
vergass,  wählte  ich  folgende  Beschreibung  des  Nisans  oder  FrCLhlings, 

der  als  p/r|-YVf  |^  Joj   bezeichnet    wird.      Der    Gesang    ist 

alphabetisch,  so  dass  jeder  Buchstabe  vier  Verse  von  sieben  Silbeo 
einnimmt  und  zwar  mit  der  Eigenthtlmlichkeit,  dass  drei  davon  aus- 
gehend auf  j  vor  sich  den  Anfangsbuchstaben  der  Strophe  haben, 
der  vierte  Vers  aber  immer  auf  ^  ausgeht,  also: 
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iO  f* 


r  ••  -  7» 


♦ 


Jjo9  ^^OQ  \uxD  IjüJJ 


>wM4fJ  )o^J^  ^^o»:^ 


?. 


o. 


). 


1)  Zu  lesen  mit  Diaerese  mcutUgo.     Sie  ist  durch  einen  Strich  unten  an- 

ezeigt,   während   ein    Strich    oben   anzeigt,    dass    kein    Vocal  ist,    z.  B.  |oOf 
=  h*vo. 

34* 
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JL-^  Jp^l  Jiq^ 

%«i^  Isis»  Mjo 
«yuOAlo  IIa«;  1.901,  ^^iSo 

jn\v;>\  ^>.aM}  JJAoo 
♦,*^V»  jf«^)*?  W^ 


ZingerUy  üb^r  das  syr.  Buch  des  Faradütes  von 


.  saö 


i)lcQX)aio2D  I009  opp 

II? 


♦ 


•  • 


5P 


^. 


J- 


1)  Der  Strich  unter  )0  bedeutet,  dass  eine  Diaerese  da  sei  und  fftekastnesQ 
gelesen  werden  soll. 
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tvlt     r       ■  0««O 


r  p 


r 

J9Q2DO  |«fiQOO  IgjQi^XaDJO 

SchloBS-Strophe  von  8  Versen. 


1;  Wieder  Diaercse,  d»s  Wort  dreisilhif^,  viosleko,  zu  lesen.     So  auch  iir 

V.  3  ^«^ao. 
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{.^J9  joD^JiD  ^^a;  |a^ 

Dem  langen  Gesänge  sind  wieder  einige  Worterkl&rangen  bei- 
gefügt, z.  B.  )i.Jcv^=^OfOb^jj  j^^^a  .l^IhML  ^  l^lfi^)?  KlQ^ 

hQ^  =  |3;p  snlcas. 

|^OQ\,  Beleg  zu  Gastelli  p.  632  =>  )y«^«oi  Lom«^^« 

«mAj  zu  Gastelli  p.  547  =  L^)o  J<^\)  )2Dvi3  bedeutend, 
was  immer  rein  ist  und  glänzt  wie  Edelsteine,  Blumen ;  Jv^v^, 
JjQ^Jj  ==  ^^Schimmer  des  Purpurs'^  Zur  S.  815  Gastelli  gehört 
als    Beispiel   ftir   das    Verb.    o^vvv%<>    das    Particip.    Jrv^vvY^f^v\ 

Anstatt  einer  wörtlichen  Uebersetzung  dieses  Gesanges  tlber 
die  Herrlichkeit  des  Nisans  oder  Wonnemonats  wag'  ich  es,  eine 
etwas  freiere  Nachbildung  beizufügen. 

0  wie  reizend,  schön  und  herrlich  strahlt  er 
Weit  vor  allen  Monaten  durch  Alles, 
Was  nur  immer  glänzend  ist,  der  NisanI 
Ja,  verklärt  ist  er  durch  alle  Zierden; 
Denn  die  Blüthen  all'  und  alle  Bäume, 
Saaten,  Kräuter  sprossen  auf  in  ihm,  und 
Alle  diese  auserwählte  Schönheit 
Gleich  den  Gedem  Libanons  entkeimet 
Nur  in  ihm.    Wie  schön  ist  seine  Farbe, 
Lust-erweckendl     Seine  Pracht  und  Anmuth 
Schimmern  und  erquicken  hold  die  Herzen, 
U^d  erfreun  die  Erdbewohner  alle. 
Sieh:  die  arbeitsame  Biene  flieget 
Auf  die  Blumen,  auf  die  Rose  schwärmend. 
Sammelt  Fülle,  formt  ein  Werk,  so  trefflich, 
Reich  an  Nutzen.  —  Seine  Pracht  verkläret 
Die  Gefilde  rings,  entzückt  die  Augen, 
Dass  verwirrt  ob  solcher  Schönheit  staunet 
Hoch  der  Geist  und  stets  darnach  sich  sehnet. 
Ros'  und  Blumen  sammelt  er  geschäftig,  sammelt 
Wohlgerttche  jeder  Art,  und  voll  ist 
Ihrer  dann  sein  Schatz,  dass  ihn  benutze 
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Froh  der  Mensch.    Der  Oelbanm  und  die  Palme, 

Mandelbaom  und  Myrthe,  Pomeranze, 

Und  der  Nussbaom;  alle  sind's,  durch  die  er 

Wonne  schafft  dem  Menschen,  dass  er  freudig 

Gott  verherrlicht    Hehreo;  schönen  Anblick, 

Eine  helle  wundervolle  Farbe 

Gibt  er  Pflanzen  auch  ohn'  alle  Pflege, 

Um  verständige  Wesen  zu  erheitern. 

Blätter  an  den  Stämmen  und  den  Aesten, 

Edlen  Samen  in  die  Furchen  reiht  er. 

Bildet  dichte  Pflanzungen,  und  alles 

Kraut  des  Feldes  macht  er  reich  entsprossen. 

Ueber  alles  holde  Anmuth,  eine 
Wunderreiche  prächtige  Färbung  schauet 
Ein  gesundes  Aug*  in  ihm,  da  schimmernd 
Es  sein  Glanz  erhellt.    Was  immer  leuchtend 
Ist  und  rein,  ja  Kronen,  Königshäupter 
Wertbr  zu  schmücken^  bringt  er  Hochgestellten 
Dar  und  Niedem,  milde  Gut'  erzeigend. 
Lilien  httUt  er  ohne  Müh'  und  Pflege 
In  der  Schönheit  Kleid,  dass  dessen  Farbe 
Den  Betrtlbten  Wonne  und  Erquickung 
Reichlich  spendet.    Allgeliebte  Zierden» 
YoUerblühte  Anmuth  schafft  als  Herrscher 
Er  dem  Felde,  dem  sein  Schimmer  aufgeht 
Ja,  der  Sonne  der  Natur  verleiht  er 
Grössers,  stftrkers  Licht,  und  mehr  als  jemals 
Glänzt  in  ihm  sie  wie  mit  goldnen  Strahlen. 
Der  so  sehr  veränderliche  Mond  wird 
Reicher  noch  an  Schmuck  in  ihm,  und  seine 
Scheibe  wächst  und  stellt  sich  herrlicher  dem 
Auge  des  Beschauers  dar  entzückend. 

Augen  und  Geruch  sammt  dem  Gehöre, 
Und  Geschmack,  Gefühl  mit  dem  Verstände 
Nährt  mit  seinem  Reichthom  er,  dem  vollen. 
Mit  Vergnügen,  unermesslich  wonnig. 
Die  Gefilde  deckt  mit  seinem  Licht'  er, 
Und  die  hohen  steilen  Berg',  die  Thäler 
Schmückt  mit  allen  holden  Wcchselformen 
Hoher  Schönheit  er  wie  triumphirond. 
Sperling,  Turteltaube,  Habicht,  Taube 
Mit  dem  muth'gcn  Adler  bauen  jubelnd 
Ihre  Nester,  fliegen  mit  der  Brut  dann 
Auch  ins  Freie  alle.  —  Hellern  Schimmer 
Finden  anch  die  Quellen  in  den  Tiefen 
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Ueberall.     Wie  blitzend  glinzt  der  Sterne 
Heerschaar  ringsum  weit  ihr  Licht  verbreitend. 

Aach  Aromendaft  and  Wohlgerüch'  aas 
Caeia  and  Myrrhen  and  Narcisse 
Mit  dem  Veilchen  breiten  sich  im  Nisan 
Süss  and  lieblich  aas.  —  Gepriesen  werde 
Nan  von  allen  Weisen  anser  Schöpfer, 
Der  so  menschenfrenndlich  für  den  Menschen 
Diese  Zeit  erschuf  za  seiner  Ehre! 
Lasst  ans  denn  mit  lanter  voller  Stimme 
Dank  ihm  and  Yerherrlichang  erweisen, 
Der  den  ganzen  Reichthnm  dieser  Schönheit 
Uns  gegeben  in  so  edler  Fülle! 
Möge  alle  diese  Herrlichkeit  ein 
Unterpfand  sein  für  die  Güter  alle, 
Die  er  ans  in  jener  Welt  versprochen, 
In  der  nenen;  wo  kein  Streit  mehr  waltet! 

Wir  müssen  diesen  langen  Gesang  doch  anch  für  das  sprach- 
liche Gebiet  aaszabeaten    suchen.      Einige  Worterklärungen    sind 

bereits  früher  gegeben.    Das  Adverb.  b09  ist  dem  Lexic.  G.  p.  843 

beizufügen.  Bei  Ephraem  fiiulet  es  sich  öfter,  meist  bot*  Das 
Nomen  Ji<%\\v%  rationalitas,  bei  Gast.  p.  499;  ist  wohl  col- 

lectiv  als  rationales  ,, vorständige  Wesen''  aufzufassen.  Das 
Substantiv  jLoboJS»  ist  p.  751  im  Gast,  als  Bereicherung  anzu- 
schreiben. Bei  Aphraates  pag.  o^.ftjs  kommt  es  als  omatus  vestium 
vor.  Der  Ausdruck  Jld^^jOfiD  dient  als  Beleg  zu  S.  616  Castelli. 
Das  unter  dem  Buchstaben  jd  vorkommende  Particip.  joi^pD  za 
pag.  258  Castelli  =  l^^po.    Die  Buchstaben  y^und  jo  werden 

bekanntlich  leicht  miteinander  verwechselt  Siehe  Gesen.  Thesaur.  I 
p.  252.     Unter  dem  Buchstaben  9    im  dritten  Vers  )^^-t%^  findet 

sich  bei  Gastelli  p.  570  als  viola. 

Mehrere  in  abstraetem  nnpoetischem  Stile  verfasste  Stücke  über- 
gehend  biete  ich  nun  aus  dem  *^rpv ^\ l •  J;x>|20  eine  Probe,  die 

sich  endlich  einiger  Massen  mit  Hariris  Makamen  zusammenstellen 
lässt,  nämlich  eine  Belehrung  durch  einen  Todten,  zu  vorgleichen 
mit  der  eilftcn  Makame  des  berühmten  Meisters,  oder  der  neunten 
bei  dem  kunstvollen  Kachbildner  Kückert.  Mögen  die  freundlichen 
Leser  die  Gabe  geduldig  hinnehmen,  wenigstens  des  sprachlichen 
Interesses  wegen.  Der  Gesang  ist  nach  zwei  einleitenden  Zeilen 
alphabetisch  so  geordnet,  dass  jeder  Buchstabe  durch  drei  Distichen 
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oder  sechs  Verse  gebt;  die  sich  aber  in  der  Mitte  abtheilen  lassen, 
so  dass  je  anter  Einem  Bachstaben  zwölf  kürzere  gereimte  Verse 
Ton  je  sieben  Silben  sich  finden.  Aaf  diese  Weise  geschrieben, 
lasse  ich  nan  die  Predigt  des  Todtcn  folgen.  Gereimt  sind  übrigens 
nnr  die  drei  ersten  Verse  der  Strophen.  Die  einleitenden  Zeilen 
lanten : 

JJ/  \uiS.  JJ?  ^IScb;  luDj  JbyJdS.  bAXik  \ir^  Jioz^  bs.20  ^ 

Zn  bemerken  ist  noch,  dass  der  Rede  als  Titel  vorgesetzt  ist : 
i^|JS.o  ju^SDO  ISJ^ip;  )bu2D  ^^o^  ^  )LqjuU20;  jNAat, 

Dann  die  Erklämng,  dass  jeder  Buchstabe  drei  Strophen  (^VL) 
einnehme.  Das  Particip.  l^o^i»  kann  als  Beleg  zn  S.  895  Castelli 
benutzt  werden. 

r 

•  •  ••  • 

^•ic\9Kt)r>  ^ofi  o^  ww^jo 


«yJbu);  ^00/  b^oof  wW 
«^«JocL;  \l^00^  bk«o6f  bj)o 
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i9P( 
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P    r    »     P  r 


otLl^;  öpQ^  ooo|  o*A^ 
otLoJIo  ^k^  mSJoo  mju» 
otLovid^  l^iOQtfLO  cu^LL/ 


-JJJOOIJ 

j^os  ^ 

P«. 

]i^  Mö 

^  %J;Jo 

lö^lu-?^ 

• 

!>iriLau  fi^  ^ 

m^SOQSO 

^ 
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p 

i^iQjo  ^o»^Jk  fe^Uj; 

OfLoCi  N.*GÜJ  jdCU  06) 
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U^  0/  JibJI  Jo 


iP      r 


r»«« 


JxifQ^ 


^iL^mao  Olli  joof  M^«* 

JbJS.oJI  .9i\oji,  ««L'^JD) 
JbüBb^  JLJy»  <yftoi)o 


o. 


)• 
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yU.\Y^  ho^  |J1  kk^ 

Jv»9M  %iUxa;  Jo|««o 

:*^  jalLo  M^  ^Qfo 
<>  ii/  Joci  «^  J79QGD0 


jvm:^  )6iJÄ  b^ooi  )juo? 

^•^ODO  J;&^  .^aO)  .^XSOQ^ 
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von 
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%«Lm    mXO    I^Lm   »<iYI\    «Am 

•      __      •  • 

<.  Iifioxi^  .SiSuo  joo'A  ^^  ^ 

yoofo  yt^  ^oj«^  3^ 

Soviel  mag  genügen,  am  den  Gharacter  dieser  Leichenpredigt 
kennen  zu  lernen.  Den  poetischen  Gedanken  abgerechnet,  dass  diese 
dem  Todten  selbst  in  den  Mund  gelegt  wird,  hält  sie  den  Vergleich 
mit  üariris  Grabreden  nicht  aus.  Mehr  davon  abzuschreiben  ver- 
dross  mich  die  Mühe. 

Als  Bereicherung  fürs  Lexicon  mache  ich  auf  folgende  Wörter 
aufmerksam: 

Das  Adverb,  b^booco  prüde nt er.  Es  kommt  auch  im  ersten 
Briefe  des  Clemens  Rom:  ad  Virgines  vor. 

J^A  zur  Bedeutung  n  aaxilium  S.  637  Gast. 

|j^09Qi  ZU  S.  539  Gast,  als  A^jectiv.  gen.  mascnl. 
1*-^   ^  zu  S.  277  Gast,  als  Beleg. 
M^L/  zu  |jü  Gast.  p.  569  als  Ethpa. 

Das  Nomen  jLdiaDtM  zu  S.  324  d.  Lexic.  =  crudelitas. 
J^n*>^ri  zn  S.  294  astutia.    Ephraem  hat  das  Wort  ebenfalls 

im  B.  I.  S.  182. 
jt^<v%y\  foetidum   reddens.    Adyect  ad  pag.  618  Lexic, 

R.     •* 


j^^.t      rH.  p.  161  Lexic.  horrendus,  terribilis. 
J  t  .'^.^^^VH  ad.  pag.  886  landabilis. 

jLOA  synonym  mit  J^^qa.  ad  pag.  898  Lexic.  pulchritudo. 
Ji<%»-*\^  foeditaS;  Beleg  zu  pag.  912  Lexic^ 
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Uebersetzang  dieser  Todtenpredigt. 

Bei  der  Begräbniss-StAtte  TorOberwandelnd 
Vernahm  ich  einen  natürlich^)  Todten^ 
Der  zwar  ohne  Znnge  sprach, 
Dnrch  Wtnke  jedoch  and  in  der  That 

Ermahnend  redet'  er  heimlich  zu  mir:  j, 

^Was  erblickst  du,  o  Zuschauer,  wohl 
Und  betrachtest  du  an  mir,  der  ich  lebte 
Und  durchaus  redefthig  war  wie  du? 

Preise  Jenen,  der  mich  zum  Schweigen  brachte 

Im  Todtenreich';  und  der  Welt  entfahrte, 

Und    durch    mein  Scheiden    Stillstand    gebot   meinem 

ganzen  Lauf, 
Und  in  der  Finstemiss  Ort  mich  hinunter  stiessl 

Ich  war,  wie  du  bist, 
Und  du  wirst  am  End'  deiner  Tage 
Wie  ich,  wenn  du  auflösest  dein  Leben, 
Und  Besitzthum  dich  nicht  rettet 

Mich  betrachte  mit  verständigem  Sinne,  ^. 

Wie  ich  von  Allem  entfernet  bin. 

Und  in  das  Ihinkel  des  Grabs  geworfen. 

Den  Ort,  wo  kein  Tröster  ist! 

In  deinem  Geiste  male  die  Finstemiss  dir. 
Ausgebreitet  Ober  mich  in  jenem  Wirrwarr, 
Und  gedenke,  dass  du  auch  kommest  hieher 
Und  liegest  in  diesem  Gemache! 

In  der  Verwesung  werden  wir  gleich  gemacht. 

Ich  and  du  miteinander  Tennodert, 

Bis  uns  von  dort,  wo  wir  liegen. 

Die  zum  Leben  erweckende  Stimme  ruft 

Ich  schrie,  und  fort  von  dem  Arzte  y_ 

Kam  ich,  o  Besucher! 

Da  begegnete  mir  plötzlich 

Der  verderbliche  Engel  des  Todes. 

Bei  seinem  Anblick  entschwand 

Mein  Leben,  die  Schmerzen  und  Müdigkeit  meines  Leibs 

Kamen  zur  Ruhe.     Preis  sei  dem  Herrn, 

Der  in  Gnaden  mir  Ruhe  gewährte! 


1)  Im  Oegenaatse  znm  geistigen  Tode. 
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Beraubt  sind  meine  Angen  der  Lust; 
Meine  Obren  der  süssen  Töne, 
Mein  Gerncb  der  erles'nen  Düfte, 
Mein  Mund  des  nützlichen  Wortes. 

Denn  von  meinen  Freunden  und  Gebilfeu;  ;, 

Von  meinen  wahrhaft  Geliebten, 

Bin  ich  abgeschlossen  in  diesem  Grabe, 

In  dem  kein  Lichtstrahl  ist. 

Sie  stiessen  und  stürzten  mich  hinunter  mit  Seufzern 

Von  meinen  angenehmen  Ruheplätzen 

In  diesen  verächtlichen  Staub, 

Und  schieden  leiblich  und  geistig  von  mir. 

Tröster  finde  ich  keinen; 

Eine  Hoffnung  nur  bleibt  mir, 

Dass  aus  dieser  Grube  Er  (Christus)  mich  emporzieht, 

Damit  ich  mich  freue  an  seinem  erfreuenden  Tage. 

Vertraue  nie,  o  Zuschauer,  Of* 

In  Bezug  auf  die  Welt  und  ihre  reizende  Herrlichkeit! 
Denn  ich  vertraute  Anfangs  auf  sie, 
Doch  am  Todestag  half  sie  mir  nicht. 

Die  Liebe,  die  ich  gegen  sie  zeigte. 
Ward  vergessen  in  ihrer  Grausamkeit, 
Und  aus  ihrer  Pilger- Wohnung 
Führte  sie  mich  nackt  und  arm. 

Siehe,  zu  Dir  erheb'  ich  mein  Auge, 
Christus,  meine  Hoffnung!  Du  wirst  nicht  verschliesseu 
Mich  in  meinem  Hause  (dem  Grabe),  niclit  vergessen  mich. 
Gedenke  mein  und  sei  mir  Todtem  Erwecker! 

Wehe  der  Trauer,  o  Zuschauer,  o. 

Die  plötzlich  mich  überfiel! 
Selbst  Träume  der  Nacht  offenbarten  mir  nicht. 
Was  beim  Dahinscheiden  mir  begegne. 

■ 

Und  nicht  erschreckten  mich  die  Gefühle 

Des  Todes,  der  alle  Weisheit  mir  nahm. 

Und  dass  die  Verwesung  meine  Gebeine  zerstreue, 

Kam  mir  in  die  Erinnerung  nicht. 

Dichte  Finst^rniss  hüllte  mich  ein. 
Und  in  Theilc  zerfielen  meine  Glieder, 
Und  meinen  erhabnen  Körperbau 
Löste  die  Verwesung  in  Moder  auf. 

Bd.  XXIX.  35 
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Erbebt  alle;  die  ihr  den  W^  vorttber  geht,  j. 

Vor  heftigem  klftglichem  Schmerze, 

lind  hasset,  mich  schanend,  alle  Herrlichkeit 

Und  alles  hier  glorreich  Qepriesenel 

Meine  Lieder  verwandelt'  in  Klagen 
Der  Tod;  alles  Schönen  Zerstörer, 
Und  verkehrte  meine  Freuden  in  Leiden, 
Und  ich  ward  der  Fäalniss  zur  Speise. 

Karz-Lebender,  schan  mit  deinem  Geiste 
Und  betrachte  die  Niedrigkeit  deines  Gleichen! 
Denn  aach  dir  wird  Verderber  werden 
Der  Tod,  wie  er's  mir  heute  ward. 

Sieh,  wo  meine  Zunge,  die  beredte  ^),  ist;  ^  • 

„Der  Griffel  des  geschickten  Schreibers^,') 
Und  wo  meiner  Augen  helles  Gesicht, 
Und  das  feine  Gehör  meiner  Ohren? 

Steig'  herab,  frage  die  Unterwelt  mit  deiner  Stimme 
Und  sie  wird  es  dir  offenbaren  und  kondthun! 
Sag'  es  dem  Tod'  und  er  wird  dich  belehren; 
Und  ich  werde  zum  Schauder  dir. 

Schau  auf  mich,  auch  du  Schöner, 

Und  betrachte  die  Anmuth'und  Schönheit, 

Die  ich  in  der  Welt  des  Fleisches  hatte; 

Wie  Alles  in  Hässlichkeit  der  Farbe  sich  wandelte! 

Knaben  sollen  auf  mich  schauen  ^. 

Und  die  herrlichen  und  schönen  Männer; 

Denn  meine  hehre  Gestalt  versank 

In  die  Tiefe  der  Gr&ber,  mich  in  Koth  versenkend. 

Meine  Wohlgestalt  ward  zur  Asche,  verwesend. 
Meine  Schönheit  mit  dem  wundervollen  Baue  löste  sich  auf. 
Habe  Mitleid  mit  mir,  o  Zuschauer,  betrachte  mich; 
Und  entflieh  von  Allem  und  lern'  es  hassen! 

Ordne  bei  meinem  Anschan'n  deinen  Körper  und  Geist, 
Und  lern'  an  mir  zu  deinem  Nutzen, 
Und  belehre  freiwillig  verständig  dich  an  mir. 
Damit  der  Tod  dich  nicht  mit  Gewalt  weise  mache! 

Der  vierzehnte  Mimro  ist;  wie  mir  dünkt,  etwas  dichterischer 
gehalten. 


1)  Wort!.:  ,,welGlie  die  Rede  leitet,  fortf&hrt**, 

2)  Psalm  XLI V,  2. 


•  •  • 


'/•    ••: 
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Der  Titel  dasa  ist:  ^qju;  0|Lqjl^»^JD  ^^j  jb^iV  JlM^ 
<'  ^fi  \£^  w^9o):^;  ^JJ  lyoo^  )o\\^  ),>.aY> 

Der  letzte  Bnchstabe  hat  zwei  Disticha.     Das  Metram  ist  zwölf- 
sylbig.    Die  zwei  Einleitangsverse  heissen: 


Zq  herrlichen  Wiesen,  voll  Schönheit  and  namenswerth  (rnhmeswerth) 
Ftlhrte  mein  Geist  mich  za  meinem  Ergötzen  am  Anfang  des  Tages. 

Der  Gesang   selbst  ist  wieder  alphabetisch  and  zwar  so,  dass 
jeder  Bachstabe  zwei  Verse  von  zwölf  Sylben  einnimmt,  die  aaf  j^D 

sich  Aldigen. 

<*  J2D0LU0  J^O  )90)L;  Joj«^   .>i\|X>   jJ 
<•  |2D'A  jSifCD  |jÜQJt  wyj;  .^OfGül^  b^A  ^; 


71       71 


<*  Ifitfü  ^^^020  IjuI;  |dju«  o»a«j  ^9o 


I^DJfiDO    1^09;   ^  "^.«JL^   JjjxiSw   OpOOd  l^DI 


0        • 


jaofio  ^axb'  o^^i^sos»  Lou|do  oto|«*  Lo^iO) 
l^ocsD^;  )»oQ>o  l^bof^  oiouj  «aSLLo 


35* 
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\X\\X   J^O  LQ20p  ^PpO  Of^t^OA.   ]]^  «Sk^ 

♦  |»yo  jaiLlj  Us>  \xx^  |joqji  Izkio 
JyiJvy»  oop  )Lou|«  ^\oo  o^  m 

•>  jaoUbOO    OoOp  jLoui^  ^\0}  OOf   JbO.  .^dOO 

i 

|2DQ2D  ^^^  ^  otLv^  |s^  |«d;  |jojS^ 

<•  |2Gu*9  ^  KuüO  Q»^w^  )0^^  It^A^  W   ito 


■Ä       7»  I,.  r      ?i 


jx^D^;  j^^Ci^  bSou  opoo)}  JyLq^  )a«  ^ 
<•  )xi\>»  o^Q«o  ojr»NY^\  Nyi^^mL/  o^ 


•  • 


jYi.roM  Iv^A^?  w^o^  ^"^7  %«o»ovdOA.  Lqqcu:^cd 

0  p 

Ixis^ML  iboj  l^o^  ,a\^  oooi.  K^  Ll^ 

0 


P  *.r 


<•  J2dLqo  >\d  ^  «^jo  «jt^  ^^p  ^..A^^; 


1)  öehu  SU  lesen,  eioe  Diaerese. 
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<*  |20J^^;  ^/  0M2D  .A4^LJ;  ^  )Qrn"^  Jl  ^Lo 

|2Qu  wib  ^  jiLso;  ^  ^^L  |jot  |<ü9 

]S^  «jo^  j^^Yiv  lq2o^  1ai  ^  .i^sy» 

jaoo;  Jpo;^  )a^9  wjoo  Ia^V^  >&»aQA* 
<*  jjxüu^jt  ibo  «jüQ^o  ^.^^y/  *ü49^  .^ofob^); 

)Yi^I>Y>  j\i\\^  Ia^o'^S^;  fjoi  jqScdJL 

p 

Nach  dem  Gesänge  folgen  loitod  =  Wort-   und  Sinnerklä- 
rungen, die  wohl  mitgetheilt  zu  werden  verdienen.     Zu  dem  Worte 

LpD  im   ersten  Verse   bemerkt  der  Verfasser,  dass  damnter  die 
^*  p   ^ 

heiligen  Schriften  zu  verstehen  seien.     )ada#  ^hok  ist  der  Morgen 

der  Arbeit  im  geistlichen  Weinberge.  —  |2DA  ]A*2D  IbSoSl  bedeutet 
soviel  als:   Die  Sonne  bewahrt  vor  Anstössen.     Das  Wort 

|X3\1;  dem  Lexic.  Gast,  zu  S.  257  beizufügen,   wird  durch  jlLd? 
erklärt.     Es   bedeutet  auch   error,    Vitium.    )^j  =^  |o20QfiD 

^xioko.     Zu  S.  891   Castelli  dient  als  Beleg   )SQ«^,   erläutert 

durch   )A^T   JJjo  K^)<%.;m      Der   Ausdruck  JjD^tSO   ^Q  B.   213 

Castelli  =  U^..     Die  Jahreszahl  am  Ende   bedeutet   die  Worte 


Durchgehen   wir  noch   den  ganzen  Gesang,   um   auch  andere 
zur  Bereicherung  des  Lexicons  dienende  Ausdrücke  hervorzuheben! 


0       r 


jLow^  als  Beispiel  zu  S.  219  Castelli.  —  jXfiQu  wird  wohl  Jasmin 
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sein,  and  S.  378  Castelli   beizufügen.     Oder  das  chaldftische  v^: 
sesamuDQ,  oleum  sesaminum,  * Ida/uvov  fivQov^  —  ))Lo>,i»aa 

zu   S.   885   =^   Erhabenheit,   Herrlichkeit    —    )  in\  \  t> 

jungmachend,  verjüngend,   zu   S.  653  Castelli.    Femer  jLQcapOD 

zu   S.    576   Gast.   Dichte,  Menge,    j^^rk^  fesselnd  und 

gefesselt. 

Uebersetzung. 


1.  Auf  schöne  Wiesen 
Voll  Anmuth,  würdig 
Erhabnen  Namens, 
Führte  mein  Geist  mich 
Zu  Lust  und  Wonne 
Am  Tagesanbruch. 

2.  Ein  wundervolles 
Gesicht  da  schaute 
Mein  Geist,  ein  Wesen, 
An  dessen  Stime 

Die  Sonne  aufging, 
Die  Pfade  ebnend. 

3.  Bei  diesem  Anblick 
Erstaunt'  ich;  heller 
War  er  als  Tagslicht. 
Sein  Glanz  verscheuchte 
Der  Leiden  Dunkel 
Von  jedem  Geiste. 

4.  Und  seine  Farbe 

War  schimmernd,  ähnlich 
Der  Sonne  Strahlen 
Am  hohen  Himmel; 
Ein  Zweig  der  Myrte, 
Der  hehren  Ceder 

5.  Schien  die  Gestalt  mir^). 
Ihr  Mund  glich  einem 
Oefäss,  gebildet 

Aus  Gold  und  Silber. 
Im  Sprechen  strömte 
Der  Duft  von  Safran 

6.  Aus  seinen  Lippen. 
Die  Schönheit  aber 
Des  Angesichtes, 


Der  Rede  Zauber 
Ergossen  Heilung 
Für  den  Grequ&lten 

7.  Durch  harte  Schmerzen 
Des  Grimms  und  Zornes. 
Sein  Glanz  besiegte 

Den  Glanz  von  Blüthen 
Und  duffgen  Blumen. 
Sein  Hauch  war  süsser 

8.  Als  Hauch  der  Lilien 
Und  Myrt'  und  Jasmins; 
Die  Augen  blauer 

Als  Frucht  der  Rebe, 
Die  herrlich  schmecket. 
Die  Zähne  ähnlich 

9.  Der  edlen  Perle, 
Ganz  unvergleichlich. 
Sein  schinunemd  Antlitz 
Erfreut',  ergötzte 

Den  Tiefbetrflbten, 
Und  die  Gestalt  schien 

10.  Vor  allen  andern 
Hoch  liebenswürdig. 
Wie  glänzte  herrlich 
Dann  seine  Schönheit, 
Wie  eine  volle 

Ros'  entschimmemd, 

11.  Den  Geist  ergreifend 
Durch  holde  Farbe 
Wie  Milch  und  Blut 
Ganz  war  er  reizend 
Und  alle  Anmuth 

In  ihm  vereinet. 


1)  Am  scUankea  Brnporragen.    Vergleiche  Hob.  Lied  V^  15. 
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12.  Der  Zierden  Muster, 
Weil  alle  Schönheit 
In  ihm  verbunden. 
Als  ich  nun  schaute 
Auf  seine  Glorie 
Veijüngend  Greise,. 

13.  Bracht'  ich  entgegen 
Ihm  reine  Liebe 
Ohn'  allen  Tadel 

Ihm,  dem  so  Reinen^), 
Dess'  Bild  erhaben 
Ob  allen  Flecken. 

14.  Gar  keine  Schönheit 
Gleicht  der  des  Freundes, 
Den  ich  erworben. 

Vom  Meer'  des  Reichthums 
Seines  Geist's  nahm 
Ich  einen  Tropfen 

15.  Der  Weisheit;  dadurch 
Ward  ich  so  weise, 
Mich  ihm  zu  einen 
Mit  edler  Liebe. 

Es  war  sein  Licht  mir 
Gleich  einem  Führer 

16.  Für  einen  Blinden 
Am  Leib',  und  also 
Trat  ich  ihm  nahe. 
Nahm  meine  Zuflucht 
Zum  treuen  Busen 
Des  Liebevollen. 

17.  Der  Reize  Menge 
Am  Leib'  und  Geiste 
Der  hehren  Schönheit 


Riss  meinen  Geist  hin. 
Zu  lassen  Alles 
Und  Ihn  zu  lieben. 

18.  Mit  ihm  beschäftigt 
Im  Geistesumgang, 
Der  voll  des  Friedens, 
Empmnd  ich  Wonne 
In  süsser  Liebe 
Unvergleichbar. 

19.  Herrlich  war  mir 
Die  Zeit  der  Ankunft 
Zu  diesem  Jüngling; 
Der  mich  erfreute, 
Heiligt'  und  reinigte 
Von  allen  Flecken. 

20.  Sein  lieblich  Reden 
Schlug  meinen  Geist  durch 
Lieb'  in  Bande; 

Nie  gefiel's  mir; 
Thörichter  Weise 
Von  ihm  zu  scheiden. 

21.  Schwere  Kämpfe 
Erregte  mir  der 
Schlaue  Gegner'); 
Und  mich  Schwachen 
Wollt'  er  vom  Theuren 
Ans  Neid  entfbrnen. 

22.  Dieser  Kummer 
Erregt'  mir  Thränen 
Wie  Meeresfiuteu; 
Und  vor  Leiden 
Ward  das  Herz  mir 
Wie  Gras  verdorret. 


A  n  ro. :  Die  Verse ;  welche  die  Jahrszahl  bedeuten ;  füglich 
übergehend  bemerke  ich,  dass  Ebedjesu  zuletzt  den  Wunsch  aus- 
spricht; seine  Arbeit  möge  zur  Belehrung  dienen,  hier  Sieg  im  Guten 
und  jenseits  die  ewige  Seligkeit  zu  erlangen. 

Mit  diesem  Gesänge  endet  das  erste  Buch  dieses  Paradieses. 


1)  |*D}  |jO^.     Nimmt  man  \,  als  Accusativ,   dann  bezieht  es  sich  auf 
J'^O—   tJcoe  so  reine  Liebe'S 

2)  Satan. 
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Das  II.  Boch  (^VL;  l't^oo)  beginnt  mit  einem   jvojao  über 

den  orthodoxen  Glauben,  dann  andre  Mimre  über  den  Glauben  der 
Kirche,  den  verlornen  Sohn,  das  Tadclnswerthe  scbftndlichcr  Gewöhn- 
heiten :  alles  Gegenstände,  die  wenig  oder  gar  keine  Poesie  erwarten 
lassen.  Da  kommen  denn  viele  Spielereien  mit  Bachstaben  vor. 
So  z.  B.  hat  im  dreissigsten  J;^|2D  jedes  Wort  den  Buchstaben  ^, 

aber  die   Buchstaben  «^,0,   .,  jo   kommen  gar  nicht  vor.    £in 

Distichon  mag  als  Probe  genügen: 

D.  i.  Verborgner  And  Yollkommner  und  Herrlicher,  der  seine 
Verborgenheit  offenbar  offenbarte,  führe  mich  zum  innem  Schatze, 
der  vollkommen  gemacht  ist,  damit  ich  die  Edlen  vervollkommne. 

Das  Wort  )LoM«^  gehört  als  Beleg  zu  S.  160  des  Leiic. 
Gast.  —  Bei  Ephraem  kommt  es  öfter  vor. 

Im  einunddreissigsten  Mimro  hat  jedes  Wort  den  Buchstaben  ; : 

im  zweiunddreissigsten  findet  sich  in  jedem  Worte  ein  oi  und  nebst- 

dem  gehen  alle  Verse  auf  oi  aus,  u.  s.  w.    Das  ganze  Alphabet  so 

zu  vorfolgen  oder  zu  durchgehen  verdross  mich  die  undankbare  Mühe. 
Für  Bereicherung  der  Lexicographie  böten  diese  vielen  Mimre  des 
zweiten  Theils  freilich  manches  Interessante  wegen  seftener  Ausdrücke 
und  ihrer  Erklärung. 

Einen  );^|2D   auch  aus  diesem  II.  Buche  mitzutheilen  scheint 

mir  für  den  Zweck  des  Auszugs  doch  angemessen.  Es  ist  der  vier- 
undzwanzigste,  alphabetisch  und  zwar  so  geordnet,  dass  je  vier 
Disticha  mit  dem  gleichen  Buchstaben  beginnen.  Der  Stoff  handelt 
von  Adam  als  Typus  der  ganzen  geistigen  Führung  des  menschlichen 

Geschlechtes:   |mO^  \v^  o^ÜD^^;. 

Die  gefälligen  Leser  mögen  sich  mit  Geduld  rüsten,  wie  ich 
sie  zum  Abschreiben  des  ganzen  langen  Stückes  brauchte.  Die 
Verse  sind  zwölfsylbig.    Es  sind  aber  öfter  Diacrescn  anzuwenden, 

zweisylbige  Wörter  als  dreisylbige  zu  lesen,  z.  B.  ^iom-^  ^^'^' 
herin  u.  s.  w. 

Einleitungsstrophe. 

jLo^L;  )N«  V  al  oLo.  l-jto«^  ol 
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•>  )l>i«^?  |£ü0a^  «A»^  oLgu*o  M^bcb  QOM^ 

jbJ;o  ^  i:^  vb}  oit^J}  |IiL 


1.  Kommt,  Verständ'ge, 
Hört  die  Erzählang 
Von  Wunderdingen, 
Die  ich  berichte 
Vor  den  Kündigen 

Auf  verborgne  Weise  ^)! 

2.  Kommt,  ihr  Forscher, 
Durchforscht  die  Rftthsel, 
Die  in  Gleichnissen 

Ich  vorlege 

Der  Arbeit  Freunden 

Und  der  Tagend. 


3.  Kommt,  ihr  Weisen, 
Oleichniflse  sprechend 
In  den  Schriften, 
Erklftrt  die  meinen. 
Steigt  mit  mir  nieder 
In  verborgne  ')  Tiefen! 

4.  Die  Verändemng  der  Hand  *) 
Des  Sohns  des  Höchsten 
Bring'  ich  in  Kürze 

In  Erinnmng, 
Indem  ich  ihm  Preis 
Als  Opfer  bringe. 


♦ 


/• 


•  • 


Ih^lSb  Jbo^^»^  Ji^  boj  ^^ 

t)  Wörtlich  ,,iD  verborgenen  Dingen,  über  verborgene  Gegenstände^^ 

2)  Wörtlich  ,,in  die  Tiefen  der  verborgnen  Dinge* S 

3)  So  wörtlich  1^  pL   siehe  Psalm  77,   v.   11;    d.  i.  dM  Walten  de« 
Krlöiers  über  das  Menschengeschlecht   ' 
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1.  Ich  zog  einst  aas. 
Mich  zu  ergötzen 
Von  Seelenleiden, 
Zorn  Thnrm  der  Liebe 
Im  Paradiese 

Der  blflhndeh  Jngend. 

2.  Ich  yertrieb'  die  Leiden 
Dnrch  den  Trost 

Der  sichtbaren  Dinge, 
Und  rief  die  Frende 
Dnrch  Beschftftigang 
Mit  schönen  Dingen. 


3.  Ich  stürzte  meinen  Feind^) 
Dnrch  den  scharfen  Pfeil 
Der  Fröhlichkeit 

Und  gewann  mein  Leben 
Dnrch  die  Gewürze 
Der  Heiterkeit, 

4.  Wie  (indem)  ich  pflanzte 
Um  meinen  Thnrm') 
Einen  schönen  Garten, 
Geschmückt  mit  Früchten 
Aller  Bftnme 
Lieblicher  Wonne. 


\l 


wm 


ich^M^ 


•*  • 


<*jLo;.in«*;  l^tei^  ^  ^)).  ^^  oL; 


1.  In  seinem  Lehme 
Bildet  sich  Moschus, 
Und  sein  Kraut  ist 
Crocns  nnd  Lilien; 
Sein  Zann  Böse, 
Ausserdem  Myrte, 
Jasmin  und  Oelbaum. 

2.  Im  Innern  finden 
Sich  aUe  Früchte 
Süssen  Geruches 
Mit  allen  Arten 
Aller  Blüthen 
Der  Trefflichkeit 


3.  Süss  ist  sein  Geruch, 
Reizend  die  Farbe 
Voll  der  Freude; 
Lieblich  die  Blumen, 
Süss  die  Früchte, 
Ja,  Toli  der  Süsse. 

4.  Stillschweigend  lädt  er 
Ein  die  Menschen 
Gequält  durch  Leiden: 
„Kommt,  ruht  bei  mir  aus 
Von  den.  Drangsalen 

Der  Dürftigkeit  I" 


1)  Wörtlich:   Mord  er ,  wohl  der  Gram  oder  Schmerz  za  ▼«rstehn? 

3)  Tbarm  der  Liebe,  wotoo  er  im  Vera  2  des  ersten  Distichons  spricht 

3)  Das  SnOz  Of^  beiieht  sich  Mf  jbü^Qarten. 
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JfeojtOA,  ^^  Us^/  K^l  ^%mip  ftyO  Od^  ^ 

•>  IhuJtO»  ^^dl  OlkLj  UOO/  JiiSb  ;0  COQDO 


♦  jta^-^s  ^  jfiula  ii^  M.aa^  ^  oo^ 


<>  jLooobo  Jbj^>5ibo  ^jüQu  04^0 

1.  Lagert  each  in  meinem  txebiet  3.  Wohlan,  zieht  den  Dnft  ein 
Unter  den  Bänmen  Des  Lebensgemches 

Auf  Lilien,  Der  reinen  Luft, 

Und  nehmt  von  meinen  Früchten  Die  weht  in  meinem  Lande 

Speise,  die  passend  ist  Mit  dem  Hauche  vonRauchwerk 

Fttr  alle  Stufen 0-  Sttsser  Erquickung! 

2.  Wählet  mein  Wasser  4.  Auf,  alle  Schaaren, 
Und  trinkt  lebendiges,  Die  lieben  das  Leben 
Das  den  Tod  vertreibt!  Der  Heiligkeit, 
Berauschtmit  meiner  Lieb'ench,  Und  beginnt')  au  klopfen 
Die  vergessen  macht  alle  Leiden  An  das  Thor  meines  Grartens 
Wie  der  Sohn  der  Rebe*).  Mit  eifrigem  Streben! 


1)  Des  Alters  oder  der  Fähigkeit. 

2)  Der  Wein. 


rr 


3)  Das  Qu^ArO  ist  mir  verdächtig.     Als  Imperatir  plar.  mttssta  es  ja  0\§L 
faeisseo,    und   wenu   es  Praeter,   ist,   so   sollte  anstatt  O  wohl  9   sein  „die  be- 


gannen*' n.  8.  w. 


538     ZingtrU,  üb^r  das  $yr.  Buch  des  ParatU^ßes  van  Ebeäfetu, 

1.  ZniD  Eintritt  öffne  uns  ^),  3.  Weil  deine  Bäume 
DasB  in  dir  wir  weilen.  Wir  geschaut,  beladen 

0  reizender  Garten,  Mit  Schmuck  und  Schönheit, 

Und  bei  dir  mhen  Kam  in  den  Sinn  uns, 

Gleich  den  Dienern  Von  ihnen  zu  pflttcken 

In  der  Herrin  Gütern!  Früchte  des  Heiles. 

2.  Weil  wir  rochen  4.  Weil  deine  Blumen 
Deinen  Duft  voll  Wonnen  Im  Kleid  des  Glanzes 
Und  hehren  Schimmers,  Herrlich  erblohten, 
Ward  gepflanzt  in. uns  Fesselten  sie  unsem  Geist 
Zu  deiner  Anmuth  Ihren  Reizen  zu  folgen 
Heisse  Begierde.  Durch  doppelten  Schimmer. 

i]h^  jho^OMJ^^,  bJjO  OOf  ^^  09. 


..•    p 


\hJ^  .jxiJ  )>Vn\  JKs4i)  Loot 

1.  Dann  aber  rief  2.  So  mögen  meine  Freunde 

Zu  seinem  Gärtner  In  meinem  Gemache  wohnen 

Der  reine  Garten:  Im  Königreiche, 

,,Oeffhe  die  Pforte»  Und  in  mir  sich  ergötzen 

Dass  einziehn  die  Söhne  Die  Gequälten  durch  die  Muhe 

Der  keuschen  Mutter!^'  Der  brennenden  Lust. 


1)    Der    Dichter   richtet   nun    seine    Anrede    an    den    Garten    nicht   ohne 
poetische  Wendung. 
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539 


3.  Sie  mögen  einziehn 

In  mein  herrlich  Paradies 
Und  Rohe  finden 
Und  sich  bekleiden 
Mit  meiner  Schönheit 
Wie  mit  einem  Gewand! 


4.  Eintritt^)  werde 

Den  Schaaren,  die. lieben 
Geistige  Dinge ,  - 
Mögen     sie     kommen    nnd 

wandeln 
Im  Orte  der  Seligkeit 
Und  aller  Freoden! 


ijbüvfio  ovo  Om^i  Ji^QDJ^o  Qjucü  l^ftSo 

:  )l^  JjÜ  ^L  OOO)  OJ^  iUblSi2D  JJ  ^)o 


o. 


1.  Sie  begannen  zn  essen 
Die  Fracht  der  Liebe, 
Der  von  Gott  erzeugten*), 
Und  zn  trinken  den  Wein, 
Aasgepresst  dnrch  dieRegnngen 
Von  der  Gnade. 

2.  Und  sie  schlugen  Cymbeln 
Und  bliesen  in  Flöten 
Und  in  Homer, 

Und  die  Vögel  antworteten 
Ihren  Gesängen 
Aus  den  Zweigen. 


3.  Durch  ihre  Stimmen 
Wurden  sie  Cithem 
Vernünftiger  Rede, 
Und  in  ihren  Herzen 
Waren  ein  Heiligthnm 
Sie  für  die  Gottheit. 

4.  Auch  die  Nichtvemünftgen 
Sprachen  geheimnissvoll 
Dort  neue  Rede, 
Freuten  sich  und  erfreuten 
Die  zu  diesem  Anblick 
Versammelten. 


<*)lob^Aa3  ^o^  J^ofOi  .aciSVS  a^d)o  j»n9>\ 


i. 


1 )  Das  Praeterit.  in  dieser  Strophe  nehme  ich  als  Coiy anctiv  oder  Optatir. 
Siehe  syr.  QrammBtik  ron  Uhlemann  S.  167,  4.  —  I>och  der  folgenden  Strophe 
wegen  scheint  die  Stelle  dennoch  erz&hlend  so  sein. 

2)  WörUich  „des  Sohnes  der  Gottheit'*,  weil  das  syr.  Nomen  {iDQm 
gen.  mascnl.  ist 


540     Zmgerl^  über  da»  ayr.  Buch  du  Parodie»»»  vom  Ebot^onu 


9     • 


jJLÄ-^*so  |Xj»  w-aa  ,^;»x>  oooi  .^j 

*• 
*<>  jLd^yjQfiD}  J%fiD/  ,MO*«dO   ;^^^   QA^\^ 


<r]hxo  jiof  ^oi  IttD  >x;J; 


1.  Der  Glanz  des  Gesichtes 
Der  Gäste  besiegte 
Durch  wahres  Ansehn 

Die  Blumen.  Sie*)  schimmerten 
Im  Gewände  des  Lichtes 
Bei  diesem  Gastmahl« 

2.  Sie  waren  heiter  gelagert 
In  Rnhe  des  Geistes 
Und  in  Sorglosigkeit'}, 
Und  an  Leib  nnd  Geiste 
GehtQlt  in  Gewände 
Zierlichen  Schmuckes. 


3.  Ihr  Gesang  versammelte 
Auch  wilde  Thiere, 
Sprachlose  Wesen, 

Und  die  Töne  ihrer  Zithern 
Belebten  die  Todten, 
In  Schlaf  Versunkenen. 

4.  Frohen  Jubel  hört'  ich 
Von  Menschen,  gelagert 
In  lieblicher  Freude, 

Und  es  erregte  mein  Geist  mich 
Zu  erfahren,  was 
Dies  Schreien  bedente. 


:)i. 


^hlO00   .f\^»Cr>  .»>N9lYl\  .>i\oji   |d|«» 

<>jbu^  JJ009  ^h  |jü/  w3jJ  Lv^ 


{•jbbSa^^  j^^o«»;  )oaT^^  ^cL\;o  ^'op; 


1)  Die  eiste, 

2)  J^ ^   ^    '    .^gj .     wenn  reeht  geschrieben,    scheint  Dissolutio 

Yon  ^^k^;  >n  bcdenten.     Vergleiche  Gesen.  Thesaur.  I   Seite  320  su  ba^  dit 

Bedentong    frohlocken,   jnbeln,    sich    rUhmco.      Will   man    mit    Bach- 

stabenTersetaiing  Jj>A>^^^  lesen ,  so  könnte  man  Bekränzang  des  Hanptcf 
ttbersetxen. 


Zmgmrh,  4iber  das  m/r.  Buch  du  Paradies€§  van  JEfti^w.     541 
:  iLOitofOlD  ^«»«^  I21DOO  ^OMA  ^^^bÜ  h^lm 


1.  Ein  Antrieb  eigriff  mich 
Zu  öffnen  ein  Fenster 

In  meinem  prftchtigemGemache, 
Und  ich  Bchante  die  Geeister 
Der  Menschen,  die  hüteten 
Lebende  Stoffe  (Wesen?) 

2.  Ich  sah  anch  Lampen 
Zwischen  den  BiamMi 
Mit  herrlichem  Schimmer, 
Lenchtend  nnd  breniMnd 
Vom  Oele  der  Liebe 
Und  mil4€^  Erbarmens. 


3.  Ich  erblickt'  ober  ihnen 
Sterne,  die  leuchteten 
Im  hellsten  Glänze, 
^nd  feeselten  den  Geist 
Dorch  die  hehre  Schönheit 
Dürer  BeleBchtimg. 

4.  Ich  sah,  wie  da  schimmerten 
HeU  ihm  Stciblen 

Aof  ein  herrliches  Land, 
Hessen  Jtomilh  vermehrend 
l)nrch  hohe  Glorie 
IIb4  l^n  Glanz. 


J^aocu  ^^^^l  ^.Jk^  ^jpP  ^4 


1.  Hell  erleuchtend 
Durch  ihr  Licht 
Die  Finstemiss, 
Des  Irrürams  Nacht 
Zum  Tage  machend, 
Der  Tage  Haupt, 


2.  Durch  ihr  Anschaun 
Von  Betrübten  Vertreibend 
Zorn  und  Trabsinn, 
Und  erfreuend  • 
Durch  ihre  Zierden 
Die  Traurigkeit 


1)   Dm  Snbject   xa  diesem  Particip  ond  d«n  folgenden  tind  die 
der  Torhergehenden  Strophe  V.  5. 


«* 
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3.  Dorch  Schlftg'  enchtttternd 
Des  Erdkreises  Wurzeln, 
Durch  Klang  von  Tönen, 
Erheiternd  auch 
Der  Höhe  Antlitz 


4.  Die  Seligkeiten, 
Die  sie^)  erfreuten, 
Sind  anbeaclireiblich, 
Indem  sie  jubeln 
Im  gesegneten  Orte 
Der  Herrlichkeit. 


Durch  Gesänge. 

IbuflBO   \mM^   ]P^^  l^OO)  ^gC»Vfl\    ^pQ« 


^iVfo 


j^;v%^\  Ijoqjl  Loa^^o 


<*JLax&o^\JL;  Jjo^öro  Jodqj  ojor;  l^)o 


1.  Heute  ward  ich 
Allen  nahe 

Im  Geiste  innen, 
Und  hoffte,  morgen 
Zu  schaun  das  Haupt 
Von  diesem  Gastmahl. 

2.  Ich  lernte  nach  meiner 
Grossen  Sehnsucht, 

Dass  die  Stunde  gekommen, 
Und  plötzlich  strahlte 
Das  herrliche  Licht 
Ueber  die  Schaaren. 


/buSfc^j^ib  OfCuj 


3.  Das  Bild  seiner  Glorie 
Verdunkelte  die  Zierden 
Und  allen  edlen  Schmuck, 
Und  yerhttllte,  wie  die  Sonne 
Die  Sterne  überstrahlend, 
Alle  Gebilde  (oder  Formen). 

4.  Ich  jubelte,  da  ich  sah 
Gewunden  die  Krone 
Der  obersten  Gewalt, 

Und    sprach:     Dies    ist    das 

Heiligthnm 
Und  der  Tempel  der  yerborgneu 
Unsichtbaren  Macht. 

5j»J  OjbJOJ  ^?  p 


D. 


♦  jbuJO  ^^Jj  Iff^   OOJ   ^  lj^^\^3 


•  ••  •  •    • 

<•  jbuxVL  ^^03  oi^o^j  Jkü  jq1\;?  vA« 


1)    hta  Pronomen  sie  bezlelit  sich  «af  die  ron  Sternen  bestrahlten  Guten 
and  Heeli^ei). 
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y  *y* 


.  Als  ich  aber  sah, 
Wie  sein  Glanz  strahlte 
Anf  die  erw&hlte  Erde, 
Begann  ich  sogleich 
Von  jenem  Thorme 
Za  ihm  hinabzusteigen. 

\.  Je  mehr  er  sich  gürtete 
Zo  schmacken  durch  Kleider, 
Durch  königliche, 
Desto  mehr  schimmerte 
Das  Feuer  seiner  Liebe 
In  jedem  Geiste. 


3.  Je  mehr  er  durch  sein  Anschaun 
In  Bewunderung  und  Staunen 
Die  Klugheit  versetzte, 
Wandt'  ich  mich  zu  nahen 
Und  anbetend  mich  zu  werfen 
Zu  seinen  heiligen  Füssen. 

4.  Er  blendete  durch  die  Strahlen 
Von  seinem  Antlitze 

Auch  die  Augen, 
Und  sie  ruhten  blind, 
Die  geistigen  sowohl 
Als  die  leiblichen  Augen. 


^, 


^*^  i^^J  oio^.  ^  ^^-s^  i®*-  )??  1^ 
•:*J^xido^*\o;  Jv^oilS^  Jpo^  «2lS^  oiq«j;  Jtoi)o 


JN  t^'^V  ^009  ^0|Qd/  W^^  It'^^fiD/  LoS^ 


p      r 


{•JbÜ^OI  ^i^  Olbil^OI  )Q^O  )^\2i  ^OfO 


1. 


Herrlich  gekleidet, 
Stand  als  Säule 
Der  Vollkommenheit 
Zwischen  Bäumen 
Von  Pomeranzen 
Und  Tannen  der  König. 

Bd.  ZXIX. 


3.  Kein  Antlitz  war 
Reizvoller  als  das 
Des  anziehenden  Mannes, 
Und    der    Schimmer    seines 

Glanzes 
Besiegte  die  Schönheit 
Aller  Gestalten. 

36 
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4.  Hin  und  her  blickt'  er. 
Und  sein  Blick  nahm 
Gefangen  die  Herzen; 
Er  wandelt'  anf  der  Erde 
Und  mit  seinen  Schritten 
Rnhten  die  Schritte^). 


^JbJL^  ^/  .f|Q^Vl\   ^009  ^VO  O^  l*^  )Qi^iO 


3.  Gleich  den  Sphären 
Der  Sonne  glänzte 
Sein  Gesicht  der  Schöpfung^ 
Hell  darch  sein  Licht 
Wnrden  die  Bewohner 
Der  Erde  der  Sterblichkeit. 


1.  Er  sprach  und  seiner  Rede 
Gegenüber  vertrockneten*) 
Aach  die  Lippen, 

Und  beim  Laut  seiner  Stimme 
Waren  auch  Seelen  nahe  daran 
Anszaziehen'). 

2.  Wie  süss  war  seine  Stimme! 
Süsser  als  Honig 

Und  Honigseim^), 

Und  darch  ihre  Sflssigkeit 

Ergoss  sie  Stille 

Und  Rahe. 


3.  Aas  den  Spalten 

Des  Thors  seiner  Lippen 
Leachtete  der  Anblick 
Der  Reihe  seiner  Zähne, 
Die  da  glichen 
Einer  Krone  von  Perlen. 

4.  Darum  war  er  würdig 
Verherrlicht  za  werden 
Darch  alle  Lobpreisangen. 
Weil  er,  wie  in  einem  Bentel, 
Ycrschloss  in  seiner  Schönheit 
Erstaunliche  Dinge. 


«•JJbyO  009  JIo  0^30^  ^i\\  0009  Q^s^l^Jo 


1}  D.  b.   ihm   kounte    Niemand   nachkommen,    mit    ihm    gleichen    Schritt 
halten. 

2)  =  verstommteUi  oder  sprachen  nar  mehr  trockenes  Gerede. 
3'  Kamen  aasser  sich,  worden  entxfickt. 
4^  PnaJm.  XVIU,  11. 
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JN>>V7»?   pCD  O^M.'^Qa\   fcu«^^  n^O^M^ 


4*)fc^9j;^  '''^^^^J?  i'^^'^'^  1^^^  "^^i 

•  •  •        • 

<'Jb^  V^nl»  ^/  bu^  )oao  «:^ovP2  l^P^ 


3.  Laut  rauschten  die  Ctthern 
Vom  Tone  der  Triamphe 
Und  tapfem  Thaten, 
Die  zeigte  auf  Erden 
Die  Sonne,  die  erschien 
In  irdischen  Gebieten. 


4.  Er  bewegte  nnd  wandte  sich, 
Sah  mich  da  stehend 
Ganz  in  Verwirrung, 
Und  winkte:  ^^Komm  näher 
Und  stehe  vor  mir, 
0  armseliger!" 


1.  Beschämt  standen 

Die  Znschaner  ob  seiner 
Geschmückten  Schönheit; 
Und  es  sehnten  sich 
Nach  dem  Umgang  mit  seiner 

Liebe 
Jenes  Hauses  Söhne. 

2.  Ihre  Seele  pries 

Seine  Herrlichkeit  als  Summe 
•Alles  Herrlichen, 
In  Liedern  sie  lobend, 
Auf  Saiten  des  Geistes 
Und  mit  Gesängen. 


SP 


<»JbooiQüD  Jij  ^3jüo6  i^DSDo  ^  .:>pp; 


36* 
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1.  Friedensbotschaft  ist's: 
^ntfern'  Besorgniss  und 
Jede  Art  von  Furcht 
An  dem  Tage,  da 
Ich  erscheine,  tödtend 
Alle  Betrübnissl 


2.  Nimm  dir  und  trinke 
Vom  Wein'  meiner  Liebe 
Nur  einen  Trunk, 
Zu  vergessen  die  Leiden, 
Die  dich  gequält 
In  der  Eitelkeit  Welt 


3.  Werde  satt  von  Wonne 
Durch    das    Schaa'n    meiner 

Schönheit, 
Welches  Leben  gewfthrt, 
Denn  deinetwegen 
Trat  ich  ein 
Und  verweilte  zwischen 
Dichten  Bftumen^). 

4.  Die  Traube  und 

Des  Lebens')  Frucht  schneid' 

ab  dir 
Ganz  in  der  Nähe! 
Denn  sie  gibt  Leben 
Und  verleihet  in  Falle 
Alle  Arten  von  Gaben. 


♦  )l 


)lQ\>>.Yi\  ^*^yJiO  .^"^\o  .>\^y  )Q2Si. 


>s.. 


<•  )i!o 


r      r 


1.  Er  vergnügte  meinen  Geist 
Und  ermuthigte  und  stärkte 
Die  Schwäche, 
Und  ich  begann  zu  nahen 
Der  Quelle 
Der  Geistigkeit. 


>jKk4JüD  wOi;  IülV  )q^  ..o&L  ^.^ 

|£q^;  J:dQ«*  )qLqd  opa^  K^ 
^oroujüQjij;  J2QO  ^  ^^  JJ; 


2.  Der  Allerreichste 
Eröffnete  die  Schätze 
Der  Seligkeit 

Und  bereicherte  mein  Elend'), 
Das  gequält  ward 
Durch  Armuth. 


1 )  Christas,  die  Sonne  der  Gerechtigkeit,  erschien  in  der  Welt  der  Leiden. 

2)  Emprang  der  Sacramente. 

3;  D    i.  mich  Elenden,  Abstract  anstatt  Concret. 
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3.  Mit  süssem  Tröste 

Macht'  er  helle  sein  Antlitz, 
Das  liebenswürdige, 
Und  zog  und  vereinte  mich 
Mit  den  Anführern 
Jenes    Heeres    (der    Anser- 

wählten). 

:jLowo  y^ 


4.  Ich  trat  mit  ihm  ein 
In  das  Bündniss  der  Liebe 
Der  Einigkeit; 
Denn  er  lüsst  mich  nicht 
Ihm  irgendwie  dienen 
In  Abgeschiedenheit. 


M^ 


locdJo 


U3> 


:)LQLAaQu4D  oiiLa\  ^a-oji^o  ««OfoU  b^  «Jb^ 
)Lv4^}  Isopto  I^Jo  )*«3  )QJt  ^v^^ 


JK^ 


:jb^A:0^*^  ONmA^S 


Mt^ 


•  ♦' 


1.  Dann  hob  er  wieder 

Auf  seinen  Thron  mich,  machte 
Znm  Sohn  und  Erben  mich 
Und  erwies  mir  reichlich 
Seine  grosse  Hnld 
Im  Ueberflasse, 

2.  Erschloss  seine  Schätze 
Und  zeigte  seinen  Reichtham 
Mir  an  Erbarmang, 

Und  hob  empor  dann 
Mich  von  den  Nöthen 
Des  irdischen  Mühens. 


)«-?  ]^\S> 


H»b? 


3.  Er  gab  mir  den  Namen 
Sohn  und  Bmder 

Und  Frennd  der  Wahrheit 
Und  Vertrauten^)  der  Geheim- 
nisse 
Und  Oberaüflseber 
Der  verborgenen  Dinge. 

4.  Durch  das  Auffinden 
Der  Frucht  des  Lebens 
Vergase  ich  alle  Uebel, 
Die  auf  Erden  mich  trafen. 
Und  segnete  ihn,  der  mir  ward 
Ursache  meines  Heils. 


:jLwv» 


•• 


•S)oL  *)JlSl.o  )ä«M  «Ä, 


«JlöDj  «Ä^  lai^  ^j  ]16^  ^ 


r 


1)  Wörtlich  Sohn  der  Geheimnisse. 

2)  AnsUtt  lA^ft  Pael  ist  wohl    sa  lesen  JJImO  plur*  f^oi.  Peal  „and 

süss  worden  mir'*.    Zu  -r\  -  fehlt  das  Sabject. 
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:)Lai^^  I2009  lcin\x>  ^»^  Vs^b^»^. 
•>|fcoäD^  JbJo^  fcc^  ««Lo^  v^^  ^ 

<*jLaio^^opo  1;;^;  |2qjüo  Jjoqcd  o^^^io 
]l^  J;o^  ^Lq^o^  ^QjtJ^  b^iojo  bA% 

1.  Liebt  ward  das  Dankel  mir,  3.  Sein  Bild  war  mir 
Und  meinem  Gaumen  süss  Sonne  und  Licht 
Wurden  die  Bitterkeiten  Und  auch  der  Spiegel, 
Durch  die  SüssigkeiJ;  Sein  Geruch  Wohlduft 
Des  Umgangs  mit  dem  Könige,  Und  Odem  des  Lebens 
Dem  mit  Sieg  Bekleideten.  Und  Vergöttlichung. 

2.  Denn  plötzlich  erschien  mir  4.  Ich  betete  und  pries 
Das  Reich  der  Höhe  Ihn,  der  mich  Elenden 
Und  seligen  Glückes,                      Dieses  Looses  gewürdigt, 
Und    vor  der  Menge  meiner         Und  flehte  zu  ihm, 

Freuden         Es  ewig  zu  machen 
Vergass  ich  die  Leiden  Und  ohne  Ende. 

Der  frühern  Zeit. 


:lLoJJ  ^n\i\L  ^SjLa^^QLyj  loj  ^^n\o 

JL^ofo  ^fj  jkü  Qfiü}/  JY>rih»  Qovb 
•>  Jb^so^o  )k^^  J^^^  r^  ^IcioO^ji  o«Ji^ 


1)    Des  Metrums    wegen   vicrsylbig   xd  lesen,    wie  jj^^XI •  oben  dreisylbig 
die  I^iaerese  anzuwenden.  ^ 
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1.  Eine  kurze  Weile 
Rahten  meine  Gedanken 
Von  Mühsal  beschwert 
In  jener  Wonne, 

Der  Nichts  zu  vergleichen, 
Noch  etwas  ähnlich. 

2.  Da  nahten  sich  Neider 
Und  entflammten  das  Fener 
Des  Lärms  und  Streites 
Und  verwirrten  meine  Ruhe 
Durch  Organe 

Des  Zorns  und  der  Hitze. 


3.  Einen  Streit  des  Betrugs 
Erhoben  die  Argen 
Durch  Listigkeit^ 
Verstiessen  mich  hinaus 
An  einen  hässlichen  Ort 
Der  Verbannung. 

4.  Sie  trennten  zuerst 
Mich  von  Ihm,  in  dem^) 
Ein  neues  Wesen  ich  ward, 
Und  versetzten  mein  Leben 
In  Bedrängnisse 
Ruheloser  Thätigkeit 


:  iK^juD  boAJi;  wjüi«;  j*^  li^  ^  J^  fai 
:)by^9l  ^/  \o9ü  yoi^o  jood  )oao  «*Xl«*t 


1. 


:)Iqa.j^  mJ^  J;|jL  ^A;  vo  «^  wk2^^)o«»ot 


<•  JbuJ.»Q2b9   jK\2D  ...^Jo  wOfOÜ^  ^^^ 


1.  Es  winkte  mir  der  Herr 
Meines  Lebens,  sehend, 
Dass  das  Uebel  Überhand  nahm. 
Antwortete:  „Das  Wohnen 
In  der  Fremde  ist  doch 
Besser  als  der  Tod. 

2.  Mein  Freund,  steh'  auf, 
Geh  hinaus,  und  mit  d^ 
Zieht  auch  der  Geist  aus, 
Und  nicht  lässt  dich 

Die  Liebe,  die  dich  erwählte. 
In  schmerzlicher  Aufregung. 


3.  Entfernung  erwähr  dir, 
Wo  nicht  Dämonen  sind. 
Söhne  der  Bosheit 
Vielleicht  vereint  uns 
Der  Geist  der  Liebe 

In  einem  andern  Garten*'  (dem 

Paradiese?). 

4.  Nun  umarmt'  er  mich  lieblich 
Und  kttsste  mit  Liebe 

Und  Heiterkeit  mich, 
Und  es  flössen  seine  Thränen 
Und  er  richtet'  an  mich 
Begleitende  Worte: 


1)  oder  auch  ,, durch  den*^ 
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4>J^«tt  *|tbO  «.JUO  J009J? 


«^  mO   |«2D  wO} 

jl^^aD  OOP  iüQd  ^^i^  )>nn^\  J^. 


1.  „Der  Friede  begleite  dich, 
Mein  Geliebter,  an  den  Ort 
Deiner  Pilgerschaft, 

Und  Bnhe  wohne 
Und  reise  mit  dir 
An  allen  Orten  !^< 

2.  Ich  hört"  es  und  schrie 
Unter  Seafzem 
Klftglicher  Wehmnth: 
„Weh'  mir,  o  Herr! 

Ich  werd'  in  meinem  Leben 
Nach  dir^J  wie  todt  sein. 


3.  Meine  flbrigen  Tage 
Sind  dem  Elend  geweiht 
Und  bittern  Seufzern, 
Denn  versiegt  ist  die  Quelle 
Die  gute  meines  Lebens, 
Wegen  der  Reise')^ 

4.  Er  stillte  das  Weinen 
Und  gab  Aber  die  Rflckkehr 
Tröstliche  Kunden: 

^An  dieser  Lampe, 

Die  im  Finstem  leuchtet. 

Nimm  dir  ein  Zeichen". 


^lh^S\}o  ji^loo  txb;  JiL)d  bki«;jto 


L. 


)  )2a»9  ^)o  |5|o 


1)  D.  i.  nach  dem  Scheiden  too  dir,  fetreont  tod  dir. 

2>  jb^;;aD  ^  |^ .     Die  Uebersetiang    „die  besser  als  das  Fortretsen 
ist*'  scheint  mir  minder  passend. 
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1.  Ich  erstaunt'  und  zog  aus 
Von  jenem  Orte 

Voll  der  Wonnen, 
Und  wohnt'  an  einem  Orte 
Voll  Dornen  und  Schmerzen^) 
und  Verwünschungen. 

2.  Trauer  befiel  mich; 
und  lang  ward  die  Zeit 
Der  Verlassenheit, 

Und  erwartend  schau'  ich, 
Ob  hier  wieder  aufgeh' 
Die  Sonne  der  Geister. 


3.  Erstaunlich  ist's,  wie  lang 
Der  Raum  und  die  Zeit 
Der  Entfernung  ward, 

Und  selbst  durch  Nachrichten 

Tröstete  mich  nicht 

Der  Freund  der  Namen^. 

4.  Ich  wiederholte,  dass  bitter 
Der  Kelch  der  Trennung  sei 
Und  TOll  des  Weinens. 
Mehr  bitter  noch 

Ist  die  Trauer  desjenigen 
Den  kein  Wechsel  erwartet'). 


Nach  diesen  gewöhnlichen  vier  Distichen  kommen  noch  folgende 
mit  dem  nämlichen  Anfangsbuchstaben: 


:)la^^  ^ 


4*)KoVi 


:jLQ^«fib  ^ö^  b^}  jsoo/  ^^^^  «p  ]r»l 


1)  Im  8yr.  Wortspiel  Ton  cube  and  kibe. 

2)  Freund  der  Namen  =  uame^reiohe,  Tielnamige? 
3J  Der  keine  Hoffnung  hat,  glücklicher  xu  werden? 

4)  Freund  der  Wahrheit,  oder  wahrer  Freund? 
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Uebersetzang. 

1.  Nun  aber  wein'  ich  4.  Dein  Anblick  erfrische 
lieber  dein  Scheiden^  Meinen  6eist,deryerschmachtet 
Freund  der  Wahrheit,                    Vor  heissem  Durste, 

Bis  da  rückkehrst  Gleichwie  der  Anblick 

Und  meine  Freuden  wieder-  Josephs  den  Jacob, 

bringst  Der  Segen  Quelle^). 
Gleich  der  ersten. 

2.  Es  sei  dein  Bild  5.  An  dir  erfreu'  sich 
Geformt  auf  der  Tafel  Mein  Geist,  gleichwie 
Meiner  armen  Seele;  Jener  Greis*)  sich  freute, 
Und  nicht  mögen  es  tilgen  Seine  Augen  erhebend 
Fluten  und  Wogen                         Und  schauend  die  Arten 
Böser  Gelüste!                                Der  Beisewagen '). 

3.  Dein  Bild  genüge  6.  Wiederkehr'  die  Seele, 
Anstatt  der  Lampen  Die  dir  nachgezogen. 
In  den  Nächten^                             In  ihr  todtes  Haus, 
Auch  dein  Ged&chtniss  Und  bringe  mit  sich 
Anstatt  der  Nahrung  Ueber  deine  Ankunft 
Durch  Lebensmittel!                       Süsse  Botschaft! 

Nachdem  ich  so  die  Geduld  der  Leser  durch  den  langen  Ge- 
sang sehr  in  Anspruch  genommen  habe,  ftige  ich  zum  bessern  Ver- 
ständnisse desselben  die  eigenen  Erklärungen  des  Verfassers  bei. 
Zu  J^Jj  |ut  im  vierten  Distichon  der  Einieitungsstrophe  setzt  er 

bei    ^;q2d   A\  Looi;  =  J^nyV)  ^ixifiCD.     Das  Wort   Jj^^ 

in  der  ersten  Strophe  wird  umschrieben   mit  l^o^i^   )ip9   b^O« 

JbüL^^in  der  ersten  Strophe  V.  7  erklärt  er  als  \ljqS  )^\J> 

JloL  ;  JCQ«^  buoo/.  Unter  dem  Ausdruck  jK^oj  )2d/  versteht 
er  die  Gottesfurcht  als  Mutter  aller  Tugenden,  eingetheilt  in  die 
Theorie  vom  orthodoxen  Glauben  und  in  die  Lehre  vom  christ- 
lichen Lebenswandel.  Da  manche  Erläuterungen  minder  noth- 
wendig  sind,  weil  der  Sinn  der  Stelle  leicht  ist;  mag  es  genügen, 
nur    die    Paraphrase   dunklerer   Ausdrücke   anzuführen.      So    sind 


1)  Jacob  wird  so  genannt,    weil  er  sterbend  Segen  über  seine  Söhne  aus* 
sprach. 

2)  Wörtl.:  jenes  Greiseualter. 

3)  liie  Joseph  gesendet  hatte. 
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unter  dem  Worte  JLi^^uuD^)   Offenbarungen   Aber   die  Gerechten 

gemeint^  mitgetheilt  liofis.  Clii  ««o,  wodurch  dieselben  gewarnt 
werden,  wie  Adam  vor  dem  Falle.    Zu  den  Worten  s^j/  ^^majcO  *) 

wird  bemerkt,  dass  die  göttliche  Offenbarung  durch  das  Erscheinen 
Christi  in  der  Welt  zu  verstehen  sei.  In  der  Strophe  ^  v.  4  wer- 
den die  Worte  t^gpSliO  OOO^   erläutert,   das  Lob  geschehe  durch 

j'^op  i^iU^  Ia^^Oi^o  J;poo),  so  wie  auch  durch  Lobpreisungen 
von  Geistern,  welche  durch  die  Offenbarung  Christi  vergOttlicht 
werden.     Den  Ausdruck  J^\  y/  (in  der  Strophe  ^,  v.  6)  wird 

erklärt  als  Bäume,  jVoQCDO  jo^v  wiXLs.2LfiD«     Ich    übersetzte 

„dichte  Bäume'S  weil  bei  £phraem  III,  211  B.  Zeile  2  das 
Wort  offenbar  mit  Bäumen  besetzte  Plätze  bedeutet  Die 
armen.  Uebersctzung  dieser  Stelle  in  Ephraems  Rede  auf  den  Palmen- 
sonntag hat  ein  Wort,   das  Fichte  und  Ceder  bedeutet.     In  der 

Strophe  des  Buchstaben  jd  v.  3  kommt  das  Wort  Jwv»..  vor.   Dies 

wird  umschrieben  mit  J;|jL  und  bösen  Menschen,  die  den  Frieden  der 

Welt  störten,  und  die  Erlösung  und  Erneuerung  und  Wissenschaft  der 
Wahrheit,  die  durch  Christus  gegeben  ward,  durch  Spaltungen  und 
Ketzereien  verhinderten.     In   der  Strophe   ^   endlich    v.    1    wird 

jLou.«A  ^^^  synonym  mit  jLGL40ai  bezeichnet.  Im  letzten  Verse  der 
Strophe  ^  wird  durch  die  Worte   LiJt  oo^;  auf  die  Geschichte 

eines  greissen  Büssers  angespielt,  dessen  Legende  hier  wohl  mit- 
getheilt werden  mag: 

ppQOoo  JLb3o  U^co  p^  ^*:o9jo  jl#^  l^^jt  .i^cni  j^«L  jr^oo 
b^i^«j3L  Joof  JUpoo  Jboajo;  J.^a:^  ^?  l-AN-^  p^fiooo  J^tOd 


C^^  ^  ^jj   ijD^    il^^-i^J^  l^^^^  ^^J-lo  )-S-»J  s.^? 

JUL^  ^iDj  h^j  ooL  ^jjo  •  oib^K  ft^Ljo  oiloo^L  i^^^Lj; 


1)  Strophe  ^   y.  3. 

2)  Strophe   ^  t.  4. 
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.  ^»ou  l:kzia}  Jto»Qj  ^  ^pMiipo  jal;  ^^^^^  ^  ^h^  ^t^ 
OfSOQxoj  ll^cc^  qpEi^  lp\lj?  |»Mt}o  jLoc^  jlj^  ^  ««^ 

Eine  üebersetsong  des  leichtverständlichen  Stackes  beisafOgeo 
ist  wohl  nnnOthig,  und  so  ist  das  Gedicht  nur  noch  Ar  die  Be- 
reicherang des  Lexicons  durch  Wörter  sa  durchsehen ,  welche  als 
Belege  dazu  dienen. 

fVi  n  n^/  V.  8.  Strophe  )  Beleg  zu  Gast  p.  866.  —  IJ^qqo 
V.  6  d.  nftml.  Str.  zu  Gast.  p.  4.  —  JLo«mQ**  ebendaaelbat  pag. 
281*  —  |l»c^^f^  ^  letzten  Y.  Gast.  p.  847.  —  iLaibyi^t  Str.  o 
V.  3  zu  Gast  868.  —  ^q«^v^  ebendas.  y.  7  zu  Gast  206.  ~- 
lä^oS^  Str.  ^y.  6  zu  Gast  692.  —  JLoCL»}«  Str.  }  y.  4  zn-Cast. 
p.  864.  —  |LQ2u5!k:i  ebendas.  y.  8  zu  Gast  664.  —  -^  K  -  « 
Str.  of  V.  8  zu  Gast  p.  793.  —  jLofluoji.  ebendas.  y.  4  zn  Out 
451.  —  jLdii^  Str.  o  zu  Gast  499.  —  jLobJbyil  Str.  j  ad 
p.  831  Gast  —  j£o\«^  ibid.  y.  8  ad  p.  182  Gast  —  jLo^yjQo 
ibid.  y.  4  ad  p.  616  Gast  —  J»  |  *  ^  Str.  ^  y.  3  ad  p.  808 
Gast  —  Jlx^^^a»  ibid.  y.  3  ad  pag.  724  Gast  Ist  yiersylbig 
zu  lesen.  —  jlajiofaj  ibid.  y.  5  ad  p.  539  Gast  —  )LQmQS>. 
ibid.  y.  6  ad  p.  760  Gast  —  r.r^;  ibid.  y.  7  ad  p.  547  Gast  — 
)Lqcv^  ibid.  y.  8  ad  p.  335  Gast  —  JLqoqam  Str.  «^  v.  l  ad 
p.  330  Gast  —  ^jo;3b  in  der  Bedeutung  erfreuend,  erhei- 
ternd Str.  ^  y.  6  ad  p.  854  Gast  —  JJLqjLoL  ibid.  y.  8  ad 
p.  128  Gast  —  jdJqu  Str.  ^  y.  3  ad  p.  364  Gast  —  dOS/ 
ibid.  y.  5  ad  p.  703  Gast  —  jLoXBiO  ibid.  y.  8  ad  p.  425  Gast  — 
OtiL  Apb.  Str.  ^  y.  5  ad  p.  954  Gast  —  o^  iUd.  y.  7  ad 
p.  418  Gast  —  90f^Aph.  ibid.  y.  8  ad  p.  137  Gast  —  |^  t-,#*%^ 
ibid.  y.  8  ad  p.  109  Gast  —  JIo;d;  Str.  ^  v.  2.  Wenn  Nomen 
yon  ;d;,  yielleicht  Anstand,  wie  jLai;D«a9  modentio?  Sicherer 
ist  }  als  Zeichen  des  Genitiys  abhAngig  yon  j^vy   wie  Sei  v^p(^. 


Im  Lexic.  mass  p.  29  zu  \^;^/  LeviUc.  23,  40,  nicht  25  als 
Beleg  stehen.  —  J  **Vfc  Str.  ^  y.  4.  Will  man  |iJbo  lesen,  so  sind 
Musik  Werkzeuge  zu  verstehn.  Der  Sinn  ist  der  nämliche.  — 
|LolLmO(  fehlt  im  Lexic.   zu  p.  856.  —  jLouo;  Beleg  zu  p.  185 

Gast.  —  ^Q^^  zu  p.  455  Gast  —  |Lo«**Qya^  ZQ  p*  903  Gast.  — 
jl<\\.v%Y  zu  p.  656  Gast.  —  jLQi^^^zn  p.  132  Gast.  —  Jloio^lso 
zn  p.  40  Gast.  —  JJ^W  zn  p.  20  oder  66  Gast.  —  |loOf  zn 
p.  220  Gast.  —  |y<%^^v4%  Str.  jd  ▼•  8  Tiersylbig  zn  lesen.  Beleg 
za  p.  631  Gast.  —  JLq^V^gü  zn  p.  552  Gast.  —  jLdlai2D  zn 
p.  541  Gast.  —  |juo^k20  zu  p.  452  Gast  —  Jlou^  zn  p.  635  Gast. 
Ephraem  braucht  das  Wort  für  die  Abgeschiedenheit  der  Einsiedler. 
—  j»ai»  zu  p.  872  Gast  —  jLoU  Str.  L  v.  1  zu  p.  128  Gast  — 
j|.QUQu*#9  zu  p.  861  Gast.  —  JiGUOt.  ZU  p.  ^52  Gast.  —  \voo) 
zu  p.  259  Gast.  —  K^p^  ^°  P-  ^"^9  Gast.  Vergleiche  p.  274.  — 
C^pJ^  Aph.  y   cxdL  zu  p.  959  Gast 
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Ueber  Volksthum  und  Sprache  der  Rumänen. 

Von 
Dr.  0.  Blau. 

Es  gilt  in  vielen  Kreisen  noch  für  ein  ethnographisches  Problem, 
welcher  Gruppe  die  Steppenvölker  des  südlichen  Rnsslands  im 
Mittelalter  zuzuweisen  sind. 

Theils  müht  man  sich,  für  das  Phantom  einer  finhzeitigen 
Verbreitung  slavischer  Cultur  und  Herrschaft  möglichst  viel  Terrain 
zu  gewinnen;  theils  beruhigt  man  sich  dabei,  durch  die  Annahme 
einer  bestandenen  Vielspaltigkeit  verschiedenartiger  Stämme  das 
Ganze  in  eine  nebelhafte  Dämmerung  zu  hüllen;  theils  sucht  man 
durch  Hervorsuchen  eines  mongolischen  oder  finnischen  Factors  die 
mit  gewissen  Theorien  unvereinbare  Thatsache  abzuschwächen,  dass 
das  gegenwärtig  dort  fast  verschwundene  türkische  Element  einst 
das  herrschende  und  culturtragende  war. 

Durch  mannigfache  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  und 
quellenmässigcs  Studium  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
die  Sache  ausserordentlich  einfach  ist  und  sich  so  gestaltet: 

Vor  wie  nach  den  mongolischen  Heerzügen  gehört  das  sess- 
hafte  Volk  der  Steppenregion  und  der  Nordgestade  des  azowschen 
und  schwarzen  Meeres  .  gleichmässig  einem  und  demselben  Zweige 
der  türkischen  Familie  an,  welcher  sich  seit  dem  Vordringen  des 
Islam  auf  dem  hcimathlichen  Boden^  im  Osten  des  Caspischen  Meeres, 
von  dort  abgesenkt  hat  und  jetzt  seine  jüngsten  Ausläufer  in  den 
sogenannten  Tataren   des   taurischen  Gouvernements  treibt. 

Innerhalb  dieses  etwa  1000  jährigen  Zeitraumes  die  ganxe 
Untersuchung  mit  gleichem  Ebenmassc  und  entsprechendem  Erfolge 
zu  führen  und  durch  die  linguistische  Probe  aufs  Exempel  zu  kröneo. 
dazu  reichte  das  Material  nicht  aus. 

Aber  eins  der  wesentlichsten  Momente  dabei  ist  die  Entschei- 
dung darüber:  welche  nationale  und  sprachliche  Stellung  den  Kn- 
manen  anzuweisen  ist,  als  demjenigen  Volke,  das  mehrere  Jahr- 
hundorte hindurch  geschichtlich  am  Bedeutsamsten  in  den  Vorder- 
grund tritt. 
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Und  da  ragt  als  fester  Pfeiler,  an  dem  sich  das  Gebäade 
anbauen  lässt,  das  hochwichtige  Sprachdenkmal  einer  bestimmten 
nnd  kritischen  Periode  hervor^  welchem  die  nachfolgende  Special- 
Studie  gewidmet  ist. 

Als  einleitendes  Wort  darf  ich  ihr  die  Zeilen  vorsetzen,  welche 
Pott   gelegentlich    einer   Recension    meiner    bosnisch  -  türkischen 
Sprachdenkmäler  schrieb  (in  Kuhns  Beiträgen  1870  VI,  3,  S.  307): 
„Erwähnt   mag   werden,    dass    der  Dichter   Petrarca    (also 
„schon  im  13.  Jahrh.)   ein   im  Handelsinteresse   verfasstes  kn- 
„manisches  Wörterrerzeichniss  besass,  welches  von  J.  Klaproth 
y^n  seinen  M6moires  relat.  ä  TAsie  T.  in  veröffentlicht,  klär- 
„lich  zeigt,  dass  die   Kumanen   ein  türkisches    Idiom 
„sprachen/' 
Unter  denen  ^  die  sich  längst  zu  der  Ansicht  bekannt  haben^ 
dass    die  Kumanen   ohne  Zweifel  Türken    waren,   steht   in  erster 
Linie  Max  Müller^  welcher  in  The  Languages  in  the  seat  of  war 
1855  S.  96  unbedenklich   die  Kumanen   sammt  Petschenegen   und 
Bulgaren  zu  den   türkischen,  später  ungenau   als  tatarisch  be- 
zeichneten Stämmen  rechnet.    Ebenso    bestimmt  hat  R.  Roesler 
romanische   Studien    1871,    S.  338  ff.    besonders   im   Widerspruch- 
gegen   Hunfdlvy's   Ansicht  über  Verwandtschaft  des   Kumanischen 
mit  dem  Madjarischen,  sich  dahin^ geäussert: 

„Die  Meinung  als  wäre  kumanisch  nur  dialektisch  vom  Mad- 
,garischen  verschieden  gewesen,  kann  nicht  länger  verfochten 
„werden,  sobald  der  türkische  Charakter  des  Kumanischen 
„linguistisch  feststeht.  —  Und  er  steht  fest.  Das  Wörterbuch 
„in  einer  venezianischen  Handschrift,  welche  Petrarca  der  Biblio- 
„thek  von  Venedig  geschenkt  hat,  liefert  den  Beweis  da- 
„für." 

Sehr  erwünscht  wäre  nun  ft'eilich  bei  den  heutigen  Anforde- 
rungen diplomatischer  Genauigkeit  an  linguistische  Forschungen, 
dass  das  Venetianische  Manuscript  neu  collationirt  und  von  berufener 
Hand  neu  edirt  würde,  da  nachweislich  die  Klaprothsche  Ausgabe 
von  Fehlern  wimmelt,  bei  denen  es  ohne  Einsicht  des  Codex 
zweifelhaft  bleibt,  wieweit  es  bloss  Druckfehler  sind.^) 

Für  den  nächsten  Zweck,  die  Entscheidung  der  Frage,  welcher 
Nationalität  das  Volk  zugehört,  dessen  Sprache  jenes  kumanische 
Glossar  enthält,  genügt  indessen  die  Benutzung  des  Klaprothschen 
Textes ,  wie  er  in  dessen  Mdmoires  relatifs  k  TAsie  T.  III,  p. 
122 — 254  unter  dem  Titel:    „In  hoc  libro  continontur   Per- 


1)  Für  einfache  Drackfehler  halte  ich  i.  B.  solche,  wie  S.  210:  cotnrn&nis 
statt  coiunlmiSf  227:  tub  st.  tmb;  232:  baihami  st.  bachami,  233:  cnbut  st. 
cAabut;  237  ayag  St.  aj^ag;  243:  cberp^9  st.  cherpi^;  244:  bdi^a^  st.  helibag', 
246:  tosacntg  st.  tosactng;  250:  gisc?ii<}  st.  giscni^;  251:  bazan  st.  boxatt; 
252:  kiLTan  st.  kn^an;  249:  ^cuxum  st.  ^oxom;  a^a  st.  ana;  248:  xtA^n  st 
yalen;  n.  andere. 
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sianiim  Comanicnm  per  Alphabetam**  und  mit  dem- Dt- 
tum  „MCCCUI  die  XI  Juli i/'  eDthalten  ist 

Aus  welcher  Gegend  das  Glossar  stammt,  verrftth  die  Hand- 
schrift dorch  kein  äusseres  Zengniss:  es  lassen  sich  aber  innere 
Zeugnisse  fOr  diese  Vorfrage  yerwerthen,  sobald  wir  ans  einiger- 
maassen  yergegenwftrtigt  haben,  in  welchem  Ländergebiete  ni  der 
Zeit  der  Abfassung  des  Glossars  die  Enmanen  ansässig  waren  und 
die  kumanische  Sprache  im  Geschäftsirerkehr  gebräochlich  sein 
konnte. 

Seit  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  schieben  sich  die  Kn- 
manen  oder  Komeaen*);  den  Fusstapfen  ihrer  Stammverwandten 
der  Badschnaken  oder  Petschenegen^  folgend,  ans  ihrer  osttOrkiBcheD 
Heimath  Aber  die  Grenze  Europas  vor^  und  nehmen  im  Laufe  yod 
kaum  1 00  Jahren  das  ganze  Gebiet  in  Besitz,  welches  im  X.  Jahr- 
hundert die  Uzen  und  Petschenegen  yom  Don  bis  zur  Denan  inne> 
gehabt  hatten*).  Schon  1067  erscheinen  sie  am  Ufer  des  Dnjcpr, 
dessen  Westufer  noch  Petschenegen  besitzen  und  stossen  dort  nach 
russischen  Chroniken^)  zuerst  mit  den  Russen  zusammen,  bei  denen 
sie  mit  einem  etymologisch  ebenÜBdls  dunkeln  und  durch  slafisches 
plöw,  plaw,  falb,  blassblan  (von  der  GesichtsfiBurbe I)  sehr  achwich- 
lieh  erklärten  Namen  Polowzi   heissen.     In  den  Kämpfen  nnd 


2)  Den  Namen  f&hrt  B^r^sine  (MaUriei  LXXIX  IlepB.  lameen.  Moaro- 
wiOBk  Ha  Pocc»,  CTp.  237)  auf  denFlnss  Knma  inrflck,  wogegen  jedoeh,  so 
ansprechend  die  Etymologie  sonst  wftre,  einsawenden  bleibt,  dass  die  Endang 
-ani,  etwa  wie  Kofiavoi  =  Ko/xavtl^  nnd  Cnmani  t.  Cnmae,   dnrcliaas 

ocddentalisch  ist,  wihrend  doch  auch  Araber  tuJL«^  schreiben. 

3)  Für  die  türkische  Nationalitit  der  Petschenegen  spricht  ausser  Anas 
Comnena*s  bekanntem  Zengniss  {npoaeiat  Koudvois  w£  Ofjtoylcixtoii)  die 
Reihe  von  Namen  ihrer  Forts  bei  (instant.  Porphyrog.  am  Dnjestr  (nickt  an 
Digepr,  wie  Brnnn  notices  snr  la  topogr.  anc.  de  la  noav.  Roasie  1867.  8.  6^ 
meiner  Ansicht  nach  richtig  gesehen  hat).  Braon's  Vermuthung :  ,4*  tvrminaisoa 
ponrrait  bien  dtre  nn  appellatiT*  bestätigt  sich  glänzend,  wenn  man  -xarai  mit 

\^\S  vergleicht,    das  nach  Jaqut  MB.  IV,   222    im  chwarizmischen  Dialekt 

„Maner,  Einfriedignng ,  Schanze**  bedeutet,  nnd  in  der  Form  kath,  keth  in 
zahlreichen  zusammengesetzten  Ortsnamen  in  Turkestan  wiederkehrt,  unter 
denen  znm  Ueberflnss  Karan-kath,  Kharkha-kath,  Oigu-kath  (Ed- 
risi  ed.  Jaub.  II,  192 ff.  Sprenger,  Reiserouten  S.  Ib— 26)  wie  identisch mk 
KQnKvn^najai  ^  Ptaiov-xavai  aussehen.  —  Chwarism  also  wäre  die  Wi^ 
dieser  Namen;  der  Oesbegen-Stamm-Name  Kat-aul  bezeichnet  nach  Vamb^ry 
Öagat.  Stud.  325  ursprünglich  „Festungswache**. 

4)  Ohne  hier  auf  den  Zug  und  das  letzte  Verbleiben  der  Badschnak*! 
näher  eingehen  zu  können,  erwähne  ich  nur,  dass  Reinaud*s  kühnscheincnds 

Vermuthung,  dass  die  (^UL>Ij  des  Abulfedi  in  den  heutigen  vJ)IJUw^  Bosch- 

njaken  fortleben,  nicht  gar  so  Terwerflich  ist,  da  nachweislich  (s.  mdne  bosn. 
türk.  Sprachdenk.  S.  315)  der  bosnische  Dialekt  Tiel  Osttürkisches  enthält  und 
sich  Sparen  des  PetschenegensCammes  in  Bulgarien  noch  heute  erhalten  haben 
(Sax,  Bulgarien  8.  31.  15). 

5)  San.  O^eccx.  o6m.  1352  UI.  crp.  12—30. 
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sonstigen  bald  feindlichen  bald  frenndlichen  Berührungen  mit  den 
Rassen  heben  sich  zwei  Gmppen  komanischer  Ansiedelangen  yor- 
zagsweise  ab,  die  östlichere  am  Don  nnd  Donez,  die  westlichere 
an  den  Ufern  des  Dnjepr  ^).  Das  Nordgestade  des  Azowschen 
Meeres  bildet  die  Brücke  zwischen  beiden.  Vorgeschobene  Posten 
der  rassischen  Herrschaft^  wie  Tmatarakan  and  Aleschka,  treiben 
sich  wie  Keile  in  nordsüdlicher  Richtang  dazwischen  hinein.  Die 
Untemehmangslust  der  Polowzer^)  führt  sie  schon  1096  za  einem 
kühnen  Einfall  in  byzantinisches  Gebiet  ^  bis  nach  Apchialos  and 
Adrianopol,  nachdem,  wie  Anna  Komnena  berichtet;  die  Wlachen 
ihnen  die  Pfade  darch  ihr  Land;  damals  südlich  der  Denan,  er- 
schlossen hatten.  Solche  Streifzüge  hindern  aber  nicht,  dass  die 
festeren  Wohnsitze  des  Volkes  sich  während  des  XII.  Jahrhanderts 
fortdaaemd  in  jenem  Gebiet  zwischen  Don  und  Di^epr  behaupten; 
kaum  dass  sie  merklich  von  Osten  weiter  nach  dem  Donez,  and 
mit  einzelnen  westlichen  Vorposten  bis  an  den  Dnjestr  vorgeschoben 
werden. 

Aas  der  ersten  Hälfte  dieses  XII.  Jahrhanderts  haben  wir  in 
Edrisis  Aaf zählang  kamanischer  Städte  mit  genauer  Angabe  ihrer 
Distanzen  eine  um  so  werthvoUere  Handhabe  zur  näheren  Bestim- 
mung ihres  Gebietes ;  als  dieser  fleissige  Compilator  am  Hofe  Ro- 
gers von  Sicilien  wohl  in  der  Lage  war.  Genaueres  über  diese 
Gegenden  zu  wissen. 

Die  Angaben  Edrisis®)  verdienen  eine  genauere  Analyse,  als 
ihnen  bisher  zu  Theil  geworden ,  da  sie  viel  missverstanden  und 
gemissbraucht  worden  sind^). 

Zur  Vereinfachung  des  Verständnisses  sei  vorausgeschickt,  dass 
die  arabische  Meile,  nach  welcher  Edrisi;  wie  alle  arabischen  Geo- 
graphen, rechnet,  genau  5637  engl.  Fuss  enthält^®)  und  somit  fast 
genau  ^/g  russ.  Werst  (1  Werst  =  3500  engl.  Fuss)  entspricht,  so 
dass,  um  die  kartographische  Localisirung  der  Oortlichkeiten  zu 
erleichtern,  es  sich  empfiehlt,  die  Edrisischen  Distanzen  in  Werste 
zu  umschreiben,  und  50  arabische  Meilen  gleich  80  Werst  zu 
setzen. 

Als    ziemlich   festen   Ausgangspunkt   in  der  Beschreibung  der 


6)  Ihre  Hauptstadt  Karaboana  sucht  Brunn  a.  a.  O.  p.  61  an  der  Botna; 
mir  scheint  darin  ein  türkisches   Karabunar  „Schwarzenbom**  su  stecken. 

7)  Die  Polowzer  nannten  das  Asowsche  Meer  Kar-balyk,  augeblich 
wegen  der  Menge  von  Fischen  (balyk  tUrk.  Fisch);  Bruun  a.  a.  O.  65. 
Solches  Compositum   w&re   aber   türkisch  nicht  denkbar.     Ich  würde  lieber  an 

\j^  juJ»   „schlauch&hnlich'* ,    von    der  Gestalt    des  Asowschen  Beckens,    an- 

knüpfen,  da  kyrba  bosnbch  und  osttürkisch  einen  Wasserschlauch  bedeutet. 

8)  Edrisi  G^ogr.  ed.  Jaubert  II    395  n.  400  f. 

9)  Sehr  dürftiges  bietet  Lelewel  g^ogr.  m.  a.  III,  195  fl.  und  Biri- 
a  i  n  e  a.  a.  O.  240.     Anm.  29. 

10)  Sprenger  Reiserouten,  Vorr.  p.  XXVI. 

Bd.  XXIX.  37 
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knmaniscben  Gebiete    nehme  ich   p.   400:  Ua^xSt  «jJUS   Comt- 

n  i  a  alba;  oder  M  a  1 1  u  k  a  ^  ^).  Diese  „bedeutende  aad  volkreiche" 
Stadt  war  von  Matrakha  auf  der  Halbinsel  Taman  eine  Tagereise 
zur  See  entfernt,  und  ist,  wie  T^elewel  vorschlug,  in  der  Gegend 
des  heutigen  Molotschnoe  Ozero,  in  oder  um  Melitopoi  zu 
suchen  '*).  —  OestÜch  von  da  in  einer  Entfernung  von  80  Werst 
lag  ein  zweites  Knmania,  das  den  Beinamen  tj^^t  „das  schwane" 

von  der  dunkeln  Färbung  des  Flusses  führte,  der  durch  das  Weich- 
bild floss.  Ich  suche  dies  Eumania,  entsprechend  der  gleichnamigen 
Ortslage  ^')  auf  italienischen  Karten  des  XIV.  Jahrhunderts  in  der 
Gegend  von  Nogalsk.    Dann  ftllt  »^  Kire,  40  Werst  ostwftrts, 

mit  Berdiansk  zusammen,  und  abermals  25  M.  =  40  Werst 
östlich  ist  Chazaria,  die  Grenze  des  chazarischen  Gebietes,  iden- 
tisch mit  dem  Bjeloserai  der  russischen  Chroniken,  dem  Pa- 
lestra  der  Italiäner,  dessen  Name  in  der  Bjelosaraischen 
Landzunge  südöstlich  von  Marin  pol  und  dem  gleichnamigen  See 
daselbst  erhalten  ist,  und  von  Brunn  ^^)  nach  meiner  Ansicht  glQck- 
lieh,  wenn  schon  abweichend  von  andern  Gelehrten,  mit  dem  cha- 
zarischen SaQxiX  =  äanQOV  boniruiv ,  combinirt  ist^^)»  so  dass 
der  Kalmius  und  nicht  der  Don  die  Grenze  zwischen  Romano 
und  Chazaren  gebildet  hätte. 

Von  der  so  gewonnenen  Basis  aus  ist  das  übrige  Itinerar  £d- 
risis  leicht  und  sicher  zu  constmiren;  denn  dass  die  Ortschaften, 
welche  er  mit  Angabe  ihrer  Entfernungen  von  einander  und  der 
Himmelsrichtung  anführt,  als  Stationen  der  Uauptverkehrsstrassen 
zu  gelten  haben,  liegt  auf  der  Hand.  Von  Weiss-Kumania 
führt  danach  eine  Strasse  nordwärts  80  Werst  weit  nach  einem 
Nushi  genannten  Punkte  in  einem  reicli  cultivirten  Flassthal. 
Flussübergänge  sind  allemal  nennenswerthe  Punkte  in  der  Steppea- 


11) Die    lat.    Version  hat   Matalona,    las    also    xi^JLliA  statt  \J»JLlxA. 

Welche  Form  die  riclitigere  ist,  wage  ich  ebensowenig  zu  entscheiden,  wie  des 
Urspmng  des  Namens.  Lelewel  Not.  93  S.  198  denkt  an  eine  Cormption  ans 
türkischem  ^aach  kamanischem  Klapr.  IIT,  S.  21f))  Otluk  ,,Keaorstein'M  Ot- 
lak  bedeutet  aber  auch  „Wiesen  und  Weideland'^  (Vambery  Oag.  St.  217), 
was  nnvergleichlich  besser  auf  die  Molottchna-Niedemng  passen  würde. 

12)  Lelewel  a.  a.  O.  198. 

13)  Doch  scheinen  die  italienischen  Karton  Comania  nnr  als  landschait- 
liehen  Namen,  nnd  nicht  für  eine  einselne  Ortschaft  zu  kennen. 

14)  Bruun,  quelques  remarques  etc.  Extrait  du  Journal  d\)dessA  1862, 
p.  10. 

15)  Auch  Lelewel  a.  a.  O.  meint:  on  ne  r^prouvera  pas,  si  nom  iknb 
portons  aTCc  Khazaria  (Vfidrisi  sur  Sarkel,  possession  des  Khoiars  — ;  sncbt 
indess  letzteres  am  Don.  —  Aus  der  bekannten  Hauptstcllo  bei  Const.  Porphyr, 
de  adm.  imp.  c.  42  ergibt  sich  nnr,  dass  das  Fort  den  Zweck  hatte,  die  be- 
nachbarten Patzinaken  von  Einfällen  in  das  Gebiet  des  Tanais  abzuhalteo: 
otel^yor  avTOvs  TTpoi  r«  lii^tj  Ta»   Tavatlioi  nornuov. 
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region.  Jetzt  liegt  dort  in  der  gesachten  Entfernung  von  der  EOste, 
resp.  von  Melitopol  nördlich;  an  der  Konskaja  das  Städtchen  Or- 
jächow,  dessen  Name  auf  Walnussbäame  weist,  wieNushi  mög- 
licherweise ein  gothischer  Namensrest  in  gleicher  Bedeutung  ist. 

Bei  Nushi  gabelt  sich  die  Strasse:  160  Werst  nord ostwärts 
lag,  noch  innerhalb  Rumäniens,  die  Station ^^JLö,  was  etwa  Kiniov 
zu  sprechen  ist,  aber  leicht  ans  irgend  einem  andern  corrumpirt 
sein  kann^^).  Nordwestlich  dagegen  in  der  gleichen  Entfernung 
von  160  Werst  wäre  Narosch  Jii^ju  zu  suchen.  Die  ganze 
Richtung  weist  auf  das  linke,  östliche,  Uferland  des  Dnjepr,  dessen 
Zuflüsse  von  dieser  Seite  sich  quer  in  den  Weg  legen.  Wir  treffen 
hier  auf  den  vielgeschlängelten  Orelfluss,  der  nahe  seiner  Ein- 
mündung in  den  Dnjepr  bei  dem  Dorfe,  das  jetzt  gut  russisch 
Nehvoroschtscba  heisst,  passirt  wird,  und  vermuthlich  auch 
damals  wurde. 

Ostwärts  von  Narosch  wird  als  äusserster  Punkt  Rumäniens, 
in  216  Werst  Entfernung,  der  Ort  ^"^La  Slav  erwähnt,   der  nach 

Richtung  und  Distanz  ungefähr  mit  dem  heutigen  Slavjansk, 
oder  noch  etwas  näher  dem  Ufer  des  Donez  zu,  mit  Slavjano- 
serbsk  zusammenfällt.  Die  Verbindungslinie  zwischen  diesen 
beiden  Punkten,  Narosch  und  Slav,  wird  ungefähr  halbwegs  jenes 
obenerwähnte  Kiniov  als  Zwischenstation  berührt  haben.  Dürfen 
wir,  was  nach  der  ganzen  Anordnung  des  Stoffes  bei  Edrisi  ohnehin 
wahrscheinlich  ist,  dies  Slav  als  nordöstlichen  Grenzplatz  der  Kn- 
manen  betrachten,  so  rundet  sich  die  Ostgrenze  in  der  Verlängerung 
der  Kalmiuslinie  nach  dem  Donez  zu  vortrefflich  ab. 

In  westlicher  Fortsetzung  über  Narosch  hinaus  sucht  die  Route 
nun  den  Uebergang  über  den  Dnjepr  und  trifft  ihn  nach  80  Werst 
Distanz,  wenn  ich  recht  sehe,  nirgend  anders  als  bei  Krem en - 
tschug,  wo  gegenüber  von  Kriukow  noch  heute  ein  Hauptttber- 
gang  über  den  Strom  ist,  und  zugleich  die  ungefähre  Südgrenze 
des  damaligen  Gebietes  der  Russen  von  Kiew  nicht  allzufern 
war,  ^^)  so  dass  wir  die  ganze  Linie  Slavjansk-Krementschug  oder, 
wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  ungefUhr  die  Nordgrenze  des 
heutigen  Gouvernements  Jekaterinoslaw,  auch  als  Nordgrenze  Ku- 
maniens  betrachten  und  in  jenem  Itinerar  die  Stationen  der  Haupt- 
strasse vom  Chazarengebiet  nach  Kiew  wiederfinden  dürfen.  Edrisi 
nennt   den   Uebergangspuukt  »^  Kira,  nach   andrer   Lesart  »^ 

Fira  (Fürth?);  und  führt  jenseit  desselben  nur  noch  einen  40 
Werst  weiter  gelegenen  Punkt  ^Li  Ney  an.     Dass  Edrisi  selbst 


16)  Mit  Bör^zine  an  K  a  n  e  w  am  Dnjepr  zu  denken  ,  ist  ganz  nnmöglich. 
Edrisi  erwähnt  letzteres  unter  der  Form  jJLS  an  ganz   andrer  Stelle,  39^. 

17)  Kach  Edrisi  398  muss  das  Gebiet  zwischen  Dnjepr  und  Bug  und 
deren  Müodangslftnder  in  russischen  Händen  gewesen  sein  ;  gerade  wi«'  es  später 
die  Zaporoger  den  Krimsehen  Chans  streitig  machten. 

37* 
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sich  in  seiner  Gedanken-  und  Kartenricbtnng  hier  in  der  Nkhe  Ton 
Kiew  bewegt  hat;  erhellt  zum  Ueberflusse  noch  daraus^  dass  er  das 
Capitel  mit  der  Notiz  scbliesst,  dass  die  ganze  L&ngenaasdehnuDg 
des  Landes  von  Slawa  nach  Kokiana  8  Tagereisen  (also  320 
Werst)  betrage,  und  hieran  die  bekannten  Excerpte  aus  Ibn-Haokal 
über  die  drei  russischen  Stämme  in  Kokiana  (Knjabia?),  Slawi 
und  Ersana  scbliesst ^^) -,  insbesondere  aber  daraus,  dass  am 
Schluss  der  vorhergehenden  Sektion  (V;  p.  398)  das  Rentier  von 
Kiew  stromabwärts  mit  der  Bemerkung  abgebrochen  wird: 

„Yon  Kiew  ^1/  nach  Ney  in  Kumanien  sind  6  Tagereisen*' 

(d.  i.  240  Werst). 

lieber  die  Nordgrenze  Kumaniens  auf  der  Strecke  zwischen 
Dnjepr  und  Dnjestr  lässt  uns  Edrisi  im  Unklaren,  wahrscheinlich 
weil  es  dort  nie  eine  sichere  Grenzscheide  und  Verkehrslinie  gab; 
als  südwestlichsten  Grenzpunkt  im  Besitz  der  Kumanen  nennt  er 
aber  ausdrücklich  (p.  435)  Akliba  Lidt,  das  (nach  p.  394)  nor 

1  Tagfahrt  Ton  der  Donaumündung  entfernt  war  und  demnach  mit 
Akkerman  an  der  Di^estrmündung  identisch  sein  muss.  Wie 
die  Chazaren  über  die  Kalmiuslinie  hinaus  als  Vorposten  ihr  Be- 
losaraj  vorgeschoben  hatten,  genau  so  die  Kumanen  ihr  Aklibt 
vor  der  Front  der  Di^estrlinie.  War  dies  ihr  südlicher  Stützpunkt 
gegen  Westen,  wie  ehedem  das  ''Aangov  xaatQov  der  PetschenegeD, 
so  sind  die  beiden  Orte  Silan  ^^^  und  Troja  Lj^ji?  nach  dem 

Zusammenhang  (p.  435)  wahrscheinlich  in  nördlicher  oder  nord- 
westlicher Richtung  von  da  ebenfalls  im  Dnjestr-Gebiet  zu  Sachen; 
denn  er  sagt:  „im  äusseren  ^^)  Gebiet  von  Kumanien  sind  zwei 
Städte  Troja  und  Silan;  von  Troja  nach  Silan  sind  lOO  Meilen 
(160  Werst)  südliche  Richtung, .  .  .  nach  Akliba  aber  doppelt  so 
weit''.  Ist  es  Zufall,  dass  ebenda,  wo  man  sonach  Slan  (Solan, 
Silan)  suchen  musste,  zwischen  Balta  und  Bjeizy  am  rechten  Dnjestr- 
ufer  jetzt  ein  Ort  Solonez  liegt?  und  u^ -L7  sich  mit  unwesentlicher 

Aenderung  Tarona  u.  dgl.  lesen  Hesse,  wodurch  wir  auf  Tarnopol 
gewiesen  wären,  also  etwa  die  Grenze  Kumanischer  Herrschaft  gegen 
die  Fürsten  von  Halicz. ^^)  Solan  haben  wir  uns  dann  als  die 
hauptsächlichste  Einbruchsstation  bei  dem  späteren  Vordringen  der 
Kumanen  in  die  Moldau  zu  denken,  und  ich  sehe  keinen  Hindemngs- 
grund  unter  der  Sol janer  Strasse,  welche  die  alten  Chronisten 
neben  der  griechischen  Strasse  als  eine  Hauptverkehrsader  der 


18)  Edrisi  sagt  nicht,  und  ich  bin  weit  entfernt  zu  behaopten,  dmss  di« 
SlSTa  und  jenes  Slav  identisch  sind;  ebensowenig  ist  auch  die  Identität  tob 
K  u  k  i  a  n  a  mit  K  a j  a  b  i  a  erwiesen.  Obige  Längenangabe  spricht  für  eines 
näheren  Punkt. 

19)  So  nach  den  Handschriften;  Jaubert*s  Conjectur  int^rieure  statt 
ext^rieure  erschwert  die  Orieutirung  gana  nnnöthiger  Weise. 

2<i)  Vgl.  H.  Roesler,  Rom.  Stnd.  S.  830—834.  Nach  Anm.  2  auf  leUtcr 
Seite  wäre  das  obere  Ssamos-Thal  in  BiebenbUnren  die  Grenze  inter  Bus* 
ciam  et  Comaniam  gewesen,  als  die  Mongolen  einbrachen. 
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Flassschifffahrt  in  diesen  Gegenden  kennen  '^),  eben  die  zu  yer- 
stehen,  deren  Grenzstation  Solan  war. 

Entsprechend  den  genannten  beiden  Punkten  erwähnt  Edrisi 
p.  434  noch  zwei  ,;bltthende  Städte  Eumaniens^'  an  den  Ufern  des 
Dnjepr:  Sinopoli  uüd  Munischka    J^yL^  und  mü;J^,  jedoch 

ohne  nähere  Ortsbestimmung  ^^). 

Der  Eflste  entlang,  vom  Mündungsgebiete  des  Di^jestr  und 
Dnjepr  ausgehend,  gibt  Edrisi  sodann  p.  395  einen  Periplus,  aus 
dem  sich  ergibt,  dass  dieser  Küstenstrich  im  weiten  Bogen,  einge- 
rechnet die  Westränder  der  Krim  ''),  nicht  in  knmaniscben  ELänden 
war:    vielmehr  erst  bei  Yalta  \ta!jL">-  das  Gebiet  der  Kumanen 

b^^nn  und  von  da  ostwärts  die  Hafenpiätze  bis  hinüber  nach  Ma- 
trakha,  unter  denen  Aluschta  und  Sudak  &ä^U^  und  K*i}n\^\^m 

am  kenntlichsten  sind,  umfasste.  Landeinwärts  scheinen  sie  hier 
Kyrker  am  Fusse  des  Tschadyrdagh  angelegt  zu  haben,  da  Abul- 
feda"),  der  die  türkische  Etymologie  des  Namens  \  ^j^Jb  „Vierzig- 
männer'' bereits  kennt ,  als  Bewohner  den  besonderen  Stamm  der 

A9  ^  nennt. 

Nach  dieser  Darstellung  Edrisi's  besassen  und  beherrschten 
also  die  Kumanen  um  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  den  weiten 
Landstrich,  der  sich  als  ein  Parallelogramm  mit  der  Längenaus- 
dehnung vom  Kalmius  und  Donez  bis  zum  Dnjestr  in  einer  durch- 
schnittlichen Breite  von  250  Werst  veranschaulichen  lässt;  in  der 
Hauptsache  also  das  ganze  südrussische  Steppengebiet.  Entsprach 
nun  ihrer  Lebensweise  und  der  Natur  des  Landes  auch  vorzugsweise 
das  Nomadenleben  unter  Zelten,  so  wäre  es  doch  eine  irrige  Vor- 
stellung, wenn  man  sie  sich  lediglich  als  wilde  ziehende  Horden 
denken  wollte.  Hätten  sie  nicht  schon  damals  auch  feste  Ansiede- 
lungen und  befestigte  Plätze  nach  ihrem  vollen  WertUe  zu  schätzen 
gewusst,  so  wäre  es  undenkbar,  wie  Edrisi  wiederholt  von  blühenden 
und  reichbevölkerten  Städten  der  Kumanier  sprechen  konnte. 
Kamen  sie  doch  aus  einem  Lande  ehedem  blühender  Cultur*'),  das 


21)  Vgl.  Ph.  Bruun,  Scythie  d'  H^rodote  p.  LIII. 

22)  Unter  dem  See  Termi  ^-^  a.  a.  O.  oder  Touma  Lo^,  wie  Abul- 
fed«  schreibt,  ist  zweifelsohne  das  Asowsrhe  Meer  zu  verstehen. 

23)  Jaubert  hat  nur  irrig  i^yj^^  für  Cherson  gehalten,  während  es 
Xe^oovTjaag  bei  Sewastopol  ist;  und  eine  Crux  interpretum  Seknimil  ge- 
schaffen,  da  doch  Juyo  mil    nur  ,, Meilen**,  angeben  sollte,  und     JJCm  hAuiige 

arab.  Transscription    von    axt]vai,  Uebcrsetzung   von    Jurtluk    „Campement** 
ist,  nach  Bruun  a.  a.  0.  VII,  die  Lage  von  Kalot  Xi^ijv. 

24)  Ab  Ulf.  Göogr.  cd.  Schier  290  —  292.  —  Röslers  Meinung,  dass 
seit  dem  elften  Jahrhundert  der  Name  Kumanen  den  der  Uzen  völlig  ver- 
dränge (S.  329),  ist  ungenau. 

25)  Vgl.  Bachau,  zur  Geschichte  v.  Khwarizm  I.  U.  Wien  1873.  Lerch, 
Khiva  oder  Kharizm  in-  Russ.  Revue  1873.     S.  460  ff. 
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nur  das  erbarmungslose  Schwert  des  Islam  entTölkerte,  and  geht 
doch  auch  in  ihrer  weiteren  Geschichte  stets  die  feste  Ansiedeliog 
mit  der  Entsendung  streifender  Heerschaaren  Hand  in  Hand.  — 
Als  Mitbewohner  ihres  Landes  haben  wir  daneben  die  TrQmnsr  der 
vorausgegangenen  Züge  der  Petschenegen  nnd  terwandter  Stftnme 
zu  denken ,  nnd  an  den  Küstenplätzen ,  wo  der  8eehandel  blShfee, 
hatte  byzantinisches  Volk  die  Yermittelung  des  Verkehrs  in  H&ndeo, 
der  auf  der  ^^griechischen  Strasse"  den  Digepr  herab  nach  Constai- 
tinopel  gieng  '^),  und  welchen  in  nachmongolischer  Zeit  die  Italiener 
an  sich  rissen. 

Von  solcher  Art  geschlossenem  Gebiete  brachen  die  Kamaneii 
nun  seit  dem  £nde  des  XII.  Jahrhunderts  in  doppelter  Richtung 
über  die  westliche  Grenze  hervor.  An  der  Donau  erscheinen  sie 
1190  als  Söldner  im  Dienste  des  byzantinischen  Kaisers*^)  gegen  die 
Kreuzfahrer  in  Verbindung  mit  den  Wlachen,  die  sich  dieser  Waffen- 
brüderschaft auch  in  den  gleichzeitigen  Kämpfen  um  die  Gründung 
des  bulgarisch-wlachischen  Reiches  bedienten.  Ein  Vorposten  rus- 
sischer Herrschaft,  der  sich  zwischen  Sereth  und  Pmth  damals  Us 
an  die  Donau  heranzog,  wo  eine  Urkunde  von  1134  eines  Fürsten- 
thums  von  Berläd  mit  den  Städten  Tekuce  und  Elein-Halici 
(Galatz)  gedenkt^®),  muss  in  diesen  Kämpfen  über  den  Haufen  ge- 
worfen worden,  und  Bessarabien  und  die  Moldau  den  Eumanen  zur 
Beute  geblieben  sein  *% 

In  dasselbe  Jahr  1190  setzen  polnische  Chronisten  einen  vom 
Doijepr  aus  in  nordwestlicher  Richtung  unternommenen  Beutezug  der 
Rumänen  nach  Polen,  bei  dem  sie  indess  zurückgeworfen  wrorden'*). 

Und  während  sie  so  auf  dem  linken  wie  rechten  Flügel  Terrain 
zu  gewinnen  versuchten,  unterliessen  sie  nicht  im  Centnim  einen 
Verstoss  gegen  Ungarn,  augenscheinlich  einen  Durchbrach  durch 
die  Karpathenpässe,  zu  wagen,  fanden  aber  hier  zur  Zeit  einen  tapfem 
Widerstand,  da  Ungarns  König  die  sicbenbürgische  Ostgrenze 
i.  J.  1211   unter  die  Hut  des  deutschen  Ordens  stellte  ''). 

Aller  Widerstand  des  Westens  aber  brach  zusammen  vor  dem 
wilden  Unwetter,  das  mit  dem  Einfall  der  Mongolen  von  Osten 
hereinbrach  ^^).    Von  Tarku  und  dem  Terek  aus  fassten  die  Hon- 


26}  Vgl.  Rraun,  a.  •.  O.  LIII.  nach  Nestor. 

27)  Ansbert,  in  Font.  B.  Aust.  V,  48:  impegeront  nostri  ia  phalangu 
conductitii  exercitos  Constantinopolitani  imperatoris  BUcomm  et  Cumanoram. 

28)  R.  K öS  1er,  Rom.  Stnd.  323. 

29)  Ubicini,  pror.  Danubiennes,  II,  2ihi. 

30)  Lelewel,  giogr.  m.  ftge  lU,  192. 

31)  Urkunde  bei  Rosler  a.  a.  O.  332:  Ad  manimen  Regni  contra  Co- 
man  OS  castra  lignea  et  arbes  ligneas  construere  eis  permisimas. 

32)  Der  Kflne  wiUen  verweise  ich  auf  die  M^moires  der  St.  Petersb.  Aktd. 
U,  659—779.  —  Bruun  sa  »chUtberger  in  Bayr.  Akad.  1869  II,  277.  - 
Rösler,  Rom.  Stud.  330  ff. 
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colen  i.  J.  1221  das  Kumauierland  im  Rücken.  In  den  ersten 
Tagen  des  J.  1223  besetzten  sie  schon  Sodak,  wandten  sich  von 
da  gegen  die  Russen,  die  sie  mit  Hülfe  verrätherischer  Polowzen 
an  der  Kai ka  aufs  Hanpt  schlagen,  und  trieben  naturgemäss  die 
mobilen  Schaaren  der  kumanischen  Vorhut  westwärts  über  das 
ihnen  eigene  Gebiet  hinaus.  Die  Kumanen  suchten  ihr  Heil  in 
Anlehnung  an  Ungarn.  Aber  nicht  ohne  Gegengabe  fanden  sie 
dort  Schutz  und  Aufnahme.  Ihre  Bekehrung  zum  Christenthum 
war  der  Preis  des  Uebertritts  auf  das  Machtgebiet  der  römischen 
Kirche,  wo  seit  1203  die  Bulgaren  ^^)  sich  zur  Anerkennung  der 
römischen  Curie  verstanden  hatten,  und  1227  der  Bischof  Robertus 
von  Gran  die  Taufe  an  15000  Kumanen  vollziehen  durfte  ^^). 

Ich  glaube  aber,  man  muss  daran  festhalten,  dass  eben  jene 
übergetretenen  und  angesiedelten  Schaaren  nur  eine  flüchtige  Mino- 
rität des  Ganzen  darstellen.  Wie  sehr  die  römische  Kirche  über 
die  Tauseude  neubekehrter  Bekenner  triumphiren  mochte,  was  sind 
diese  Zahlen  im  Vergleich  zu  der  Gesammtbevölkerung  eines  Land- 
striches von  der  Ausdehnung,  die  Kumanien  beim  Einbruch  der 
Mongolen  hatte?  Und  m<](gen  die  Verheerungen  der  Mongolen  noch 
so  tief  eingeschnitten  haben  in  das  Mark  des  Landes,  —  lässt  es 
sich  denken,  dass  ein  einheitliches  Volk,  das  seit  150  Jahren 
einen  weiten  Landstrich  bewohnt;  in  der  Fr|st  von  3  bis  4  Jahren 
complett  weggefegt I  zersplittert  und  zerstoben  sein  soll?  Wer,  wie 
Rösler  '^) ,  das  Volksthum  der  Kumanen  durch  die  Mongolen  total 
verpichtet  werden  lässt,  so  dass  „von  ihrem  Dasein  so  wenig  eine 
„Spur  blieb  als  vom  Gras  der  Steppe,  das  im  Frühling  aufspriesst, 
„und  nach  wenigen  Wochen  verdorrt",  der  vergisst,  dass  es  mit 
dem  Ausrotten  von  Völkern  überhaupt  eine  sehr  eigene  Sache  ist, 
und  zumal,  dass  ein  Orkan,  der  dahin  braust^  wie  der  Mongolenzug, 
wohl  die  Kronen  und  Wipfel  knickt,  hie  und  da  auch  Stämme  ent- 
wurzelt, aber  das  niedere  Gewächs  sich  nur  vor  seinen  Schauern 
niederlegt I  um  beim  ersten  Sonnenschein  sich  wieder  aufzurichten. 
Er  vergisst  auch;  dass  gerade  die  Mongolen,  so  sehr  auch  Dschingis- 
khans  Nachfolger  und  Partialerben  ihrem  Meister  nachtraten  in 
schöpferischer  KraftentfaltuQg  dynastischer  Despotie,  militärischer 
Organisation  der  wafifenfähigen  Massen  und  systematischer  Aus- 
saugung  der  unterworfenen  liänder,  nirgends  feste  Ansiedelungen 
eigenen  Volksthumes  geschaffen  oder  auch  nur  geduldet  haben,  und 
ans  den  Trümmern  ihrer  Heerschaaren  nirgends  ein  lebenskräftiger 
Nachwuchs  von  nationaler  Selbstständigkeit  entsprossen  ist 


33)  Tbeiner  Monn.  Slav.  Meridion.  I,  p.  20. 

34)  The  ine  r  Monn.  h4«t.  H«ngiir.  I,  p.  86:  Brief  Gregor  IX,  ▼.  J.  1227: 
Nu  per  |ier  liMeras  taas  aecepimm,  quod  J.  Ch.  D.  ac.  D.  n.  super  gentem 
Camanoriim  elementer   respidens  eis  salvatiovis  ostma  apernit  bis  die  bat. 

36)  A.  a.  O.  331. 
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Richtig  ist  es,  dass,  schon  bald  nachdem  König  Bela  lYi 
nrkundlich  seit  1235,  waJirscheinlich  aber  schon  1233,  den  Titel 
,,Rex  Cnmaniae'^  von  Papstes  Gnaden  angenommen  hatte,  zahl- 
reiche Schaaren  schwärmender  Knmanen  der  Schrecken  der  west- 
lichen Caltnrlftnder,  Oesterreichs,  Mährens,  Steiermarks,  wurden'*), 
ond  unter  ungarischer  Herrschaft  ihre  Rolle  als  Militärcolonie  der 
„Philistaei  et  Jazyges"  '^)  spielten,  bis  sie  allmfthlig  im  XV. 
und  XYI.  Jahrhundert  in  den  Theissgegenden  völlig  sesshaft  und 
dort  nach  und  nach  von  den  umherwohnenden  Nationalitäten  absor- 
birt  wurden ;  —  andrerseits  sind  aber  eben  so  bedeutsam  die  Hiat- 
sachen,  dass  nicht  bloss  an  der  Ostgrenze  Ungarns  ein  weit  zahl- 
reicherer Stock  kumanischen  Volkes  auf  dem  jetzt  rumänischen 
Boden  siedelte,  sondern  auch  ostwärts  Yon  da  bis  an  das  Wolga- 
Gebiet  heran  sehr  massenhafte  kumanische  Bevölkerung  sitzen 
geblieben  ist.  Im  J.  1247  wird  das  gesammte  Walachische  Land 
unter  dem  Namen  Rumänien  dem  Orden  der  Johanniter  über- 
lassen'^) — ,  und  das  ist  nicht  ein  geographischer,  sondern  ethno- 
graphischer Name;  denn  auf  walachischem  Boden  erfolgt  1285  die 
Erhebung  des  kumanischen  Woywoden  Lythen,  nm  sich  von  Ungarn 
loszumachen,  und  am  S  e  r  e  th  hat  1 340  die  Taufe  von  200,000  Komaneo 
statt  gefunden  '^),  wie  denn  überhaupt  in  der  Moldau  kumanische 
Mohammedaner  noch  bis  1410  vorkommen  ^^),  und  die  Walachei 
im  XIII.  Jahrhundert  überwiegend  von  türkisch  redenden  Moslims 
bevölkert  war  **). 

Nicht  minder  aber  liegen  Zeugnisse  dafür  vor,  dass  noch  nach 
dem  Mongolenzuge  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  ihres  ehe- 
maligen Gebietes  kumanischer  Nationalität  war:  Jean  du  Plan 
Carpin  (1245)  fasst  unter  diesem  Namen  alle  türkischen  Völker- 
stämme  zusammen,  die  zwischen  Ungarn  im  Westen,  Russen  im 
Norden,  Alanen  und  Chäzaren  im  Südosten,  und  dem  byzantinischen 
Reiche  im  Südwesten  siedelten  und  sagt:  „Ce  pays  des  Com  ans 
„est  grand  et  de  longue  dtendue  dont  les  peuples  ont  6t6  la  plupart 


36)  Siehe  SteHen  der  Annalisten  lum  Jabre  1252  bei  Rasier  a.  a.  O.  33S, 
Not.  1.,  nnd  für  das  J.  1260  Braun,  Karl,  Zigeonerstudien  (Nationalseitonf 
1875  No.  41). 

37)  Rösler  a.  a.  O.  333.  Wenn  Jazygea  appeUativisch  y^Bogeoschütiea*' 
bedeutet  (Kum.  Gloss.  227),  so  ist  es  gut  daran  zu  erinnern,  dass  persiscb 
Caman  im  Kum.  Glossar  242  ^^arcut^  bedeutet,  nnd  camani  =  227: 
camanchar  archeriua  also  nur  ein  synonymer  Name  wäre. 

38)  Rösler  a.  a.  O.  285.  286. 

39)  ebenda  334. 

40)  Rösler  a.  a.  O. 

41)  Ich  kann  nicht  umhin  in  dem  Tielgesuchten  (s.  v.  Dorn  XIV  morg. 
Sehr.  8.  691  ff.)  Baschgerd,  dessen  Bewohner  lum  Theil  Mohammedaner 
waren,  und  das  „iwiKhen  Constantinopel  und  Ungarn*'  lag  (Jaqut  MB.  I,  469^, 
den  ältesten  um  1229  noch  sicher  nicht  walachisch  lu  deutenden  Namen  von 
Bukurescht  su  vermnthen. 
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^extermin^s  par  les  Tartares;  les  aotres  se  sont  enfois  et  le  reste 
„est  demeur^  en  servitnde  soas  eux;  et  m^me  plasieurs 
„qai  ^taient  ^happ6s,  se  sont  depnis  venus  remettre  sousle 
,Joag/^  Raysbroek  (1253)  bestätigt,  dass  das  ganze  Land  bis 
zur  Wolga  noch  Ton  Kumanen  und  deren  Verwandten  besetzt  war. 
Ibn  Said  bei  Abalfeda  (1254)  meint  eben  diesen  Strich,  wenn  er 
von   dem  Lande  der   Eamanen  XjoLqLäJ!,  eines  tflrkiscben  Volkes 

(^jJ!  ^J^  (j^l-^t  i'6<let  nnd  in  deren  Gebiet  den  See  j^jUx:  'Ankad 

nennt,  den  Edrisi  nnter  dem  Namen  ^^J^  Ganün  in  den  Norden 

Komaniens  versetzt  **). 

Za  diesen  äusseren  Zengnissen  tritt  überdies  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  nach  dem  Eroberongszuge  der  Mongolen  von 
diesen  selbst  nur  die  herrschende  Classe,  der  Beamten-  nnd  Erieger- 
stand,  überblieb,  während  der  Handel  und  Ackerbau,  zu  welchem 
die  Mongolen  sich  nie  bequemten,  dem  seiner  Wehrhaftigkeit  ent- 
kleideten landeseingesessenen  Elemente,  den  Kumanen,  zufiel. 

Nur  unter  dieser  Voraussetzung  erklärt  sich,  dass  nnter  der 
Herrschaft  der  Krimschen  Chane  und  in  den  Kämpfen  mit  den  sich 
immer  weiter  hineinschiebenden  Zaporogem  die  Bevölkerung  nnd 
die  Namen  der  Ortschaften  in  der  ganzen  sogenannten  „kleinen 
Tartarei^S  d.  h.  eben  dem  Gebiete,  welches  wir  als  kumanisches 
Land  zu  Edrisis  Zeiten  kennen  lernten,  überwiegend,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  türkisch  sind  und  bleiben,  bis  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts *^).  Die  türkische,  fälschlich  gewöhnlich  tatarisch  genannte, 
Bevölkerung  der  Nordgestade  des  Pontus  und  Asomchen  Meeres 
ist  nicht  durch  eine  spätere  Nachwanderung  neuer  Ankömmlinge 
aus  Turkestan  hinzugekommen,  sondern  stammt  von  den  tür- 
kischen Stämmen  ab,  die  vor  d  er  Mongolenzeit  schon 
hier  sassen,  —  das  sind  in  erster  Reihe  die  Kumanen. 

Die  Entstehung  unsres  Glossars  ist  unter  diesen  Umständen 
ebenso  leicht  erklärlich,  wie  der  Charakter  des  darin  vertretenen 
Dialektes  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit. 

Der  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  und  bis  zur  Mitte 
des  15.  überaus  lebhafte  Handelsverkehr  der  Genueser  und  Vene- 
tianer  mit  der  Krim,  dem  südlichen  Russland,  der  Moldau  und 
Walachei  bot  italienischen  Kaufleuten  vielfache  Gelegenheit  zum 
Verkehr  mit  Kumanen  und  Anlass,  deren  Sprache  zu  erlernen. 
Der  lateinische  Theil  des  Glossars  und  die  Transscription  der  ttlr- 


42)  Abulfed.  p.  289.  —  Als  Vermuthung  möchte  ich  hinstellen,  ob  nicht 
(JaiLLr  in  jülJLc  zu  bessern  und  auf  den  Ingull  za  beziehen  sein  dürfte. 

43)  Ich  verweise  hier  namentlich  anf  ein  seltenes  Büchlein:  Francesco 
Beccatini,  Storia  della  Crimea,  piccola  Tartaria  ed  altre  provincio  circon- 
Yicine.  Venezia  1785.  132  SS.  mit  einer  Carte:  Venezia  1783  presse  A.  Zatta, 
Die  Nordgrenze  türkischer  Namen  bildet  auch  da  der  Breitengrad  von  Balta 
nnd  Slavjansk. 
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kischen  Wörter  verräth  die  Tenetiamscbe  Muidart  des  Verfiufiers, 
welche  in  Wiedergabe  der  schweren  nnd  gequetschten  tflikischen 
Lante  dieselbe  Methode  befolgt,  die  die  levantinischen  Griechen  ^^) 
and  die  Colonien  nm  Mariapol  ^^)  befolgen  ^  wenn  sie  türkisch 
sprechen  and  schreiben.  Ans  dem  Gebiet  von  M^npol  besitie  ich 
eine  Handschrift,  etwa  100  Jahr  alt,  die  einen  t&rkischen  Text  mit 
griechischen  Bachstaben  schreibt,  und  ähnliche  andere  HandschrifteD 
aas  gleicher  Gegend  im  Besitze  des  Hm.  Professor  Grigorovitsch 
beweisen,  dass  die  dortigen  griechischen  Christen  selbst  als  litor- 
gischer  Sprache  sich  des  Türkischen  bedienten.  Da  diese  Qriedien 
nachweislich  aus  der  Krim  übergesiedelt  sind,  so  gehören  sie  allen 
Anscheine  nach  von  Hanse  aas  zu  jenen  Krirabewohneni,  von  denen 
Beccatini  ^*)  sagt:  „I  Tartari  di  Orimea  nntrono  una  grande  in- 
„diferenza  per  le  cose  di  religione  ohde  sa  qoesto  panto  vengono 
,,rimproverati  molto  da'  Tnrchi  e  da  altri  Masulmani  piü  zelanti, 
„passando  essi  senza  pena  alcnna  dal  Paganesimo  al  HDiomettismo 
„e  dal  Haomettismo  alla  Religione  Greea.'^  Sie  sind  also  die 
Nachkommen  d^selben  Knmanen,  die  Petrarcas  Glossar  unter  diesem 
Namen  verstanden  wissen  will,  und  jene  Manascripte  bilden  ein 
interessantes  Seitenstflck  zn  nnserm  Glossar,  indem  sie  dies  laad- 
sdiaftliche  Türkisch  der  Krim  im  17.  Jahrhondert  in  griechischem 
Gewände  veranschaulichen,  wie  der  Ver&sser  des  Glossars  die 
gleiche  Sprache  nach  der  Gestalt,  die  sie  im  13.  Jahrhundert  hat, 
in  lateinischer  Schrift  zur  Anschauung  bringt.  Eine  vergleichende 
Lautlehre  beider  Litteraturdenkmäler  ergiebt  für  die  Rechtschreibung 
dieses  türkiscten  Dialektes  folgende  G^etze: 

^  und  .  türkischer  Wörter  wird  im  Glossar  in  der   Regel 

durch  Q,  in  den  Mariupoler  Handschriften  durch  r^  wiedergegeben, 
seltener  auch  durch  z;  z.  B.  uQun  neben  uzun,  gr.  ovrCovv  = 
..j^^;^!;  uzunzi  =  ^:fu^l.    Dass  aber  der  Laut  ohne  diese 

Verdtlnnung  mit  voller  Quetschung  gehört  wurde,  beweisen  die  Ver- 
suche ihn  durch  gi   (ital.  spr.  dscb)   wiederzugeben  in  gigar^^ 

Jisi-^  choligian  =   .^LpjJ^,  oder  durch  j  in  jim  «=  «^, 

marjan  =»  ..«i^^«^;  wenn  also  die  Ordinalzahlen  Gl.  S.  909,  228: 
burungi,  echinzi,  uzunzi,  tortuzi  neben  griechischen  jCt;rf(»»yr^, 
r,xivr^l  u.  s.  w.  geschrieben  sind,  so  ist  in  der  Schlusssilbe  ledig- 
lich das  gewöhnliche  türkische    ^^  —  zu  suchen. 


44)  SwiiA  mau»  bo$ii.-tftr|L.  Sprachd«iikin.     8.  4.  15. 

45)  Siehe  meine  griech.-tark.  SpnuJiproben  in  Z.  D.  M.  6.  XXVIII, 
S.  562  ff.    (8.  569  No.  V  Z.  2  corriglre  man  /?«&»?(>  sUtt  /?ffijg^). 

46)  A.  a.  O.  p.  28.  Ich  kann  hier  die  Vermuthang  nicht  unterdrück«, 
dMf  auch  die  Kromlj,  Krümln  iyi  AnatoUen  (Z.  D.  II.  6.  XXVUI,  Ö6S; 
eigentlich  Krym-ly,  ehemalige  Bewohner  der  Krim  sind. 
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Tflrkisches  ^  wird  in  der  Regel  durch  ch;  x    Ansgodrückt, 
zuweilen  auch  durch  gh;  z.  B.  noghut  neben  vo^ovr  = 


ghos  =r  ^jÄ^,  gha^  ^^  Jls>,    Das  weichere  _  und  »  f&llt  nament- 

lieh  zwischen  zwei  Vocalen  leicht  aus:  z.  B.  laan,  kaava  = 
ikxJ-\  saar,  öBig,  =  ^;  ygl.  den  kumauischen  Eigennamen  Tok- 

sabaj   und  den  bocharischen   Titel  Toksabaj  ^üLmö^*  (Yam- 

b^ry  264)  mit  dessen  Etymon  ^^^»-Uö  t^. 

Für  tttrk.  :  steht  gewöhnlich  venetianisches  x  als  weicher  Zisch- 
laut, griech.  ^:  also  yuxum,  yiov^ov/i  =  ^)y^  Die  gleichen  Zeichen 
dienen  far  ^jo,  wo  solches  weich  gesprochen  wird,  wie  uxbila=s 
iXi  o^^t,  während  fflr  schweres  ^ja  häufig  st  eintritt:  nstln  = 
jJLöjl,  astlan  =  ^^iLol,  kestrach,  gr.  xeaxQax  =  vJ5ya5. 

(ji»  drücken  in  ErmangeluDg  eines  eigenen  Zeichens  der  Lateiner 

und  Grieche  durch  denselben  Buchstaben  aus,  der  auch  ^  vertritt, 

nämlich  s,  a.  Es  ist  aber  nicht  zweifelhaft,  dass  auch  kumanisch 
seh  gesprochen  wurde,  und  nicht  etwa  dialectisch  s  für  seh  eintrat| 
wie-  im  Kirgisischen;  denn  wie  der  Mariupoler  Dialect  ans  diesem 
Grande  seine  Zuflucht  zur  Einführung  eines  eigenen  Zeichens  jv^ 
dem  slavischeu   lu  nachgebildet;  genommen  hat  und  also  Lwixzi 

neben  itrirri  =  esitti,    ^Ä^t,  nccttjväx  neben  naxiifax  schreibt 

so  hat  auch   das   Glossar   türkisches,  kumanisches  vJl^Lb  durch 

taxag,  JwA^L  durch    yaxil  ungenau  deshalb  wiedergegeben,  weil 

es  seh  nicht  graphisch  genau  durch  s  darstellen  konnte;  bemerkens- 
werth  ist  im  Kumanischen  wie  im  Mariupoler  Manuscript  der  An- 
fang eines  Ueberganges  des  ^j^  in  ch,  ;(<  (vergleiche  französisches 

ch),   so  dass  z.  B.   Gl.  216  für  ^  chahar  geschrieben  werden 

darf,    wie   in  Mariupol  ;^e^Tailoi/    für  jJI  vi>^Ä^  vorkommt,  und 

dort  umgekehrt  ftlr  giiechisches  organisches  x  dialektisch  seh  ge- 
sprochen wird,  z.B.  für /iv;^og  —  my8ch,fürjua;ifaipa  —  mascher*®). 

v3  der  schwere  K-Laut  wird,   nach  Analogie  des  Yulgärtür- 

kisch^  in  Bosnien,  Adherbaldschan  und  den  Ghanaten,  gern  mit 
einem  Hauch  gesprochen  und  daher  häufiger  durch  ch  als  durch  c 
wiedergegeben ;  in  Mariupol  fast  regelmässig  durch  x'-  X^YM^^X^t^  = 

-üUjLä,  XovQuv  =,.JjJ.;  wnd  so  in  unserm  Glossar  charachus  = 
jÄ^  »3,  Chaxan  =  ^.^1^,  chasuch  =  ULäU,  sachal  =  jüLo, 


48)  8.   meiiifl  griach.-tttrkiaehen   Spraohpiobea    in  Z.   D.  M.  6.    XXVIU, 
S.  577  ae: 
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ayach  =  vjLiI,  ayuix.  Im  Inlaut  zwischen  Vocalen  kinn  daflir 
die  Media  eintreten:  bager  =  yb,  Qager  =^L^,  nagt  » 
jüü,  sadaga  aäIjuo,  toga  =  &d^';  desgleichen  im  Auslaut: 
areg  =  nJü^;  bogh  =  vJ^. 

Wo  im  Türkischen  ^^   geschrieben    ist,    welches  bekanntlich 

ganz  verschiedenen  toraniscfaen  Laatwerthen  als  Maske  dient,  tritt 
im  Lateinischen  des  Glossars  bald  ch,  bald  c,  bald  g(tegirma  = 
^^o),  bald  h(ehsi  =  ^A5'|  aus  griech.  o£t;),  und  an  einzelnen 

Stellen  sogar  gi  (giuruba  =  b^^,  Qiumen  =  0^9  gaman  = 

^l^)y  um  die,  auch  im  bosnischen  Dialekt  gewöhnliche,  vulgäre 

Quetschung  des  ^  in  tj  auszudrücken. 

Consonantisches  ^  erscheint  in  der  Schreibweise  des  Glossars, 

wie  im  mariupolschen  Tatarisch  nicht  selten  durch  g,  y  nach  neu* 
griechischer  Aussprache,  vertreten:  chugu  =  j^^  ayißa  =  ajva 

1^1;  und  im  Anlaut:  gillan  =  o^»  giltrin  =r  ^^^Jdj; 
in  der  Regel  jedoch  durch  y ;  w&hrend  das  g  meistens  arab.-türkischem 
t  gleichgesetzt  scheint,  dem  in  wenigen  Fällen  sogar  r  substitnirt 

wird  (chasrau  =  yiJißÄ). 

Mit  diesen  und  einigen  andern,  aus  der  türkischen  Lautlehre 
sich  von  selbst  ergebenden  Regehi  erkennt  man  leicht  in  den 
lateinisch  umschriebenen  kumanischen  Wörtern  deren  türkisches 
Equivalent  in  solchen  Wörterbüchern,  die  sich,  wie  die  gesammte 
osmanische  und  persische  Litteratur  annoch  des  arabischen  Alpha- 
betes bedienen,  wie  denn  schon  Elaproth  viele  Identificationen  mit 
Glück  versucht  hatte. 

Nur  ein  ganz  geringer  Bruchtheil  der  Vocabeln  sind  nicht- 
türkisches Sprachgut  und  als  Lehnwörter  zu  betrachten,  deren 
Vorhandensein  sich  eben  aus  der  localen  Heimath  des  Glossars 
erklärt. 

Die  Nähe  des  russischen  Sprachgebietes  hat  einzelne  Wörter 
eingeführt,  wie  Gl.  p.  220:  samola  pix  =  russ.  cxoja;  227: 
peg  fumus  ■=  russ.  neqi»;  242:  yxbacawiera  =  r.  H3(5a,  wobei 
indess  zu  bemerken,  dass  letztere  beide  auch  in  anderen  türkischen 
Landschaften  eingebürgert  sind  ^*).  Eine,  wie  es  scheint  russische 
Phrase:  slese  lube  leti  steht  p.  135  als  Uebersetzung  oder 
Synonym  der  Imperative  tus  vel  gigil  j^^,  JuuUj  ^^cade^^  eg  ist 
darin  etwa  cjtsaii  .viiöo  joth   zu  erkennen.     Femer  enthält  einen 


49)  Z.  B.    steht   ^ijt   oder   xj;l     im    türk.   Qamas    als   Eqaivalent    ron 

Vi^iJ^,  und  vi)Lj.  pe^  als  Uebersetsong  Ton  .'^^^  Fornas  Bosn.  t.  Sprach- 

denkm.    8.  232.     Im   Rassischen    könnte   also   U36a   ein  Best  komanischer  Er- 
innerung sein. 
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Bezog  auf  Rassische  Nachbarschaft  in  dem  Waaren?erzeichnis8 
S.  231  die  komanische  Bezeichnung  Rassi  chetan    ..LäT    ^^. 

für  Tela  di  Bensa^  Leinwand  von  Rheims  (?).  Diese  Stelle  würde 
anserm  hochverehrten  Meister,  Ezc.  v.  Dom,  willkommen  gewesen 
sein,  am  die  Lesart  ^^^jJt  q^äjüI  bei  Abdalhamid  (Aoszüge  aas 
XIV  morg.  Schriftstellern  S.  689)  gegen  die  Variante  ^c^J\  rümi 
in  einer  Stelle  za  vertheidigen,  wo  ams  Jahr  1160  von  jener 
deutschen  Leinwand  die  Rede  ist,  die  in  den  slavischen  Län- 
dern als  rassisches  Prodakt  verkieiaft  warde;  and  (p.  697)  er 
zweifelt,  ob  das  italienische  Rensa  dahin  gezogen  werden  könne. 

Von  Ungarn  her  ist  ins  Kamanische  eingedrangen  ein  Wort, 
das  mit  der  Sache  als  Fremdling  erscheint:  p.  215  bor  Wein, 
borla  Weinberg.    Klaproth  erklärt  beide  fQr  madjarisch. 

Sparen  dentscher  Wörter  im  kamanischen  Glossar  sind 
anzweifelhaft  vorhanden:  es  kann  nar  zweifelhaft  bleiben,  ob  die- 
selben aas  der  Berührang  mit  den  deatschen  Rittern  an  der  an- 
garischen and  siebenbürgischen  Grenze  herrühren  oder  aas  der 
Gothenzeit  in  Sndak  and  Umgegend,  wo  bereits  Braan  and  Ennik 
so  manchen  germanischen  Erinnernngen  nachgegangen  sind.  Ich 
rechne  hierher  folgende  Stellen,  wo  hinter  den  türkischen  antürkische 
Synonyma  stehen: 

p.  170:  „Janirmen;       ich  drow^^ 

p.  145:  ,^ycharme(n),  ich  velle^^ 

p.  145:  „Jydiste  veliet^^ 

ebenda  „(co&r)  Vorbei  (boya  st.  bayo) 

and  236:  {Petenegium):  „Koti,/>er  ara.^'' 
Doch  werden  an  den  drei  letzten  Stellen  die  handschriftlichen 
Lesarten  noch  fester  gestellt  werden  müssen,  ehe  sich  weiteres  dar- 
über sagen  lässt.  Interessant  ist,  dass  neben  der  ebenerwähnten 
sog.  rassischen  Leinwand  gleich  die  Tda  de  Ätamagna  als  „Ala- 
mani  Chetan'^  figarirt.  Unter  den  im  Znsammenhang  damit 
(p.  232)  aufgeführten  sonstigen  Textilwaaren :  Sasda  chesi,  Dras 
ehes;  Astexan  chetani;  Ostamee  chetani,  Bergonia 
katani  verbirgt  sich  wohl  auch  noch  manch  fremdes  occidenta- 
lisches  Sprachgat ;  doch  sind  im  internationalen  Verkehr  dergleichen 
Entlehnungen  allen  Sprachen  gemeinsam,  ohne  den  Charakter  der 
einzelnen  zu  berühren  oder  zu  modifiziren. 

Bedeutsamer  als  abendländischer  Einfluss  ist  auf  den  kumanischen 
Sprachschatz  der  Einfluss  des  Morgenlandes,  persischer  und 
arabischer  Cultur  gewesen.  R ö s  1  e r  hat  etwas  zu  apodiktisch ^^) 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  im  Petschenegisch  -  Kumanischen 
nach  Auskunft  unseres  Glossars  das  arabische  und  persische  Ele- 
ment gefehlt  habe,  wie  beides  auch  im  Itlrkisch  -  Tatarischen 
fehle.     Es  ist  vielmehr  Thatsache,  dass  alle  jene  türkischen  Mund- 


50)  Roman.  Stnd.  124. 
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arten,  dieB6r6zine  als  ^^Dialeetes  MoBOlmam''  zusamnieii  gefiuit 
hat,  eben  wegen  ihrer  Verbreitung  im  Gebiete  und  an  den  Oremen 
des  Islam  Ton  einer  gewissen  Menge  arabischer  and  persischer 
Ausdrücke  durchdrangen  sind,  wenn  auch  keine  in  solchem  Maassc 
wie  die  osmanisch^türkische.  In  meinen  Stodien  aber  den  boanischea 
Dialect,  der  wahrscheinlicher  Weise  ein  Abkömmling  des  Petsche- 
negischen  ist,  habe  ich^^)  darauf  auftnerksam  gemacht,  dass  die 
;;nicfat  türkischen  Wörter  der  Glossarien  fast  ohne  Ausnahme  dem  6e- 
„biete  der  islamischen  Terminologie  angehören''  und  die  ins  8Ia- 
vische  übergegangenen  arabischen  und  persischen  Ausdrflcke  vor- 
zugsweise der  Sphäre  des  Militärwesend,  des  Rechtslebens  und  des 
Handelsverkehrs  entnommen  sind.  Die  gleiche  Erscheinung  wieder- 
holt sich  beispielsweise  im  Kirgisischen;  im  Kasanischen  und  im 
Öagataj  der  Chanate,  abgesehen  von  der  osttürkischen  Litteratur- 
sprache,  wie  sie  seit  Nevai  (Ende  des  XY.  Jahrhunderts)  sich  ge- 
staltet hat  Es  ist  immer  dieselbe  Gruppe  von  Ausdrücken,  isla- 
mische Termini  technici,  welche  in  der  Volkssprache  Gemeingut 
wurden. 

Es  ist  hier  zuvörderst  der  Ort,  die  Frage  zu  beantworten,  ob 
die  Kumanen,  deren  Sprache  im  Glossar  vorliegt,  Muhammedaner 
oder  Christen  waren.  Wir  wissen,  dass  ein  Theil  der  Kumanen 
schon  i.  J.  1227  zum  Christenthum  übergetreten  war,  ein  noch 
grösserer  aber  i.  J.  1340  getauft  wurde,  unser  Glossar  v.  J.  1303 
verräth  eines  Theils  eine  gewisse  Verti^autheit  mit  christlicher  I<ehre 
und  Sitte.  Das  Capitel:  „nomina  rerum  quae  pertinent 
Deo  et  ad  serviendum  ei^^  p.  204  zeigt  die  Verehrung  Grottes 
nicht  unter  dem  heiligen  Namen  des  Islam  Allah,  sondern  in 
turanischer  Form  Tengri,  die  gleicher  Weise  auch  den  moham- 
medanischen Bosniaken,  den  alten  Bulgaren  und  den  Kirgisen  ge- 
läufig ist  und  daher  nichts  beweist.  Daneben  aber  ist  die  Ver- 
ehrung der  Mater  dei  =  Mariam  chaton,  die  Benennung  der 
Geistlichkeit  als  Bapas,  das  Dogma  von  Himmel  und  Hölle,  von 
Engeln  und  Heiligen,  vielleicht  auch  das  heilige  Buch  Tura^*), 
vor  allen  zumal  das  Zeichen  des  Christenthums,  das  Kreuz  (Gha^ 
=  Jls>)  den  Kumanen  sicherlich  erst  durch  den  Verkehr  mit  den 

nichtmuhammedanischen  Mitbewohnern  ihres  Landes  bekannt  ge- 
worden, möglicherweise  sogar  erst  durch  die  Taafe  ihrer  Stanunes- 
genossen. 

Anf  der  entgegengesetaten  Seite  dagegen  stehen  Erscheinangen, 
welche  nur  verständlich  sind,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Kq- 
manen  gleichsam  noch  mit  einem  Fasse  in  islamischem  Herkommen 


51)  Bosn.  türk.  Sprachdenkm.     S.  192  ff.  10  ff. 

52)  Das  oattürkische  Appellativ  töre  s.  «j*  „Gesetz**,  in  specie  das  Oeseti- 
buch  Dschingischans  (s.  Vamb^ry  Öag.  St.  51.  Zenker  Thes.  s.  v.)  geht 
(vielleicht  durch  jüdische  Vermitteluug)  auf  alttestamentliches  Ü'l^r  Kuiück. 
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sttfldeii  QDd  mahammedaiiische  Eiinnenuigen  ztir  Schau  zu  tragen 
sich  nicht  scheiten. 

Die  Ordnung  der  Wochentage  z.  B.  p.  207  ist  im  Komaaischei 
confor;n  dem  Persischen,  indem  vom  Sabbat  (knm.  sambe,  »^jJj^) 

ausgegangen  die  Zahlen  1  bis  5  addirt  werden:  je-sanbe  «» 
iLAjwÄ  viio,  tu- ^j,  se-,  gar-,  pang-sambe.  Nur  der  Frei- 
tag hat  den  Namen  Ayda,   worin  arabisches  Jl^  „Festtag*'  um 

so  sicherer  zu  erkennen  ist,  als  p.  205  unter  Testum  (lies  Featum) 
Eyd  als  persisch  steht.  Die  Mariupoler  Christen  nennen,  ebenfalls 
nach  muhammedanischem  Vorgange ,  den  Freitag  TCoviiaä\  die 
übrigen  Wochentage  aber  mit  persischen  Namen.  —  Die  Kalender- 
mouate  im  Eumanischen  sind  Überwiegend  turanisch  und  gruppiren 
sich  zu  je  drei  nach  Jahreszeiten,  p.  207:  Maritu»,  Tlias  aj  =s 
^1  :Li  <rf5üt Lenzanfang,  Apräü,  T o b  ay  (vgl.  tobalang  Frtthlings- 

wind),  MaiuSy  Songusach  ay  =  ^:L  «^ijo^  Lenzende,  c/uniW, 

Cttx  ay  =  ^J]  -^^  Sommermonat,  Julius^    Orta  cux  ay  = 

Mitsommermonat,    Augusius ,   Santxitx  ay  =  ^^!   :j/  v^jo^, 

Sommersende,    September ,   Chesay  =  ^t  (J^d   Herbstmonat, 

Odober^  Orta  ches  ay  »=>  Mittherbst;  vom  November  an  folgen 
aber  abweichend  gebildete  und  auf  islamische  Einflüsse  hinweisende 
Namen:  Curbaubairam  ay  so  genannt  Ton  dem  in  den  heiligen 
Monat  der  Muhammedaner  fallenden  Opferfeste;  Januarius  Safar 
ay»B^t«AA»;  Februariua  Sounz   ay  soll  nach  Klaproth  „mois 

de  fMicitations*'  bedeuten;   ich   möchte  eher  darin  ^|  ^^^  d.  i. 

,,Endmonat^  als  Jahresschluss  erkennen;  der  Name  des  JDecember: 
Apec  ay  ist  mir  unverständlich. 

Ton  Würden  und  Titeln  gehören,  als  arabischen  Ursprunges  und 
muhammedanischer  Yermittelung  verdankt,  hierher:  Seriat  d.  i. 
oLiuy^    in  der  persischen  Columne   durch  ooIä,  lateinisch  durch 

GbfuniZübersetztp.  229;  Soltan,  ^^LULv  reo;  p.  229;  Checumgi, 
AdvoccUua  p.  225;  Talal  ^"iö  Censaius  p,  225;  Saraf 


^Caö  Bacheiua  p.    217;   Oasap  v^LoS  Macelaiue  p.   226;   — 
von   fflilltftr!6chen   Ausdrücken:    Qeisi   ^J^o»  exereüus   p.   241; 


Allan  a1^  tnsegna  ebenda;  Ghuba  ^If  coyretum^^)-^   Chamnl 

ij^t'^   od.  richtiger  JU^  portator  p.  227;   —   aus  dem  Rechts- 
wesen: Jurum  x4-i^ />^a  p,  138;  Joap  \^\y>^  responaio  ^.  181; 


53)  Das  unter  AasrUstangSKegeust&udeu  p.  241  stehende  persisch  sein 
sollende  Anxida  fSr  FrexehtB  finde  !ch  in  efnem  Mariupoler  Msc.  als  Ueber- 
setian{(  für  griechisches  oto/.ij  wieder  in  der  Form  dx'Care» 
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Onade  i^Xs^  termmus  p.  230-,  Ghalal  (ogul)  S^k^  legäüme', 
gaip  s^^L^  abaensj  (wofür  in  diesem  Latein  aach  gaibas  ge- 
braucht wurde)  p.  241;  chahar  pers.  ^  civüaa  p.  215;  nama 

jk4jü  gratia  and  naamatln  graäosua  p.  289;  mnlc  yjJU  &b- 

theil  159. 

£ndlicb  sind  aof  gleichem  Wege  zu  den  Kumanen  gewisse 
Aasdracke  fflr  abstrakte  Begriffe,  entsprechend  den  Definitionen  ara- 
bischer  philosophischer   Schalen,    gelangt  and   valgftr   geworden; 


and  ähnliche  sind  in  allen  osttürkischen  Dialekten  eingebürgert;  and 
nicht  minder  solche,  die  sich  aaf  städtische  bürgerliche  Elinrichtan- 

gen  beziehen,   von  denen  der  Nomade  von  Hanse  aas  nichts  wäsi 

•■ 

Z.    B.    ^tJuy«,    i^^^    B^lj,    2k«l3. 

Es  darf  angenommen  werden,  dass  die  Kamanen  einen  groBsea 
Theil  dieses  erborgten  Sprachgates  zugleich  mit  der  mahammedaai- 
schen  Religion  aus  ihren  Wohnsitzen  in  Torkestan  mitgebracht 
hatten,  wo  bekanntlich  seit  dem  10.  Jahrhundert  der  Islam  sieg- 
reiche Fortschritte  aaf  turanischem  Boden  gemacht  hatte.  In  ähn- 
licher Weise  übertrugen  die  Bulgaren,  Vorläufer  und  Nachbarn  der 
Kumanen,  den  Islam  von  der  oberen  Wolga  nach  der  Donau.  An»- 
drückliche  Zeugnisse  über  die  Verbreitung  muhammedanischer  Oo- 
lonien  in  dem  nördlichen  Gebiet  der  untern  Donau  haben  wir  aas 
dem  13.  Jahrhundert  für  Isaktscha,  Baschgird  und  die  rftthael- 
hafte  Stadt  Saksin,  welche  vielleicht  im  Sachsenlande  Sieben- 
btUrgen  zu  suchen  ist.^^) 

Um  noch  kurz  der  Categorie  von  persischen  LehnwOrtem 
zu  gedenken,  welche  in  dem  Glossar  hie  und  da  begegnen,  so  be- 
steht dieselbe  zum  weitaus  grössten  Theile  aus  Benennungen  von 
Handelsartikeln,  die  aus  Iran  stammen;  so  z.  B.  sind  die  Namen 
der  Edelsteine  S.  233  im  Persischen  und  Kumauischen  fast  gleich- 
lautend, und  ebenso  viele  Droguen  und  Farbewaaren  p.  217  81,  wie 
überhaupt  gewisse  Ausdrücke  aus  dem  Handels-  und  Geschäftslebes 
S.  216.  230.  249  —  Im  Ganzen  spricht  der  Umstand,  dass  dem 
lateinischen  Text  durchweg  ausser  dem  Türkischen  das  entsprechende 
Persisch  beigefügt  ist,  für  ein  mannigfaches  Bedürfniss,  gleichzeitig 
mit  der  kumauischen  auch  die  persische  Sprache  zu  erlernen,  was 


54)  Die  Haaptstelle  Ist  das  Zeagniss  Jaquts  MB.  I  8.  469,  welcher  per- 
soulich  i.  J.  1229  in  Aleppo  die  aus  Busch gird  dorthin  gekommenen  Zöglinge 
inahammedanischer  Schulen  befragte.  Ausserdem  s.  Abu-HAmid  bei  Dorn 
Aussttge  aoa  XIV  SchrifUteUern  in  Mel.  Asiat.  VI,  691  —  709,  der  i.  J.  1150 
dort  Mohammedaner  kennen  lernte;  und  Ihn  Said  (1254)  bei  Abulfeda  giogr. 
:295  über  Saktschi. 
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in  Handelsplätzen;  wie  die  am  Asowschen  Meere  vor  der  Einnahme 
Ck)nstantinopel8  dnrch  die  Türken  waren;  nicht  befremden  kann. 

Nach  Ausscheidung  dieses  verhältnissmässig  geringen  Procent- 
satzes fremdartiger;  slavischer,  madjariscfaer,  germanischer,  arabischer 
und  persischer;  Elemente  im  Eumanischen  bietet  das  Glossar  mit 
Ober  2000  Wörtern  und  Formen  in  lexicalischer  wie  grammatischer 
Hinsicht  ein  durchaus  durchsichtiges  und  klares  Bild  einer  türki- 
schen Mundart.  Klaproths  Annahme,  dass  auch  nur  vereinzeltes 
Mongolische^)  darin  vorkomme;  und  Andrer  noch  weiter  abschwei- 
fende Ansichten  sind  ganz  und  gar  irrthttmlich.  Und  selbst  Rösler, 
der  den  türkischen  Charakter  der  Sprache  deutlich  erkannte,  that 
ein  recht  überflüssiges  Werk,  indem  er  den  Abstand  des  Eumani- 
schen vom  Madüarischen  an  einem  Dutzend  von  Yocabeln  und 
einigen  grammatischen  Formen  zu  erläutern  suchte. 

Schon  was  Klaproth  in  der  Erkenntniss  ttlrkischen  Sprachgutes 
und  der  Entzifferung  schwieriger  Wörter  geleistet  hat,  verdient  alle 
Anerkennung;  wenn  schon  seine  Eintbeilung  des  Sprachstammes  in 
,^nstantinopolitanisches^^  und  „sibirisches'^  Türkisch  die  engere 
Zntheilung  zu  einer  Gruppe  erschwert  hat. 

Wenn  das  Osttürkische  überhaupt  in  drei  grosse  Gruppen  zu 
vertheilen  ist,  wie  Yamb^ry  (Öag.  Spr.  Stud.  p.  2)  thnt;  so  ge- 
hört das  Kumanische  als  nächste  Schwester  zu  dem  eigentlichen 
„Dschagatai"  oder  „Oezbek-Türkisi",  welches  jetzt  die 
Haupt-  und  Gesammtsprache  der  Chanate  bildet  und  unter  diesen 
vriederum  in  Chiwa  am  reinsten  und  selbstständigsten  sich  ent- 
wickelt hat.  Das  geht  so  weit,  dass  ich  glaube  behaupten  zu 
können;  dass  wenn  man  aus  dem  Chiwa' Dialekt  alle  primitiv  tu- 
ranischen  Wörter  herausschälen  möchte,  die  die  dortige  National- 
litteratur  bietet;  man  reichlich  das  ganze  kumanische  Wörterbuch 
vor  sich  hätte,  oder  aber,  wenn  jemand  mit  Htüfe  des  Petrarcaschen 
Glossars  allein  sich  die  darin  enthaltene  Sprache  aneignen  möchte; 
er  in  Chiwa  vollkommen  verstanden  werden  würde ;  und  nicht  für 
einen  Fremdling  des  13.  Jahrhunderts  zu  gelten  fürchten  müsste. 

Die  Stabilität  der  ausgeprägten  Wortbildung  und  -Biegung  in 
den  turanischen  Sprachen  seit  hunderten  von  Jahren  ist  viel  grösser 
als  in  den  meisten  europäischen  Sprachen:  Perioden  der  Sprach- 
geschichte; in  denen  sich  eine  organische  Fortentwickelung  der 
Laute  und  Lautzusammensetzungen  in  ähnlicher  Weise  verfolgen 
Hesse,  wie  etwa  im  Alt-,  Mittel-  und  Neudeutschen,  im  Lateinischen, 
im  Griechischen;  lassen  sich  im  Osttürkischen  nicht  abgrenzen. 
Auch  locale  Wanderungen  haben  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  einheitliche  Grundsprache  der  türkischen  Volksmasse  nicht  zu 
üben  vermocht*^).     Ein  Hadschi   aus  Bochara  vermag  sich  z.  B. 


56)  Z.  B.  S.  192  snobt  er  die  Wunel  von  terc  cito  in  weitabgelegenen 
aoDgolisohen  und  finnischen  Anklängen,  während  osttürk.  tirik  behende  (Vam- 
bery  269)  naheliegt. 

56)  Vgl«  Z.  D.  M.  G.  XXIII,  498 :  ,,Die  im  J.  889  am  Don  ZarUckgeblie- 

Bd.  XXIX.  38 
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mit  einem  nnr  Yolgärtürkisch  redenden  Bosniaken  viel  leichter  n 
verständigen,  als  mit  einem  der  hochtürldschen  Litteratarsprache 
mächtigen  Effendi  von  Constantinopel. 

Alles  das  kommt  ans  aber  zu  Statten  und  verdient  betont  zu 
.werden ;  nm  die  Grundlage  für  den  Beweis  zn  finden,  dass  der 
Vorrath  an  Formen  and  Wörtern  nnseres  Grlossars  in 
allem  Wesentlichen  in  dem  der  özbekischen  Volks- 
sprache der  Chanate  enthalten  ist. 

Zunächst  die  Grammatik  betreffend,  werde  ich  wörtlich  die 
Sätze  aus  Vamb^rys  grammatikalischem  Umriss  p.  15  ff.  wieder- 
holen und  Beispiele  aus  dem  Kumanischen  statt  deren  hinzufügeo, 
die  Vamb^  aus  seiner  Kenntniss  der  lebenden  Sprache  and  aas 
Litteratordenkmälern  entnommen  hat. 

1.  Hauptwort 

„Der  Genitiv  wird  durch  die  Silbe  u5UAi  oder  u5o«j  gebildet, 

„wobei  in  Chiwa  das  v<i5o   wie  ein   französisches   n  aasgesprochen 

„wird'':   Beispiele   aus   dem   kumanischen   Glossar:    aning   iühu. 
bularning  tsforum,  eyarnig  seüae^  tosacnig  lecti. 

„Der  Dativ  erhält  xi  ga  oder  I5  ge  ke  oder  La  ka".  Beisp.: 

yol-ga,   toy-ga,   otunzcha,   von  yol  via^   toy  cena^  otuDz 
mutuum\  asca  p.  143  ist  :=  ^x^t,  cibo. 

„Der  Accusativ  erhält  ni,   und  nur   bei  Wörtern,  die  aaf  ^* 

„8  enden,  wird  das  n  in  t  verwandelt/'     Z.  B.  esich-ui  poriam. 
yalgax-ni  solum;  chizilur -ni  parvos. 

„Die  Mehrzahl  wird  durch  lar,  1er  gebildet'';  also  at-Iar 
nomina,  bulut-lar  nude^;  tas-lar  JjityJ  pondera\  ot-lar  her- 

bae\  eygi-lir  (statt  -ler)  bani  p.  203. 

n.  Beiwort. 
„Der    Comparativ   entsteht  durch   die   Silben   -rak  ^\    oder 
„rek  ^\.^\  so:   eigirac  melius,   axrac  modice  eigeutl.  minus • 

yaman-rak  pejus  (vgl.  yamanlik  inalicia  p.  212). 

„Der  Superlativ  wird  durch  Plinzufügung  anderer  Beiwörter 
„gestaltet  als  z.  B.  köb  sehr'',  so  im  Kam.  p.  193  Cop  curla 
frequetiter ',  „oder  durch  Wiederholung  des  Beiwortes",  so:  ser 
sec  saepisslme\  „oder  durch  gewisse  Partikeln,  die  eine  Verstärkung 
„ausdrücken",  „z.  B.  lap"  (Vamb.  S.  335).  So  p.  198ff:  cheri- 
1  a  p  vere,  i  n  ^  a  - 1  a  p  subtilüer^  t  c  r  c  - 1  a  p  veloeiter^  alles  Verstär- 
kungen der  einfachen  Begriffe  in^a,  terc  u.  s.  w. 

„Verkleinert  wird   ein   Beiwort    durch   die   Affixe    ^ui  -gin^ 

„oder  -kine^;  so  p.  192:  anza-gina  ah'quajitulum. 

benen  (Ugron)    konnten    sich  noch  im  13.  .lalirhuudert    mit  ihren  in   Paunonicn 
eingoTTAi  derten  Brüdern  ▼erstiDdigen^\ 
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III.  Fürwort 

„Die  persönlicheD  Fürwörter  sind  men,  sen,  o(ol),miZ; 
^siz;  olar  (alar)  und  werden  auf  folgende  Weise  declinirt: 

„men,  mening,  manga,  meni 

„sen;    sening,    sanga,    seni 

„0,        aning,      anga,      ani  u.  8.  w/' 

Unser  Glossar  p.  199 f.  schreibt: 

men,  mennig,  manga,  meni 
sen,  sennig,  sanga,  seni^ 
al,      aning,      anga(r),  ani. 

,iDie  anzeigenden  Fürwörter  sind  ma  oder  bo;  Gen.  munung, 
jfi,  munga,  Acc.  muni.^' 

Im  Kumanischen  p.  201  kommen  vor:  ba,  üfe^  Gen.  manegi 
(gewiss  nur  irrige  Schreibart  statt  muning),  D.  manga(r),  Acc. 
muni. 

„Interrogative  Fürwörter  sind  kim,  wer?  nime,  ni?  qutd?, 
„und  das  Yeraltete(!)  kaj   ^Lä,   von   welchem   entstanden  sind 

,,kajsi  welcher?  kaj  da  wo?  kacan  wann?** —  Kum.  entspricht 
p.  197:  Chay  quü?  ne  quid?  chaysi  qiudül  chayda 
ubi'i  chaza  quando? 

„Die  besitzanzeigenden  Fürwörter  erhalten  in  der  2.  Person 
„-ng,  -ing  oder  nng**.     So  wahrscheinlich  p.  202:   atin  s^j\  no- 

men  (tuum),  vcrmuthlich  aus  dem  Vaterunser;  in  der  ersten  Per- 
son pl.  myz,  m€z:  so  attamäz  pater  noster.  (Rösler  p. 
3f)ö). 

^V.  Postpositionen  und  Adverbial- Bildungssilben 
im  Osttürkischen  behandelt  Vamb6ry  S.  19  ff.  in  wenig  rationeller 
Weise.  Ich  führe  daher  nur  an,  dass  von  kumanischen  Redetheilen 
dieser  Kategorie  folgende  den  betreffenden  dagataischen  entsprechen : 


dagat. 

-da 

kuman. 

da 

9) 

-din 

n 

din,  tin  (z.  B.  p.  191  ynic-tin). 

»1 

-dan 

n 

dan,  zuweilen  dam  geschrieben. 

>1 

-bile 

»> 

bila 

f) 

-birlen 

» 

birla,  (-lam) 

9f 

-ucuu 

n 

uzun 

9} 

-^ilaj 

>; 

chelle 

fy 

-ga,  ka 

n 

chai,  ga 

}9 

-dscha, 

ca       „ 

za 

V 

-ru 

11 

ru 

W 

-ra 

;* 

ra,  rai 

)9 

-la,  le 

w 

la,  le 

V 

A 

-in 

V 

in  (-em) 

n 

-dejin 

ff 

dagen 

» 

-siz 

n 

six,  Bis. 
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y.  I^eitwort 

Von  Verbalformen  bietet  das  komaDi^che  Glossar  in  der  Be^^ 
die  folgenden  vier  Formen  jedes  Stammes: 

1  p.  sing,  praes.     Endung:  -rmen; 
1.  p.  sing,  praeter.     „         -tim;  dum; 
Imperativ  ^         -gil 

Infinitiv  od.  nom.  actionis:    -mac. 

Völlig  entsprechend  lauten  die  gleichen  Endungen  im  Ost- 
türkischen (Vamb.  S.  21  ff.),  und  wenn  letzterer  bemerkt,  dass  in 
den  östlicheren  Mundarten  durch  die  Silbe  -mak,  mek  öfters  ein 
nomen  verbale  bezeichnet  ist  als  ein  eigentKcher  Infinitiv,  seist 
das  zwar  nicht  sprachwissenschaftlich  aoegedrftckt,  trifft  aber  that- 
sachlich  auch  auf  das  kumanische  Yerzeichniss  za,  wo  den  Formen 
in  -mac  in  der  Regel  ein  lateinisches  Yerbalnomeo  gegenflber  steht: 
z.  B.  amor  —  soumac;  iuljuiorifMn  —  bolusmac;  absobUio 
—  bosatmac;  apparMo  —  corunmac;  accusatio  —  zacmach 
tt.  8.  w.  Man  darf  sich  nur  nicht  dadurch  irre  madien  lassen,  dass 
in  der  Klaprothschen  Ausgabe  gerade  in  den  Verbalendongen  so 
viele  Varianten  erscheinen,  um  dieselben,  eben  erwähnten,  vier 
Formen  darzustellen:  es  sind  das  alles  Druck-  oder  Schreibfehlen 
und  es  muss  z.  B.  (um  das  Paradigma  zu  wählen,  das  gerade 
Vamb^ry  vorführt)  mit  Bestimmtheit  bei  Klaproth  p.  189  herge- 
stellt werden 

vado  —  barirmen  statt  barnmen 

wi     —  bardim      statt  bardun 

vach  —  bargil 
um  dem  Vamb^ryschen  Paradigma: 

tch  gehe:    barirmen  # 

ich  ffieng:  bardim 

gehe:  bargil!  ganz  zu  entsprechen. 
Unser  Glossar  schickt  flbrigens  dem  Verzeichniss  der  Yerba 
eine  Coi^ugationstabelle  p.  122  ff.  voraus,  und  diese  ergiebt,  ve^ 
glichen  mit  dem  Schema  bei  Vamb^ry  auf  6.  22  ff.,  in  allen  Haupt- 
sachen folgende  Congruenzen: 

Vamb.:  Indic.  praes.  II,  Gloss.  Praesens: 

——  rmen  —  rmen 


—  rsen 

—  rsem  (rs 

—  r 

—  r 

—  rmiz 

—  rbis 

—  rsiz 

—  rsis 

—  rlar 

—   rlar. 

Imperfectum 
—  dim 

IL 

PraeteriL  perf, 
—  tim 

—  ding 

—  di 

—  ting 

—  ti 

—  dik 

—  tic 
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Y amh, Imperfeetum  IL     Oloss.  Praeterü.  perf, 

—  dingiz  —  tingifl 

—  diler  —  tiler 
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Imperfect.  L 

Praeter,  imp. 

—  ridim 

—  redim 

—  riding 

—  reding 

—  ridi 

—  redi 

—  ridik 

—  rednk 

—  ridingiz 

—  redingis 

—  ridiler 

—  rediler. 

Optativ. 

Futur. 

—  gigmen 

—  kaymon 

—  gajsin 

—  ka(y)6em 

—  fiW 

—  kay 

—  gigmiz 

—  kaybis 

—  gigsiz 

—  kaisiB 

—  gajlar. 

—  kaylar. 

Imperativ. 

Inq)eraiiü. 

-gil 

-  gU 

—  ing  od.  sizlar 

—  inglar 

—  sin 

—  San  (z.  B.  p.  169) 

—  sinlar. 

—  sui  (Fehler?) 

Gerwidim. 

Chrundium, 

—  ib,  —  üb 

—  ip  (z.   B.   158   byenip 

—  iban,  —  uban 

gaudendo)  ^^ 

Partidp. 

No.  M.  (andiens) 

—  gan,  —  cban^^) 

—  can. 

Infinit,  InfinUA). 

—  mak  —  mac. 

Von  den  Hülfszeitwörtern  kommen  vor  als  solche  bol-mak 
in  Praet  perf.  —  mis  bolgayedim  etc.  (vgl.  p.  155  Bolar- 
menyboldam,b  ol  damed  i ) ;  and  die  Perfektbildang  anf  —  misch, 
welche  in  Chiwa  ihre  Ostgrenze  erreicht  (vgl.,  Yamb.  S.  84),  in 
Participial-Adjectiven:  balganmis  turbidue^  sesmls  deligatua^ 
baglanmis  (so  statt  balganis  S.  214)  ligatu8\  sismis  infkau8\ 
cndarmis  abaaatua  p.  210  a.  a.  —  Die  Ableitang  der^secan- 
därcn  Yerbal-Arten  transitiva,  intensiva,  passiTa  a.  s.  w.  Ist  nach 
den  vorkommenden  Beispielen  za  schliessen  im  Eomanischen,  wie 
im  Dschagataischen  (vgl.  Yamb.  a.  a.  0.  21)  nicht  verschieden  von 
dem  gewöhnlichen  Usas. 


57)  Ebendahin  f^fadren  adverbUle:  Chezganip  p.  198:  «corM;  ocsastb 
ebenda:  eimiUter  u.  a. 

58)  Z.  B.  onntchan  p.  173;  artchan  p.  211;  jaratchRo  p.  144. 
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VI.  Wortbildung. 

Dio  üebereinstimmung  des  Kumanischen  mit  dem  OsttUrkischeD 
erweisen  folgende  Beispiele  zu  Yambery's  Categorien  S.  27: 
„A.  Hauptwörter  werden  gebildet 

„a.,  von  andern  Hauptwörtern  durch  -ci,  gi":  Etic^i  p. 
223;  Tonyi  222-,  ^igrigzi  227.  „-Ink,  -lik":  Otluc  21«; 
chonacUc215.  „-man'^:  yasmau  244;  orman  215.  „-lak"": 
^omlac  217;  boUacb  157.     „-tasch^':  carandas  238. 

„b.,  von  Beiwörtern  durch  die  Partikeln  „luk,  lik**: 
Boichluch  248;  aghli  p.  212;  u.  viele  andere. 

^;C.,  von  Zeitwörtern  durch  die  an  den  Stamm  gehängten 
„Partikeln : 

y,-isch^  -üsch'':   cnis  214;  bages  145;  socus  194. 
„-^,  -ng":  otunz  170;  chorcunz   192. 
„-m,  -im,  -um":  olum  212;  yarem  211. 
,,-ul^:  bogaul  229;  tataul  ebenda, 
„-ti,  -di":  cchindi  206;  timboldi   1H8. 
,y-it'^  (Beispiele  fehlen);  Cheschalit  212  ist  verdruckt, 
w-k,  -g,  -ch":  tatig  212;  tosiac   242;  todac  234. 
„B.  Beiwörter    werden    gebildet    aub 

„A.,  Hauptwörtern  durch  die  Partikel  -lik'^  (NB.,  im 
Kumanischen  stets,  wie  osmauisch  durch  -li). 

„b.,  Zeitwörtern  'durch  die  Partikeln : 
„gur^^:  yamgur  175;  yangul,  ingul  195. 
,,gan'':  salkon  205  (=  salgun). 


Ist  auch  dieser  Abriss  grammatischer  Eigenheiten  weit  entfernt 
erschöpfend  zu  sein,  wie  denn  auch  Vamb^rys  Skizze  solchen  An- 
spruch nicht  macht;  so  genügt  das  Gebotene  doch  zur  Feststellung 
des  Charakters  der  kumanischen  Sprache  ausreichend. 

Schliesslich  ist  noch  nöthig  das  kumanische  Glossar  seinem 
lexikalischen  Inhalte  nach  darauf  hin  zu  prüfen;  ob  auch  dieser 
dem  osttürkischen  Idiom  angehört.  Dass  die  Antwort  hierauf  be- 
jahend ausfallen  müsse,  lehrt  schon  die  Klaprothsche  Ausgabe  durch 
den  Augenschein,  indem  ein  sehr  grosser  Theil  der  Vokabeln  von 
ihm  als  osttürkische  (T.  0.)  erkannt  und  entsprechend  transcribirt 
worden  sind;  und  die  von  ihm  als  constantinopolitanisches  Türkisch 
bezeichneten  nicht  minder  auch  östlichen  Dialekten  gemeinsam  sind. 

Immerhin  aber  ist  dabei  theils  in  Folge  ungenügenden  Ver- 
ständnisses des  Textes,  theils  durch  untergelaufene  Ungcnauigkeitcn 
eine  ziemliche  Anzahl  Glossen  unerklärt  geblieben.  Und  gerade 
diese  hat  die  Sprachwissenschaft  näher  zu  untersuchen,  um  dem 
möglichen  Einwand  zu  begegnen,  als  ob  solche  unverstandene  und 
als  türkisch  bisher  nicht  nachgewiesene  Vocabeln  einen  nicht- 
türkischen  Grundbestandtheil  des  Kumanischen  darstellten.  Diese 
BesorgniBS  ist  ungerechtfertigt.     Ich   darf  die  Ueberzeugang  aus- 
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sprechen,  dass  namentlich  nach  etwaiger  nochmaliger  Prtlfung  des 
Manuscripts  alle  zur  Zeit  bestehenden  Probleme  des  Wörterverzeich- 
nisses sich  mit  Hülfe  des  freilich  auch  noch  nicht  vollständig  er- 
schlossenen osttürkischen  Wortschatzes  lösen  lassen  werden.  An 
einer  längeren  Reihe  von  Beispielen,  die  ich  von  Seite  zn  Seite 
herausgreife,  erlaube  ich  mir  den  striktesten  Beweis  in  dieser  Rich- 
tung zu  führen,  wobei  ich  speziell  auf  den  Dialekt  der  Ghanate 
nach  Yambcrys  Materialien  gebührende  Rücksicht  nehme. 

S.  132  steht  für  Acquiesco,  acquievi  in  der  persischen  Reihe 
türkisches  unarmen,  undim.  Vgl.  Yamb.  226:  onamak,  zu- 
frieden sein. 

S.  133  s-  v.  Balneo  (je  motuUe)  erkenne  ich  in  munurmen 
meninnndcm  mungul  das  chiwaische  manmak  d.  i.  mouäler 
Vamb.  337  und  in  dem  Synonym  usetarmen  ein  Derivat  der 
dschagataischen  Wurzel  ys  feucht,  welche  ich  Z.  D.M.G.  XVIII,  829 
besprochen  habe. 

S.  136  GtmpUum  a y  1 ,  cinglavi  ayitartum.  Vgl.  A j i  1 
Sattelgurt  Vamb.'  240. 

S.  1 3 0  Cogito  sagcnurmen,  cogitatio  s a g e n s  hat  nichts  mit 
vJu^aj  gemein,   sondern   ist   V.    293:   sagynma^  meinen,  sa- 

gyutsch  Einbildung. 

S.  141   Gina   (pers.  gan   d.  i.    nicht  JS  sondern  arab.  ^) 

cougul  adirgamach  stimmt  zu  V.  205  ecini  adarma^,  beides 
bildlich:  einem  das  Herz  im  Leibe  umdrehen,  für  den  Begriff  Kum- 
mer, Widerwillen  verursachen. 

S.  142  Cofitranfo  souascurmen  =  Vamb.  296  sawa^mak 
streiten. 

S.  143  Corifido  izzanurmen,  fides  izzanmac  =  V.  235 
isanmak  trauen. 

S.  143  Convita  toyga  unda  von  toj  ßte  Y,  267  und  on- 
dama^  V.  227  rufen. 

S.  144  Concupisco  solanirmen;  vgl.  V.  299  solama^  r^ 
spirer^  also  solanmak  etwa  soviel  als  aapirer, 

S.  144  GongregOy  avi  yarmen,  jydim  vgl.  jygmak  häufen 
s.  m.  bosnisch-türk.  Sprachdenkm.  287  a. 

S.  üb  Dünttfo  coarmen;  Vamb.  313.  321  kavmak,  ^aj- 
mak,  chiw.:  kovmak  expulser,  cluisser^  bosnisch:  kovmak  das- 
selbe. Hiernach  wird  S.  146  cordum  corgil  in  cot;dum,  cot^l 
zu  corrigiren  sein. 

S.  150  Image  ziray  nicht  o^^,  sondern  öiraj  Vamb.  283. 

S.  157  Fortuna  orozug  vgl.  our,  ogur  Glück  Vamb.  223. 

S.  157  Flumen  ochus.  Lautlich  zunächst  verwandt  mit 
akis  Fluss  Vamb.  236.  Interessant  wegen  der  Flussnamen  "Hx^ 
und  ^Sl^tx;  auf  osttürkischem  Gebiete,  die  sonach  beide  eigentlich 
bloss  Appellativa  sind. 

S.    158    Oaviaus   sum,   gaudendo ^   biendi,    byenip   (und 
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gaudeo'  hie ni?)  gehören  za  begenmek  Wohlgefallen  finden,  dai 
seinerseiU  eigenü.  reflexiv:  ^e emdumU istzabajmak  beznabenii 
TpUKodo  (s.  Oloss.  S.  133). 

S.  158  Qv^trra  yage,  wo  Elaproth  ein  perBisches    Ma  Te^ 

gleichen  wollte,  ist  osttürkisch  yagy  Vamb.  848  ftindseUg. 

S.  162  Infingo  tartinarmen,  Vamb.  254  tartinma|c  et 
reinrer, 

S.  168  Jndieo  jargnlarmen,  S.  229  Poieataa^  jndex  jar- 
gnzi  ist  Vamb.  345:  jargarmak  und  Jargndi. 

S.  167  Masticum  Sachex  ein  im  Orient  weit  TerbreÜeter 
Name  des  Mastixharzes.    Merkwürdig  ist,  dass  das  tflrk.  Jum 

sakyzy  dem  es  an  etjrmologischer  Verwandtschaft  im  Taranischen 
ztt  fehlen  scheint|  seine  Heimath  an  der  Ostsee  hat,  wo  es  in 
der  Form  sackis  für  Harz  im  Allgemeinen,  z.  B.  im  Ahprenssi- 
schen  Vokabular  (s.  Paoli,  preussische  Studien  in  Kuhns  Bdtrilgen 
VII I  2  S.  184)  vorkommt,  so  dass  es  scheint,  der  Name  sei  mit 
der  Sache  in  ähnlicher  Weise  gewandert,  wie  das  russ.  cMOJia  als 
kumanischer  Handelsartikel  (S.  220)  „Samola"  erscheint 

S.  169  Monatro  173  Oatendo  corgusurmen;  vgl  Vamb.  329 
körküzmek  ae  mantrer. 

S.  171  Numero  sanarmen  =  Vamb.  294  sanamak  zählen. 

S.  172  Oragnorcij  was  nach  dem  persischen,  eigentl.  türkischen 
Equivalent  toulu  Hagel  bedeutet,  kum.  burzac,  wozu  KL  noga- 
isdies  burtschak  vergleicht,  ist  ursprünglich  bordag  Bohne 
Vamb.  246. 

S.  173  Onno  siyormen;  arina  sizi;  vgl.  Vamb.  302  sijmek 
unner. 

S.  174  Peto  colarmen;  vgl.  Vamb.  321  (^olmä^  demander 
pardon» 

S.  176  Planto  terac  ticarmen.  Terak,  rigbc,  in  der 
Bedeutung  Baum  hat  sich  z.  B.  im  Mariupoler  Dialekt  erhalten. 

S.  181  Rego  tutuprurmen  möchte  sich  mitTO.  tutabirmek 
soMvr  bei  Zenker  Thes.  318  vergleichen  lassen. 

S.  183  Scrtbo  cixarmen;  vgl.  dizik  Schrift  bei  V.  284. 

S.  184  SpiUo  tupcururmen  (4  mal  verdruckt  e  statt  c) 
erklärt  sich  aus  Vamb.  264  tüfkürmek  speien. 

S.  185  Sufero  toxarmen;  vgl.  V.  262:  tozmak  sich  ab- 
nützen. 

S.  186  8wUlo  oscarmen,  transponirt  aus  ochäamak  V.  217, 
wie  die  gleiche  Umstellung  S.  188  oscurmac  st  ocsurmac 
husten,  und  dagegen  das  richtige  ocsasib  aimüiter  S.  198 
beweist. 

S.  188  Tonavit  chocradi,  Vamb.  330  bulut  kökredi 
vom  Gewitter,  wobei  es  mir  jedoch  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  bild- 
liche Redensart  von  kökremek  anschwellen ^  wie  Vamböry  will, 
oder  nicht  vielmehr  von  kükremek  stöhnen  ausgeht 
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S.  204  Sanctus  algerle  lese  man  algesli  nach  p.  210,  wo 
es  benedidua  bedeutet  d. !.  alfrisli,  Vamb.  213  alga!^  und  alki^ 
bSn^didüm. 

S.  204  Spes  ysanmac  s.  oben  Confido^  fidee^  —  ebenda 
misericordia  yarlighamac  entspricht  Yamberys  jarli^mak 
affection  p.  346;  —  penüeyUia  yaxntam  pesman  bolmac  ist 
UÜ^^.jUIäuo^.jiAS^jL;   —   oaritaa  tengri  sönmachig  ^jß:i 

S.  205  aancUfioata  yalbarmac  vgl  Yamb.  349  jalbarma^ 
prüre. 

S.  206  Nona  ethinda  verschrieben  aus  echindi  ^jüJut 

Yesperzeit 

S.  206  Infemua  tamnc;  Klaproth  vergleicht  tama,  besser 
stimmt  Yamb.  tamug  Tenfer^  p.  256  (wo  Holde  bloss  Druckfehler 
statt  Hme). 

8.  208  0<2oraAi«  Yylamac  »=  Yamb.  237  ijlamak  riechen. 

ebenda  Ciarum  (sc.  (engnta)  ayas;  vgl.  ajas  Frost^  Kälte 
Yamb.  229. 

S.  210  FÜ9U8  ticma  scheint  gleichen  Stammes  mit  tikke 
maroeau^  püce  Y.  270« 

8.  212  Ourtuä  cheschai  nicht  tSaS  wie  Kl.  wollte,  sondern 

kiska  kurz,  wie  Yamb.  323  bietet  Das  ähnlich  geformte  Kaschka 
dagh,  im  kumanischen  Gebiete  ein  Bergname,  den  AbulfMa  durch 

v.«AjuaJt  XaA-S  „der  steile  £erg^  ttbersetzt,  dürfte  auf  das  gleiche 

Etymon  im  Sinne  von  Abscissus  zurQckgehn. 

S.  213  Levis  Tungul,  wofür  s.  196  ingul  steht,  ist  nicht 
JLJL  wie  Kl.  Willi  sondern  Yamberys  355  jöngül.     Der  Name 

des  Flusses  Ingul  kann  damit  zusammenhängen,  sofern  er  zum 
Theil  in  kumanischem  Gebiete  lag. 

S.  213  Prestus  terc,  nicht  jakutisch  turgen  Kl.  (Boeht- 
lingk  jak.  W.  B.  113),  sondern  tirik  Yamb.  269  behend,  agile. 

S.  214  Jfontotoorlas  halte  ich  fOr  verschrieben  statt  otlas 
vergl.  ijC^^S  ,,nach  und  nach''  d.  h.  „aufsteigend.'' 

S.  216  Armariwn  Chugira,  wahrscheinlich  transponirt  st. 
knrja,  nach  Yamb.  817  Hätte. 

S.  218  Bombedum  magugh  verschrieben  st  mapngh;  vergl. 
mamul^  Yamb.  337;  Mabog  syr. 

S.    219    Sacheti   chapuc;    Yamb.    219   vJ>^>jLä  Sack.  — 

Daneben  steht  Bosore  übersetzt  durch  chuburcu^,  wahrschein- 
lich \Jyt?'jj^^  (äIso  chubur^uc)  Schachtel  Y.  315. 

S.  220  Regricium  buyu.  Ygl.  buyan  in  meinen  bosn.  tttrk. 
Sprachd.  172,  not  171. 

S.  221  Lavellum  tegana-,  vgl.  tegne  Trog,  Bosn.-t  Spr.  301. 
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S.  222  ScoyroH  caratc  halte  ich  fQr  verstflmmelt  aus  cara- 
tein,  das  „schwarze  Eichhornes  da  eben  vorher  toin  (lies  tein) 
rjirtßf    T<^i  steht^  und  ein  ähnliches  Thier  252  caracoyan  heisst. 

S.  223  Särajxmta  tosiac  verglichen  mit  242  lectum  tosiac 
ist   natürlich  türk.  vi^o^    hei   den  Kasanischen   Tataren  >i;jj;^  s. 

V.  Erdmann  Z.  D.  M.  G.  XIII,  S.  664. 

S.  224  Asia  cherchi,  vgl.  kirgi  Schnitzmosser  Vamb.  322. 
S.   225    Cutis    bilau,    vgl.    bejlo    ein    keilförmiger  Stein^ 
Vamb.  253. 

S.  226    Tabemarius    siraz    corrigire   ich   in    sirazi   d.  i. 
j>  hjM  von  sire  Vamb.  226,  so  dass  es  persischem   ^j;^jJ\Ji» 

entspricht. 

S.  227  Z.  8 — 10  ist  Verwirrung  dadurch  entstanden,  dabs 
in  der  türkischen  Wörterreihe  zweimal  chirda  steht,  der  Aus- 
druck für  farina  dagegen  ausgefallen  ist.     Es  entspricht  vielmehr 

einander  Pasta  chamir 
Pania  etmac 
Turfa  chirda; 
in  dieser  Bedeutung   sind   alle   drei  den  türkischen  Wörterbüchern 
bekannt;   siehe   insbesondere    meine   bosnisch  türk.  Spr.  unter  den 
Artikeln  Ekmek,  hamur  u    kirde  SS.  227.  234.  253. 

S.  228  sind  colmac  und  chaltac  wohl  leicht  mit  osttürk. 
^y^  und  vjUJLd  Vamb.  319.  320.  312  zu  identifiziren ;  doch  sind 

mir  die  lateinischen  Wörter,  die  ihnen  gegenüber  stehen,  beffa  und 
rofania  nicht  verständlich. 

S.  229  Placerius  bogaul  soll  der  Amtstitel  eines  Gprichts- 
beamtcn  sein.  Ich  stelle  es  daher  mit  bakaul  „Hofbeamter  der 
tatarischen  Fürsten''  Vamb.  243  zusammen. 

S.  230  Scrana  caravas  vel  cum,  letzteres  wohl  in  cuma 
zu  bcbscrn.  Bosnisch  sind  karavesch  Sciavin,  kuma  Kebsueib 
bekannt  (Sprachd.  262.  268);  über  letzteres ;  besser  koma  zu 
sprechen,  siehe  auch  Vamb.  320  und  v.  Erdmaim,  Tcmudschin 
S.  569. 

S.  231  Stupas  last  neben  JSetci  =  ipac  bezieht  sich  auf 
Scidenhandcl  und  ist  demnach  in  Vamb.  335  las  ,,der  grobe  Theil 
der  Seide"  wiederzuerkennen. 

S.  23i  Naris  erniu  gehört  mit  Vamb.  232  iren  Unterlippe 
zusammen,  wenn  schon  die  Bedeutungen  sich  nicht  völlig  decken. 

S.  235  Bndeüum  yyag  vel  suzug.  Ersteres  hat  bei  Vamb.  *J31 
die  Bedeutung  „Gedärme,  Wurst'';  das  von  Klaproth  nicht  erkannte 

Synonym  ist  also  türk.  ^j^^  su^uk. 

S.  237   Oamba  chong;  vgl.  Vamb.  320  ^Jjj  kondj  Stiefel- 

Schaft;  in  koynne  S.  236  birgt  sich  vielleicht  dasselbe  Wort. 

S.  237  Garigia  ^igmac;  vgl.  Vamb.  285  c ig nak  Ellbogen- 
knochen. 
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S.  237  Chalchaneus  souu^ac;  vgl.  Vamb.  299  soudak 
Beiaküochen. 

S.  237  Uxor  epzi  (vgl.  229  cudagi  epzi  famula)  ist  nicht 
zu  trennen  von  türk.  c6e  Weib^  Gemahlin  Yamb.  204. 

S.  238  Gtmsangmneua  tagay  nicht  nach  Elaproth  mit  togan 
was  in  Chiwa  „Bruder"  bedeutet  (Vamb.  263)  zu  verwechseln, 
sondern  Dschagatalsch  tagai  ^Ütb  Oheim  Zeitschr.  D.  M.  G.  U^ 

S.  24  7;  =  jakut.  tai  Obeim  (Boehtl.  Jak.  WB.  89). 

S.  238  Cognatus  yezna  möchte  ich  für  corrumpirt  aus  hyzym 
Bosnisch  „Verwandtschaft"    (Sprach.   236)  halten.  —  Amita 


egazi  ist  Vamb.  211  eke^i. 

S.  240  Tignosus  tax,  Vambery  255  taz  te^/ne^  chauve  par 
suüe  de  teigne. 

■    S.  240  Pauper  yarli.     Klaproth    verglich  unnöthigcr  Weise 
arab.  v.«oA  da  doch  jarli  arm  türkisch  ist,  Vamb.  345. 

S.  241  ^V6ri;e^u«  Sirdac  Elaproth  geht  mit  3  Fragezeichen 
um  die  Erklärung  herum.  Nach  Yamb.  3U4  ist  Sir  dag  eine  Art 
Rock  und  dazu  stimmt,  dass  griech.  aroXr,  in  einem  Marinpol. 
türkischen  Manuscript  durch  äx^ctn  wiedergegeben  wird,  während 
kuman.  sirdag  durch  persisches  Auxida  übertragen  ist. 

S.  243  Foratwra  {fourrwre)  teriton,  Compositum  aus  ton 
Oberkleid  Vamb.  266  und  teri  Fell;  Pelz. 

S.  244  Braga  chonzat;  s.  oben  zu  S.  237  gamba  chong. 

—  Bursa,  yanzic  =  chiw.  yandik  Beutel  Vamb.  351.  —  Fa- 
8olum  colma  =  Easanisch.  calma  (Erdmann  Z.  D.  M.  G.  XIII^ 
664).  —  Scapin   Qulgau  =   Vamb.    281   gulgau   Stiefelfetzen. 

—  Algarge  bamsac  verschrieben  statt  ba^mac.  S.  Erdmann 
a.  a.  0.  667  und  meine  Bemerkungen  in  Z.  D.  M.  G.  XXIII,  270. 

S.  244  Staila  ayran;  Vamb.  232  ajran  „der  Balken  der 
im  Stalle  zwischen  zwei  Pferde  gestellt  wird." 

S.  245  PineUiAs  topra;  vulgärtürk.  torba  Sack,  tobra  kennt 
dafür  als  TO.  auch  Zenker  Thes.  s.  v. 

S.  245  Pcla  sazac  ist  sacak  Vortuch  Vamb.  292. 

S.  247  PaeUa  yaglaou  erinnert  an  Vamb.  273  yiJ^  tenail- 

les-,  das  Synon.  auf  S.  248  Ghaureina  ist  so  wie  es  dasteht 
eine  untürkische  Form^  vermuthlich  verderbte  Lesart. 

S.  249  Nizole  ^atlauc  persisch  Fenduc  ist  den  Easanischen 
Tataren  in   der  Form  ^^SJ^^^   neben  öJuLs  geläufig;  s.  Erdmann 

a.  a.  0.  S.  678. 

S.  250  Rapa  samuc  ist  nur  eine  ungenaue  Wiedergabe  des 
Dschagataischen  camgur  Zuckerrübe  Vamb.  276. 

S.  219  MiLsccUum  ypar  schreibt  auch  Vambery  230:  ipar 
Moschus;  musc. 

S.    250    Cepe  youa;    nach    V.   283    t^j^   eine   Art   wilder 

Zwiebel. 
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S.  253  ^«tor^ar^iga  lies  car^iga,  da  Yamb  310  kar6ngi 
Geier  bietet. 

S.  254  Fasset  korgni.  Klaproth  vergleicht  TO.  Targaj  was 
aber  Staar  bedeutet;  jakutisch  ist  küörtlgai  Lerche;  bei  Vamb.  317 
kor^uldai  ^ein  Vogel  kleiner  als  der  Sperling.^ 

S.  ?54  Brenüm  pers.  sbbusta  d  i.  ^Jim^  kam.  chebac; 
Kleie;  vgl.  kepak  bosn.  türk.  Spr.  251» 


Aus  diesen  fast  hundert  Beispielen  ist  zu  entnehmen,  dass  es 
eine  verh&ltnissmässig  leichte  Au%abe  ist,  eine  Nachlese  hinter 
Klaproth  zu  halten  ^  um  den  echt  tOrkischen  Charakter  des  knma- 
nischen  Wortschatzes  zu  erweisen.  Gegründete  Zweifel  aus  dem 
noch  übrigen  Rest  unerklärter  Glossen  herleiten  zu  wollen,  ist  eine 
vergebliche  Mühe.  Vielmehr  ftnde  unsere  Auftissung  eine  noch 
weitere  Stütze  in  dem  Vorkommen  von  türkischen  Legenden  auf 
den  Münzen  der  Chane  der  goldenen  Horde  seit  Uzbek  (710  H.  = 
1310  Chr.);  wie  z.  B.  bei  Fraehn,  Rcc.  209  ft  408  ff.:  pJjß 

^^yj^yi  quod  feUx  säl  «5olo  ^J^  \^\  aedecim  dangt,  J^     jcL 

moneia  nova,  die  der  gleichen  Mundart  angehören,  wie  das  ihnen 
fast  gleichzeitige  Glossar. 

Ich  wiederhole,  dass  es  bei  der  Bedeutung  des  ganzen  Glossars 
für  die  türkische  Volkssprache  des  13.  Jahrhunderts  eine  recht  dank- 
bare Aufgabe  sein  würde,  wenn  eine  Akademie  wie  die  St  Peters- 
burger oder  die  Wiener,  oder  eine  gelehrte  Gesellschaft,  vrie  etwa 
die  Deutsche  Morgenländische,  sich  der  Herausgabe  der  Venetia- 
nischen  Handschrift  nach  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
annehmen  wollte.  — 

Eine  eingehendere  Durchforschung  des  Stoffes,  welchen ,  wie 
Eingangs  gesagt ,  ich  mir  nur  soweit  zurechtgelegt  habe,  um  meine 
Ansicht  zu  begründen,  würde  ausser  dem  sprachgeschichtlichei 
Werth  für  das  bei  uns  immer  noch  stiefmütterlich  behandelte  tfl^ 
kische  Gebiet,  auch  in  historischer  Hinsicht  wahrscheinlich  von 
höherer  Bedeutsamkeit  sein,  als  bis  jetzt  zugestanden  ist 

Ich  erlaube  mir  in  dieser  Beziehung  nur  noch  ein  paar  Winke 
hinzuzufügen. 

Eine  der  grossen  Fragen,  welche  die  Wissenschaft  unsrer  Tage 
zu  lösen  berufen  ist,  ist  die  nach  der  Nationalität  der  Parther. 
jenes  Volkes,  dessen  weltgeschichtliche  Machtstellung  neaerdings 
George  Rawlinson  in  seinem  trefflichen  Werke  unter  dem  wohl- 
berechtigten Titel:  The  sixth  great  oriental  monarchy  in 
rechtes  Licht  gestellt  hat.  Was  dieser  Gelehrte  in  einigen  idlge- 
meinen  Sätzen  als  das  wahrscheinliche  Resultat  hinstellt:  y^that  m 
tnust  View  the  ParAians  aa  the  congeners  of  (he  .  .  ,  .  Comam^ 
(p.  25)  erhebt  sich  mir  zu  einer  geschichtlich  und  sprachlich  feit- 
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begründeten  Wahrheit,  wenn  ich  aas  obiger  Untersuchung  die  Iden- 
tität der  Polowzer  oder  Rumänen  mit  den  Türken  am  Nordrande 
Irans  erwiesen  zu  haben  glauben  darf.  Dort  an  den  Ufern  des 
Atrek,  der  die  grosse  Grenzscheide  zwischen  Turan  und  Iran 
bildet,  dort  wo  das  Dschagatai-Gebirge  die  Wiege  der  danach 
benannten  Stämme  bildete,  da  war  die  Landschaft  Parthyene  das 
Mutterland  der  ältesten  Parther,  der  IlaQ&valoi^  der  Parthwa 
der  Keilschriften  '^).  Ist  nun  andrerseits  nach  uuumstösslichen 
Sprachgesetzen  ^^)  aus  Parthava  die  neuere  iranische  Form  Pahlav 
entstanden  —  wobei  ich  im  Yqrübergehn  daran  erinnern  darf,  dass 
ich  schon  anderswo  auf  türkische  Elemente  im  Pahlavi  hingewiesen 
habe  (in  Z.  D.  M.  G.  XXIII,  268ff.)  — ,  so  ist  es  völlig  unbedenk- 
lich, den  russischen  Namen  der  Kumanen  Polow-zi  als  ein  Gen- 
tilicium  von  eben  jenem  Pahlav  mit  einem  dem  slavischen  Organ 
mundgerechten  Yocalübergang  zu  betrachten,  so  dass  er  gleichwiegend 
mit  Pahlavi  wäre.  Nebenformen  des  Polowzer-Namens  wie 
Plauci,  Falben  u.  dgl.  sprechen  eher  für  als  gegen  eine  solche 
Deutung,  und  wenn  einzelne  Chronisten  die  Kumanen  geradezu 
Parti  nennen  ^^),  so  wäre  damit  der  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen. 
Mit  einem  Worte,  die  Polowzer  sind  die  Part  her  des  Mittel- 
alters. Die  über  den  Nordrand  des  Gaspischen  Meeres  hervor- 
drängenden turanischen  Stämme  sind  Nachkömmlinge  der  seit  der 
Arsacidenzeit  in  Fluss  gerathenen  und  angeschwollenen  Völkermasse 
im  Osten  des  Sees,  welche  von  dort  ans  eines  Theils  nach  Süden 
auf  iranischem  Boden  sich  ausbreitete,  dann  aber  durch  den  semitischen 
Rückschlag  unter  Führung  des  Islam  wieder  nordwärts  gedrängt 
worden  war.  Das  turanische  Element  in  den  Keilschriften,  das  bis 
jetzt  noch  bei  weitem  nicht  scharf  genug  präcisirt  und  analysirt 
ist  ^^),  wird  voraussichtlich  durch  weitere  Erforschung  des  Kuma- 
nischen  und  verwandter  Dialekte  ins  rechte  Licht  treten,  und  ihm 
sonach  der  dankbare  Dienst  geleistet  werden,  der  der  Entzifferung 
des  Altpersischen  durch  das  Neupersische,  des  Assyrischen  durch 
das  Arabische  geleistet  worden  ist. 

Durch  eine  solche  Verknüpfung  des  Studiums  der  türkischen 
Dial^te  mit  den  Resten  des  olassischen  Alterthums  des  Orients, 
durdi  eine  Verwerthung  türkischer  Sprachvergleichung  für  die  £r- 
forsehang  der  alten  Ethnographie  und  Geschichte  würde,  hoffe  ich, 
sich  ein  ganz  ungemeiner  Umschwung  des  Interesses  wissenschaft- 
licher Kreise  au  diesem  Gebiet  der  Forschung  vollziehen. 


59)  Isidor.  Charac.    mansiones   Parthicae   12  und   die   Ausleger  dam« 
8.'K.  JMüller  geogr.  ^On.  graeci  I,  252ff. 

60)  Oppert  JouTD.  As.  1851.  F^vr.  p.  279.    Vnllers  Lex.  pera.  I,  885 

61)  Lelewel  Q^ogr.  192.  193. 

62)  Ich  erinnere  nur  an  die  Versuche  von  Norris,  Rawlinson,  Hordtmano, 
Hang  tt.  a.. 
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Inschriftliche  Mittheihmgen. 

Von 
Jallms  Eattnr '). 

U. 

Carthag.  No.  356. 

('Diercu  eine  litfaogr.  Tafel.) 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  durch  gütige  Vermittlung  des 
italienischen  Vicc-Gonsuls  in  der  Golctta  Herrn  R.  Angley  dea 
Papier- Abklatsch  eines  zweiten  cartbagischen  Opfertarifs,  den  ich 
iu  der  Reihe  der  mir  bekannt  gewordenen  oder  zugänglichen  carthag. 
Inschriften  mit  No.  356  bezeichne. 

Der  Stein,  welcher  die  Inschrift  trägt,  ist  sehr  fein,  r>  Cen- 
timeter  dick,  am  oberen  Ende  von  einer  um  1  Centimetcr  vorragen- 
den und  mit  3  Linien  verzierten  Gesimsleiste  eiugcfasst.  Die 
Schriftzüge  gehören  dem  zierlichsten  cartbagischen  Typus  au,  und 
zeichnen  sich  überdiess  aus  durch  die  bei  den  Carthageru  sonst 
nicht  beliebte  Trennung  der  Worte  vermittelst  eingeschobener  Puude. 
Während  nämlich  die  Phönikeu  auf  Cypern ')  im  vierten  und  dritteu 
Jahrhundert  v.  Chr.  sehr  häutig  die  Worttrennuug  durch  Puncte 
angewendet  haben,  ist  dieselbe  in  Nord- Afrika  bis  jet2t  nur  aa: 
der  zweisprachigen  Inschrift  von  Thugga  gefunden  worden.  Welche 
Erleichterung  in  diesem  System  liegt,  welche  Sicherheit  dadanb 
sich  für  die  Erklärung  ergiebt,  zeigt  sich  schlagend  an  dem  vor- 
liegenden Fragmente.     Die  Trauscription  lautet  nämlich: 

]DTinpSün3  •  ]3  ^bfflbya  i  •  ny  •  nnMfflo[n  •  nys] 

•n3T0  nby  uby  ^n-ffl«  oayBnv  D3Vo«n v  ^«[iDn] 

. . .  ^ • D« 

1  •  Vpi.  s.  235. 

2.  Cit.    1.    2.    3.    13.    15.    2U.    34,    die    Frai;mente    bei  Schröder     Beri. 
MoiiAts)>er.   1?iT2)  No.  2    5.  6.  8.  16,  lodaDu  Idiil.   I    3.  4. 


Z.D.lt.OB/XEEC 

E,A^,     SfimiJZ. 

—  .        ^ 

^ 

X 

V 

P     U4    dtt  Ztlt  du. 

Eutittg,  insehri/Uiche  AliUheilungeH.  589 

b.ütt-  nato  nby  •  übT  Va  o»  •  d  . . . 

Uebersetzung. 

Z.   1.  y^AufyesfeUt  wvrde   dieser    Tarif  der'\   Alynben   zur  Zeit 

de^  H.  Bal'aLschiUek  f  Sohnes  des  Bodinelqart  ^  Sohnes  des 

Hcluifaf^  und  des  Eschmun  .  .  ." 
Z.  2.  „[f^OÄ  Fleisch'}  und  die  Letidenstücke  und  die  Füsse^  welche 

nicht  verlrrannt  werden  auf  dem  AUar^  %nofem  \iiiichti}  .  .  ." 
Z.  3.  .^xind  die  .  .  .]  welche   nicht   verbrannt   taerden    auf  dem 

Altar,  wofern  [viichtf}  .  .  ." 
Z.  4.  „[äo//  yeh'i'rren  dem  Priester]  120  Silberstücke  für  [eines"]  . . ." 

Das  ßemerkenswertheste  in  der  Inschrift  ist  die  Zeitangabe 
n  rr  „zur  Zeit  des  R/*  Dass  nämlich  ^  eine  Abkürzung  ist,  und 
zwar  die  erste  sichere  Abkürzung,  geht  klar  hervor  ans  der  Stellung 
des  Resch  nach  dem  Trennungspunkt  hinter  ry  und  vor  dem  keines 
weiteren  Zuwachses  fähigen  Eigennamen  Ba^alschillek.  Abgekürzt 
kann  füglicherweisc  nur  sein :  ^"^  Rabbän,  oder  ''2'n  Rabbi  (weniger 
passend  das  Abstractum  rirzn  „Herrschaft").  Wir  hätten  also  hier 
eine  Zeitrechnung  nach  einer  heiligen  Würde^  die  nicht  mit  dem 
bürgerlichen  Jahre  ^)  wechselte,  wie  z.  B.  die  der  Snffet^n,  sondern 
wohl  lebenslänglich  war,  wie  die  des  jüdischen  Ilohepriestcrs ,  und 
überdiess  zur  eponymen  Bezeichnung  eines  grösseren  Zeitraumes 
gebraucht  werden  konnte,  älinlich  wie  bei  den  Griechen  die  Würden 
und  Namen  der  Priester  oder  anderer  Personen  des  Cultus  *i.  Mit 
der  hieraus  gewonnenen  Krkenntniss  löst  sich  auch  auf  einmal  die 
Schwierigkeit  der  bisher  dunklen  Stelle  in  Melit.  5,  4');  dort  ist 
nämlich  einfach  abzuthcilen: 

d.  h.   die  und  die  Tcmpelrestaurationen  wurden  gemacht  „zur  Zeit 
des  hoch  würdigsten  R[abbänJ  Aris  ben  Joel". 

Ltider  ergiebt  sich  darum  noch  kein  fester  Zeitpunkt,  wann 
der  R.  Ba'alschillek  seine  Würde  bekleidet  hat.  Dürfen  wir  jedoch 
mit  Wahrscheinlichkeit  die  Priorität  der  Einführung  einer  Wort- 
iutcrpunrtiou  den  cyitrischen  Phöniken  zuschreiben,  so  würde  nach 


1)  Deiiu    da   lautet    der  Ausdruck  Dt2DU)   r;2)3  äard.  tril.,  oder:     V)   HV) 

Cartli.  IHf),  brn:n  ron  Mellt.  2,  bran»  n»  Carth.  ll;  oder  es  werden 
bei  weltlichen  Ilerrsclicrii  die  bis  zu  dem  Datum  verfloi^senen  Regierunfrsjahre 
mit  Zabloii  aufgeführt,  wie  in  Sid.  1  und  *2,  und  in  den  Inschriften  von  Rition 
und  Idalion. 

2j  s.  die  Relege  bei  K.  F.  Hermann,    Lehrbuch  der  gottesd.  Alterth.  d. 
GriecLeu.     L'.  Aufl.   11  §  44  Anm.   10 

S    \V.  Wright   in  den  Transact.  of  tbe   See    of  bibl.  Arch.  lU,  ±   lb74 
und  in  Z.  Ü.  M    G.  XXVIII,   143  ff. 
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der  frühesten  znlftssigen  Annahme  unsere  Inschrift  in  die  Zeit 
350—300  Y.  C!hr.  fallen.  Dass  sie  nicht  noch  ziemlich  jflnger  sei, 
will  ich  nicht  aosschliessen. 

Dem  nachfolgenden  verstümmelten  Namen  Eschmun  ...  ist 
kein  R.  vorgesetzt,  es  kam  ihm  also  entweder  eine  nntergeordnete 
geistliche  oder  vielleicht  ein  ganz  andersartige  Würde  so. 

Aas  dem  Spränge,  mit  dem  wir  in  Zeile  2  mitten  in  den 
Opferbestimmnngen  stehen,  l&sst  sich  schliessen,  dass  die  Lftoge 
der  Zeilen  eine  sehr  beträchtliche  gewesen  sein  mnss.  Die  Zeile  9 
beginnt  mit  ^K  .  .  .,  wahrscheinlich  Rest  von  ^^V^  rfiaa  fleischt 
Für  D^bu)  wie  in  Massil.  4.  6.  8.  10  die  ^^^enden"^  heiaaeo,  findet 
sich  hier  eine  Form  mit  Aleph  prostheticom,  etwa:  Dn^vj^.  —  Die 
Negation  bn  oder  anch  ihre  Zosammensetznng  bä^M  ist  ans  Sid. 
1,  3  Garth.  108,  6.  11  (=  Davis  No.  90)  MassiL  15.  18.  Sl 
bekannt.  —  üVy  Plur.  Part  act.  Qal  von  r^by  „hinaufsteigen^,  d.  b. 
hinaufgelegt  und  verbrannt  werden  auf  dem  Altar,  stimmt  toU- 
konmien  überein  mit  dem  alttestamentlichen  Sprachgebranch  i.  E 
1.  Kön.  18,  36.  Das  dK  am  Ende  der  zweiten  und  dritten  Zeile 
hat  hinter  sich  einen  Trennungspunkt;  der  folgende  Best  eines 
Buchstabens  kann  vermöge  des  deutlich  erkennbaren  charakle- 
ristischen  Hackens  nur  einem  b  (?Kb^))  angehört  haben;  ich  ▼e^ 
muthe,  dass  hier  etwa  gestanden  hat :  „wofern  nicht  etwa  der  Herr 
des  Opfers  den  Stier  selbst  mitbringt^  oder  ähnliches. 

Z.  4  ist  der  An&ng  zu  ergänzen :  imb  y,so  soll  bezahlt  wer- 
den dem  Priester^.  Aus  der  hohen  Summe  von  „120  Silberstttcken'* 
d.  h.  von  ca.  72  Thalem*),  die  dem  Priester  erlegt  werden  soll 
für  das  muthmassliche  Stier-Opfer^^  schliesse  ich,  dass  damit  nidit 
etwa  eine  Ablösung  der  in  Massil.  8  angeordneten  Naturalabgabe 
von  Fleisch  (im  Gewicht  von  300  Sekeln  =  6%  Pfund)  ztuamint 
der  Geldgebühr  von  10  Sekeln  (=  ca.  6  Thalem)  gemeint  sein 
kann^  sondern  dass  damit  der  an  die  Priester  zu  entrichtende 
Lieferungspreis  fOr  einen  ganzen  Stier  einschliesslich  der  Opfer- 
gebühr genannt  ist,  „wofern  nicht^  der  Opfernde  es  vorgesogen 
hat,  seinen  Stier  von  ausserhalb  des  Tempels  zu  beziehen,  d.  h. 
schon  mitzubringen,  und  nur  die  OpfergebtQiren  zu  entrichten. 

Das  b  am  Schlüsse  der  vierten  Zeile  ist  zu  ergänzen  zu  -rnn: 
„für  eines^',  wie  nnKsb  MassiL  12,  nnKs  Mass.  3.  7.  11  und 
nn«  bT  Carth.  108,  7  (Davis  90,  7). 


1)  Die  Negation  Mb,  im  Pbonik.  sieht  weiter  bekannt,  findet  sich  bis  jetzt 
nur  auf  dem  Stdn  von  C^ri»entras,  und  in  Palmyr.  71  xweimal. 

2)  8.  P.  Schröder,  Phonis.  Spr.  p.  243,  woselbst  die  nihere  Ansfühnu«. 

3)  Ab  das  wichtigste  anter  simmtlichen  Thier-Opfem  auch  in  Masaii.  (aad 
Carth.  108]  merst  aafgeluhrt. 
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Himjarische  Inschriften 

erUIrt  von 

Dr.  DftTid  Helnrieh  MllUer. 

Nebst  einem  Anhang  ,^ar  Tezteskritik  der  tiinuarischen  ^tde<*. 

(Hiena  8  Uthogr.  Tafeln.) 

^Sqoeeze  from  a  bronze  tablet  belonging  to  the  late  Mr.  Tyrwhitt 
Drake«).     IS^/^  iuch.  by  9  Vf.    Breadth  of  edge  Vi  inch." 

ip«  I  ob-^n»"!  I  i^«o  1 1^  I  p»5  I  op'na 

•'rpn  I  n'T^'Ti  |  -jy^i  |  obsa  |  i^y»  I  b 

3T)a  I  in  I  iniain  |  "^i^  |  ^730  |  iTann-»» 

«b»«  I  bDi  I  nSTpiat  I  n-nn  |  OTwn  |  -jn 

6.  itiSDa^nb  I  on"»*nafc  |  trrTayn  |  «brano 

a  I  Cj^fta  I  vn«">T  I  »fn  I  p^aa  I  TitDp  |  ia 

rm  I  tnthn  I  13  I  aiDnTO  |  p  |  •nniny 

ö  I  inpnat  I  nia  |  D373«n  |  yiaob  |  la 

ntDpi  I  Opiat  I  ^»n  I  "np^ni  |  in«b 

10.  T«  I  pnat  I  anoo  I  «731  I  bn  I  i*»«^  I  b«  h 

b»no">  I  «bö«  I  bsa  |  p«afc  |  •'sa  |  n?i» 

1  I  oriTaya  |  inma^o  |  bi  |  imwa  |  v« 

■rnnii«  I  ^^9  I  opnat  |  »nafiin  |  ü'^t^ 


1)  Dies«  Inschrift  wie  die  beiden  nächstfolgenden  sind  der  Redaction  der 
Zeitschrift  von  Herrn  Prof.  Wright  eingesendet  worden.  Die  Bedaction  hat  sie 
Herrn  Dr.  Praetorios  aar  Veröffentlichnng  flbergeben.  Dieser,  Ton  andern 
Arbeiten  sehr  in  Ansprach  genommen,  hatte  die  Gfite  im  Einvernehmen  mit  der 
Redaction  sie  mir  abiatreten.  Hierfür  sowie  f&r  die  Tielfache  UnterstÜtiung  nnd 
warme  Theilnahme,  die  er  meinen  hii^jarischon  Stadien  liat  la  Theil  werden 
lassen,  spreche  ich  ihm  den  Terbindlichsten  Dank  ans. 

2)  Nach  einer  spfttem  Mittheilang  Hrn.  Prof.  Wright's  befindet  sich  die 
Tafel  jetit  im  Fitiwilliam  Maseom  in  Cambridge.    —   In   onsre  Lithographie 

haben  sich  leider  swei  Fehler  eingeschlichen :  Z.  7  mnss  fttr   X  (i^tes  Zeichen 

von  links)    ^  ,  and  Z.  18  (Ür    p   (viertes  Zeichen  v.  1.)  Q  stehn. 

D.  Bed. 
lid.  XXIX.  39 
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Erklärung. 

Z.  1.  Dpnn,  dieser  im  Hebr.  (p'n^)  und  Panischen  (Barcas) 
vorkommende  Eigenname  begegnet  uns  in  den  ^imj.  Inschriften  zam 
ersten  Mal.    Vgl.  Wüstenfeld,  Reg.  s.  v.  v3,b. 

p»3  Attribut  des  Barium.  Dieses  Wort  kommt  vereinzelt  vor 
Hai.  597,  und  zwar  an  der  kleinen  Ruine  Beit-Nimrän  (Jonr.  as. 
S6rie  VI,  tom.  19.  S.  92);  femer  Hai.  538,  1.  Wir  lesen  anch 
Hai.  521,  1  T^»3  I  pDn73  „der  Thurm  Nimr&n".  Der  Name  Di«:» 
ist  schon  aus  Os.  VI,  1  o.  VII,  1  bekannt  und  kommt  auch 
HaL  412,  1  vor.  lieber  die  Ableitung  und  Bedeutung  des  Wortes 
siehe  Oslander  (Z.  D.  M.  G.  XIX.  S.  179).     Vgl.   auch   hebr.  ••? 

pMD  I  p  „Sohn  des  Sa'rän'^  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  pKS 
nicht  der  leibliche  Vater  des  Weiheiiden,  sondern  ein  Urahn  des- 
selben gewesen  sei,  vgl.  D'in-iTs  |  i^  oft  bei  Os.  Zeile  11  steht  i-iKS. 
wie  ich  vermuthe,  fehlerhaft;  denn  der  Graveur  hätte  leicht  das 

Ringelchen  am  A  nachträglich  anbringen  können ,  wenn  ^"iM^  das 
Richtige  wäre.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Wurzel  *ikd  öften 
in  den  hin^.  Inschriften  vorkonunt  (Hai.  412,  8  und  385,  b\ 
während  ^»2  weder  im  hing,  noch  auch  im  arabischen  Wortschätze 
zu  finden  ist,  daher  wir  zu  der  Annahme  berechtigt  sind,  dass 
pMd  richtig  ist,  insbesondere  da  anch  ein  nomen  loci  von  der- 
selben Wurzel  vorkommt  So  Hai.  363, 7  in^ÄOi  |  p*»^  |  -rbyra  |  •*:rp 
„und  die  beiden  Höhen  Rigamän  und  Sa'ratän^. 

QbDn  I  )'2yio  I  bipM  |  Db*«n73i .  Man  ist  zunächst  geneigt,  Db^rra 
für  einen  Eigennamen  zu  halten;  aber  dann  müsste  maQ  irgend 
eine  nähere  Bestimmung,  wie  bei  Barken,  erwarten,  und   es  wäre 

anch  der  als  Apposition  folgende  Plural   (bnpti  =  v3l^0>    ^^ 

dessen  ein  Dual  stehen  müsste,  auffallend.  Ich  erkenne  vielmehr 
hierin  eine  ganz  ähnliche  Ansdrucksweise  wie  Os.  35,  2  a:'*pM^*ins» 
th'D'2  I  in3^o  I  bnpM.  Ist  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  Dr-tpMins^K 
nicht  ganz  klar,  so  steht  es  doch  fest,  dass  Qb^n  |  ']'^'^  |  bipK  als 
Apposition  dazu  steht.     In  ähnlicher  Weise  müssen  wir  auch  unsere 

stelle  auffassen.     Qb*»nu  (etwa  Ju^  zu  vocalisiren)   scheint  ein 

nomen  collectivnm  oder  Plural  zu  sein  und  muss  eine  besünmte 
Glasse  von  Würdenträgem,  genannt  „die  Mächtigen^',  an  deren  Spitse 
Barken  gestanden  haben  mag,  bedeuten.  Wir  übersetzen  also: 
„BarV°^  Nimrän,  Sohn  des  Sa'rän  und  die  „Mächtigen^,  die  Forstes 
des  Stammes  BekilIn'^ 

Z.  2.  QbDn.  Ein  noch  honte  viel  verbreiteter  Stamm,  der  nach 
Wellsted  (Reise  in  Arabien  II,  319)  im  Osten  von  ^an'ä  wobnu 
nach  Hal6vy  (Jonr.  as.  VII,  2.  S.  364  u.  4,  517)  sowohl  im  nörd- 
lichen als  im  südlichen  Jemen  weite  Landstrecken  besetct  hält. 
Dies  mnss  auch  in  alter  Zeit  schon  der  Fall  gewesen  sein,  weshalb  man 
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ihn  anf  Inschriften  von  Mariab  (Os.  35),  'Amran  (Os.  XX),  E^^azm 
Hamdän  (Hai.  174)  findet,  wo  ihm  jedesmal  eine  nähere  Be- 
stimmong  beigefögt  ist,  wie  pwyn  |  p^^  (Os.  XX,  6),  ptDan 
(Hai.  174,  1)  und  in  unserer  Inschrift  m'^'ii  |  pan.  Was  die 
Aussprache  betrifft,  so  soll  sie  nach  dem  ¥ämüs  (Os.  Z.  D.  M.  G. 
XIX,  S.  280)  v3bu  sein.    Indessen  hat  sowohl  Wellsted  als  Hal^yy 

Ju^  aussprechen  hören  und  eine  Stelle  bei  Nel  himj.  I,  65a  *) 

bestätigt    diese  Aussprache.     Die  Stelle   lautet:  ^  iüLi  J-Ju^ 

DT^Ti  I  l^ni   „die  in  Reida  wohnen",  vgl.  ^    und  hebr.  y'y^ 

sich  lagern,  irgend  wo  aufhalten,  verweilen,  caropiren.  Diese  Wurzel 
kommt  öfters  in  den  Inschriften  vor.  So  Hai.  48,  9.  363,  3.  403,  4. 
449,  1  und  Prid.  YII,  2.  Die  Bedeutung  lässt  sich  jedoch  nicht 
überall  bestimmen. 

nn-^^  ist  wohl  die  Stadt  »JuJ  bei  Saii'ä  gemeint,  vgl.  Maräsid  s.  v. 

^'^^•^  O^  r^  '«>^*^  ^  cr^^  '^^^^^  ^  ^^J-  '^^°*  "'  öö^ 
bat  darüber  eine  ausführliche  Notiz.  Es  ist  wahrscheinlich  mit 
'PaiSa  bei  Ptolemäus  identisch. 

^720  I  ittüTa'^«  I  '^^pTt  „weihte  ihrem  Patrone  S&mi' ".  Der  Sing, 
bezieht  sich  auf  Qp^n,  als  denjenigen,  der  den  Akt  der  Einweihung 
im  Namen  Aller  vollbracht  hat 

Z.  3.  n7antt">«  (=  pup^ ;  pr6pos6,  maitre,  patron.  HaL).  Vgl. 

n'pi^bH  I  iTarw«  öfters  bei  Os.  und  Hai.;  iTan»"^»  |  n"i53D  Hai.  485,  3; 
nb«n  I  nTTr»-^«   Prid.  IV,   2. «)     Die    instructivste   Stelle   für  die 


1)  Der   ToUständige  Titel    dieses    handsch.  Werkes    der  königl.  Bibliothek 
in  Berlin  (Wetzst.  I,  149),    das  ich   unter   „Ncs.  himj."  citire,  lautet:    V^UT 

^x-jy>>-^  CT^  o]y^  cr^'  *^^  o^  l5^'  ^-^^'  r^'  cr^ 

^  ^^t^^  Ne&w&n  des  Himjariten  Thesaurus  der  arabischen  Sprache,  unter  dem 


Titel:  „Sonne  der  Wissenschaft^^  Für  Orts-  und  Personennamen  jemenidischen 
Ursprunges  ist  es  höchst  werthvoU.  Die  anderweitigen  Eigenthümlichkeiten  und 
Vorzfige  dieses  alten  Wörterbuches  des  reinen  arabischen  Idioms  —  mit  Ausschluss 
des  Syrischen  und  Aegyptischen  —  verdienen  ausführlich  beleuchtet  su  werden. 

2)  IlbMn  kommt  nicht,  wie  Prideauz  meint,  zuerst  in  den  von  ihm  ver- 
offenüichten  Inschriften  vor.  Wir  finden  es  schon  Hai.  85,  2—3:  n^D^K  |  nn^l 
nbMr  .     Vgl  auch  Hai.  89. 

39* 
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Richtigkeit  der  von  Hal^vy  vorgeschlagenen  Bedentong  ist  Hai.  192, 14 
onns^o*)  I  Dn:Db»i  |  DrRa-i«)n  |  onbKD  »^seinem  Gotte  ond  seinem 
Patrone  and  seinem  Könige  und  seinem  Stamme^.  Vgl.  auch 
Hai.  485,  13. 

^w  y^der  ErhOrer^  (=  *jL^  oder  ^^^^4^^  das  im  (or&n  oft 

als  Epitheton  Gottes  vorkommt).  Als  Namen  eines  Gottes  oder 
Patrones  weisen  es  schon  die  Hal6vy'schen  Inschriften  auf  (HaL 
628,  5—6  und  630,  8—10)  3«yT«  |  31  |  yrso  |  31  |  11^3  |  Pi  |  3i; 
aber  auch  als  Name  eines  Menschen  kommt  3^Z30  vor  (so  z.  B. 
Hai.  509,  2  ond  4). 

inn^n  |  ^V  ^n  dem  Heiligthnm''.  •^ny  „an,  bis**  locale  Prim- 
position, sowohl  auf  die  Frage  „wo  ?**  als  „wohin  ?".  VgL  ixjrrin»  ( "^nr 
,^n  ihrem  Boden''  in  unserer  Inschrift  Z.  13   und  Os.  IX,  7  und 

XI,  7.  Hal^vy  übersetzt  ^^^is^  „Männer**  und  vergleicht  aeth.  Of^üTI» 
was  aber  nicht  haltbar  ist,  wie  unsere  Stelle  beweist,  wo  jede 
andere  Erklärung  unzulässig  ist. 

p3T»  „Weihtafel,  Weihinschrift''  ein  sehr  häufiges  und  troU 
der  geistvollen  Erklärung  von  Wetzstein  (bei  Praetorius,  Beitr. 
S.  2,  Anm.)  etymologisch  dunkles  Wort,  das  aber  im  Zusammen- 
hange nichts  anderes  bedeuten  kann.    Oslander  hat  schon  die  Frage 

aufgeworfen :  „Sollte  es  mit  jj^*^  zusammenhängen?**  (Z.  D.  M.  G. 

a.  a.  0.  Anm.  1).  Ich  glaube  diese  Antwort  mit  A.  v.  Kremer 
(lieber  die   sfldarab.  Sage  S.  38   unten)   entschieden    bcijahen  zu 

mflssen.    Die  Wurzel  "i^t  scheint  im  9in\j*  eine  dem   arab.  Ju« 

ähnliche  Bedeutung  gehabt  zu  haben.  So  wie  sich  im  Arab.  aas 
der  Bedeutung  „stützen**  die  Bedeutung  „etwas  auf  jemand  zurOck- 


&« 


beziehen**  (jüL^t)  entwickelt  hat,  so  kann  im  ^i^g.  nsm  bedeotei 
haben:  „etwas  jemand  zueignen,  ihm  es  weihen",  oder,  was  ich  noch 

für  wahrscheinlicher  halte,  die  Weihtafel  hiess  deshalb  JlL«,  weil 

sie,  wie  Hal6vy  mittheilt,  gewöhnlich  im  Tempel  an  der  Wand  auf- 
gestellt worden  ist,  weshalb  man  sie  das  „Angelehnte"  gquumt 
haben  mag.  Die  Araber,  die  zuerst  solche  Weihinschriften  gcÄeben 
haben,  mögen  sich  bei  den  0in\jaren  erkundigt  haben,  was  das 
eigentUch  wäre,  und  sie  haben  gewiss  zur  Antwort  erhalten,  das 

wäre  ein  jü^^ ,  weshalb  sie  die  t^in\j.  Schrift  jcu»wo  nannten  ^). 

1)  Ks  sei  mir  erlaubt,  hier  gelegeutlicb  zu  bemerkeu,  dess  die  beiden  t» 
Roediger  in  der  Zeitecbr.  lUr  die  Kuude  dee  MorgODlaudes  I,  S.  332--340  ms 
twei  Berliner  Handschriften  mitgetbeilten  bionjarischen  Alphabete  mit  den  kann 

Notiien  hieau  ursprünglich  dem'  Wörterbache  i^^aII  sj»**^  ^^  Me^wAn  ^in- 
entlehnt  sein    mttssen.      Ich   habe   nlimlich    im   Ne&.   him.   s.  v.    ■lVA.iwj^  gais 
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Z.  4.  ni^  I  Q'iTan  ,^ls  Dank  dafllr  dass^S  eine  vollere  Aosdracks- 
weise  für  das  sonst  häufig  vorkommende  n^in,  n*i  |  ^^n  a.  d.  g. 
An  einer  Stelle  finden  wir  ü^^9  \  pst»  ....  npwb«  |  rspn 
(Os.  26,  4).  Ist  das  eine  ähnliche  Ausdrucksweise  wie  hier^  oder 
darf  man  vielleicht  annehmen,  dass  t3i»n  dem  hebr.  Si'iin  „Dank- 
opfer^,  U^^y  dagegen  dem  hebr.  nKün  oder  Q^K  „Sühnopfer^'  ent- 
spreche? Dass  solche  Weihtafeln  aach  als  Sühne  für  begangene 
Schuld  und  nicht  allein  als  Dank  für  Rettnng  dargebracht  worden 
sind,  ersehen  wir  ans  Hai.  681  and  682  (vgl.  Z.  D.  M.  G.  XXIV 
S.  194 ff),  wo  wir  auch  dem  Ausdruck  ns»  j  äi^e  „da  strafte  er 
sie^'  begegnen. 

nnpn»  I  nia  „dafür  dass  er  ihn  begnadet  hat",  pn»  =  OWu» 

hat  im  Himj.,  wie  Os.  und  Hai.  schon  bemerkt  haben,  die  ganz 
allgemeine  Bedeutung  „Gnade,  Glück'^  Das  ersehen  wir  daraus, 
dass  es  in  den  Inschriften  synonym  mit  i3^D  und  Yti^  gebraucht 
wird.    Von  diesem  Nomen  haben  wir  an  unserer  Stelle  und  weiter 

Z.  8  ein  verbum  denominativum  p'i^  =  s3SSo  „beglücken,  be- 

m 

gnaden'^    Vgl.  übrigens  weiter  unten  zu  Zeile  9. 

Z.  4—5.  irwyn  I  KböDD  I  «b73«  |  bM  „durch  die  Erfüllung 
dessen,  was  er  von  ihm  erbeten  hat'^  eine  in  den  Inschriften  oft  wie- 


wörtlich die  stelle  wiedergefandeo,  die  Roediger  (a.  a.  O.  8.  334)  aus  der  Hs. 
Nr.  110  in  4°  mitgetheilt  hat,  nur  noch  etwas  ausführlicher.  Fenier  belehrte 
mich  eine  Vergleichung  der  beiden  mitgetheilten  Alphabete  (vgl.  das  Facsimile 
a.  a.  O.)  mit  dem  bei  Nes.  vorkommenden,  dass  alle  drei  auf  eine  Quelle  inrück- 
■aführen  sind,  da   ein    eingeschlichener  Fehler  in  allen  drei  Hss.   sich    findet. 

Es  ist  nXmlich  ganz  sicher,  dass  die  in  den  Hss.  angegebenen  Zeichen  fttr  J? 

und  Jb  mit  einander  verwechselt  worden  sind,  wie  man  sich  leicht  überzeugen 

kann,  wenn  man  diese  Zeichen  mit  denen  der  Inschriften  vergleicht.  Dass  aber 
die  beiden  anderen  Stellen  auf  die  bei  Nes.  surückzufBhren  seien  und  nicht 
vielmehr  eine  gemeinsame  Quelle  vorausgesetit  werden  darf,  machte  mir  schon 

dar  Umstand  wahrscheinlich,  dass  das  Zeichen  ffir  T  bei  Nei.  genau  dem 
Zeichen  der  Inschriften  entspricht,  während  die  beiden  Hss.  Verstümmelungen 
dieses  Zeichens  aufweisen.  Eine  Einsieht  in  die  beiden  Hss.  der  königl.  Biblio- 
thek bestätigte  meine  Vermuthung.  Umseits  desselben  Blattes  der  Hs.  110 
in  4®,  auf  dem  das  Alphabet  geschrieben  steht,  findet  sich  von  derselben  Hand 

eine  Notiz,  die  also  beginnt:  •••im^   |t^^^  ^jm«-«^  v5  -^^  J^  j   woraus  wir 

ersehen,  dass  der  unbekannte  Schreiber  seine  Notizen  aus  dem  Wörterbuche  imw4i>ä 

l»^Jjüt  des  Ne6.  (aUerdings  vieUeicht  erst  aus  secundirer  QueUe,  wie  das  Ju^ 

anzudeuten  scheint)  entlehnt  hat.  Die  andere  Hs.  No.  248  in  foUo,  ein 
persisches  CoUectaneenbucb,  enthält  eine  ganz  wörtliche  Uebersetzung  der  arab. 
SteUe  bei  Ne&.,  nur  scheint  der  Uebersetaer  einiges  falsch  verstanden  zu  haben. 
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derkehrende  AnsdrnckBweise  (vgl.  t.  B.  Os.  XIV,  8) ;  irray^s  =  ^xsrn  = 
gjjft  ^  (Hai.). 

QM'^^^    „als  Schutz*'    oder   ;ial8  Begünstigung''    (vgl.   arab. 

^jya)  ein  schon  aus  den  Os.'schen  Inschriften  bekanntes  Wort  (?gl. 

Os.  IV,  19.  Xin,  7.  12.  Cruttenden  1.  HaL  599,  9—10  and  604, 
6—7). 

Z.  5—6.  i^iDp  I  p  I  ind^yrib.   Diese  Phrase  lässt  eine  doppelte 
Erklärung  zu.    Zunächst  ist  man  geneigt  l^  |  i%a333^nb  zu  abersetzen 

„ihnen  zu  helfen  (..^Ut)  von''  nach  Analogie  von  Os.  YII,  6  ^ 

inn  I  nsnn  |  p  |  o^as«  |  nnnay  |  npnb«  |  i^nttT  und  dem  oft  vor- 
kommenden Ausdrucke  p  |  9n%a  „schützen  vor^  (vgl.  Os.  YU,  8—9. 
X;  4.  XIII;  5  und  XXYI,  9).     i-iop   muss  dann  natürlich  uqgend 

ein  Uebel   bedeuten.    Man  könnte  vielleicht  an  h-^  oder  ixii' 


denken,  die  schon  im  Arab.  mit  einander,  wie  mit  3^^  abwechsehi 

und  die  Bedeutung  „weg,  entziehen,  gewaltsam  rauben*^  haben  (vgl 

auch  4^1U/I1I  subducere,  surriperOi  avertere).  Wir  hätten  also 
zu  übersetzen:  ,,um  sie  zu  schützen  vor  Räubem^%  oder  „vor  dem 
räuberischen  Ueberfall'S  je  nachdem  wir  das  Nun  als  Pluralzeichen 
oder  als  Demonstrativum  nehmen.  Wir  sind  aber,  da  das  Wort 
intip  in  unserer  Inschr.  Z.  9  nochmals  vorkommt,  in  der  Lage  die 
Richtigkeit  dieser  Auffassung  zu  erproben.  Es  heisst  dort  iirwn 
-)">K*i  I  bM  I  liispi  I  Qp'i^  I  *nsr  „und  er  gewährte  ihm  treffliche 
Früchte  und  die  Räuber  haben  sie  nicht  gesehen".  So  müssen  wir  diese 
Stelle  jedenfolls  übersetzen,  wenn  die  Auffitssung  der  ersteren  richtig 
ist  Aber  einerseits  der  etwas  gewagte  Lautwechsel,  andererseits  die 
auffallende  und  weiter  nicht ^)  belegte  Erscheinung,  dass  die  pro- 
hibitive  Negation  b»' des  Hehr,  im  Qimj.  sich  als  einfache  Negation 
wiederfände,  zwingt  uns  eine  andere  Erklärung  dieser  Stelle  vona- 
schlagen.  Hal6vy  und  Praetorius  haben  schon  früher  festgestellt, 
dass  1^  bisweilen  ftbr  ^  ==  v«^  im  ^in]g.  vorkommt  (Jour.  as.  YII,  2, 

S.  812).    Auf  unsere  Stelle  angewendet,  heisst  p  |  iTa^^^nb  ^$bSDm 

zu  helfen  mit,  durch^^    Womit  nun?    Natürlich  mit  etwas  Gutem, 

e.  0 
das  in  in^sp  stecken  muss.    Das  arab.  Lexicon  bietet  uns  BJjLä 


1)  Herr  Dr.  Praetorias   hat   mich  nachträglich  aufmerksam  gemacht,  da» 

im  Amharisehen  and    Harari   j\^  die  gewöhnliche  otj^cthre  Negation  Itl  an^ 

dass   anch   im   Aeth.    ^^    in    AAPI    ""**    TieUwcht    auch    ^^\  = 

Jt^Y^ä  Yorkommt.    Dnrch  diese   wichtigen  Belege  gewinnt  aUerdInga  dkn 

Annahme  an  Wahrscheinlichkeit. 
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und  s Jl^  ,  das  nach  dem  Kamüs  „milchreiche  Gräser",  nach  Nel  hin\j. 

..4^t  JJü  bedeutet.    Die  Stelle  wird  also  lauten :  „ihnen  zu  helfen 

mit  milchreichen  Gräsern'S  und  daran  anschliessend  die  Gewährung 
des  Wunsches  Z.  9:  ^^und  er  gewährte  ihm  gute  Frucht  und  die 
milchreichen  Gräser,  die  sie  ersehnt  haben". 

p^nn  dieses  Wort  kommt  noch  Hai.  252,  4 — 5  vor,  wo  es 
die  aus  den  anderen  semitischen  Sprachen  bekannte  Bedeutung 
,,blitzen"  zu  haben  scheint  An  unserer  Stelle  bedeutet  es  „her- 
vorbrechen" (vom  jungen  Grase),  ein  Bedentungsübergang ,  der  im 

Semitischen  nichts  ungewöhnliches  hat  (vgl.  z.  B.  ^^^  „splenduit 
fulgur''  und  „herbis  luxuriavit  terra"). 

Nnn  (=  hebr.  k^Jt  ,  aram.  !i«ri)  Junges  Grün".  Das  Wort 
kommt  in  den  Inschriften  öfters  init  r|^r  verbunden  vor.  So 
■jD^m  I  iNnna  (Hai.  149,  9),  Knm  |  c]*ifn  (Hai.  457,  3),  «m  |  p 
q-ifn  (Crutt.  1,  7).  Hal6vy  übersetzt  an  zwei  Stellen :  „im  Früh- 
ling und  im  Herbste'S  etwa  *»  ,^-^  UQ<^  v-A;^-^  „Graseszeit"  und 

„die  Zeit,  wo  die  Früchte  gepflückt  werden".  Das  ist  ganz  richtig, 
und  so  werden  wir  auch  Hai.  149,  9  sicherlich  übersetzen  müssen. 
An  unserer  Stelle  aber  werden  wir  »fn  im  eigentlichen  Sinne 
nehmen  können  ,guDges  Gras".  Vielleicht  auch  Crutt.  6 — 7.  Wir  lesen: 

„Er  möge  sie  beglücken  mit  einer  reichlichen  Menge  von  Gras  und 
Pflückobst". 

y^TWX^^  „das  da  kommt".  Die  Wurzel  nn«  ist  sonst  im  gim- 
jarischen,  wie  im  Aeth.,  tertiae  w  (vgl.  Fr.  56,  2.  Hai.  599,  4—5. 
599,  7 — 8  und  844,  17  und  unsere  Inschrift  Z.  9).  Nur  an  unserer 
Stelle  ist  der  dritte  Radical  ein  Jod  wie  im  arab.    J\. 

Z.  7.  ^nro^a.  Ein  in  den  Hal6vy'schen  Inschriften  öfters  vor- 
kommender Eigenname  (Hai.  151,  5.  17.  153,  9.  154,  25),  der  zu 
erklären  ist  „bei  Attar",  „durch  die  Hülfe  Attars'*. 

tndSn.  lieber  diesen  Namen  vgl.  diesen  Aufsatz  Nr.  VI 
„Graphisches". 

D373Nn  I  ywob  I  infm  „und  sie  vergalten  dem  Sämi'  seine 
Treue"  (oder  die  von  ihm  gewährte  Sicherheit,  vgl.  heb.  SiJiWN 
Sicherheit,  Treue  sowohl  von  Gott  als  von  Menschen  gesagt).  ^So- 
wohl mn  (=  vJJ^)  als  nm  (=  v-jLS!)  bedeutet  „vergelten,  be- 
lohnen" (vgl.  Praet.  Beitr.  III,  S.  16).  Ein  Beispiel  von  mn 
(Hai.  149,  12—14): 

„und   Qalfän    möge    ihnen    einen  angenehmen  Lohn  (v!^)   S^~ 


598  MüüeTf  hmjari»che  Inachriftem, 

währen,  ftür  ^)  die  Lobpreisang  zur  Zeit  des  Ca-Ma^z&d^  (vgl.  auch 
Hai.  147,  9     10.  681,  7—8  nnd  17). 

nrSi  oder  ino  werden  mit  :d  oder  b  personae  constmirt  (ygl. 
Hai.  192,  12—14.  437,  2.  450,  3.  Os.  X,  8—9    und  XXVII,  8). 

Z.  8.  t33)3Mn .  Oslander  übersetzt :  Jn  Trene''.  Mich  beweg 
Yon  dieser  Uebersetzong  abzuweichen  folgende  Stelle  (HaL  571,3): 

Das  Suffix  in  n^nttn  beweist,  dass  1»Kn  auf  nnny  zu  beziehen  ist 
und  nicht  adyerbiell  gefiELsst  werden  kann.    Das  in  unserer  Inschr. 
darauf  folgende  niä  werden  wir  nicht,  wie  gewöhnlich:  „dafOr  dass*', 
sondern  „die  darin  bestand  dass  . .  ."  aufzufassen  haben. 
In  anderer  Weise  werden  wir  Hai.  192,  12 — 14: 

.  .  .  I  -jy»  I  ^ba  I  yfp  1 3^n">a«  I  afo  |  ot»"i 

...  I  onb«s  I  fh«  1  nia  |  ^•ntoon  |  p«n  |  «pabyD 

zu  übersetzen  haben  „und  da  belohnt  hat  'Abjada*  Jata^,  der  König 
von  Me'in  . . .  dem  *Alm&n  seinen  Glauben  und  seinen  Wandel  nach 
dem,  was  er  bestimmt  hatte  für  seinen  Oett . . .''  Auch  hier  ist 
die  Auflkssung  Oslanders  unzulässig.  Ich  habe  hier  fontn  Glaube 
übersetzt,  weil  es  neben  ]^itDD  steht    Der  ganze  Ausdruck  erinnert 


o  « 


lebhaft  an  das  arabische  pj^  o^h  ^^^'  ^^  ^^'  ^^^'  ^ — ^' 

wo  y'ntDO')  für  a^^^oi  zu  lesen  ist 

Z.  9.  "nnfitsn  (=  nninKm,  wie  Hai.  600,  7  und  wahrscheinlich 
auch  Hai.  601,  2  zu  lesen  ist)  „und  er  gewährte  ihm^^  Ob  das 
n  irrthümlich  ausgelassen  worden  ist,  oder  ob  eine  Elision  vorliegt 
wie  in  den  neuarab.  Dialecten,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  entschei- 
den. Für  die  letztere  Annahme  scheinen  mir  jedoch  wenigstens 
folgende  Fälle  zu  sprechen:  -)in^n7a  (Hai.  189,1),  iivinH  (Hai.  lY,  1), 
isan^n  (Hai.  171,  4);  vgl.  auch  mo«^»  (Wr.  1)  und  iior> 
(Os.  XXIX,  7). 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  hier  bemerkt,  dass  i  als  Yocal 
auch  in  der  Mitte  des  Wortes  sehr  häufig  geschrieben  wird,  wie 
folgende  Zusammenstellung  beweist:   n')äD,   nninD   (HaL   187,  7. 


1)  Pnetorins,  der  a.  a.  O.    ty^9  fUr  ein  Verbnm  (arab.  La  saperveait, 

aecettit)  hält,  glaubt,   daM  damit  die  ZeitbestimmaDg  beginne  nnd  fibeisetst: 
fUDsere  Lobpxvieung  traf  auf  die  Zeit  des  . . ."    Dagegen  ist  in  bemerken,  dass 

die  Zeltbeatimmnog  in  den  Inschriften  fast  immer  mit  ^1D1  oder  M^ID^  eingelaitcc 
wird  (vgl.  s.  B.  Hai.  400,  1.  403,  4.  466,  1.  485,  7.  520,  7),  und  dass  man, 
selbst  augegeben,  dass  M^  diese  Bedeutung  habe,  wenigstens  r*1]^1  erwarten 
m&sste.     Auch  HaMTy    hat    dies  Wort  nicht  erkannt  oder  wenigstens   Jonr. 

as.  Vn,  2.  8.  314  oben  ansufOhrsn  veigessen.  Ich  halte  MV  =  H^U, 
„an  SteUe"«,  „fttr«'. 
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192,  9.  462,  2.  535,  6.  9);  n^mw^  (Hai.  249,  2.  571,  1);  nbwö 
(Hai.  51,  7);  änn«,  nttnn«  (Ual.  51,  2.  6);  ^im  (^.  G.  6); 
liÄibn»  (Hai.  698,  4);  rrntDi  (neben  nwn  Hai.  237,  9);  rrnnt 
(Hai.  49,  8);    ^lifc  (Hai.  680);  yo  öfters;  än^Di«  (Ob.  XVII,  6); 

nbin  =  viJis  (Hai.  200). 

Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  in  vielen  Fällen  das  i 
nicht  den  reinen  Vocal  A,  sondern  den  d-Vocal  ausdrückt,  wie  dies 

in  115  (äth.  Y^}r)  und  m»  (hehr.  itaD)  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit vorausgesetzt  werden  darf. 

Op'iafc  i  ^)an  „gute  Früchte".  Wie  man  im  Arab.  vJ?J^  ge- 
braucht,  um  alles  Gute,  Treffliche,  Tüchtige,  Tapfere,  Angenehme 
auszudrücken  z.  B.  in  den  Ausdrücken:  o^juo  vV^j»  ükX/^  v3^«^ 


>  ^  o  « 


Ü»JU9  «Lo!,   öcX^  jU:>,  vJJJuo  v-J^,  Ojjuo  JuüU,  ÖvXaö  ;oto^ 

„ein  trefflicher  Mann,  treffliche  Männer,  ein  tüchtiges  Weib,  ein 
gutes  Kleid,  ein  guter  Esel,  ein  angenehmer  Aufenthalt'^  u.  s.  w., 

so  auch  im  ^i^^arischen  Qpn^  |  ^nfi  =  OkX^  «Uj^  ^d  '^^'^ 

«     '  -^   •- 

tapTSt  =  05JUÖ  JUSI  Z.  13  „treffliche  Früchte",    opi»  |  n>3»  = 
tf     - 

oJLo  HlÄli  (Prid.  IV,  14)  „gute  Zuflucht". 

OpiSt  I  Ä^?i7:  I  y^r\  \  im^o  „Er  beglückte  ihn  mit  dem  Kampfe 
der  Tapferkeit",  d.  h.  „mit  Tapferkeit  im  Kampfe".  Zu  a^n»  |  a*irT 
vgl.  heb.  i'jn  ai*iSib;   zu  pn»  „Tapferkeit  im  Kampfe"  vgl.  arab. 

v3li:ÄJt  vjjjüo  „du  hast  tapfer  gekämpft"  (Ihn  Hi^m  588  ob.); 
'jdl5\it  t^iJJidi  „Greifet  sie  tapfer  an"  (Mas'üdi  lü,  S.  165). 

Z.  10.  bM.   Ist  hier  pron.  relat.  sing.  =  neuarab.    Jt,  ^\^  das  ja 

auch  bei  alten  Dichtem  vorkommt  (vgl.  Hai.  Jour.  as.  VII,  1.  S.  500) 
oder  Negation  =  bK. 

^'^M'i.  Muss  hier  heissen  „ersehen,  erwarten"  vgl.  spectare. 
Diese  Wurzel  kommt  noch  an  zwei  Stellen  vor,  merkwürdiger  Weise 
beide  Mal  in  der  Form  Mi,  ohne  Jod  (Hai.  49,  10  u.  Os.  IV,  17) 
und  scheint  an  einer  Stelle  Dual,  an  der  andern  sing.  perf.  3.  p. 
zu  sein. 

man.  Das  Wort  kommt  hier  zum  ersten  Male  vor;  es  kann 
aber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  dieselbe  Bedeutung  wie  arab. 

La^  ,4ünuit,  annuit  alicui"  hat. 
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urtiT^».  Hier  gleich  *innv  ^seinen  Dienernd  Die  Bedentmig 
des  Wortes,  das  in  der  Inschrift  so  oft  vorkommt,  ist  schwer 
praecis  wiederzugeben;  es  scheint  bald  Diener,  bald  grosse  Herren 
zu  bezeichnen,  was  aber  gar  nicht  ao&Uen  darf,  weil  eben  die 
Diener  des  Königs,  seine  Beamten  and  Vasallen  grosse  Herren  sind. 
In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  Ausdrücken  wie  *]btt  |  '«:pi 
^ba  I  Yp  u.  ä. 

Z.  13 — 14.  iTÄin»''»»')  I  iTÄiä^  I  ny  ,4n  ihrem  Lande  and 
ihrem  Patronatsgebiete'^  na*««»  ist  nom.  loci  denom.  von  d**q. 
Andere  Erklärangen  dieses  Wortes  siehe  bei  Os.,  Praet  und  Halivj. 

Uebersetzang. 

Barkm  Nimrän,  Sohn  des  Sarän  und  die  „Mächtigen", 
die  Fürsten  des  Stammes  Bekii,  der  in  Raida  wohnt,  hat  seinem 
Patrone  Sämi'  im  Heiligthum  diese  Weihinschrift  geweiht,  als 
Dank  dafür,  dass  er  ihn  beglückt  hat  mit  der  Erfüllung  dessen, 
was  er  von  ihm  erbeten  hat  als  Gnnst,  ihnen  zu  helfen  mit 
milchreichen  Gräsern,  wenn  hervorbricht  das  junge  GrOn,  das 
da  kommt  im  Jahre  des  Bi'attar,  des  Sohnes  MaWkarib  des 
Sohnes  IjLat^arm.  Und  sie  vergalten  dem  Almakah  seine  Treue, 
dass  er  sie  beglückt  hat  mit  seiner  Erfüllung  (des  Wunsches) 
und  ihm  gewährt  hat  gute  Früchte  und  milchreiches  Gras, 
welches  sie  erwartet  haben.  Es  möge  mit  gnädigem  Blicke 
Sämi'  gewähren  das  Glück  seiner  Diener,  der  Benu-Sa*rän, 
durch  die  Erfüllung  alles  dessen,  was  sie  wünschen.  Er  möge 
sie  beglücken  mit  Wohlergehen,  Erhaltung  und  guten  Frachten 
auf  ihrem  Boden  und  Patronatsgebiete. 

11.0 

1.  I  '|:fnN  I  ib«  I  i'nfw» 

a  I  •lo:"«  I  ipiToa  |  *n03 

I  vnn  I  p*i«b  I  p*n3? 

n  I  pp"iy  I  pT  I  larN» 

1)  Von  dieser  Inscbrifl  liegt  mir  ein  gans  vor  trefflicher  Abklatsch  tot 
mit  folgender  begleitender  Bemerkung  Wright's :  „Sqneexe  from  a  slab  pretented 
recently  by  Capt.  Prideauz  to  the  Trustees  of  the  Brit.  Mut.  See  bis  deacrip- 
tion  of  !t  in  the  Transactions  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  VoL  11 
part.  I.  p.  19.^*  An  der  angelogenen  Stelle  bemerkt  Prid.  über  die  Beschaffea- 
heit  der  Inschrift  nichts  weiter  als :  „inscription ,  which  was  lately  bronght 
into  Aden  in  a  very  perfect  condition".  Zu  dem  daselbst  gegebenen  Abdnick 
der  Inschrift  habe  ich  nur  su  bemerken,  dass  ich  zwischen  pnÄTa  und  'p^ 
in  der  vierten  Zeile  auf  meinem  Abklatsche  einen  Trennungsstrich  su  bemerkeo 
glaube  und  dass  der  Name  dlfifitl  in  der  leUten  Zeile  gans  correet  mit  r, 
nicht  mit  P  geschrieben  ist.  Die  Charaktere  sind  von  wnnderbarar  Nettigkeit 
und  Beinheit  und  etwa  einen  Zoll  hoch. 


lft..;-h,-,ri  ,1  n  Ml.  rt'i 
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6.  -         Ä-»n  I  pn  iTanKia  |  y^ 

nn  I  p  I  orn  |  -»apn  |  ä 

TO^i  I  Qsnn  I  fma  |  on 

73«Dbn  I  p  I  bNim  I  n 

I  Q^tfin  I  p  1 1 

Der  Zweck  dieser  Inschrift  ist  nicht  leicht  mit  Sicherheit 
anzugehen,  weil  man  nicht  weiss,  wo  sie  aufgestellt  war,  oh  in 
einem  Tempel  oder  auf  dem  freien  Felde.  Ich  bin  geneigt  sie  für 
einen  Markstein  zu  halten,  der  an  der  Grenze  eines  Grundstückes 
aufgestellt  sein  mochte,  als  dasselbe  von  einem  neuen  Eigenthümer 
käuflich  erworben  worden  war.  Dass  überhaupt  derartige  Grenz- 
tafeln üblich  waren,  ersehen  wir  aus  einer  kleinen,  interessanten 
Inschrift,  die  bei  Gelegenheit  einer  Stadterweiterung  gesetzt  worden 
ist.    Wir  lesen  Hai.  352: 

n*'  I  p  I  Y^  I  b«a^D 

op«3  I  nTnn  |  nn«y 

15rnN  I  ibK  I  ny 

um«  I  •'n^o 

„Karabil,  der  Weise,  Sohn  des  Jata'amir  erweiterte  (die  Stadt) 
NaiSakm  bis  zu  diesen   Götterbildern  sechzig  Längenmasse"  (arab. 

JaÄÄ  „entfernt  sein"). 

Z.   1   i^tiitr     „Es  mögen  schützen".     Zur  Erklärung  dieses 

Wortes  bietet  sich  das  äth.  cP/h^T  (transp.  on*i,  joZh,  ls>j 
und  l5>,)  sich  erbarmen,  Schutz  spenden  c.  \ \  personae.  Vielleicht 

darf  man  jedoch  arab.    r^,  den  Boden  bewässern,  das  lautlich 

besser  stimmt,  vergleichen,  insbesondere  auch  deshalb,  weil  im  ^i^j. 
die  Wurzel  Qn^  vorkommt;  wir  hätten  dann  zu  übersetzen:  „Es 
mögen  bewässern". 

'\irm  I  ib«  „Diese  Götterbilder*'.  Der  gewöhnliche  Plur.  von  y\ 
ist  b» ;  nur  noch  an  einer  Stelle  (in  der  angeführten  Inschrift)  kommt 
ib»  vor  (vgl.  Hai  Jour.  as.  VII,  1,  S.  497). 

Z.  2—3.  p^y»  I  1031  I  Ip^iD»  I  103.  Ist  Apposition  zu 
i:fnM  I  ib« :  „diese  Götterbilder,  der  östliche  Nasr  und  der  westliche 
Nasr".  Auf  diesen  Gott  spielt  bekanntlich  (wie  schon  Prid.  a.  a.  0.  be- 
merkt) Muhammad  an  (^or.  SureLXXI,  22—23)  ^iiXic^r^Jja  %  l^li^ 

M^3  6hM3  ^yb  %j^  lil^  %  \^  jIj^Jü?  %.  Wie  die  Attri- 
bute „östlicher"  und  „westlicher**  zu  erklären  sind,  ist  nicht  leicht  zu 
sagen.  Sicherlich  nicht  in  derselben  Weise,  wie  Hal6vy  und  Lenor- 
mant  ftlr  ip^tD  |  "nnw  und  biapn  |  *irfü^  „'Attar  vom  Orient"  und 
„*Attar  aus  Aegypten"  vorgeschlagen  haben.    Man  darf  vielleicht 
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annehmen,  dass  zwei  solcher  Bilder  an  der  östlichen  and  west- 
lichen Grenze  des  Omndstückes  aufgestellt  waren  and  dass  „öst- 
licher^'  and  „westlicher*'  hier  nnr  so  viel  bedeaten,  als  der  Nasr, 
der  an  der  Ostmark  anfgestellt  ist  a.  s.  w.   Vielleicht  erklärt  sich  der 

Name  i^^aI^!  ,  der  für  Elesa  vorkommt  and  der  Ortsname  ^xijutaJl 
im  Hanran  dnrch  einen  ähnlichen  Gebranch  bei  Städtegrttndangen. 

p'iNb  ^die  Arakpflanznng^  arab.  i^U  eine  Art  Domstrandi, 

der  ein  ganz  vorzügliches  and  gesachtes  Viehfatter  liefert.  Darans 
dass  eine  gesetzliche  Bestimmnng  die  Verhindernng  der  Lente,  an 
solchen  Pflsmzangen  ihr  Vieh  zn  weiden,  als  anbillig  erklärt  (vgl. 
Lane  s.  v.),  ist  ersichtlich,  dass  sie  anch  in  Privatbesitz  flbergingen. 
Z.  3—5.  üi-^n  I  pn  pnfira  |  v^^  I  PP^5?  I  P^  I  Tonfcw  |  yy 
Jetzt  folgt  die  Angabe  der  beiden  Grenzbesitznngen,  zwischen  denen 
diese  Pflanznng  lag:  ^zwischen  dem  Gehöfte  des  Ben-*Or|[abftn  and 
dem  Gehöfte  des  Ben-Beidm^    Za  pp'n^,  vgl.  man  den  arab.  Namen 


>o>  o> 


u^^d^  in  dem  sprichwörtlichen  v^^^3^  J^[^.    Der  Name  ^joaj 

koDunt   bei  Wüstenfeld  Reg.  nicht  vor.    Vgl.  jedoch  Ibn-el  Athir 

« 

Band  V.  S.  213, 1—2:  jjajU  ^  8i*^  and  KÄmil  340, 16:  ^ja-u  ^^1. 
Es  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  v^  i^äch  der  Weise  des  Hebr. 


o^ 


wiederholt  wird,  nicht  wie  im  Arab.,  wo  in  der  Regel  ^^  nor  vor 
pronominalen  Snffixen  zweimal  gesetzt  wird. 

Zn  pDM»  vergleiche  ich  arab.  ^1^  Yersammlangsort,  Anf- 

enthalt,  das  im  Hin^.   vielleicht  eine  etwas  speciellere  Bedentong 
hatte,  wie:  „Gaa,  Gehöfte^ 

Z.  6.  *^3pT  „die  erworben  hat";  vgl.  Os.  XXV,  6 — 6:  rqpT 
irrp*^*!  „das,  was  sie  erworben  haben  and  erwerben  werden^^  (vgl. 
anch  Hai.  362,  2.  527  Fr.  XI,  2,  and  Prid.  VU,  4). 

dm  ein  häufiger  Eigenname  (vgl.  z.  B.  Hai.  195,  1.  428, 
B77,  4.  618.  629,  1). 

nnn^.  Als  Ortsname  scheint  es  Hai.  673  and  674  vorzakommen; 
auch  Sian^  kommt  als  Ortsname  vor;  vgl  nan^n  |  ^rny  (Hai. 
151,  13).  Noch  heute  führt  ein  Thal  den  Namen  Wädi-B^^ba 
(Hai.  Jour.  as.  YI,  19  S.  254).    Vgl.  auch  Ihn  Dureid  p.  149  und 


Nei.  ting.  s.  v.:  Ju^  er  (^  o'^^^  er  cr^'  er  *W>  v^J^ 

U4JL}  ^;--ift»vXjl  (J^\  v-^j?  o^ 
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„Und  von  Arfiab  sind  die  stolzen  Helden,  die  anbiegsamen  Degen 
in  Tapferlceit^ 

Z.  7.  dnn  I  n^is  ^m  Monate  Du-Dinm  (=  "jit  ?  sonst  plene 
geschrieben),  tisni  kommt  auch  in  einem  Fragmente  (Hai.  679)  vor, 
TTO  es  nicht  einen  Monat  zn  bezeichnen  scheint  Wenn  die  von 
Bal6vy  (Jonr.  as.  VII,  1,  S.  516)  zusammengestellten  zehn  Monate 
alle  richtig  sind  nnd  wir  noch  dazu  den  Monat  )r\m^  ?.  6.;  Z.  10 
und  den  an  unserer  Stelle  zählen^  so  hätten  wir  schon  die  Namen 
aller  zwölf  Monate  der  Himjaren.  Wenn  jetzt  noch  Monatsnamen 
in  Inschriften  vorkommen  sollten;  wird  man  in  der  Lage  sein,  die 
liichtigkeit  der  Zasammenstellnng  zu  prüfen. 

bNim  I  m«-ii.  Diese  Stelle  ist  von  hoher  Wichtigkeit,  weil 
sie  nns  einen  interessanten  Einblick  in  das  Wesen  der  £ponymi 
bei  den  ^i^^aren  gewährt  Wii'  wassteu  wohl,  dass  die  ^ing.  die 
Institution  der  Eponymi  hatten,  aber  was  für  Functionen  diese  Epo- 
uymi  neben  den  Königen  ausübten  und  welche  Stellung  sie  im 
öffentlichen  Leben  eingenommen  haben,  war  bis  jetzt  unbekannt 
Das  einzige  Wort  ni\Dni  an  dieser  Stelle  löst  uns  alle  Räthsel. 
Es  ist  nämlich  augenscheinlich,  dass  ni^Dni  hier  an  Stelle  des  sonst 
häufigen  und  auch  hier  zu  erwartenden  tpm  steht,  woraus  man  mit 
voller  Sicherheit  schliesseu  kann,  dass  der  Eponymus  den  Titel  W^ 
führt  und  dass  diese  Würde  jährlich  gewechselt  hat.  Was  ist  nun  nu)^? 

Ewald  vergleicht  Z^flPl  und  übersetzt  „Opferer";  Hal6vy  übersetzt 
„Priester".  Dass  es  eine  geistliche  Würde  ist,  geht  unzweifelhaft 
aus  den  Inschriften  hervor,  wo  von  den  niD^  der  verschiedenen 
Götter  die  Rede  ist;  so  pi?  |  ni  |  i«^  (Fr.  66,  1);  rtpöb«  |  n^-n 
(Fr.  XVI  =  Hai.  677);  «nnwi  |  b«  |  iü^  (Hai.  144,  3);  nb«b 
in«^«i  1  -inM  (Hai.  152,  4);  inb^bM  |  nn«^a  (Hai.  237,  9); 
inb^bK  I  niiD^Ki  0  Pnd.  14  c,  4).  Wir  können  also  annehmen, 
dass  die  Eponymi  einen  religiösen  Charakter  hatten,  dass  sie  aber 
auch  grossen  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  übten,  wie 
es  ja  schon  daraus  hervorgeht,  dass  sie  in  den  Inschriften  neben  den 
Königen  figuriren  und  das  Jahr  nach  ihnen  benannt  war,  und  wie 
uns  auch  folgendes  Fragment  belehrt    Hai.  447,  2 — 3  heisst  es: 

a  I  d7»  I  liTö-ih]  I  OfXf  I  an*^  I  bi 
I  riinp  I  ihl«^  I  srr^  i  bn  |  ii^M 


1)  Prideauz  hält  diese  Form  fOr  einen  Plar.  fem.  und  sclüiesst  daraiis, 
dass  die  Hiiigaren  Priesterinnen  liatten.  Ich  sehe  jedoch  die  Nothwendigkeit 
nicht  ein , '  diese  Form  f&r  einen  plor.  fem.  zu  halten ,   sie  ist  vielmehr  ein  ge- 

brochener  Plur.   der  Form  >UL«d|,    die  von  den   Sing,    der  Form  0^^,  O^ 
u.  d.  g.   gebildet  wird,  woraus   wir  lugloich  ersehen,  dass  1^*1   ^^j  ^^^^ 
y^\  ansiusprechen  ist. 
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f,Er  möge  belohnen  sein  Yolk  und  die  Reäiw  des  Volkes  durch 
seine  Wohlthaten  (=  v.Uc  pl.  y.  s^)  nnd  möge  den  Re^w  Ge- 
walt (=  slfj)  verleihen.*' 

Ich  glaube  Grand  zur  Annahme  za  haben,  dass  diese  Wflrde 
von  gewissen  Familien  behauptet  worden  ist,  daninter  die  Familie 
des  tilfinn.  Ich  werde  weiter  noch  daranf  zorflckkonjnen.  Was 
die  Etymologie  des  Wortes  betrifft,  so  bin  ich  geneigt,  es  mit  chald. 
niön  „Macht,  Herrschaft'',  hebr.  y)^iti^  zosammenzostellen. 

b^mi  ist  ein  sehr  häufiger  Name  (vgl.  hebr,  ?r']''T'). 

üebersetznng. 

Es  mögen  diese  Götterbilder,  der  östliche  Nasr  nnd  der 
westliche  Nasr,  schützen  die  Ar&k-Pflanzung  zwischen  dem  Ge- 
höfte des  Ben-^Orkubän  und  dem  Gehöfte  des  Ben-Beidm,  die 
k&nflich  erworben  hat  Hiyüm;  Sohn  des  Rababm,  im  Monate 
Du-Dinm  (des  Jahres)  der  Oberpriesterschaft  des  Waddadil, 
Sohn  des  Halakamir,  Sohn  des  Hat'farm. 

ni. 

„Squeeze  from  a  marble  slab  whlch  belonged  to  the  late  Mr. 
Tyrwhitt  Drake''  ^).    Bustropbedon. 

1 M 

2.  bDD^  I  D 

3.  'jJnafiTa  I  n[n  |  n^iDi 

5.  n«  I  m  I  d 


In  der  ersten  Zeile  dieses  Fragments  sind  nur  einzelne  Buch- 
staben erkennbar. 

Cr  > 

Zeile  2    bemerkt  man  bco^   „in  Demuth'*   (arab.   J^i^)   oder 

„in  der  Niederang'^  (hebr.  ti^jciL*);  in  den  liin^.  Inschriften  kommt 
diese  Wurzel  sonst  nicht  vor. 

Z.  3  kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ergänzen 
*i]när»  I  n[i  |  nriDi  „und  es  war  diese  Danksagung^  im  Jahre  n.  s.  w. 
wie  Hai.  51,  17—19: 

:  I  tpfn  1  d"«:n  |  y^t^  \  ö-^ST^n  |  drs 

I  Dy72o  I  bbfi  I  ^32  I  p  I  a-iD«« 
„Und  es   war  diese  Danksagung  am  achten  Tage  des  Monats 


1)  Jetzt  im  Fitzwilliain  Museum  in  Cumbrid(^.  I>    Ued. 


Himj  arisch  f    .hisclirifteii 

■t^r/iri/t./  fl  M.frmX. 


r    ( 
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Sn-Fara^-hinai  m  des  Jahres  des  Na^lcarib,  Sohn  des  grossen^  des 
geliebten  Sftmi'm''. 

Zu  Z.  4  vergleiche  ich  Fr.  VIII  und  Hai.  54 :  ywoo  ha  |  n'i 
und  Fr.  IV.  730  1  p  ]  nni  |  b»a?T>  und  noch  vollständiger  Fr.  X. 
^b3?rT73o  I  "fl  I  n^i  bÄyn'»,  was  sich  ganz  gut  an  Z.  3  anschliesst: 
,4m  Jahre  des  Jada^il,  des  Herrlichen,  Sohns  des  Samah'ali''. 

Z.  5  lässt  sich  kaum  mit  einiger  Sicherheit  ergänzen.  Man 
kann  an  tinn]*!«  oder  an  l]iM  denken. 


IV. 

np73b«  I  '«3p?i  I  öü'«n  1  p  I  Dowö  |  nay 

tip-n  I  inriDTöT  I  p^m  \  pni 

ny  I  p  I  nnn^tna  |  pa  |  d^in  |  inb 

a^nariTso  I  sj^fia  I  1^-1«^  I  T1DT  |  o 

5.  ^n«m  I  dnic  |  p  |  anD3?an  |  -p 

t-pb5?a  I  ^d:i  I  ibDitt  I  VBin  I  1 

•jbbnST^T  I  i7:nrT»a  |  ^nnD-»!  |  r: 

m  I  ipait  I  "ly  |  pniöTai  |  •^Tan-'sp 

iiQm:?o  I  bi  I  d5tt«n  |  npöb«b  |  nn 

10.  I  -«i^i  I  ö^Di«  I  onbiNi  I  d^Tan« 

difnö  I  -«^a  I  ittn«-)?:« 

Diese  Inschrift  wurde  zuerst  von  Oslander  (Z.  D.  M.  6.  XIX  S.  194 
— 199),  dann  von  Praetorius  (Neue  Beitr.  S.  7—15)  und  zuletzt 
von  Halevy  (Jour.  as.  VII,  2  S.  354  ff.)  erklärt.  Ich  werde  mich  in 
meinen  Bemerkungen  nur  auf  die  Erklärung  der  zweifelhaften  und 
nach  meiner  Ansicht  nicht  genügend  erklärten  Stellen  beschränken. 

Z.  2—  3.  d^in  I  inb  |  r|pTi.  Oslander  und  Praetorios  übersetzen : 
„und  er  weihte  ihm  einen  Stier^  Hal6vy  dagegen:  ,,il  lui  a  Stabil 
poor  propri6t6^^  Diese  Uebersetzung  entspricht  allerdings  besser 
dem  Geiste  der  Inschriften;  aber  wie  ^in  zur  Bedeutung  ;;propriet^'' 
kommt,  ist  schwer  zu  sagen;  denn  das  von  Hal6vy  verglichene 
.j^  „acquisition''  habe  ich  in  den  arabischen  Lexicis  nicht  gefunden. 

Z.  3 — 4.    oiy  I  p  „de  d6pr6dation"  comparez  ^jj^  ^^quaesivit 

captayitque  (lopns)  devorandum  quid*^  (Hai.).  Vielleicht  darf  man 
das  hebr.  c>7  „eileu;  sich  ansammeln^,  hier  vom  feindlichen  üeber- 
fall  gesagt;  znr  Erklärung  dieses  Wortes  herbeiziehen. 

Z.  5— 6.  ibDi»  I  ytyn  I  "i^fiÄm  „während  diejenigen,  auf  die 
sie  vertraut  hatten,  sie  zu  schützen  versäumten.''  Ueber  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Wörter  hat  schon  Oslander  das  Richtige 
bemerkt,  ohne  über  den  Sinn  der  Phrase  sich  klar  geworden  zu  sein. 

Z.  6.  löTT^bya  I  ^s:i  „da  hielt  er  (Alma^ah)  fem  von  ihnen**. 
^iDa  halte  ich  für  die  IL  Form  in  der  Bedeutung  „fremdmachen, 
fern  halten^.    (Vgl.  hebr.  ^d;). 
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nnrrbs^^.  So  verschieden  diese  Stelle  auch  von  Ob.,  PraeL  und 
HaL  fibersetzt  worden  ist,  so  stimmen  sie  dennoch  alle  darin  flbereiBi 
dass  n»n'^b3^^  ein  pL  von  by^  ist    Ich  ericenne  dagegen  die  Prl- 


o^«. 


Position  ^^:^  dann  nnd  halte  es  s=  ^j.i#.  ^^^     Znr  BegrOndimg 

dieser  Anffiissnlig  erlaube  ich  mir  einen  kleinen  Excors  Aber  die 
mit  p  zusammengesetzten  Präpositionen  nnd  Aber  die  Präposition  ^b7. 
Eine  für  das  Verständniss  der  Inschriften  sehr  fmchtbare  E^ 
kenntnisS;  die  wir  dem  Scharfblicke  Hal6vy's,  des  ebenso  glflck- 
lichen  Sammlers  als  geistvoUen  Erkl&rers  der  hing.  Sprachdenk- 
mäler verdanken;  ist  die  feine'  und  richtige  Wahrnehmung,  dau 

hing,   p   dem   arab.  ^  entspreche  und  dass  nach  der  Weise  des 

Hebräischen  das  Nun  auch  elidirt  werden  könne,  wenn  p  vor  ein 
Nomen  oder  eine  andere  Präposition  tritt  Ich  lasse  hier  einige 
Beispiele  zur  Beleuchtung  der  Wichtigkeit  dieser  Erkenntniss  folgen, 
werde  aber  zugleich  die  Gelegenheit  benutzen,  einige  ergänzende 
und  erklärende  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 

Sehr  häufig  begegnen  wir  in  den  Inschriften  dem  Ausdrucke 
ppo  I  n^  I  D^Ofi^  I  p    „Von   den  Fundamenten  bis  zu  den  Späh- 


O      m  ^ 


luken"  ^)  -,  -»^n  I  la  |  yttin:i^y  „halte  sie  fem  (s^^)  von  Schaden' 


1)   Praetorios   übenetst   O^V)M  |  13   „too   seinem  Orte**   und   Ttrgleickt 

/^m(^*,    fS\  und   \l/.    Halövy   dagegen  übersetzt  diese  SteUe:    „depmi 

lea  fondatioDS  jusqn'  au  toit/'  Er  scheint  also  D^TDM  für  einen  plor.  tob 
D^U3  ^  hebr.  iz3^;b  „Wunel"    sa  halten.     Das  Beibehalten   des  O    statt  D 

darf  vor  einem  Zischlaute  nicht  auffallen,    wie  ja  auch  ,^.<y&'»  hing.  OSO  ■■ 

hebr.  ^^^  und  fibtD  b=  hebr.  vSbXD  ist.  Für  die  Annahme  Ton  Pnwt 
spricht  das  Fehlen  der  Mimmation;    nur   an  einer  Stelle   (Hai.  265,  4)  kommt 

DD'ntDM  vor,  das  nach  Praet.  aber  nicht  Mimmation,  sondern  Suffix  pL  der 
8.  Person   ist  und    ,,yon    ihrem  Orte"    übersetzt  werden  muss.    Für  die  Aa- 

iiahme  Hal^vy's  spricht  das  Fehlen  des  SufOzes  in  l^ptD,  das  man  doch  er- 
warten müsste,  wenn  das  0  in  D^V)M  Suffix  und  nicht  Kadical  ist.  Ferner 
sprechen  für  Hal^vy  folgende  SteUen:  (Hai.  415)  |  19  |  V^n»  |  0-)«K  |  13 
I  l^pV)  „Ton  den  Fundamenten  des  Baues . . ."  wo  D  nicht  gut  Suffix  sein  kann; 
pp«  I  ny  I  löip  I  -«aa»  |  p  (Hai.  192,  7).     Es  scheint,  dass  lOTp  |  "»ran 

hier  an  Stelle  von  D^lSfi<  steht  und  gleichbedeutend  mit  demselben :  „Ton  deaa 
Baue  der  Fundamente,  vom  Grundban'*  ausdrückt,  was  am  Entscheidendsten  ist 
Es  spricht  aber  für  diese  Auffassung  auch  der  Zusammenhang ,  in  dem  dieser 
Ausdruck  steht. 

ppO  übersetit  Haldvy,  wie  wir  gesehen  haben,   „Dach".    Ganx  rerfthlt 

kann  diese  Uebersetxung  nicht  sein;  das  beweist  schon  der  Gegensats  D*lOM. 
Da  jedoch  jede  etymologische  Erkl&rung  mangelt,  wie  das  Wort  an  dieser  Be- 
deutung kommt,  so  möchte  ich  anr  ErklSmng  desselben  chald.  ^<^^    „bliekea. 


Müüer,  himjarißchs  Inschriß^.  607 

(l5J^»  i.)  (Os.  XVn,  8-9,  vgl.  auch  XVm,  10,  XX,  7  und  Hai. 
346,  lü) ;  infnn  |  r-^n  |  p  |  iim  \  in^^y  \  a^n»  „Er  gewährte 
seinem  Diener  Schammir  Schatz  vor  dem  Hereiubrcdien  der  Un- 
glücksffiUe"  (Os.  Xm,  5,  vgl.  auch  VII,  8—9  und  öfters); 

t3n«bp  I  bDsm  I  D^^s  I  p  I  dpn 

„Und  schütze  diese  Felder  vor  Kälte  und  vor  jedem  Brande"  ^) 
(Os.  IV,  19 — 20).  Oefters  lesen  wir  in  den  Inschriften  -irroa^a  |  b«on 
„er  bat  von  ihm"  u.  d.  g.,  genau  dem  hebr.  wr^  bK;s  (Deuter.  18, 16) 
entsprechend.  Auch  mit  nnn  kennt  Hal^vy  ein  Beispiel  |  rnn^ 
i]TorTi73«  (Hai.  62,  10)  „sous  ieurs  maitres",  hebr.  nnn»  *). 

Obwohl  nun  Halevy   dies  Alles  richtig  erkannt  und  auch  das 

Vorhandensein  der  Präposition  '>by  =  ^ic  im  Himj.  constatirt  hat 
(Jour.  as.  Vn,  2,  S.  313),  so  ist  ihm  dennoch  die  Verbindung  '^b9  \  p 

und  '^iD^ts  (=  arab.    JLc  ^^  und  hebr.  d?ö)  entgangen. 

Dass  das  Qimj.  die  Präposition  -«b:^  hat,  ist  eben  gesagt  wor- 
den. Hier  die  Belege:  ^w«sbn  |  ••brt  |  ^nönn  |  i-inöi  (Hai.  49, 12) 
^und  den  Sieg,  den  er  (ihnen)  verliehen  hat  über  Halakamir**; 
1d:«  I  bD  I  "^by  (Hai.  152,  13  -14)  „über  jeden  Menschen";  D-^b^n 
(Hai.  208,  2)  =  ^J^5  (?) 

•»by  mit  vorgesetztem  p:  -»»mbr  |  p  I  obfiT  (Hai.  49,  18); 
vielleicht  auch  ]  in72iK  |  "»br^^  |  Dpcsi  „der  weg  zog  von  seinen 
Leuten".  Vgl.  hebr.  b?g.Nat;  „fortgehen  von".  (Zu  -»byss  = 
■•ba^  I  p  vgl.  bs:a  für  bV|  p  bs.  IV,  19  und  HaL  485,  14). 

•»b^a  mit  elidirtem  Nun :  \y'^rv2  \  p  |  "by a  |  nncnwi  |  aiiü  |  ba 
(Fr.  56,  3),  „Jede  Wölbung  (?)  und  jeder  Thurm  ,über  diesem 
Wasserbehälter".  Die  von  Halevy  vorgeschlagene  Uebersetzung  von 
p^rra  „r^servoir",  der  sich  auch  Prideaux  anschliesst,  scheint 
richtig  zu  sein.  In  der  Nähe  der  Burgen  und  Thürme  befanden 
sich,    wie  zu  erwarten  war,  Wasserbehälter.     An  einem  derselben 


schauen",  hebr.  ^)v'b  vergleichen  und  pp^,  „^i^  Lugen,  die  Lngscharten", 
die  am  oberen  Theile  der  Mauer  für  die  Wächter  angebracht  worden  sind,  fiber- 
setsen.  So  weit  sich  nämlich  erkennen  läset,  steht  dieser  Ausdruck  nur  bei 
Bargen,  Thürmen,  Warten  u.  d.  g.,  an  denen  solche  LugÖffnungen  vorausgesetit 
werden  dürfen. 

1)  HaMry  ttbersetst  tinKbp  dem  Zusammenhange  nach   „Unglück,  Wider- 


en 


wftrtigkeit".    Ich  sehe   darin   einen  Gegensatz  von  *1^2  ■=  arab.  öji  „KiUte** 

und  TCVgldche  arab.  ^J^t  hebr.  ^^j|^  und  fi^'^b)^- 

2)  Hal^    hätte   auch  dazu    ^nrO^  |  '^n[n]nn   (HaL   599,    10)   rechnen 
können.     Vgl.  auch  ^n'^  |  ^mr  |  p  (HaL  603,  7—8);  Tinn  scheint  eine 
plnraliaehe  Präposition  su  sein,  wie  ""b^pb  (Os.  XVni,  5). 
Bd.  XXIX.  40 
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fand  Wellsted  eine  grosse  Maner  in  Cylinderform,  die  zum  Schatze 
dieses  Behälters,  wie  er  glanbt,  erbaut  zn  sein  scheint  (Wellstedi 
Reisen  in  Arabien  Bd.  i,  S.  801). 

Das  '<b:f^  an  dieser  Stelle  hält  Hal6vy  (Jonr.  as.  YII,  4, 
S.  582)  für  den  st.  const.  pl.  von  bs^^  mot  qni  dfaigne  an  simple 
rapport  ^^appartenant  ä,'',  oder  fOr  "^b^i  ;|dan8  l'^tage  Bop6rieai^ 
(hebr.  ?i;by).  Dass  -»bs^a  =  b?»  „über"  hier  viel  natürlicher  und 
passender  ist,  wird  Jeder  einsehen. 

Eine  ähnliche  Stelle  lesen  wir  Hai.  43: 

dyan  I  ittnrn«-!  |  väm 

„bauten,  bedachten  and  versahen  mit  Lagscharten   ihren 

Tharm  Hargab  über  ihrem  Brannen  und  ihrem  Grundstücke  Taba^^ 
Wir  sehen,  dass  ein  Tharm  zum  Schutze  des  Brunnens  aufgeführt 
zu  werden  pflegte ;  was  bei  der  Wichtigkeit  des  Wassers  in  jener 
Gegend  ganz  erklärlich  ist.  Wahrscheinlich  ist  auch  llrcta^na  |  "^b^a 
(Hai.  602,  8)  und  iDDUan  |  "^[b^n  (Hai.  603;  4)  zu  übersetzen  „über, 
an  dem  Wasserbehälter.^  inctsa»  nomen  loci  von  vpz  „triefen** 
bedeutet  „der  Ort,  wo  der  Regen  hineintrieft"  und  scheint  gleich- 
bedeutend mit  i:^*«m  zu  sein. 

Prideaux  14a,  6  heisst  es:   iMnn»  |  p  |  ^^ba^a  |  iiny"»n  „die 

sich   abwenden  von   diesem  Heiligthum".    Zu  in^r  vgl.  tcXc  c.  ^ 

„sich  von  etwas  abwenden",  hebr.  nn:^,  chal.  fi^'jy,  c.  p;  vgl.  auch 
hebr.  b?g  ^^  und  b?5  ^no,  beide  'synonyme  von  n'jy. 

Vielleicht  lässt  sich  auch  Os.  XXVI,  5  und  titt^n»  |  "^b^a 
(eine  Stelle  die  ich  notirt  habe,  ohne  das  Citat  anzumerken)  in 
derselben  Weise  interpretiren.  Nach  dieser  Auseinandersetzung, 
hoffe  ich,  wird  man  die  Erklärung  von  inn^^b^n  an  unserer  StelJe 
nicht  mehr  für  gewagt  halten. 

Wir  kehren  nun  zur  Erklärung  dieser  Inschrift  zurück  ond 
haben  nur  Weniges  noch  zu  bemerken: 

Z.  7 — 8  folgt  daeijenige  was  Almal^ah  von  ihnen  fem  gehalten 
hat:  „deigenigen,  der  da  erobert  ihre  Burg  und  feilbietet  ihren 
Besitz  und  ihre  entwöhnten  (Kinder)  bis  zu  den  tapfem  H&nnem^ 

Zu  pno»  vgl.  ^J^js^J:,  und  ^JjL^  und  hebr.  yon  abhalten,  ab- 
spannen das  Junge  von  der  Mutter,  entwöhnen.  Zu  ^p)3t  vgl 
vi5oLd  „vir  fortis".    Der  ganze  Ausdruck  ip:^  |  '>':y  \  '\^n^Ty\  ist 

ähnlich  hebr.  ••?}  ^jn  ipjrn  par  n?i  bbi3>5. 

Der  Schiuss  der  Inschrift  ist  ganz  klar  und  bedarf  kein« 
weiteren  Erläuterung. 
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Uebersetzung. 

^Abd-Samsm^  Sohn  des  Haizm  Treihte  dem  Almakah  von 

Hirrän  die  Weihinschrifty  die  er  ihm  dargebracht  hatte 

.  .  .  dafQr;  dass  er  sie  geschützt  hat  vor  dem  feindlichen 
Ueberfall,  der  da  war  im  Lande;  im  Jahre  des  Samahkarib, 
des  Sohnes  Tnbba'karib,  des  Sohnes  Fadit,  als  versäumt  hatten 
sie  zu  schützen  diejenigen,  anf  die  sie  vertraat  hatten,  da 
hielt  er  (Almakah)  fem  von  ihnen  denjenigen;  der  erobert  ihre 
Borg,  feilbietet  ihren  Besitz  and  das  entwöhnte  Kind  wie  den 
tapferen  Mann 


V. 

1.  5?  I  P  I  "iwK^^fi  I  "»wi  1  "»bmi 

p  I  barrri  |  ^:a3?  |  nröttm  I  inTaa 

5«  I  b«n^T  I  p  I  y^trt'^b  I  n«3>T^ 

C3bn  I  tin'^bM''n  |  w^iu  \  Dcabn  |  öd 

5.  («nni  I  p  I  y^WT  |  -»b:?!«  |>nw 

y  I  nna^iam  |  ^nTaas?  |  p  |  ^»«Dbrj  |  b 

nna^T  |  )n«a  |  aK^T»  j  p  |  b^n^n  |  la 

1  I  -^ba^a«  I  np»b«  |  sm  |  mnn  |  n 

10.  öb«b  I  n«aan  |  iki  \  y^DST>i  |  -»bya«! 

pöb«b  I  ibspn-  1  bi  |  li^«  |  mn  |  np 

T  I  ^»«Dbn  I  <b9  I  ^nöin  |  i-irrii  |  n 

•»Tarr^by  |  p  |  öbfpr  |  nwnn 

?i«  I  pb«  I  pbs  I  p  I  •^^nön  |  inan 

15.  n  I  p?iö  I  «n  I  ^ya  |  pD-«  |  bi  |  idi  |  v 

■»  I  pa  l.y^BST«  I  dbym  I  a^-nBlT»  tM^ 


Diese  Inschrift  (Hai.  49)  bietet  viele  Schwierigkeiten;  and  obwohl 
ich  mir  bewasst  bin,  dass  es  mir  nicht  gelangen  ist  alle  za  lösen, 
versache  ich  sie  dennoch  im  Folgenden  zu  erläatem,  indem  ich 
von  der  üeberzeugang  aasgehe,  dass  es  eben  nicht  immer  Sache 
eines  Einzelnen  ist  Alles  zu  erklären.  Was  mir  Schwierigkeiten 
macht,  wird  vielleicht  ein  anderer,  mit  anderen  Kenntnissen  aus- 
gerüstet und  zum  Theil  von  meinen  Bemerkungen  geleitet,  leicht 
entrttthseln  und  so  wird  man  endlich  durch  vereinte  Kräfte  an  das 
Ziel  der  Erklärung  gelangen  —  zum  vollen  Verständniss.  Ich 
glaube  umsoweniger  die  Erklärung  unterlassen  zu  sollen;  als  mit 
Aotnahme    einer  Stelle,    die   Praetorius   (Beitr.  IH.  Heft  S.  19) 

40» 
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gelegentlich  ttbersetzt  hat,  noch  kein  Versuch  einer  Elrklänmg  ge- 
macht worden  und  die  Inschrift  von  grossem  Interesse  ist. 

Sie  ist,  wenn  ich  sie  recht  verstehe,  ein  Siegesdenkmal,  worin 
zuerst  mitgetheilt  wird,  dass  sich  die  Besiegten  unterworfen  und 
eine  Kriegsentschädigung  zu  zahlen  verpflichtet  haben  (Z.  1 — 5); 
dagegen  hätten  sich  die  Sieger  verbindlich  gemacht,  ihnen  freien 
Durchzug  durch  ihr  Land  zu  gewähren  und  Proviant  zu  liefern 
(Z.  5  —  10).  Die  Sieger  —  heisst  es  auf  dem  Denkmal  weiter  — 
beschliessen ,  das  eroberte  Land  sowohl  als  den  Siegespreis  (die 
Kriegsentschädigung)  dem  Alma^ah  zu  weihen,  dem  ja  allein  der 
Sieg  zu  verdanken  sei  (Z.  11 — 15).  Zum  Schluss  folgt  noch  die 
Bitte,  dass  er  (Almalj^ah)  ihnen  auch  femer  den  Sieg  verleihen 
möge,  und  die  officielle  Kundmachung  dieses  glücklichen  Ereignisses. 

Z.  1.  "»brTi.  Da  die  Inschrift  sonst  vollständig  ist,  so  haben  wir 
keine  Veranlassung  zu  glaubeh;  dass  vor  ibnTi  etwas  ausgefallen  ist. 
Die  Inschrift  beginnt  mit  i,  wie  ja  auch  im  Hebr.  der  Anfang  mit  ": 
sehr  häufig  und  beliebt  ist;  auch  Hai.  259  beginnt  mit  bi.  Das  Wort 
bm  scheint  zu  bedeuten:  „sich  zurflckziehen ,  sich  demtithigen^ 
(Vgl.  hebr.  bnt,  arab.  J^  und  die  verwandten  Wurzeln  J3o.  J^j 

und  äth.  ^rfiAI  °^^  ■?*$AI)-  I^ißse  Bedeutung  scheint  auch 
weiter  unten  Z.  13  und  Hai.  51,  4  gut  zu  passen. 

nns^i  „und  er  gelobte"  =  ^>^\  derselbe  Stamm  kommt  auch 

Hai.  404,  1  (n?i5>7a:a)  vor.  Auffallend  ist  der  Wechsel  des  Nu- 
merus, und  wir  müssen  entweder  annehmen,  dass  nnri  sich  auf  die 
Hauptperson  bezieht,  die  das  Gelöbniss  leistete,  oder,  was  ich  f&r 
wahrscheinlicher  halte,  dass  uns  hier  eine  weise  Sparsamkeit  des 
Sprachgebrauches  vorliegt,  der  darin  besteht,  von  zwei  oder  meh- 
reren Verben,  die  auf  einander  folgen,  nur  Eines  mit  dem  Zeichen 
des  Numerus  zu  versehen,  die  übrigen  aber  in  der  einfachsten 
Form  (3.  P.  perf.)  zu  belassen,  was  ja  für  das  Verständniss  voll- 
kommen genügt.  Einige  Beispiele  mögen  darthun,  dass  diese  Er- 
scheinung nicht  ganz  vereinzelt  dasteht  So  lesen  wir  Hai.  362,  4: 
•nrm  |  Tin  |  nb:ap  das  erste  Verb  im  Plur.,  die  darauffolgenden  im 
Sing.;  Hai.  451,  1: 

nnfc^  I  "»»pCn]!  |  «bt  j  i:?w  |  ''[sbTa  „die  beiden  Könige  von 
Me^in  weiheten  und  errichteten  dem  ^Atüu:''.  Hier  umgekehrt,  zu- 
erst perf.  sing.,  dann  Dual;  Hai.  149,  1 — 2: 

^nfiy  I  brt«T  I  Ditt«b[n 
„Ualamir  0  und  das  Volk  des  'Attar  lobpreisten  und  gelobten**: 


1)  Praetorius  (Beitr.  III.  Heft  S.  8)  liest  'CrX>t^^  und  hält  die  erste  Zeil« 
iur  eine  Ueberechrift.  Da  Aber  solche  Uebersehriften  bei  deu  liin\j.  Denkmilerv 
nicht  üblich  waren  —  wir  haben  wenigstens  kein  anderes  Beispiel  —  und  da  ferner 
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plnr.  mit  daraufTolgenden  sing.  Diese  ErscbeiuoDg  ist  viel  häQÜger, 
sobald  das  zweite  Verbam  ein  „verstärkendes  Nun**  annimmt,  was 
scbon  Hal^vy  constatirt  bat  Z.  B.  l'np^Mi  |  ifi^^n  (Hai.  3  nnd  9) ; 
Tnfnm  I  ••''5S  (Hai.  43);  "jitpim  |  '^^m  (Os.  35, 1);  p-ian  |  n-^nin 
fem.  mit  darauffolgendem  mascnlinum  (Hai.  681,  2.  682,  2).  Zu 
den  von  Hal^vy  (Jonr.  as.  Yll,  1,  477)  aafgezäblten  Fällen  kann 
man  wabrscbeinlicb  nocb  folgende  binznftigen:  lb:33r7')  |  n^in  (Hai. 
51,  11);  lynwi  I  l^n  (Os.  VII,  6);  pD5m  |  ^m  (Hai.  62,  7); 
•jbnpi  I  T^sp  (Hai.  362,  2—3).  Vielleicbt  aucb  ipnrn  |  tpr 
(Hai.  366). 

^»KDbn,  dieser  Name  kommt  öfters  in  den  Inscbriften  vor 
(vgl.  Hai.  51,  21.  643,  2—3.  Fr.  54,  2);  ancb  dDbn  (vgl.  arab. 
(^Lp)  kommt   einmal   vor  (Elal.  652,  2)  und  mit  ^f^  componirt: 

yn^dbn  (Hai.  145,  1  und  146,  1). 

o  — 
Z.  2.  innr^.   Im  Arabiscben  ist  >UJa-  der  Name  eines  Straucbes, 

dessen  Zweige  zart  und  weicb  sind;  es  kommt  auch  als  nomen 
propr.  vor  (Wüstenfeld  gcneal.  Tab.  16,  35).  Eine  interessante 
Stelle  findet  sieb  bei  No!§.  bin^.  II,  64a  oben.     Sie  lautet: 


i  >        0O 


i     -  i.      "^       t  s  :* 


^&^  O^  «^0>  «^>  «O^  «w«   > 


tf'*  J»  *  *  *  * 


*«)>U-.M^  jI^Lä  L^  oUj^  •xi/'^!  o.4J>l 


„Und  Du-'Anama  (war)  ein  König  der  Ilimjar,  nacb  dem  eine 

Wiese  in  Jemen  ^Anama  benannt  wurde.    Sein  Name  ist  Mälik 

und  seine  Nachkommen  sind  die  'Anamier.    Auf  seinem  Grabe  ist 


PractoriuB  selber  ganz  richtig  erkannt  hat,  dass  am  Anfang  der  zweiten  Zeile  zwei 
Buchstaben  zu  ergänzen  sind,  woraus  also  zu  ersehen  ist,  dass  die  Inschrift  an 

der  rechten  Seite  schadhaft  war,    so  liegt  nichts  näher  als  &*))3Kbn  zu  lesen, 
ein  D.  p.,  das  noch  öfters  in  den  Insch.  vorkommt. 

1)  So  vocalisirt  die  Handschrift. 

2)  Text:  iU^M^. 
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(eine  Inschrift)  in  alttingarischer  Schrift  gefdnden  worden:  ylch 
M&lik  Dfl-'Anama  habe  tausend  Sklaven,  tausend  Mägde ,  tausend 
Kamelinnen  mit  geschlitzten  Ohren  (ein  Zeichen  der  edlen  Bace), 
tausend  (zum  Kampf)  bestimmte  Stuten,  tausend  gesattelte  und  ge- 
zäumte Maulthiere,  tausend  rttstige  Wildesel,  tausend  alte  Stiere 
und  tausend  edle  Schafe  besessen.  Es  kommen  die  Feinde  von 
rechts  und  links,  sie  wurden  geschlachtet,  bis  der  hflgelige  Boden 
geröthet  worden  ist  und  nicht  ist  ein  Mörder  in  derselben  tdr 
Lösegeld  freigegeben  worden/  **  Der  Zusammenhang  am  Schlüsse  ist 
etwas  lose;  vielleicht  ist  dazwischen  ein  Satz  ausgefiedlen. 

brn^n  |  ^^,  fehlerhaft  für  b«n^i  |  na^,  wie  Zeile  7  richtig 
zu  lesen  ist.    Zu  bKm^  vgl.  hebr.  Ji;;ri'^t. 

iMS^n*^.  Dieser  Eigenname  kommt*  noch  vor  Hai.  630,  10. 
631,  5.  632,  2.  7  und  635,  transponirt  3^n*«lM  häufig  in  den  In- 
schriften. Auch  andere  Composita  mit  ^n*«  sind  häufig;  so:  sn^'niDn, 
»^•»br,  »T^TM^,  :^T^73bK,  b»yi^.    Vgl.  hebr.  a^T»,  sr^?-»-»,   !P"»:bK. 


«•O«^  ^0^<r 


y^i'taN,  9^/n^  und  arab.  pju«^  und  pJu«^. 

Z.  3.  y^Jtirw  Vgl.  Os.  zu  y.  4  und  dazu  noch  Hai.  17  und 
hebr.  pny*^B. 

Z.  4^  *  bbn  I  tin^^bK'^n  |  W£,'o  \  ticabn  |  ticbM  „tausend  erhaben 
geprägte,  blanke  Hailli-Mflnzen,  erhaben  geprägt". 

Zu  obn  vergleiche  ich  das  talmudl  und  aram.  obin  „erhaben 
geprägt"  z.  B.  n"*n  übia  nönin  (Erub.  fol.  5  a)  „Sein  Siegel  war 
erhaben  geprägt*' ;  artt  -^^^nD  tabia  «b«  ypi«  ian:D  ii^rj  «b  (Bosch 
Haschana  fol.  24a)  „Seine  Schrift  (des  Goldbleches,  welches  der 
hohe  Priester  trug)  war  nicht  vertieft,  sondern  erhaben,  wie  an 
Golddenaren". 

Im  Syr.  hat  dieses  Wort  dieselbe  Bedeutung ;  |£s^  heisst  aber 

auch  nach  Castelli  „moneta"^)  ;(eig.  „erhaben  geprägte^'  Münzen). 
Ausser  unserer  Inschrift  kommt  dieses  Wort  noch  Os.  I,  9  vor. 
Hal6vy  flbersetzt  an  dieser  Stelle  D-*2^  |  tinubnn  „en  poids  juste^ 
wo  aber  ebensogut  „in  erhaben  geprägter  guter  Mflnze^'  passt; 
an  unserer  Stelle  passt  jedoch  Hal.'s  Erklärung  durchaus  nicht 
Dass  so  ausdrücklich  erhaben  geprägte  Münzen  ausbedungen  wurden, 
darf  uns  in  einer  Zeit  nicht  Wunder  nehmen,  wo  solche  Münzen 
vielleicht  nicht  gar  häufig  im  Verkehr  waren. 


1)  Mein    hochverehrter  Lehrer,  Herr  Prof.  Nöldeke,    hatte  die  Güte,    aof 
meine  Anfrage  mir  unter   anderen  Belehrungen,   die   ebenfalls  in  dieser  Arbeit 

▼ftnrerthet  worden ,   mitiutheUen »  dass  j&kD  in  dem  Sinne  ron  ,,moneta"  ihn 

nicht  bekannt   sei ,   nnd  dass  anch  bei  Payne-Smith ,    den  ich  hier  nicht  habe 
einsehen   können,    diese  Bedentnng   nicht  vork&me.    Die  Grundbedentwig  der 

Warsei   Ub^,   die  etymologisch   mit  Ü^t  insanmienhänge ,   sei  Jedoch  sicher 
„herrorragen".     Diese  Behauptung    wird  durch  sahireiche  belehrende  Belef« 
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t3^3K73  (^  arab.  «j^U  glänzend)  hier  „blanko 

Dn'^bfe^'^n.  Dass  -ibK^n  eine  Münze  ist|  nimmt  anch  Hai.  an, 
and  geht  ans  Hai.  152  hervor.  Diese  Stelle  in  der  Insch.,  die  ich 
Ar  eine  Art  Opfertafel  halte,  lautet  (Z.  3—4) : 

"infü  I  nb«b  I  i^bü'^b 

„Er  zahle  (?)  dem  Ootte  'Attar  und  den  Priestern  10  Qai'ili'' 
nnd  daselbst  Z.  5—6: 

»r  I  i^bü^'b 

I  d'^b«-r  I  0 

„Er  zahle  5  Hailli." 

Was  die  Form  betrifft;  so  halte  ich  sie  für  eine  Nisbe  von 
hüc^n,  einem  Könige,  dessen  Bildniss  oder  Name  anf  den  Münzen 
vielleicht  aasgeprägt  war  (vgl.  den  biblischen  Namen  bM-in  I.  Könige 
16,  34),  eine  Art  der  Benennung,  wie  sie  auch  bei  ans  häufig  ist. 
Man  erinnere  sich  an  Louisd'or,  Friedrichsd'or,  Mariatheresia- 
Thaler. 

Z.  5.  yitrT«i  I  "«byaK  I  -«nns».  Hier  beginnt  der  zweite  Ab- 
schnitt unserer  Inschrift.  Bevor  ich  in  der  Erklärung  derselben 
weitergehe,  muss  ich  Einiges  über  die  neu  hinzugekommene  Persön- 
lichkeit "^b^^K  bemerken.  Es  ist  nämlich  höchst  auffallend,  dass, 
während  im  ersten  Abschnitte  Jehophra  allein  als  Vertreter  der 
Sieger  figurirt,  hier  Z.  8  und  10  neben  ihm,  ja  vor  ihm  eine  Per- 
son aufgeführt  wird,  die  wenigstens  denselben  Rang  einzunehmen 
scheint,  wie  Jehophra.    Sehen   wir  uns  aber  den  Schluss  der  In- 


erhftrtet,  auf  deren  ÄnfUbruiig  ich  aus  Rücksicht  auf  den  Kaum  leider  ▼er- 
sichten muBS,  und  begnüge  ich  mich  nur  hinzazufügen ,  dasa  nach  Prof.  N.*s 
Meinung  der  speciell  jüdische  Sprachgebrauch  „erhaben  geprfigf'  von  MÜnieu 
uns  nicht  berechtige,  diese  Bedeutung  im  Hingarischen  anaunehmen. 

Freilich  ist  bei  einem  solchen  Kunstausdruck  die  Annahme  unmöglich, 
dass  er  sich  aus  uralter  Zeit  in  beiden  Sprachen  erhalten  habe;  ebensowenig 
darf  man  voraussetzen,  dass  unabhfingig  von  einander  beide  Völker  diese 
Wurzel  zur  Bezeichnung  des  Münzreliefs  sollten  angewendet  haben. 

Darf  man  aber  nicht  gerade  bei  diesem  Worte  an  eine  Entlehnung  von  den 
Juden  denken,  die  schon  früh  nach  Arabien  eingewandert  waren  ?  Man  mochte 
ihnen,  wie  in  späteren  Zeiten  und  andern  Ländern,  die  Münzprägung  überlassen 
und  mit  der  Sache  das  Wort  von  ihnen  übernommen  haben.     Spuren  jüdbchen 

Einflusses  sind  vieUeicht  auch  in  dem  ebenfalls  eine  Münze  bezeichnenden  970 

(D^bOM  I  Dnn  HaL  152,  8—9),   das   im  Talmud  sehr  häufig  vorkommt,   in 

Üp,   das  ein  Mass  bedeutet   nnd  ebenfalls  im  jUd.  Schriftthum  (sogar  2  Reg. 

S,  25)  häufig  ist;  von  ^73M  „Elle**,  das  in  den  Inschriften  mehrfach  erscheint 

und  merkwürdiger  Weise  stets  mit  *^  geschrieben  ist,  will  ich  vorläufig 
absehen. 
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Schrift  an  (Z.  16),  so  ist  es  wieder  Jehophra  allein,  für  den  die 
Gewährung  weiteren  Sieges  erbeten  wird  und  der  officiell  dieses 
glflckliche  Ereigniss  zur  Kenntniss  bringt  Wer  ist  nun  diese  rftthsel- 
hafte  Person,  die  bald  den  Jehophra  an  Rang  zu  übertreffen,  bald 
ganz  vernachlässigt  zu  werden  scheint?  Wenn  wir  es  mit  einem  Lande 
zu  thun  hätten;  wo  das  Christenthum  und  seine  Hierarchie  ein- 
gedrungen ist,  so  läge  es  sehr  nahe,  ^b^nt^  als  eine  Uebersetzung 
von  Patriarch,  dem  es  so  ziemlich  entspricht;  anzusehen.  Da  uns 
aber  die  Inschriften  keine  Spur  vom  Christenthum  zeigen,  da  femer 
In  unserer  Inschrift  selber  der  Dank  dem  Almakah  abgestattet 
wird,  so  ist  an  dergleichen  nicht  zu  denken. 

Zur  Lösung  dieser  Schwierigkeit  erinnere  ich  daran,  dass  b^i 
den  Qimjaren  oft  zwei  Könige;  Vater  und  Sohn,  gleichzeitig  regiert 
haben.  So  namentlich  in  Me'in  ^  vgl.  z.  B.  D*»^  |  b«!?ri*»  |  rröTa  | 
1^73  I  '^JDba  I  a'iDSPan  |  osan  (Hai.  485,  5)  und  so  öfters.  Wahr- 
scheinlich wurde  der  Sohn  zur  Theilnahme  an  der  Regierung  heran- 
gezogen, um  unter  der  Leitung  des  Vaters  die  Regierungsgeschäfte  kennen 
zu  lernen  und  ihn  später,  wenn  dieser  alt  und  schwach  geworden, 
ganz  zu  vertreten.  Der  Vater  behielt  jedoch  Titel  und  Rang  gewiss 
bis  zu  seinem  Tode  bei.  Ob  wir  hier  Könige  oder  nur  Burgherren 
vor  uns  haben,  ist  eine  untergeordnete  Frage.  Die  Aristokratie 
richtet  sich  gewöhnlich  nach  denselben  Sitten  und  Gebräuchen,  wie 
das  königliche  Haus.  Wir  dürfen  also  annehmen,  dass  '^brrsK  der 
Vater  des  Jehophra  war,  der  bfi^n^i  hiess,  aber  als  königlicher 

Vater  den  Titel  ^b:f:it^  (=  J^j^l)  „erhabener  Vater"  führte  (wie 

im  Aegyptischen  der  Vater  des  Königs  niUer  atf  ;;göttlicher  Vater'' 
genannt  wurde).  Jehophra  hatte  die  Macht  adlein  in  Händen, 
aber  sein  Vater  stand  ihm  als  Titularkönig  zur  Seite.  Wir  sehen 
daher  bald  den  Jehophra  allein,  bald  aber  neben  seinem  Vater 
walten,  dem  er  gebührend  den  Vorrang  lassen  musste. 

Z.  7.  miiTi  I  n'isa?')  |  ynKS,  (Sie  versprachen  ihnen)  „Land, 
(freien)  Durchzug  und  Proviant'^  Während  n!i3^  im  ersten  Abschnitt 
mit  b  pers.  und  acc.  rei  constmirt  worden  ist;  wird  es  hier  mit  aec.  pers. 
und  n  rei  verbunden.  Zu  Th:^  vergleiche  ich  hehr,  'nnr  (Deut. 
2,  27;  ^sr^NJ  ^*7^«  »»Ich  möchte  durch  dein  Land  ziehen*')  und 
wir  haben  entweder  anzunehmen,  dass  sie  den  Besiegten  ein  anderes 
Stück  Land  angewiesen  haben;  zu  dem  diese  nur  durch  das  Gebiet 
der  Sieger  gelangen  konnten,  oder  dass  nl^i  |  |*^Mn  eine  rheto- 
rische Redewendung  ist  für  j^M^  |  n'nnr  „Durchzug  durch  das  Land'^ 
und  dass  vielleicht  die  Besiegten  den  Durchzug  ertrotzen  wollten, 
als  aber  die  gestrengen  Herren  Ritter  und  Burgbesitzer  sich  denselben 
nicht  abtrotzen  Hessen,  die  Tausend  Goldstücke  zahlten.     Zu  di'^it 

vgl.  4U'ab.  olj  viaticum;  commcatus  itineris. 

Z.  8—9.  ntr^at»!  —  am .  Für  diese  Stelle  acceptire  ich  die 
Uebersetzung  von  Praetorius  (Beitr.  IH.  Heft  S.  19)  —  man  vergleiche 
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daselbst  die  Begründnng  derselben  — :  ^^Was  Almakah  dem  Ab'ali 
und  Jehophra  geschenkt  hat  in  den  beiden  ^"»D  Masar  und  Masib'^ 

*i'^0  mass  nach  Praet.  ein  Hans,  Schloss  oder  sonst  ein  tin- 
be  wegliches  Besitzthum  bezeichnen. 

Z.  10.  K^  ;;Sie  beide  beschlossen'^  Auffallend  ist  das  Fehlen 
des  dritten  Radicals  und  der  Dualendung. 

nt^^yn  (IV  F.  v.  Ma,  vgl.  \S^  und  Lj>  und  talm.  «aa)  „es 

(das  Land)  in  den  Besitz  des  Almakah  zu  überweisen^^ 

Z.  11.  li^N  I  mn  „dieses  Land"  (=  äth.  (D^'K'f^l  Hai.,  Jour. 
as.  VII,  1.  S.  497,  wo  die  Parallelstellen  angegeben  sind),  wie  riTsn 

„diese"  (äth.  ^ö^'"J'fcl\  nur  sind  diese  Pronomina  in  Himj. 
(lemonstrativa,  während  sie  im  Aeth.  personalia  sind. 

npT^b^b  I  "papn")  I  bi  „Und  es  möge  es  gnädig  entgegennehmen 

fürwahr  Almakah."     Zu   p^aprr^   vgl.   arab.   J^^st   benigne  acccpit; 


t'^     j . 


das  b  in  npab^b  ist  nicht  dativisch,  sondern  j^  UJ!  p^. 

Z.   12.  'j'nnüi   (arab.  «^  „siegen")  hier  „Sieg",  „Siegespreis", 

die  gezahlten  tausend  Münzen;  vgl.  Hai.  365,  2  und  384,  2. 

^nüsii  (und  den  Siegespreis)  „zu  dem  er  ihnen  verhelfen" 
hat  über  H.  und  II.,  als  eine  Demüthigung  von  ihnen  beiden". 
^nön  hat  hier  wie  im  Arab.  doppelt  transitive  Bedeutung  ,jeman- 
dem  zum  Siege  verhelfen",  während  weiter  Z.  14  ''*nnöri  nur  „siegen" 
heissen   kann,   eine  Erscheinung,   die  in  den  übrigen  semitischen 


m 

5 


Sprachen   viele  Analogien  hat.     Vgl.  arab.  ^j^  c.     JL^  und  j,^\ 

hebr.  by  prn  und  by  p^rnn  „stärker  sein  als,  besiegen"  und  dabei 
hat  die  IV.  Form  auch  doppelttransive  Bedeutung. 

•  Z.  14.  I  icb«  I  pba  I  p  I  "»nnön  I  nnnn  „denn  durch  ihn  haben 
sie  ersiegt  diese  tausend  geprägten  Münzen",  inn*!  kommt  noch 
vor:  Hai.  48,  8,  vgl.  auch  daselbst  Z.  3  (nnn). 

■jöbN  I  pb^  ist  sing,  determinirt  und  p  demonstr.  sing.,  nicht 
wie  Hal6vy  anzunehmen  scheint,  plural.     Vgl.  oben  Z.  3 — 4. 

Das  Zahlwort  S]bM  wird  dem  zu  zählenden  hier  wie  oben  appo- 
sitionell  beigeordnet  Die  Annahme,  dass  oben  ü^^ltz  \  tiub^  und 
hier  ^cbK  Accusative  der  Beziehung  sind  (jax^Ji),   scheint  mir  zu 

weit  hergeholt. 

^Di  I  i:n«.  Diese  beiden  Worte  weiss  ich  nicht  zu  erklären; 
•jnK  kommt  zwar  öfters  vor  (Hai.  48,  6.  10.  253,  1,  vielleicht  auch 
252,  9  und  360),  ist  aber  überall  dunkel. 

y^iBn-  I  üy:i  \  Tint:  |  «n  |  nrs  |  ly©*^  bi  „Und  er  (Almakah) 
möge  vergrössern  den  Sieg  (=  grossen  Sieg  verleihen),  wie  bis 
jetzt  dem  Jehophra";  lys  „wie  bis"  s  in  der  im  IJimj.  sonst  niclit 

o 

vorkommenden  Bedeutung  des  arab.  5:^  und  hebr.  9  =  JJU;   Mti 
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ist  nicht  mit  yin&  za  verbinden,   wie  Hal6vy  thnt,  sondern  mit 

19^  and  ist  adv.  temporis;  vgl.  aetL  V,  welches  Dillmann  (Onus. 
d.  aeth.  Sprache  S.  254)  für  ein  unpersönliches  DentewOrtchen  in 
der  Bedeatong:  Jaie*^^  »da**  hält 

ipn^»  I  pi  I  y^bti')  I  tibyni  „Und  es  that  kund  (oder  nahm 
zar  Kande)  Jfehophra  dieses  glückliche  Ereigniss**  (ygl.  Hai.  51«  19 
und  48,  3);  ein  ähnlicher  Schlass,  wie  nnser:  „Urknnd  dessen''. 

üebersetzang. 

Es  zogen  sich  znrück  and  gelobten  Halakamir,  Sohn  des 
'Anamatän,  and  Hammatt,  Diener  des  Zaratiil,  Sohn  des  Js- 
da'ab,  dem'Jehophra,  Sohn  des  Zarat^U,  tausend  erhaben  geprlgte, 
blanke  Saillt-MOnzen^  erhabengeprägt 

Es  gelobten  Ab'ali  (der  königliche  Vater)  and  Jehophra, 
Sohn  des  Zars^iilt  dem  Halakamir,  Sohn  des  'Anamat&n  and  Qamatt, 
Diener  des  Zaratiil,  Sohn  des  Jada'ab,  (freien)  Durchzog  durch 
(ihr)  Land  und  Proviant,  was  geschenkt  hat  Alma^ah  dem 
Ab'al!  und  Jehophra  in  ihren  beiden  ....  Masar  und  Mu^b* 

und  Abgalt  und  Jehophra  beschlossen/  dem  Almalj^ah  in 
Besitz  zu  überweisen  dieses  Land;  es  möge  es  ftürwahr  Al- 
ma^ah  gnädig  entgegennehmen  und  den  Siegespreis,  den  er 
ihnen  ersinn  half  über  Halakamir  und  ^amatt|  als  eine 
Demüthigung  von   ihnen  beiden;   denn   durch  ihn  (Alma^ah) 

haben  sie  jene  tausend  Münzen  ersiegt Es  möge 

(Almakah)  grossen  Sieg  verleihen  dem  Jehophra,  wie  bisher. 
Es  that  kund  Jehophra  dieses  glückliche  Ereigniss. 

TT.    Graphisches. 

Bekanntlich  hat  das  hingarische  Alphabet  ein  Zeichen  mehr 
als  das  arabische.    Es  ist  dies    ^  ,  das  Praetorius  durch  n,  Halevy 

durch  h  wiedergiebt.  Der  erstere  glaubt,  es  sei  „ein  t-Laut,  welcher 
nicht  wie  n  an  der  Spitze  der  Vorderzähne,  sondern  etwas  weiter 
hinten  gesprochen  wurde,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  n  und  a 
stehend'^  (Neue  Beitr.  S.  18.)  Halevy  dagegen  hält  dieses  Zeichen 
für  den  Repräsentanten  eines  Zischlautes,  der  die  Mitte  hält  zwischen 
den  Lauten  \^  und  o  des  arabischen  Alphabets  (Jour.  as.  YII,  l. 

S.  455).  Ich  schliesse  mich  der  Ansicht  Halöv/s  an;  denn  das 
Zeichen  fi  wechselt  nicht  nur  mit  n,  sondern  auch  mit  n,  nie  aber 
mit  D.  Beispiele  für  den  Wechsel  von  f\  und  n:  Mfii  kommt  ein- 
mal mit  n  vor  (Os.  XX,  8);  der  Eigenname  D^cfin  einmal  mit  r 
(Prid.  VI,  2);  )wf)  einmal  mit  h  (HaL  277,  1)  und  einmal  mit 
r  (Hai.  279,  l);  nn9pi  einmal  mit  h  (Hai.  22)  u.  a. 

Beispiele  f^  den  Wechsel  von  f\  und  r:  D^ionn  ist  einmal 
nach  der  Angabe  Hal^vy's  a.  a.  0.  (denn  im  Drucke  steht  h)  mit 
r  geschrieben;  ^ir'i  einmal  mit  f\  (Hai.  91).    Aber  auch  nodi  ein 
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anderer  Umstand  spricht  für  die  Richtigkeit  der  Hal^vy'schen  Ver 
mnthung.  Betrachtet  man  nämlich  die  drei  Schriftzeichen  für  n,  f\  und  n 


( 


X  ^  X  ^  J  ) ,  so  wird  man  erkennen^  dass  das  Zeichen  für  n  den 

Uehergang  zwischen  den  beiden  andern  bildet.  Das  l;Limjarische 
Alphabet,  ein  Sprössling  des  altkanaanäischen ,  hat  aus  diesem  das 

Zeichen  ftlr  n  [  x)    herttbergeholt    und    zur    Differenzirong    der 

verwandten  Laute  das  Zeichen    X  gebildet  (was  schon  Praetorius 

richtig  erkannt  hat,  Neue  Beitr.  S.  17).  Durch  das  Bestreben 
der    Schrift    den    Zug    zu    vereinfachen     erhielt    dieses    Zeichen 

die  Form  R  ,  wie  wir  es  Hal^vy  129.  187,  1  und  in  der  ersten 
von  Fr.  Lenormant  veröffentlichten  Inschrift  von  Abjän  ^)  (Ck)mptes 

1)  Es  haben  allerdiDgs  mehrere  Mitglieder  der  Acad^mie  des  inscriptions 
nnd  Hal^vy ,  sicherlich  ein  competenter  Richter ,  die  Echtheit  dieser  Inschrift 
mit  gutem  Grunde  in  Frage  gestellt  (Jour.  as.  VII,  4  S.  542  ff.);  auch  ich 
war  lange  Zeit  derselben  Ansicht ,  bin  aber  durch  iwei  Momente ,  die  für  die 
Echtheit  sprechen ,  in  meiner  Anschauung  wieder  wankend  gemacht  worden. 
Lenormant  sagt  nämlich  in  den  C.  B.  a.  a.  O.  „L'inscription  est  gravöe  sur 
nn  morceau  de  röche  madr^porique ,  grossi&rement  taillö ,  de  mani^e  k  rappeler 
la  forme  d^une  tete  d^animal,  aplani  sur  nne  seule  de  ses  faces ,  et 
snrmont^  de  deux  cornes". 

Ist  schon  dieser  Umstand,  dass  die  Inschrift  auf  einem  Thierkopf  angebracht 
ist,  ein  Hinweis  auf  die  Echheit  derselben,  da  es  doch  nicht  anzunehmen  ist, 
dass  der  Fälscher  sich  die  überflüssige  Mühe  gemacht  hätte,  einem  Steine  erst 
die  Form  eines  Thierkopfes  zu  geben,  insbesondere  schon  deshalb  nicht,  weil 
früher  kein  einziges  derartiges  Beispiel  vorlag:  so  muss  es  uns  in  unserem  Verur- 
theilen  um  so  vorsichtiger  machen,  wenn  nachträglich  ein  solches  Beispiel  zu 
Tage  getreten  ist.  Es  ist  eine  der  erst  jüngst  entdeckten  und  von  Prideaux 
veröffentlichten  Inschriften,  die  er  also  beschreibt:  „No.  XII.  —  On  a  smaU 
block  of  limestone,  of  which  the  upper  portion  is  fashioned  into  the  form  of 
an  elephant.  The  head  is  broken  of,  but  the  body  and  legs  are  perfect. 
Below  the  forelegs  the  heads  and  scaly  necks  of  two  snakes  are  carved  upon 
the  stone.     In  front,  below  the  elephant , 

dp»«  I  p  I  nr3^?an 

on  tjie  side, 

Durch  diese  Inschrift  sehen  wir  also  die  Thatsache  bestätigt,  die  uns  zuerst 
in  der  erwähnten  Inschrift  entgegentrat,  dass  die  Hlmjaren  ihren  Oöttern  in 
Stein  dargestellte  Thiergestalten  weihten,  die  sie  mit  Inschriften  zu  versehen 
pflegten.  Es  verliert  aber  durch  sie  auch  der  von  Haldvy  a.  a.  O.  S.  543 
flub  4  angeführte  Verdachtsgn^nd  an  Kraft,  weil  man  annehmen  kann,  dass  die 
Inschrift,  wie  die  Pndeaux'sche,  an  einem  anderen  Theile  der  Thiergestalt  fort- 
gesetzt worden   sei.     Einen  weitern  Beweis   für  die  Echtheit   sehe  ich  in  dem 

Worte  ny^.     Die  Inschrift  lautet  nämlich  : 

n^n  I  "»ipM  I  DStn-»  |  nay  |  py  |  p  |  don»3^ 

Lenormant  liess  sich  nun,    wie  es  scheint,  durch  den  Thierkopf  und  die 

Wurzel  iiy*1  „weiden'*,  die  er  in  rSt^  erkennen  woUte,  verleiten,  0^*1  |  "^äpn 
zu  Übersetzen  „weihte  eine  Heerde".  Halövy  hat  aber  das  Richtige  erkai>i<t 
nnd  übersetzt  „a  vou^  &  Ra'at",  die  er  für  eine  sonst  unbekannte  Göttin  hält. 

Nim  findet  man  allerdings  in  Levy's  phdniz.  Wörterbnche  r2^^   nicht,   aber 
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rendus  1867,  S.  96)  finden.  Erst  ans  diesem  vermittelnden  Zeidien 
scheint  sich  das  Zeichen  fftr  n  in  der  Form   |  entwickelt  zu  haben, 

das  Zeichen  ]L  aber  fttr  einen  zwischen  n  nnd  r  stehenden  Laut 
angewendet  worden  zn  sein. 

Merkwflrdiger  Weise  scheint  aber  das  Zeichen  X  ^^^  ^^^ 
andere  Function  zn  haben,  nämlich  für  den  Zischlaut  T,  arab.  ;  ein- 
zutreten. Auch  ffXr  diesen  Laut  musste  im  Himj.  ein  neues  Zeichen 
geschaffen  werden ;  denn  das  altkanaanäische  wurde  fOr  n  =  3  ver- 

wendet  Ans  der  Form  des  j|[  ^  das  eigentlich  aus  zwei  überein- 
ander gesetzten  n-Zeichen  ^  ;(  )  besteht,  können  wir  schliessen,  dass 
die  Qingaren  den  Laut  t  als  einen  mit  den  Lauten  o  und  \^  nahe 

verwandten  angesehen  haben.  Dies  können  wir  aber  mit  noch 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  wenn  wir  beachten,  dass 
in  der  Inschrift  von  Ohne  (Wrede,  Reise  in  Hadramant)  das  Zeichen 

n  regelmässig  durch  ^   wiedergegeben  ist,  während  t  dort  durch 

1^  ==  v3  ausgedrückt  wird. 

Ich  glaube  daher  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  behaupte,  dass 
in   älterer  Zeit  in  Jemen  das   t   durch  J  ausgedrückt  worden  ist, 

wie  in  Hadramant  durch  H  •    Spuren  dieser  graphischen  Thatsache 

liegen  uns  noch  in  den  ]^in\jarischen  Eigennamen  vor,  die  in  laut- 
licher, wie  graphischer  Hinsicht  in  allen  Sprachen  starrer  und  dem 
Flusse  der  Veränderung  minder  ausgesetzt  sind,  als  das  übrige 
Sprachgut.  Wer  aufmerksam  die  nomina  propria,  die  uns  die  tiinij. 
Inschriften  aufbewahrt  haben,  durchsieht,  der  wird  sich  der  merk- 
würdigen Wahrnehmung  nicht  verschliessen  können ,  dass  ganz  ge- 


o^  o^y 


wohnliche  Namen,   wie   ju;.  ljl^.  vXot«   die   doch   auch  in  den 

genealogischen  Listen  der  joctanidischen  Stämme  genugsam  vertreten 
sind;  in  sämmtlichen  Hal.'schen,  Os.'schen,  Fr.'schen  und  Prid.*&chen 
Inschriften  nicht  vorkommen,  ja  noch  mehr,  dass  in  allen  diesen 
Inschriften  —  fast  800  an  Zahl  —  nomina  propria  mit  dem 
Radical  T  höchst  selten  sind.  Mir  sind  nur  folgende  bekannt:  ünrii 
(Hai.  667,  1);  n73«T3?  (Os.  26,  10,  wo  aber  Levy  und  Hai.  ^rin? 
lesen);  iiTn  (Fr.  46*,  es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  es  ein  Eigen- 
name ist);  TiiDM  (Hai.  62,  1 ,  wo  es  wahrscheinlich  Attribut  and 
nicht  eigentliches  n.  p.  ist).  Sehen  wir  uns  aber  die  nomina  pro- 
pria mit  dem  Radical  n  (etwa  30  an  Zahl)  an,  so  fällt  uns  gldcb 
der  Eigenname  n'^fi  durch  seine  Häufigkeit  auf  (Hai.  231,  7.  534,  1. 

577,  1.  657,  1.  =  Fr.  45),  in  dem  wir  ohne  jeden  Zweifel  ju: 
wiedererkennen-,  bKi*^A  (Hai.  178  und  534,  1)  ist  nattlrlich  nur  ein 


r^^'lia^  n.  p.  mas.,  woraus  mau  wohl  schliessen  kann,  dass  flTI  eine  GöttiB 
ist,  die  wir  bei  den  ^ingaren  wiederfinden. 
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compositum  von  Ju;  +  Jot   ebenso  wie  nbT^n  (Os.  XXXII,  1  und 

Hai.  411,  5)  =  ö'ii  Juj  ist.    Vgl.  nbnn?,  rb«n5^o  und  nb^yo; 

p'T'n  wird  vielleicht  auch  als  Compositum  q^J  ju;  angesehen  wer- 
den können  (vgl.  )12^t^  Fr.  32.  39). 

In  Dnry  (Os.  XXXII,  1,  vgl.  auch  Hai.  190,  l)  werden  wir 
L^,  in  i)hy^   (Fr.  40,  1  und  2)  jUt,   in  naft   (Hai.  168,  1) 

ju;^  in  rny  (Hai.  190,  6  und  373,  5)  vielleicht  auch  Htji  und  in 

■jnn  (Prid.  11,  6)  ^'    erkennen  dürfen.     Auch  der  in  der  Familie 

der  Eponymi   häufig  vorkommende  Name  D^onn  (Os.  I,  11.    Hai. 
51,  21.  650,  1  und  Prid.  VI,  2  u.  a.)  findet  eine  gute  etymologische 

Erklärung   in  dem  arabischen  Quadrilitterum   ^is>  „ad  pugnam  se 
paravit  contra  aliquem*%  und  zum  Ueberfiusse  können  wir  hinzu- 

-o  ^ 

fügen,   dass   es  einen  himj.  König  Namens  ifp»  gegeben  hat,  wie 

ich  aus  dem  trefflichen  Wörterbuche  des  Nes.   him.  ersehe.    Die 
Stelle  (I,  145  b)  lautet: 

vX5>l  yi  jfr*^  ^4^-*^  er  w^^-^  j*^"^'!  j^i^^  o^  ^^^^^  O^  «^^ 

^-i^Äj  ^^  Ui^  ^^  ^jjji»  ^*^x>  cXäj  j*L'5(J  ^L  ^^ 

„Wer  ist  sicher  vor  den  Zeiten  nach  (jaihem?  Sie  haben  an 
ihm  verübt,  was  sie  an  Hazfar  verübt  haben^^ 

6aihem  ist  der  Name  eines  himjarischen  Königs,  wie  es  aus- 
drücklich im  Wörterbuche  s.  v.  zu  lesen  ist,  wo  auch  dieser  Vers 
citirt  wird.    An  beiden  Stellen  steht  ^j^\i,   was   natürlich  falsch 

ist.    ^Jjts  muss  sich  auf  ein  vorhergehendes  Subject  beziehen,  nicht 

auf  «u"^!,  weil  es  masculinum  ist  und  man  auch  nach  dem  deter- 

minirten   JLji\    streng  grammatisch  einen  determinirten  Relativsatz 

(äLo)  erwarten  müsste,  worin   freilich  der  Sprachgebrauch  nicht 

sehr  scmpulös  ist. 

Es  scheint,  dass  das  Geschlecht  des  j-9p-  ==  Dn&nn  sehr 
berühmt  war  und  dass  aus  seiner  Mitte  häufig  die  Eponymi  gewählt 
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wurden,    wie   das   hiofige   Torkommen   dieses  Naaens    bti   da 
Eponjmi   beweist     YgL   noch  Nes.   bim-   I«    146  m   iyjLi  yiJJij^ 


Zum  Schlosse  sei  noch  als  BdJifdgimg  mserer  BehanpCirog 
darauf  hingewiesen,  dass  wihrend  s&mmtliche  angeffkhrte  Insehriftoi 
&8t  keinen  einzigen,  sicheren  Eigennamen  mit  dem  Radical  t  anf- 
weisen,  die  Inschriften  von  Qisn  6arib  imd  Ohne,  die  beide  du 
Zeichen  f  nicht  haben,   je  drei  nomina  propria  mit  dem  BadioJ 


aufweisen,  darunter  auch  ctt?  (=  ^j^)  und  ^i7"i. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  wohl  diese  Thatsacbe  nicht  be- 
streiten können  und  gut  daran  thun,  bei  der  Erklirung  Ton  Wörtern 
mit  dem  Zeichen  f  in  den  Terwandten  Sprachen  die  entspredien- 
den  Wurzeln  mit  t  zu  berücksichtigen,  wiewohl  man  es  nicht  immer 
mit  gutem  Erfolg  thnn  wird,  weil  eben  die  archaistische  Schreib- 
weise in  cursirenden  Wörtern  sich  weniger  erhält 

Anhaag. 

Zur  Tezteskritik  der  bimJArischen  $a$!de. 

Diese  135  Yerse  z&hlende  J^aside  des  Ne^wän  ihn  Said, 
die  in  poetischer  Form  eine  Geschichte  des  alten  hinjaiischen 
Reiches  enthalt  und  uns  eine  lange  Reihe  Ton  bin^jarischen  Königen 
und  Forsten  Torftlhrt,  deren  Herrlichkeit  in  den  Staub  gesunken 
ist  und  Ton  denen  uns  nur  die  Denkmäler  und  Geschichtsbücher 
Kunde  bringen,  ist  bekanntlich  Ton  Herrn  Alfred  v.  Kremer 
nach  einer  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  (N.  F.  112)  heraus- 
gegeben worden. 

Die  Handschrift,  die  auf  Veranlassung  Hammer-Purgstall's  im 
Jahre  1817  nach  einem  ^)  Codez  der  Rich'schen  Sammlung  in  Bagdad 
angefertigt  worden  ist,  enthält  auch  einen  ausführlichen  historischen 
Commentar,  aas  dem  v.  Kremer  in  seinem  Buche  „Ueber  die  sfld- 
arabische  Sage*^  viele  Auszüge  yeröffentlicht  und  in  sehr  umsichtiger 
Weise  yerwerthet  hat,  ohne  sich  an  eine  Edition  des  höchst  wichtigen 
Commentares  zu  wagen,  die  nach  der  Einen  schlechten  Handsduift 
nicht  möglich  war').  Bei  der  grossen  Menge  alter,  zum  grossen 
Theil  sonst  unbekannter  Eigennamen,  die  diese  J^aside  enthält  und 
die,   wie    der  Herausgeber  ganz   richtig   bemerkt,   eigentlich    sie 


1)  Dieter  Codex  befindet  sich  jetit  im  Britisclieii  Maseam.  VgL  CaUkfis 
codd.  mss.   Orient,  qoi  in  museo  Britannico  «sservantur  II  S.  486. 

2)  Eine  sehr  anerkennende  Benrtheilang  and  kritische  Würdlgiuig  habci 
diese  beiden  werthrollen  Schriften  in  den  Gottingischen  gelehrten  Anteigen  18&>, 
20.  StUck  Ton  Noldeke  erfahren ,  der  in  rielen  Resultaten  oiit  dem  Verfasser 
Übereinstimmt  and  einige  Gesichtspankte  aufstellt,  die  sich  nach  nnserer  doreb 
die  Ilal/schen  Inschriften  erweiterten  Kenntniss  als  dorchaas  richtig  bewihm. 
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uns  (erst  werthvoll  machen,  kommt  natttrlich  sehr  viel  auf  die 
correcte  Wiedergabe  derselben  an;  aber  bei  dem  Zustand  der  Hand- 
schrift und  bei  dem  Mangel  jedes  Correctivs  war  eben  keine  Sicher- 
heit in  dieser  Hinsicht  za  erzielen  nnd  es  mnsste,  sollten  diese  seit 
der  Entdeckung  der  bimjarischen  Inschriften  doppelt  werthvollen 
Daten  nicht  ganz  unbekannt  bleiben,  eine  Edition  versucht  und 
einer  spätem  Zeit  überlassen  werden,  ob  nicht  durch  Auffindung 
einer  correcteren  Handschrift  ein  sichererer  Text  und  ein  besseres 
Yerstftndniss  des  Commentars  werde  erzielt  werden  können. 

Ein  glücklicher  Zufall  giebt  mir  nun  handschriftliches  Material 
in  die  Hand,  vermöge  dessen  ich  in  den  Stand  gesetzt  bin,  den 
ursprünglichen  Text  der  ^aside,  namentlich  soweit  es  die  Eigen- 
namen angeht,  mit  völliger  Sicherheit  herzustellen  nnd  zum 
Verst&ndniss  des  Commentars  viele  Beiträge  zu  liefern.  Ich  habe 
die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  in  dem  öfters  citirten  Wörter- 
buche Sams-ul-^ulüm  von  Neswän  ihn  Said  el-]^ingari,  also  dem 
selben  Gelehrten,  der  die  ^[aside  verfasst  hat,  fast  alle  Namen  der 
alten  ^in^j.  Könige  sich  finden,  die  in  der  ^aside  aufgezählt  sind. 
Das  Wörterbuch  ist  aber  deshalb  schätzenswerther  als  eine  zweite 
Handschrift,  weil  nicht  nur  das  con^onantische  Gerippe  der  Eigen- 
namen durch  die  alphabetische  Anordnung  gesichert,  sondern  auch 
die  vocalische  Aussprache  dadurch  festgestellt  wird,  dass  dieses 
Wörterbuch  eine  ganz  bestimmte  Reihenfolge  der  Formen  einhält 
und  nöthigenfalls  durch  ausdrückliche  Umschreibung  der  Vocale 
vollends  jeden  Zweifel  hebt 

An  dieser  Stelle  soll  die  Reconstruction  des  Textes  nicht  ver- 
sucht, aber  eine  kleine  Probe  gegeben  werden,  mit  welcher  Sicher- 
heit wir  den  Text  mit  Hülfe  des  Wörterbuches  werden  herstellen 
können.  Ich  wähle  zu  diesem  Zwecke  zwei  Verse  aus  der  ^[a$ide, 
die  aus  lauter  Eigennamen  bestehen,  deren  correcte  Schreibung  um 
so  weniger  bezweifelt  werden  müsste,  als  diese  Eigennamen  genau 
in  derselben  Form  oft  im  Commentare  nnd  in  einem  Gedichte  über 
die  „acht  Kurfürsten'^  (Kremer,  Altarab.  Gedichte  XIX)  mit  leichter 
Aenderung  vorkommen. 

Vers  95  der  ^a$ide  lautet  nach  Kremer: 

„Wo  sind  die  acht  Fürsten  und  ihr  Reich;  jetzt  sind  sie  er- 
niedrigt durch  den  Wechsel  der  Zeiten,  nachdem  sie  früher  über- 
Diüthig  waren'^ 

In  y.  96  und  97  werden  die  acht  Fürsten  aufgezählt^): 


^^yc  3^^   ^^vX^  3*35  ^ÄÄ  yj  ^  J.Jj>  365  qUIäS  3 J 


^      ^  ^ 


>  o«  >     oE 


_U  Q^bCift  \i  Lsf  juUj         jijs.  yiyS  Jwu  JJut  yi  J^ 


1)  Ich  bemerke,  dMS  ich  hier  genau  den  Kremer'schen  Text  wiedergebe 
und  die  nicht  vocalisirten  Wörter,  weil  anderweitig  anlMkannt,  von  K.  so  be- 
lassen worden  sind. 
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30 9  ,^0 ^ 


Za  qLaJa»  ^  ist  zn  bemerken,  dass  ^LLi^  ^3  gelesen  werden 
muss,  wie  folgende  Stelle  Neä.  hin^.  I,  86  b  s.  v.  y^JLnj  beweist^): 


o  ^ 


Dn-]^il,  Dn-6eden  nnd  Du-$irwät>  ist  richtig;  ich  setze  aber 
die  drei  betretenden  Stellen  dennoch  hierher,  nm  jeden  Zweifel  zn 
heben  nnd  zn  seigen,  wie  nnr  selten  einer  der  in  der  ^aside  auf- 
gezählten Könige  im  Wörterbnche  ausgelassen  oder  aasgefallen  ist 

Neä.  bim-  I>  171a  m.  s.  t.  JwJL:^: 

„Oder  Du-Halil,  der  in  seinem  Volke  die  Gebäude  der  Milde 
erbaut  hatte,  der  Mächtige'^. 

„Du  drohst  mir,  als  ob  du  Du-^^alil  wärest  in  seiner  mächtigen 
Herrschaft  oder  Du-Nuwäs". 


1)  Es  sei  hier  ein  für  alle  Mal  darauf  hingewiesen,  dass  der  erste  Band 
des  Wörterbuches  (I  —  (jÄ  incl.)  gana  unvocalisirt  ist,  der  zweite  dagegen 
theilweise  nicht  einmal  diacritische  Punkte  hat,  sum  Theil  jedoch  von  späterer, 
aber  kundiger  Hand  vocalisirt  worden  ist. 

2)  Text :  ^^^Jj^ . 

3)  Text :  iuÄ-o=u! . 

4)  Text :  ^.^(^"ü  . 
6)  Text:  üuo. 

6)  Text :  ^Jo^  U . 
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Nes.  Wm.  I,  102  b  n.  s.  v.  ^ 


Dieser  Vers  gehört  dem  von  K.  (lieber   die   südarab.  Sage 
S.  73)  ttbersctzten  Gedichte  des  Kass  ibn  Sä4dah  an.     Wir  ersehen 


M      J 


hieraus;  dass   E.  mit  Recht  a.  a.  0.  ^.^  statt  ^j^   gelesen  hat. 

Statt  OsJJ>  ,.^  ».4iC  steht  dort   .4^  ,.^  r_»_r   und   statt  o^^^Laa 
heisst  es  dort  vi^-j^Uo  (vgl.  Kremer,  Altarab.  Gedichte  XU,  4). 
Ne^.  himj.  II  70  a: 

^'-4  N^  Vj^  0^  "-r^J^  O^^  ^y  c'^yf  C  ^'  -r***^  ^ly^ 

;;Und  über  denjenigen,  der  das  Land  mit  Furcht  erfüllt  hat, 
•Amr  ibn  Harit,  der  Fürst,  Herr  von  §irwäh". 

Auch  dieser  Vers  gehört,  seinem  Versmasse  und  Keim  nach 
zu  schliessen,  dem  angeführten  Gedichte  an,  obwohl  er  im  Com- 
mentare  zu  fehlen  scheint. 

In  jdy>  3v3    wird   der  Leser  schon  längst  ^^  ^j   erkannt 

haben,   einen   Namen,   den   wir  in  den   Inschriften   nachgewiesen 
haben.     (Vgl.  ob.  VI). 

'JLo  »3  und  jÄÄ  3O  sucht  man  vergeblich  im  Wörterbuche ; 
dafür  findet  man  aber  ,lä^  »i  und  «^Um  »3. 


Nes.  him.  IT,  147  a  m.  s.  v.  JU  (v3^): 
ÄJL^'JuJl  Jol  ^3  jtr^k^  ^^  ^  vtfiJLo  ^UU  y>j  p'läJI  gJCw  JIjö 

Bd.  XXIX.  41 
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j^  ö  u»:«  jw5>u  •^'  ^  ö  ljlIu 

^Und  der  Fürst  J)a-Jahar  ging  dahin  nnd  Ahmed,  der  Fflrst 
der  Herr  von  Uafj^&r^. 

Ich  bemerke,  dass  die  LA.  ^  »3  richtig  ist  nnd  dass  so  Hing. 

Kaside  Y.  lo4  fttr  ^  »3  gelesen  werden  mnss.    Als  Beweis  diene 
folgende  Stelle. 

Ne&  bim.  II,  207  b,  ob. 


^  ^ 


^^^  >  «^  C^  .-^«Ti         ^^^  ^-thP  o^  ^ 

;yUnd  es  hat  Uu-Jahar  die  Herrschermacht  besessen;  er  be- 
fahl;  wem  es  ihm  beliebte^  empfing  aber  keine  Befehle''. 

8wh>t    .-y^-aS  ...«-)•    ^    i*\^    lV«^   (i^    ^ÄA^>Ü      \J\     „^^    \it    .  f»^. 

r- 
;«^^t  vi^jjis   \j'j3J^(  ^aJ»  ,i^  ^.AA^* 


„Werde  milde  o  Dn-Johar!  denn  der  heutige  Tag  gehört  dir, 
der  morgende  einem  andern''. 

Diese  beiden  Correctnren  sind  deshalb  so  interessant,  weil 
wir  thatsächlich  D^ptsnnd  ^rt"  in  den  Inschriften  finden,  wie  wir 
weiter  nntcn  nachweisen  werden. 


Es  bleibt  noch  übrig  .^w  » j  zu  belegen. 
Nes.  him.  I,  299  a  m.  s.  v.  .^\Im: 


1)  Teit :  oidji;  die  Acnderung  wird  vom  Metrum  gefordert 
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5^5  (o^^i^  ^4]       aWÄ»^'  5^  ^^  s^  r* 


Za  dieser  Stelle  ist  za  bemerken;  dass  Jo^  za  lesen  und  nicht 
Barid;  wie  wir  (lieber  die  südarab.  Sage  S.  95  Z.  5)  finden.  Wir 
brauchen  nur  Nel  him.  I  52  b  s.  v.  J^  (J^)  aufzuschlagen,  um 
uns  davon  zu  überzeugen: 


i  ^  oCo<«  >  '  ofo>«    3     ^   ,  Ol«     X  *      >  *  o«  ^  o^ 


/i^?  ^ü-^t  jjuJ»  ^*       oy-  ^3  ^^  ^^  j^j  ^^ 

;,Ich  habe  die  grosse  Zahl   (von  Heeren  oder  ReichthOmem?) 
von  Da-Baril  und  Cu-Janüf  überkommen*^ 


Der  hier  angeführte  Vers  kommt  auch  s.  v.   Jii;  (J^O  i^enau 

so  vor.     Die  Erklärung  von   Ju^  macht  unserem  Hin\jaren  alle 

Ehre.  Sie  trägt  durchaus  den  Stempel  der  Wahrheit  an  sich,  und 
das  umsomehr,  als  *^nn  und  K^i^  häufig  in  den  Inschriften  vorkommt, 
vgl.  heb.  ti^K'ia,  btrcy,  ST^fey  u.  s.  w.    Wir  kehren  zur  ange- 

führten  Stelle  s.  v.  ..^w  zurück  und  bemerken  noch,  dass  das  in 

Klammer  gesetzte  q^LXac  ^J^    in  der  Handschrift  fehlt ,  es  aber 

durch  den  Sinn  und  das  Metrum  gefordert  wird,  femer;  dass 
^^^i)CA£     unter   dem  Worte   im  Wörterbuche  ausgefallen   zu  sein 

scheint,   dass  aber  die  Consonanten  nichtsdestoweniger  durch  zwei 

Stellen  gesichert  sind.    Es  kommt  nämlich  s.  v.  yi  und  s.  v.  ^L4j; 

eine  Aufzählung  aller  acht  Könige  vor  und  an  beiden  Stellen  be- 
gegnen   wir   dem    ^^^ÜCac^^^;    allerdings   bleibt   die  Vocalisation 

zweifelhaft. 

Ich  begnüge  mich  hier  nur  noch  die  Stelle  s.  v.  ^^UJ  I,  90  b 

anzuführen : 

41* 
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^lÄ  byCJt  JJuül  JLJUi  ^^^  «uUj  o>yü  ^  Ul^  Lm.!  tfjJ3  Ujl> 


ui 


*  Ol«       u  ^  to 


»  *  »  »         TT  -•  s        ••  *  s    '  * 


v.5L-j_-Ä  ib    .LsväJ?  ^jU.U       LUJ  «^X«»  _*3.  «S^-LJ.l 


•      •   ,  •  •• 


«^•1-J»  v.j^.AO    .<:Vä^  ^i-«i5         ^>^^^   /Hw>^  v.25^  ^^  ^» 


N^^JUit   oLilJj  vL^JuT   M    l  l         ')».-j^-Ä-i  ^^  V^^^   P^ 

,^a  machst  mir  gegenüber  so  viel  Wesens  von  deinem  Ahnen- 
stolz, als  ob  da  ein  Sprössling  der  acht  Könige  wärest. 

Ans  dem  Geschlechte  der  Marätid  oder  von  Dn-IJalil  und  Da- 
(jreden^  den  Abkömmlingen  des  fürstlichen  Königs. 

Von  On-^irwäb  oder  Du-Ta4abän,  von  Da-Qat^ar,  dem  hochedlen. 

Von  Dn-'Atkaldn  und  Da-Ma|j:ar,  den  Männern  des  Hochsinns 
nnd  alten  Ahnenmhmes. 

Diese  sind  die  besten  Könige  der  Schöpfung,  die  Herren  de^^ 
Rahmes,  die  ihres  Gleichen  suchen. 

Da  crwiederte  der  Jerbü'ite: 

Da  prahlst  mir  mit  Ahnenstolz  von  Leuten ,  von  denen  du 
nicht  abstammst ;  was  haben  die  Könige  mit  den  'Atik  za  scbafifen  ? 

1)  Text :  Ji^\ . 

2)  Text : 
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Ich  bezeuge  dasselbe  was  da  bezeugt  hast ;  wie  beredt  ist  die 
Wahrheit  meines  schwachen  Zeugnisses  für  sie! 

Aber  dir  gegenüber  besitze  ich  alten  Rohm  and  hohen  Ahnen* 
stolz,  der  schwer  zu  erreichen  ist. 

Darch  Jerbü'  and  (jalb  von  seinen  Recken;  sie  nahmen  den 
ersten  Rang  nach  den  Königen  ein'^ 

Za  bemerken  ist  nur,  dass  in  Vers  2  jut^  jT  anstatt  ,<\m  vi 

steht.     Bedenkt  man  aber,   dass  nach  Vers  99   der  Uim.  ^ide 
I)a-Marätid  der  Sohn  des  ..^^u«  »3  ist,  so  wird  darin  kein  Wider- 

Spruch  zu  erblicken  sein. 

Wir  glauben  mit  diesen  Nachweisungen  den  Beweis  geliefert 
zu  haben,  dass  die  Eigennamen  der  ^astde  einer  Textesverbesserung 
bedürfen  und  dass  im  Wörterbuche  die  nöthigen  Materialien,  wenn 
auch  zerstreut;  vorliegen,  mit  deren  Hilfe  ihre  ursprüngliche  Fom 
hergestellt  werden  kann. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  wir  denn  auch  für  die  Geschichte  und 
Sprachkunde  Südarabiens  etwas  gewinnen,  wenn  wir  die  Kaside  re- 
construiren?  Dürfen  wir  auch  annehmen,  dass  Ne^wän,  der  gegen 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  d.  H.  gestorben  ist,  seine  Angaben 
auf  Grund  altcr^  vertrauenswürdiger  Ueberliefemngen  niedergeschrieben 
habe?  Und  dürfen  wir  femer  voraussetzen,  dass  er  diese  Ueber- 
lieferungen  in  unverfälschter  und  unverstttmmelter  Form  über- 
kommen habe? 

Wir  glauben  diese  Fragen  in  gewisser  Beziehung  bejahen  zu 
müssen.  In  gewisser  Beziehung,  weil  es  uns  natürlich  fem  liegt 
zu  glauben,  dass  alle  seine  Genealogien  auf  wirklicher  and  echter 
Tradition  beruhen,  noch  weniger,  dass  die  aus  den  Namen  heraus- 
gedeuteten Geschichtcheu  irgend  welche  historische  Basis  haben. 
Dass  aber  die  Namen  zum  grossen  Theil  echte,  alte  li^imjarische 
Namen  und  zwar  vornehmlich  von  Königen,  Baronen  und  Ober- 
pricstera  sind,  haben  bereits  Kremer  und  Nöldeke  ausgesprochen, 
denen  wir  uns  vollständig  anschliessen.  Freilich  wird  der  volle 
Beweis  für  diese  Behauptung  erst  nach  Untersuchung  des  ganzen 
Stoffes  geführt  werden  können,  aber  auch  aus  den  wenigen  Eigen- 
namen, die  wir  in  diesem  Schlussabschnitt  besprochen  haben,  ergiebt 
sich  dieses  Resultat  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit.  Eine  Yer- 
gleichung  dieser  Namen  mit  denen  in  den  Inschriften  soll  es  ver- 
anschaulichen: 


juUo  ^ö ,  Dirnia  |  i:a  häufig   in  den  Inschriften ;    Jjs>  ^i , 
dnßnn  der  Stammvater  mchrer  Eponymi,  vgl.  oben  S.  619;  JuJL3-^j, 

bbfi  Hai.  51,  19.  Os.  XIII,  13;  ^vJo-^i,  pa  Hai.  478,  7  und 
sogar  inan  Hai.  615, 18  neben  Dn&Ani;^*üU  ^3,  D^p»  |  -jä  |  a*iM« 
Hai.  650,  1  vgl.  auch  Hai.  598,  1,  wo  es  aber  zweifelhaft  ist,  ob 
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es  Eigenname  ist;  J^yo  ^i,  ni'i^  |  p^itil  Hai.  51,  13;  ^P, 

^JT»  I  pDfi»  „der  Thorm  Jahar*'  H.  187,  6 ;  "Mr^  \  oor^a  „ihre 
Barg  Jahar''  Hai.  188;  5,  vgl.  noch  Os.  SO,  5.  Hai.  615,  28. 
165.  85,  3  n.  s.  w.  Also  yon  zehn  nicht  etwa  besonders  aus- 
gewählten Namen,  die  in  der  ]^side  vorkommen,  finden  sich  sieben 
in  den  Inschriften  and  merkwürdiger  Weise  drei  Namen  in  Einer 
Inschrift.  Von  diesen  zehn  Namen  waren  vier  bis  zar  Unkenntlich- 
keit verstümmelt,  andere  falsch  vocalisirt.  Za  den  sieben  Namen 
der  j^ide,  die  wir  in  den  Inschriften  nachweisen  konnten,  gehören 
drei;  die  wir  erst  mit  Hilfe  des  Wörterbaches  haben  reconstruiren 
and  identificiren  können. 

Nach  diesem  Resaltate  wird  wohl  eine  weitere  eingehende 
Untersnchang  and  Verwerthong  des  im  Wörterbache  zerstreat  da- 
liegenden Materials  erwünscht  erscheinen.  Diese  Untersnchang 
wollen  wir;  wenn  Fachmänner  anserem  Urtheile  beistimmen  werden, 
in  allernächster  Zeit  za  ontemehmen  versachen. 
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Die  runden  Zahlen  im  Hohenliede. 

Von 

S.  J.  Kaempf. 

Im  Hohenliede  kommt  die  Zahl  60  zweimal  (III;  7;  VI,  8), 
und  die  Zahl  80  einmal  (VI,  8)  vor.  Der  historische  Charakter 
dieser  Zahlen  wird  von  mehreren  Interpreten  ans  triftigen  Gründen 
angezweifelt;  zwingende  Beweise  für  die  diesbezüglich  ausgesprochene 
Yermuthung  werden  indessen  nicht  beigebracht.  Nur  Magnus 
(Kritische  Bearbeitung  und  Erklärung  d.  HL.'s  S.  221)  weist  auf 
eine  Stelle  im  Talmud  hin,  wo  die  Zahl  60  als  eine  runde  er^ 
scheint  ^).  Es  braucht  wohl  aber  nicht  erst  hervorgehoben  zu  wer- 
den;  dass  völlige  Gewissheit  in  der  fraglichen  Beziehung  nur  zu 
erlangen  sei,  wenn  eine  ganze  Reihe  authentischer  Stellen  nach- 
gewiesen wird,  in  denen  die  betreffenden  Zahlen  in  einem  Zusammen- 
hang stehen,  der  über  ihre  Bedeutung  keinem  Zweifel  Raum  ge- 
stattet. Demgemäss  lassen  wir  hier  mehrere  einschlagende  Stellen 
aus  der  ausserbiblischen ,  hebräischen  und  chaldäischen  Literatur 
Revue  passiren. 

1.  Synhedr.  7a: 

i^jb  N'^aö  «b  V'i''»'^^  VK  ^  na  «•»'tid  •  ^riTann  »ny 
„Einst  lagen  wir  —  als  uns're  Lieb'  war  mächtig  — 
Auf  Schwertesbreite  nur  —  und  schliefen  prächtig; 
Jetzt,  wo  die  Liebe  lau  —  genügt  uns  kaum 
Eiü  Riesenbett  von  sechzig  Ellen  Raumes ') 

■ 

2.  Chol.  48  b: 

JT«ö5*Tipa  Kp?b  ibn  KbnD  -^a»  V  ?^  • 
;,Mückenstachel  viel  Schmerz  Dir  ma!chen  lomn;  — 
Sechzig  Minen  Eisen  hängen  daran'^ 


1)  Das  iwelte  Citat  ib.  gehört  Psendo-Sirach  an,  ist  mithin  nnm- 
Terläiiig.  Siehe  Bcn-S^b,  «n-'O  1^  ^^ttJlST'  nöDfl,  pag.  VIII;  Fürst,  Ml^n 
D'^S-'^D,  8.  22;  Dukes,  Blumenlese,  S.  83. 

2)  conf.   Fleischer,    Ali's   hundert    8prr.    p.   77:  J^  UicXJI  v£>3ij49 

..^aamLuCJI  ;  u.  Schiller,  der  Parasit  IV.  Act,  4.  AuAr. 


630  Ktbempf^  die  runden  Zahlen  im  Hoheiüiede, 

3.  B.  Kam.  92  b: 

„Ach!  sechzigfache  Pein 
f'tthlt  dessen  Zahngebein, 
Der  fastend  zu  mnss  schauen, 
Wie  And're  Speise  kauen". 

4.  Moed  Kat.  28  a: 

(Ungleiches  Schicksal  bei  gleicher  Würdigkeit.) 
In  des  Einen  Hause 
Sechzig  Hochzeitsbälle  (""bibn  vn^) 
In  des  Andern  Kreise 
Sechzig  SterbefiWle  Ob^n  vri^). 
Zu  dieser  Stelle  bemerken  bereits  die  alten  Glossatoren,  dass 
da  die  Zahl  60  nicht  strict  (Kpiin  iMb)   zu  nehmen  sei. 

5.  B.  mez.  107  b:  ^) 

^''^is  «^carTan  «naab  T^taTa  «bi  vtan*;  t>ü"»!Ti  T^nti: 
;;Wer  einen  guten  Imbiss  früh  genommen, 
Dem  können  sechzig  Läufer  nach  nicht  kommen^. 
In  der  Mischnah  (Tract.  Aboth  Y;  24)  wird  das  vollendete 
sechzigste  Lebensjahr  des  Menschen  als  Beginn  des  Alters  be- 
zeichnet,  und  demgemäss  wird  Mo6d  Kat.  28  a  die  Ansicht   aus- 
gesprochen, dass ,;Vor  vollendetem  sechzigste nLebenGJahre sterben'', 
heisse:   „vor  der  Zeit  hingerafft  werden"  (nnD).     Ein  berühmter 
Lehrer  —  wird  ebenda  erzählt  —  feierte  deshalb  seinen  sechzig- 
sten Geburtstag  auf  ganz  besonders  glänzende  Weise,  weil  —  wie 
er  sagte  —  er  nunmehr  sicher  sei,   nicht  vor  der  Zeit  hingerafft 
zu  werden.    In  diesem  Sinne  wird  der  Zahl  60  die  Zahl  6  gegen- 
über gestellt  —  der  Abschluss  der  Kindheit  dem  Beginn  des 
Alters;  so  z.  B.  M.  Kat.  9b: 

Nüni  Kbnü  bpb  n«j  naD  V'?^  ^^■ 
„Die  Sec^zigjähr'ge,  wenn  Musik  erschallt. 
Eilt  hin  gleich  Jener,  die  erst  sechs  Jahr  alt^^ 
Die  Zahl  60  wird  häufig  auch  angewendet,  um  das  Yerhältniss 
zwischen  Grossem  und  Kleinem  zu  bestimmen,  ja,   um  das  Kleine 
zu  einem  Minimum  herabzudrücken.    Der  dieses   Yerhältniss  be- 
zeichnende Terminus  lautet :  D'^^ist;  nnM  (das  Eine  verhält  sich  zum 
Andern,  wie)   „1    zu   60'^     So,  z.  B.,  die  Aussprüche  Ber.  57b: 
nn«  dibn  •  nn-^nb  d-^^ttSTa  nn«  ris©  •  orn-^ab  D^iäuJ»  in«  xi» 
■131   n«i3:b  D  ■>  c  «J  w  *).     In    einem  andern  Sinne   erscheint   der 
Terminus  w^^tTZ  ihm  in  folgendem  Ausspruch  (Ned.  39  b):  „Wenn 
einen  Kranken   eine   ihm  sympathische  Person  besucht,  so  vermin- 
dert dies  sein  Leiden  um  Vco"  (conf.  B.  mez.  30  b)  —  in«  bü*: 


Ij  Diese  Stolle  citiri  Magnus  a.  a.  O. 
2)  Man  vgl.  auch  Pesacb.  94a. 
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Dieser  Charakter  der  Zahl  60  wurzelt  wohl  darin,  dass  diese 
ein  Product  der  Yerzehnfachnng  der  Zahl  6  ist^  welch'  letztere 
zn  den  Bezeichnungen  einer  kleinen  unbestimmten  Mehrheit  gehört 
(wie  schon  in  der  Bibel  die  Zahl  7).    Z.  B.  Ber.  44  b: 

,,Ein  weichgesotten  Ei  giebt  mehr  Nahrung  als  sechs 
Maass  feines  Mehl'^ 
Desgl.  Synh.  20  a: 

nn«  n-'btaa  D-^ODnn  0"'n"'»bn  n  tp«  : 
Sechs  Schüler   bedecken   sich  mit   einem   Ueberwnrf 
(Bild  grosser  Armuth). 
Was  die  Zahl  10  betrifft,  so  erscheint  sie  schon  in  der  Bibel 
nicht  nur  als  heilige,  sondern  auch  als  runde  Zahl,  als  Bezeichnung 
einer  grösseren  unbestimmten  Mehrheit.  So  Genes.  31,  7 ;  Lev.  26, 26 ; 
Num.  14,  22;  1.  Sam.  1,  8;  Hi.  19,  2;  Kohel.  7,  19  n.  a.  a.  0. 
In  der  ausserbiblischen  Literatur: 
Ketub.  62  a: 

,,Ein  einzig  winzig  Maass  (schmale  Kost) 
Bei  leichter  Lebensart 
Behagt  dem  Weibe  mehr, 
Als  zehn  mit  Ernst  gepaart'^ 
Kidd.  49  b: 

„Zehn  Maass  Geschwätz  ist  in  die  Welt  gekommen. 
Neun  haben  sich  davon  die  Frau'n  genommen'^ 

Was  aber  die  Zahl  6  betrifft,  so  dürfte  sie  ihre  Bedeutung 
als  runde  Zahl  wohl  den  6  Schöpfnngstagen  zu  verdanken  haben. 
Einen  Anhaltspunkt  dafür  bietet  der  Ausspruch :  "^m  ^3^  ^cb»  nv} 
Nwb^  (Synh.  97  a).     Vgl.  Ps.  90,  4. 

Für  die  Beziehung  der  Zahlen  60  und  6  zu  einander  ist  es 
gewiss  bezeichnend,  dass  für  den  biblischen  Ausdruck  niKn  \b\D' 
t]bK  (Ex.  12,  37;  Num.  11,  21)  in  der  ausserbiblischen  Literatur 
der  Terminus  Nia'i  d*»!?^  (60  Myriaden)  sich  findet. 

ImMidr.  MechiltaXII  wird  der  Passus  Dmrai  d-^uätö  (HL.  III,  7) 
geradezu  auf  t\h»  r-)M72  U9ib  1.  c.  bezogen,  freilich  im  Geiste  der 
allegorischen  Interpretation  (conf.  Dan.  3,  2). 

Dass  die  Zahl  60  auch  auf  nichtsemitischem  Gebiete  als 
runde  Zahl  ügurirt,  ist  bereits  mehrfach  hervorgehoben  worden; 
namentlich  wird  auf  das  Lateinische  hingewiesen,  wo  „sexaginta'^ 
als  runde  Zahl  erscheint.  Von  entschieden  grösserem  Interesse  ist 
es  aber,  dass  im  Griechischen,  in  einer  dem  Hohenliede  in  viel- 
facher Beziehung  so  nahestehenden  Dichtung,  der  Passus:  „rerQcixii; 
i^i^xovTa  xoQai^'  sich  findet  (Theokr.  XIII,  24). 

Ist  nun  die  wahre  Bedeutung  der  Zahl  60  im  HL.  richtig  er- 
kannt, so  kann  auch  über  den  wahren  Charakter  der  Zahl  80  da- 
selbst kein  Zweifel  mehr  obwalten ;  letztere  ist  als  eine  unbestimmte 
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Steigerang  der  ihr  vorangehenden  Zahl  der  grösseren  Mehrheit  za 
betrachten,  was  omsomehr  einleuchtet,  wenn  man  die  80  als  ver- 
doppelte 40  in's  Ange  fasst.  Für  die  Bedeutang  der  Zahl  80 
als  Bezeichnung  einer  unbestimmten  grossen  Mehrheit  können  fol- 
gende Stellen  als  Anhaltspunkte  dienen.  B.  batr.  ^)  wird  mitgetheilt, 
dass  der  Patriarch  Hillel  I.  achtzig  Schüler  gehabt  habe,  was 
gewiss  nicht  strict  zu  nehmen  ist,  besonders  im  Hinblick  auf  eine 
andere  Meldung,  dass  Menahem ,  der  Gefährte  des  Ersteren,  als  er 
sich  von  der  Hillel'schen  Partei  trennte;  achtzig  Schüler-Paare 
(D'^aiT  D-i3in«$)  nach  sich  gezogen  habe  (jerus.  T.  Chag.  U,  2;  bab. 
T.  Chag.  16a).  Ber.  44a  ist  von  achtzig  Brüder-  und  achtzig 
Schwestern-Paaren  die  Rede.  Zuweilen  wird  der  Zahl  80  noch 
eine  kleine  runde  Zahl  beigefügt,  was  den  Zweck  zu  haben  scheint, 
den  Begriff  der  unbestimmten  Mehrheit  noch  zu  steigern.  So,  z.  B.» 
wenn  B.  Kam.  92b  von  der  Galle  gesagt  wird,  dass  von  ihr  80 
und  3  Krankheitsarten  (i'^Mbn  tiu3bu5i  Q'^2i»;2$)  ausgehen  u.  drgl.  m.^. 
Dass  das  Voranstehende  geeignet  ist,  neben  der  Feststellung 
der  Bedeutung  der  Zahlen  60  und  80  im  HL.  auch  über  manche 
Stelle  im  Kanon,  wo  die  Zahlen  6,  60,  80  und  85  sich  finden, 
neue  Vermuthungen  hervorzurufen,  und  manche  exegetische  Schwierig- 
keit zu  beseitigen,  dürfte  sich  von  selbst  verstehen'). 


1)  118  a;  Snk.  28  a. 

2)  Die  Hinweisong  ib.  auf  den  Zahlenwerth  von  tlbrip  hat  nur  eioea 
mnemonischen  Zweck. 

3)  Unter  der  Uebersehrift :  „Zahlen**  hat  Kneackcr  in  jüngster  Zeit  ii 
SchenkcTs  Bibel-Lexicon ,  Scblusshef t ,  die  in  der  Bibel  TorkoiiimeDdea 
heiligen  und  bedentangsvoUen  Zahlen  eingehend  besprochen.  —  Nftheres  ii 
meinem  Commentar  sam  Hohenliede,  der  bald  erscheinen  dürfte. 
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Die  FehleTi-Erzählang  TOn  Oosht-i  Fryftnö  und  der  kir- 
gisische BflcliergesaDg  „Die  Lerclie'^ 

Von 

Belnhoid  SQhler. 

Es  scheint  bisher  noch  nicht  bemerkt  worden  zn  sein,  dass 
die  Pehlevi  -  Erzählung  von  Gösht-i  Fryän6  und  ein  kirgisischer 
„die  Lerche''  betitelter  Büchergesang;  welche  beide  Dichtangen  erst 
seit  einigen  Jahren  bekannt  gemacht  worden  sind  ^) ,  in  ihrem  In- 
halte der  Art  mit  einander  ttbereinstimmen,  dass  eine  ans  der  andern 
herzuleiten  sein  wird. 

Nach  der  Pehlevi-Erzählung  sandte  einst  der  Zauberer  Akht, 
welcher  sich  vorgenommen  hatte,  die  Stadt  der  Räthsellöser  zu 
zerstören  und  ihre  Einwohner  zu  tödten^  an  6ösht-i  Fryänö,  einen 
frommen  Einwohner  dieser  Stadt,  die  Botschaft:  ;;Eomm  zu  mir, 
damit  ich  dir  33  Räthsel  aufgeben  kann,  und  wenn  du  keine 
Antwort  gibst  oder  sagst:  Ich  weiss  nicht ,  dann  werde  ich  dich 
sofort  tödten.**  Gösht-i  Fryänö  folgte  der  Aufforderung  und  löste 
sftmmtliche  Räthsel  auf.  Hierauf  gab  er  nun  seinerseits  dem  Zau- 
berer drei  Räthsel  auf,  und  da  dieser  sie  nicht  beantworten  konnte, 
vernichtete  er  ihn  durch  eine  gewisse  heilige  Formel. 

In  dem  kirgisischen  Gesang  wird  erzählt,  wie  der  Prophet 
Aesrät  Ali ,  der  die  Schuld  eines  armen  Gläubigen  zu  bezahlen 
versprochen  hat  und  deshalb  auszieht,  das  Geld  zu  suchen,  von 
einer  Lerche  in  eine  von  Ungläubigen  bewohnte  Stadt  getragen 
wird.    Als  er  sich  dort  als  einen  der  Propheten  zu  erkennen  gibt. 


1)  Die  Pehlevi-EnShlang  ist  yon  E.  W.  West  im  Original  and  in  engUscher 
üebersetsung  herausgegeben  in  M.  Hang's  Aasgabe  des  ,,Book  of  ArdA-Virftf* 
(Bombay  and  London  1872),  S.  20&— 66.  Den  kirgisischen  Oesang  hat 
W,  Radioff  im  Original  and  in  dentseher  Uebersetsang  mitgetheUt  in  seinem 
Werke  ,,Die  Sprachen  der  türkischen  Stämme  SBd-Sibiriens  and  der  Dsan- 
garischen  Steppe.  I.  Abtheilang.  Proben  der  Volkslltteratar**.  III.  Theil 
(8t.  Petersborg  1870),  S.  693  ff.,  üebersetaang,  IIL  TheU,  S.  780  ff. 
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soll  er  getödtet  werden,  wenn  er  nicht  zehn  Fragen  des  Mollas  der 
Ungläubigen  beantwortet.  Er  beantwortet  alle  zehn  Fragen  mui 
richtet  darauf  seinerseits  drei  Fragen  an  den  Mnlla.  Der  Mulla  be- 
antwortet sie  gleichfalls  richtig  nnd  bekennt  sich  dadurch  zum  Islam 
und  mit  ihm  werden  sämmtliche  Bewohner  der  Stadt  Gläubige. 
Ali;  reich  mit  Gold  und  Silber  von  ihnen  beschenkt,  wird  von  der 
Lerche  wieder  zurückgetragen  und  bezahlt  die  Schuld  des  Armen« 
In  beiden  Dichtungen  findet  also  ein  Räthselkampf  am  Leben 
und  Tod  zwischen  einem  Gläubigen  und  einem  Ungläubigen  statt, 
und  in  beiden  gibt  der  Gläubige,  nachdem  er  die  Bftthsel  des  Un- 
gläubigen beantwortet;  nun  seinerseits  dem  Ungläubigen  drei  Räthsel 
auf.  Zu  diesen  Uebereinstimmungen  kömmt  aber  nun  noch  eine 
wichtige  Uebereinstimmung  in  den  Räthseln  der  beiden  Dichtungen, 
indem  nämlich  die  zehn  Käthsel  des  Mullas  auch  unter  den  drd- 
undreissig  des  Zauberers  Akht  vorkommen.  Die  zehn  Räthsel  des 
Mullas  sind  die  folgenden: 

1)  Was  ist  nur  eins  und  nicht  zwei?    Was  meine  ich? 

2)  Was  sind  nur  zwei  und  nicht  drei?    Was  meine  ich? 

3)  Was  sind  nur  drei  und  nicht  vier?    Was  meine  ich? 

4)  Was  sind  vier  und  nicht  fönf?    Was  meine  ich? 

5)  Was  sind  fünf  und  nicht  sechs?    Was  meine  ich? 

6)  Was  sind  sechs  und  nicht  sieben?    Was  meine  ich? 

7)  Was  sind  sieben  und  nicht  acht?    Was  meine  ich? 

8)  Was  sind  acht  und  nicht  neun?    Was  meine  ich? 

9)  Was  sind  neun  und  nicht  zehn?    Was  meine  ich? 
10)  Was  sind  zehn  und  nicht  elf?    Was  meine  ich? 

Und  unter  den  dreiunddreissig  Räthseln  des  Zauberers  Akht 
kömmt  als  dreizehntes^)  folgendes  vor: 

Was  ist  das  Eine?  und  was  die  Zwei?  und  was  die  Drei? 
und  was  die  Vier?  und  was  die  Fünf?  und  was  die  Sechs?  und 
was  die  Sieben?  und  was  die  Acht?  und  was  die  Neun?  und  was 
sind  die  Zehn? 

Die  Antworten  auf  die  Fragen  flber  die  Zahlen  von  Eins  bis 
Zehn  sind  in  beiden  Dichtungen  verschieden.  In  der  Pehlevi-Er- 
Zählung  wird  geantwortet:  Das  Eine  ist  die  gute  Sonne,  die  tlie 
ganze  Weit  erleuchtet;  und  die  Zwei  sind  das  Einathmen  nnd  das 
Ausathmen ;  und  die  Drei  sind  die  guten  Gedanken  und  guten  Worte 
und  guten  Thaten ;  und  die  Vier  sind  Wasser  und  Erde  and  Bäume 


1)  Auf  dies  dreizehnte  Räthsel  („Das  dreizehnte  Rüthsel,  welches  er  fraft», 
war  dieses:  Was  ist  u.  s  w.")  folgt  gleich  darauf  das  dreiundzwaozigsic  f„IHi 
dreiundzwanzigsto  Käthsel,  welches  er  fragte,  war  dieses:  Was  ist  a.  s.  w."  , 
und  in  mehroron  Handschriften  ist  ausdrücklich  eine  Lücke  angedeutet.  West 
bemerkt  dazu  (8.  223) :  It  is  not ,  however ,  absolntely  certain  that  tkerc  i» 
any  Omission;  for  the  13 th.  enigma  contains  ten  qaestions  which,  if  conote' 
separattily,  would  exactly  correspood  with  the  misoing  nomber;  oa  the  otker 
hand,  it  must  bc  admittod  that  some  of  the  other  enigmat  contaiD  aevenl 
questions,  which  are  not  counted  eeparately  aa  here  suggeftod. 
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und  Thiere ;  and  die  Fünf  sind  die  fünf  guten  Kaianiden  [Kai-Eabäd, 
Kai-Kahüs;  Kai-Khiisröv,  Kai-Ldräsp,  Kai-Goshtasp] ;  nnd  die  Sechs 
sind  die  sechs  Zeiten  der  Gähanbärs;  und  die  Sieben  sind  die 
sieben  Erzengel ;  and  die  Acht  sind  die  acht  gaten  Berühmtheiten; 
und  die  Nenn  sind  die  nenn  Oeffnangen  im  Körper  des  Menschen  ^) ; 
und  die  Zehn  sind  die  zehn  Finger  an  den  Händen  des  Menschen. 

In  der  kirgisischen  Dichtung  sind  die  Auflösungen,  die  in 
Antworten  von  je  vier  Zeilen  gekleidet  sind^  die  folgenden:  1)  Gott, 
2)  Sonne  und  Mond;  3)  das  Oturashyp');  4)  die  vier  Chalifen 
Omar,  Osman,  Hasret  Ali  und  Abu  Bekr,  5)  die  fünf  Gebete  mit 
den  Waschungen,  6)  die  sechs  Worte  des  Imaus  Gottes,  7)  die 
sieben  Höllen ,  8)  die  acht  Paradiese ,  9)  die  neun  Söhne  des 
Propheten  Ibrahim,  10)  die  zehn  Monate  der  Schwangerschaft. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Alter  der  beiden  verglichenen  Dich- 
tungen,  so  ist  die  kirgisische  Dichtung  als  solche  höchsteus  einige 
Jahrhunderte  alt,  da  die  Kirgisen  erst  „seit  mehreren  Jahrhunderten" 
(Radioff  a.  a.  0.,  üebersetzung ,  Ili,  S.  XYi)  Muhammedaner  sind, 
aber  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  dem  kirgisischen  Gesang  eine 
ältere  muhammedanische  Ueberliefei'ung  zu  Grunde  liegt.  Vielleicht 
ist  eine  solche  sogar  noch  vorhanden  und  Leser  dieser  Zeitschrift 
können  sie  nachweisen.  Diese  Ueberlieferung  würde  aber  immer 
jünger  sein  als  die  von  Gösht-i  Fryänö,  über  deren  Alter  West 
(S.  LXXYI,  vgl.  auch  S.  249,  Anmerkung  1)  sich  also  äussert: 

Since  the  subject  matter  of  the  tale  of  G6sht-i  Fryänd  is  al- 
ready  mentioued  in  the  Zand  texts,  we  may  presume  that  a  book, 
containing  the  enigmas  of  Akht,  the  sorcerer,  and  those  of  bis 
Opponent,  G6sht-i  Fryänö,  was  in  existence  even  long  before  the 
Sasanian  times,  perhaps  as  early  as  the  latter  end  of  the  Achae- 
menian  period.  Whatever  may  be  the  age  of  the  present  work, 
it  is,  on  the  main,  certainly  based  on  ante-Sasanian  sources. 

Hiernach  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Geschichte  von 
dem  Räthselstreit  zwischen  dem  Propheten  Ali  und  dem  ungläubigen 
Mulla  aus  der  von  Gösht-i  Fryänö  und  dem  Zauberer  Akht  ent- 
standen ist. 


1)  J.  Perles,  Zur  rabbinischen  Sprach-  und  Sagcnkunde,  Breslau  1873, 
S.  99,  bemerkt,  dass  „die  neun  Oeffnungen  (Augen,  Obren,  Nasenlöcher,  Mund, 
After,  Glied)  auch  Sabbat  108  b  aufgezählt  uitd  im  t&glichen  Ritual  erwähnt 
werden ,  vgl.  Berach.  60  b.^*  Ich  erinnere  noch  an  die  Verse  im  altdeutschen 
Freidank  (21,   11.  12): 

Niun  vcnster  ioslich  mensche  hlkl, 
von  den  lützel  reines  gät, 
die  sich  in  Hugo's  von  Trimberg  Kenner  V.  23153 — 54  wiederholen. 

2)  Die  ganze  Antwort  lautet: 

Ich  will  sagen,  was  ich  weiss,  viele  sind  versammelt, 
Wird  es  richtig  sein,  wenn  ich  so  sage  ? 
Was  sollen  es  vier  sein,  du  feindlicher  Ungläubiger, 
Auf  das  Nachtgebet  folgt  das'  Oturashyp. 
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Auf  das  Verhältniss  der  beiden  Dichtangen,  insbesondere  der 
Fragen  über  die  Zahlen  von  Eins  bis  Zehn,  zu  dem  bekannten 
jüdischen  Osterliede  über  die  Zahlen  von  Eins  bis  Dreizehn  ond 
zu  den  vielen  über  ganz  Europa  verbreiteten  christlichen  Seiten- 
Btücken  desselben  ^),  so  wie  zu  einigen  europäischen  Yolksmftrchen^ 
einzugehen,  unterlasse  ich  vorläufig,  indem  ich  erst  abwarten  will, 
ob  mir  nicht  eine  ältere  Fassung  der  Erzählung  vom  Propheten 
Ali  nachgewiesen  wird. 


Die  Goldmize. 

Von 

A.  Sprenger. 


Grössere  Smnmen  wurden  zu  Anfang  des  Islams  in   Unioi 
jL^Js^\    (mit  oder  ohne  den  Beisatz   „Gold'')    bestimmt,   und  die 

Traditionisten  berichten  einstimmig,  dass  eine  Unze  vierzig  Dirhem 
gleich  sei.  In  einem  Excursus  über  die  Valuta  der  Araber,  im 
Leben  des  Mohammad  B.  3  S.  136,  habe  ich  mich  von  der  Vorans- 
setzung  leiten  lassen,  es  seien  'Omarische  Dirhem  zu  verstehen,  md 
ich  bin,  wie  ich  jetzt  sehe,  falsch  gegangen.  Im  Kaschschäf  8,  68 
kommt  nämlich  folgende  Notiz  vor:  X-ä_^  l^j^  cy^^J  '^^^^ 
^Ljj  y^die  Unze  hat  den  Werth  von  vierzig  Dirhem  oder  sechs 
Dynär^  Da  aus  einem  römischen  Pfund  Gold  72  Dyn&r  ge- 
prägt wurden,  so  sind  sechs  Dynär  Vii  Pfand  oder  eine  Gewichts- 
unze. Ueber  den  Werth  der  Goldnnze  sind  wir  daher  im  Reinen, 
und  es  fragt  sich  nur,  wie  viele  Unzen  Silber  man  damals  in  Makks 
für  eine  Unze  Goldes  erhalten  konnte.  Wenn  'Omarische  DirfaeOi 
wovon  zehn  das  Gewicht  von  sieben  Dynär  hatten,  gemeint  sind, 
so  erhielt  man  bloss  4^3  Unzen  Silber  dafür.  Ein  solches  Yet- 
hältniss  des  Werthes  der  edeln  Metalle  ist  nicht  denkbar,  denn  in 
Byzantinischen  Reiche  konnte  man  damals  14'/s  Unzen  Silber  Ar 
eine  Unze  Gold  einhandeln.    Die  Traditionisten  müssen  also  den 


1)  Bereits  in  meiner  Besprechung  des  dritten  Theils  der  UebcrsetsanfiB 
yon  KadlofiTR  Proben  im  Literarischen  Centralblatt  1870,  No.  52,  hab«  ich  ui 
diese  Lieder  hingewiesen,  und  Perles  a.  a.  O.  S.  98  f.  hat  bemerkt,  die  drti- 
xehute  Frage  des  Zauberers  Akht  ,,laute  wie  in  deui  Kesponsoriam  der  Pesiaeh* 

hagadah:  7*11*^  '^72  *1tlM'*  'd.  i.  eben  jenes  auch  von  mir  gemeiote  jfidiscbe 
Lied).  —  Wenn  Perles  8.  99  sagt,  die  einunddreissigstc  Fngt  des  Zauberen 
Akht  beziehe  sich  auf  Rauch  und  Gras,  so  hat  er  die  Worte  in  West*s  eaf> 
lischer  Uebcrsetsnng  du  st  und  grease  missverstanden. 

2)  von  Hahn,  Griechische  und  albauesische  MKrchcn,  II,  210;  Haltricb, 
Deutsche  Volksmärchen  aus  dem  Sachsenlande  in  Siebenbürgen,  Nu.  32;  Müllefl* 
hoff,  Sagen  ,  liärcbeo  und  Lieder  der  llerzogthiiiner  Schleswig,  ll'OKtnn  aii«i 
Lauenbnrg,  S.  303,  No.  CDXV. 
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vollgewichtigen   ^t^    Dirhem   meinen.     Da  dieser  gerade  so 

schwer  ist  wie  ein  Dynär,  so  stellte  sich  der  Werth  einer  Unze 
Gold  =  dem  Werth  von  6  2/3  Unzen  Silber.  Selbst  dieser  Wechsel- 
kurs ist  anter- den  erwähnten  Umständen  unbegreiflich;  doch  wird 
er  dnrch  mehrere  Berechnungen  in  meinem  Excursus  tlber  die  Valuta 
bestätigt;  denn  sie  ergeben  ein  Yerbältuiss  des  Goldes  zu  Silber 
wie  1  :  7  und  1  :  TV,.  Die  Schwankungen  des  Kurses  waren  gross 
und  das  Silber  stieg  unter  den  früheren  ChalTfen  fortwährend  im 
Werthe. 


Abü-l-'Aia  al-Ma'arri  als  Freidenker. 

Von 

Dr.  Ign.  €h>ldziher. 

Herr  Hofrath  von  Kremer  hat  uns  in  dem  letzten  Hefte 
dieser  Zeitschrift  in  dem  Aufsatze  ,,E in  Freidenker  des  Islam'' 
den  unter  den  Arabern  mit  Recht  hochgeschätzten  Dichter  Abü-1-^Alä 
al-Ma'arri  al-Tanüchi  von  einer  Seite  vorgeführt,  von  welcher  aus 
der  Charakter  dieses  Dichters  bisher  noch  keine  genügende  Würdigung 
erfahren  hat,  und  diese  Mittheilungen  sind  um  so  werth  voller,  als 
sie  uns  zum  ersten  Male  einen  Blick  in  dessen  wenig  gekannte 
poetische  Sammlung :  Lussum  mä  In  jalzam  zu  werfen  gestatten. 

Ich  erlaube  mir  hieran  einiges  auf  die  religiöse  Freisinnigkeit 
und  den  skeptischen  Charakter  des  Abü-1-'A1&  Bezügliche  anzu- 
schliessen,  was  meines  Wissens  noch  nicht  bekannt  ist. 

Ich  beginne  mit  der  Mittheilong  zweier  Epigramme  des  Abu- 
l-'Alä,  von  welchen  ich  nur  soviel  weiss,    dass  sie  in  der  Samm- 

lung  oüjjt  J->ö>^  sich  nicht  vorfinden,  aber  nicht  angeben  kann,  ob 

dieselben  in  einer  der  sonstigen  Sammlungen  unseres  Dichters  Platz 
gefunden  haben.  Ich  verdanke  die  Kenntniss  dieser  Epigramme 
meinem  Damascener  Freunde  Mustafa  Efendi  Sbä^i,  welcher  mir 
dieselben  gleichsam  als  j^t^  für  seinen  eigenen  muhammedanischen 

Yoltaireianismus  anführte,  als  wir  an  einem  schönen  Ramadän-Nach- 
mittage  des  Jahres  1873  in  seiner  Wohnung  über  die  Sendung 
Muhammeds  und  den  absoluten  Werth  des  Islam  conversirten.  Mein 
Freund    hat   mir  diese  Gedichtchen  eigenhändig  in   meine  »JUa^ 

(Notizbuch)  eingeschrieben  mit  der   Ueberschrift:   p^l^t  ^^  und 

dies  ist  die  einzige  Beglaubigung,  die  ich  meiner  jüt^^  beigeben 
kann.    Das  erstere  lautet: 

^sJ^^^W     uX^^^-l    ^-A— 3     U  KJ^U?  OW«l3  (JM>JÜ!   ^ 
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y^jk  Jerusalem  entstand  ein  L&rm  zwischen  A^mad  und  ai-Masib; 
Dieser  lärmte  mit  seinem  näküs  (Holzklapper^  die  primitive  Art 

unserer  heutigen  Glocken)  und  jener  schrie  die  A^ne; 
Jeder   von   beiden   erhebt  seine   eigene  Religion   —  o  könnt'  ich 
doch  wissen,  welche  die  rechte  ist?^ 
Ist   dieses  Epigramm   wirklich   von  Abü-l-*Ala^  so   sehen  wir 
in  demselben  seine  den  Religionen  entgegengebrachte  Gesinnung  mit 
einer   Schroffheit  ausgedrückt,   wie  sie  in   der  muhammedanischen 
Literatur  vielleicht   nur  noch   bei  dem  Perser  'Omar  Chajjäm  an- 
zutreffen ist  ^).     £s   sei   noch  darauf  hingewiesen,  dass   auch  hier 
das    näküs    als  Symbol    des  Christenthums    gegenüber  dem  adän, 
Symbol  des  Islam,  erscheint.    Bekanntlich  wird  in  der  Tradition  die 
Einsetzung  des  adän  dem  näjküs   der  Christen  und  dem  o^  ^^ 

Juden  entgegengesetzt^  so  dass  die  Vorstellung  von  dem  Christenthnm 
leicht  mit  dem  von  näküs  in  Verbindung  gebracht  wird;   z.  B. 

^)^J^].  öy^\  «^/cXä  ^j3\li\^ßi\  S^J^:>.  AbM.*A14  ver- 
bindet im  Epigramm  das  Wort  y^y^'ü  mit  dem  Verbom  f  •  ge- 
wöhnlich geschieht  dies  mit  \^j^^)y   noch  häufiger  aber  mit  ci. 

z.  B.  in  einem  Ra^z  des  Ru'bä  b.  al-'A^^,  welches  Ibn  al-Sikkit 
anführt  *) : 


ii,  <« 


L-j^^t  vsS^^jÄ^  ^\J  ^ 


d.  h.   ich   bete   zu  Gott  als  Rechtgläubiger,   nicht  als  Ungliabigfr 
(Glockenklapperer).    In  einer  Muzdawigä  des  Mudrik  al-^jblDi*). 


1)  Vgl.  dessen  Qaatrains  ed.  NicoUs  nr.  30.  46.  100  über  den  glcidita 
Uuwerth  aller  Confessionen. 

2)  al-Buchari  X  nr.  1  (ed.  Krehl  Bd.  I  S.   H.). 

3)  JÄküt  Bd.  II  S.  rf!,  16  liJb  ^  h^J^  ^^  tili. 

4)  Kit<Lb  al-alfftx,  I^idener  Hschr.  cod.  Warner,  nr.  597  pag.  7. 

5)  Bei  al-AntAki   fazjin  al-asicak  (lithogr.  Alexandrien)  S.  H**. ,  ZeUc  30 
des   Gediclites.     Vgl.    noch   Jftköt   Bd.  II   S.  tf^,  19.  —  Bei  al-Makkari 


Bd.  II   8.  Ifi,    8   icheint   ^j^JuoJÜI   ,j**^l^    "»«:*»*   sowohl    Glocken    als  di« 
Kirchen  gebKude  selbst  xu  bedeuten. 
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welche   ich  Forschern   über  orientalisches  Christenthnm  angelegent- 
lichst empfehlen  kann,  heisst  es  von  Mönchen: 


Das  andere  Epigramm  des  Abü-1-^Alä  soll  eine  Satire  gegen 
das  mohammedanische  Rocht  sein,  wie  es  aus  dem  Koran  und  der 
Traditition  abgeleitet,  von  den  Begründern  der  Rechtsschulen  ent- 
wickelt und  von  den  Epigonen  der  Fi^h-Gelehrsamkeit  casuistisch 
ausgebildet  wurde.     Es  lautet: 


>-»>  ,       y  t  *^»o^>. 


^^P  ^j  j  vl:/.*Li3  UJ^  '^       vi;AJc>i  Aäi  ^yt?^  ä.**mJ^  cXj 


>  t      M  m  O  > 


„Wenn  irgend  jemand  eine  Hand  seines  Nebenmenschen  abhaut,  so 
kann  er  für  ein  Lösegeld  von  fünfhundert  Dinar  loskommen; 
warum  soll  nun  seine  Hand  abgehauen  werden  dem,  der  nur 
einen  Viertel  Dinar  stiehlt? 
Dies  ist  ein  Widerspruch,  dem  gegenüber  uns  nur  Schweigen  ge- 
ziemt; —  wir  rufen  Gott  unseren  Schöpfer  um  Hülfe  an  gegen 
das  Höllenfeuer!'' 

Jeder  fühlt  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Epigrammes  den 
satirischen  Ton  heraus,  und  die  Genugthuung,  die  der  Dichter  dabei 
empfindet,  indem  er  auf  den  Widersinn  hinweisen  kann^  der  sich 
ergiebt;  wenn  man  die  verschiedenen  Bestimmungen  des  muham- 
medanischen  Criminalrechtes  mit  einander  vergleicht. 

Allerdings  könnte  der  Leser  gegen  die  Echtheit  dieser  soeben 
von  Abü-l-'Alä  mitgetheilten  Epigramme  Zweifel  erheben  und  ich 
stünde  ihm  in  diesem  Falle  nur  mit  einem  ,;relata  refero'^  gegenüber. 
Allein  der  Umstand  selbst,  dass  der  Muhammedaner  solche  frei- 
sinnigen Epigramme  gerade  an  den  Namen  Abü-l-'Alä's  anknüpft, 
zeugt  dafür,  dass  ihm  dieser  Dichter  unter  Allen  am  fähigsten  und 
geeignetsten  dazu  scheint,  solch  ungläubige  Rede  über  die  Zunge 
oder  die  Feder  gebracht  zu  haben,  und  dies  ist  auf  jeden  Fall  für 
diesen  charakteristisch  genug.  — 

Kenner  der  arabischen  Literaturgeschichte  wissen,  dass  sich 
Abü-1-^Alä  sehr  viel  mit  Mutanabbi'  beschäftigt  und  ihm  Manches 
abgelernt  hat.  —  Es  ist  nun  genug  bekannt,  dass  al-Mutanabbi* 
sich  unterfing  dem  heiligen  Buche  des  Islam  einen  selbstvcrfassten 
Koran   entgegenzusetzen  ^).     Dasselbe   hat  auch  Abü-l-'Alä   gethan. 


1^    Ueber  al-Mulanabbi's   Koran   s.    Hanmior - Purgstall   Motenebbi    der 
grösste  arab.  Dicbter  (Wien  1824)  8.  XLVllI. 

Bd.  XXIX.  42 
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Er  schrieb  einen  ganzen  Koran  nach  Ordnung  alphabetischer 
Endbachstaben  nnd  hatte,  wie  nachfolgendes  Textstflck  zeigt,  die 
Ambition;  dass  sein  Koran  ^^geschliffen  werde  durch  die  Zungen 
der  Menschen  in  den  Gebetnischen^.  Es  war  darin  die  Anordnung 
der  SAren  und  Verse  genau  nachgeahmt.  Al-B&charzi  verdanken 
wir  die  Mittheilung  einer  Stire  aus  dieser  Korannachahmung  und 
ich  glaube,  diese  Probe  wird  auf  jeden  Leser  den  Eindruck  machen, 
dass  Abü-1-'A1&  mit  dieser  Arbeit  nicht  so  sehr  den  Koran  nach- 
ahmen als  ihn  persifliren  wollte.  Es  wird  für  die  arabische  Literatur- 
geschichte nicht  unwichtig  sein,  wenn  ich  diesbezüglich  meine  Quelle 
ausführlich  sprechen  lasse  und  ihre  Worte  unverändert  im  Original 
folgen  lasse.  Ich  beziehe  mich  hier  nämlich  auf  einen  biographischen 
Tractat  Aber  al-Mutanabbi',  verfasst  von  Jüsuf  al-Bedi'i  unter 


wOo  O'  M^J 


dem  Titel :  *^>jüuJt  *i-yix5>-  ^  '  ^,J^\  ^N-*>aJl ,  welcher  sich  hand- 
schriftlich in  der  Leipziger  Universitätsbibliothek,  Refa'ijja-Sammlnng 
nr.  857  (Bl.  66  verso  bis  73  verso),  befindet  Diese  Abhandlnng 
enthält  noch  manches  biographische  Material  über  Abü-1-'A14  al- 
Ma'arrt.  Namentlich  sind  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  des  vo^ 
trefflichen  Gedächtnisses  des  Mutanabbi'  einige  Zfkge  aus  der  Jugend- 
geschichte des  Abü-l-'Alä  mitgetheilt;  welche  von  seiner  ausser- 
ordentlichen Gedächtnisskraft  zeugen  (ohne  je  persisch  und  adar- 
bei^nisch  gelernt  zu  haben  reproducirte  er  wörtlich  in  diesen 
Sprachen  ertheilte  Nachrichten  u.  a.  m.).  Unter  anderen  gehört 
zu  diesen  Materialien  auch  folgende  Stelle^  welche  für  uns  besonden 
in  Betracht  zu  ziehen  ist: 


Blatt 


72  verso:   LI  ^|  J^  U  /Jü  Js:ui\  ^ty  Si  ^ 


9^  ^  O  ^ 


^  oLUit^  J^oilb  w^e  v^U>u  ^.jlyüt  ijo)^  ^j  • ,  »■  W  i^^L«Jl 


^  tJA  ':i\  j^AiN  :in j^  U  J  JuJB  K^JiS^  jyJ>\  (fol.  78)  sV^^ 


>     * 


•jÜLmu,«  vv^bsuJ»  j  ^^y^S  «JLiuü  jij>  3^  ^ytyü!  ^'^^  *J* 


«^^  vJuT  S^JaiS  «J^  JUC5   iüu 


1)  Cod.  »jÜt. 
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^"'  Ir^;  l5  j^'  ^1^^  iaX.b  ^^!  ..^Sx^'  uit^  *  ioy^w^  J* 


(sie)  ^Ls-uJI  ^Ä«>  ^1  j^'öUü^  JLä  ^y^  *  ÄjULikll 


ö      o      ^ 


.jLh^I   i^ii-.^  ^^  ^Li.  U         ^U«Jt  B^^jL^  ^y.   .^.ULT 


O' 


o 


"l^ 


.t      ^  , 


iüLjJt  g^Jt^  *J-Ji  vJÜLi^b  ^1  «^iLJJ  ^?  ^.jKä  ^^  ^^  U^ 


u«>    > 


^^\  ^\^  'Ju^t  Ju>J  JUJ?  ^^5  '^.^  aL-5  ip>J!  ^^  'J-JÜb 


^jI,y.Y..  Xo»  /Ä*8  iüUJJ  (JüiÄrf  Lo  JuaäJLs  »)^  ^  »Jy»  JJU  iüUJLs 


1)  Cod.  «A:>3. 

2)  Cod.  -U». 
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Der  See  ^9^000/  =  ^xX^Qog. 

(Z.  D.  M.  G.  XXIX,  S.  86.) 

Von 
Dr.  0.  BUa. 

„Anno  imperii  Gonstantis  23  ezercitum  movit  Abderracbimui 
„Chaledi  adversas  Romaniam  et  in  ea  hiemavit  et  multas  demolitns 
liest  regiones^*  heisst  es  bei  Anastasius  (H.  Eccles.  ex  Theoph.  ed. 
Bonn.  p.  174)  in  Betreff  des  Feldzages,  dessen  Einzelnheiten  der 
Syrer  in  Z.  D.  M.  G.  XXIX,  97  aufbewahrt  hat 

Der  Zog  ging,  nach  letzterem,  von  Emesa  auf  Amorion 
und  h&ngt  mit  den  bei  Theophanes  zwei  bis  drei  Jahre  spater  da^ 
gestellten  Ereignissen  insofern  zusammen  ^  als  damals  Amorion  auf 
dem  Rttckznge  nach  Syrien  nochmals  militärisch  besetzt  wurde, 
w&hrend  in  der  Zwischenzeit  Jezid,  Mo^wia's  Sohn,  and  Fad&li 
von  Armenien  (E^änoXig  =  Armenia  III)  ans  ^)  einen  Yorstoss 
bis  Chalkedon  gemacht  hatten;  augenscheinlich  zur  Yerst&rkaDg 
Abdurrahman's,  der  dort  überwintert  hatte  (Theoph.  532)  und  nun, 
nach  Ibn  Athir,  erst  46  H.  nach  Himg  zorttckkehrte. 

Die  Lage  der  Ruinen  von  Amorion  ist,  seit  Tschichatscheff  sie 
bei  dem  heutigen  Assar-Kale  fand,  mit  ziemlicher  Sicherheit  be- 
kannt, und  da  im  weiteren  Verlauf  der  Expedition  das  noch  nörd- 
licher gelegene  Pessinüs  genommen  wird,  so  ist  der  See  SJc^djrin 
im  südlichen  Binnenlande  Kleinasiens  zu  suchen. 

Es  ist  mir  kaum  zweifelhaft,  dass  darunter  derselbe  See  n 
yerstehen  ist,  von  welchem  Cinnamus  (epit.  ed.  Bonn.  p.  58)  sagt, 
dass  er  ehemals  2xX^Qog  geheissen  habe,  und  dessen  byzantinischer 
Name  üaayovaa,  Ilovayovaa^  üovyyoiöa  geschrieben  wird.  Dass 
mit  dem  nicht  seltenen  Uebergang  des  X  m  d  aus  2xXriQov  die 
Syrer  ^^^qod/  machten ,  ist  die  wenigst  schwierige  Annahme,  um 

beide  Namen  zu  vereinigen. 

Nicht  bloss  der  Name  aber,  sondern  die  ganze  eigenthOmlicbe 
Natur  der  Oertlichkeit  ist  entscheidend. 

Nach  dem  Syrer  wohnten  die  Leute  im  See,  also  auf  In- 
seln; deshalb  baute  Abdurrahman  Flösse  und  K&hne,  am  mit 
seinen  Landtruppen  ihnen  beiznkommeu. 

Die  Byzantinische  Geschichte  berichtet  von  einer  ganz  gleichen 
Expedition  unter  gleichen  begleitenden  Umständen,  die  nach  dem 


1)  Theoph.  5^y  8  ist  xai  hinter  <Pa8alat  zu  setzen;  die  besten  Codices 
(CoisliD.  u.  Peyres.)  haben  das  «ai  gar  nicht;  die  Situation  ist  durch  dai  fol- 
gende Capitel  (p.  036)  gans  klar;  und  ebenso  steht  fest,  dass  Basr  nicht  in 
Armenien  sein  konnte.     Also:    Mai  ikvfiiqvato  xa  fti^rj  iS^noleofS  ^adaiSi 


Notizen  und  Correspondenzen.  643 

eben  genannten  Pangusa-See  im  J.  1131  der  Kaiser  Joannes 
Komnenns  unternahm. 

Der  See,  sagt  Niketas  Choniates  (ed.  Bonn.  p.  50),  hatte  mehrere 
Inseln  mit  christlicher  Bevölkerung  [ob  häretische  Syrer?],  welche 
nnbotmässig  und  gegen  Byzanz  aufsässig  waren.  Der  Kaiser  wollte 
sie  unterjochen^  und  da  sie  Widerstand  leisteten,  suchte  er  ihnen 
auf  ihren  Inseln  mittelst  Booten  und  geschlagenen  Brücken  nahe 
zu  kommen.  Die  Inseln  waren  indess  durch  alte  Kastelle  ver- 
theidigt,  und  Wetter  und  Wogen  kamen  den  Bewohnern  zu  Statten, 
so  dass  der  Kaiser  nach  grossen  Verlusten  unverrichteter  Dinge 
wieder  abziehen  musste. 

Es  ist  also  der  See  von  Bey-schehr  oder  von  Kerelü^  die 
KagaXiTtg  der  Alten,  in  Lykaonien.  —  Unter  allen  Seen  Klein- 
asi^s  ist  kein  zweiter,  der  so  sichtlich  allen  Voraussetzungen  ent- 
spricht^ die  die  Erzählung  des  Syrers  erheischt;  und  es  kann  auch 
sehr  wohl  buchstäblich  wahr  sein,  dass  die  Araber  keinen  zweiten 
Versuch  gegen  dies  Seevölkchen  gemacht  haben. 

Im  weiteren  Verfolge  des  Zuges  Abdurrahmans  über  Amorion 
hinaus  ist  es  aber  kaum  möglich  ^gpo^^CD  im  heutigen  Sille  bei 

Ikonium  zu  suchen ;  das  ja  die  Eroberer  weit  hinter  sich  gelassen 
haben  mussten. 

Die  Erzählung  S.  98  deutet  eher  auf  die  Nachbarschaft  von 
Paphlagonien,  und  die  Expedition  des  Landheeres  hat  überdies 
Bithynien  zum  Ziele,  um  Chalkedon  zu  bedrohen,  nämlich  Pergamus 
und  ^gpQ^  d.  i.  nicht  die  Insel  Xiog^  sondern  Kiog  die  Stadt, 

die  nach  Steph.  Byz.   auch  ÜQovöuiq  hiess.     Es  darf  daher   bei 

^2pcSi«fiD  eher  an  Sileon,  Sileo  in  Bithynien  (Geogr.  Ravenn. 

364,  13-,  100,  1;  Guido  530,  8  =  Scyleum  Tab.  Peut.?)  ge- 
dacht werden;  umsomehr  als  eine  JSvkaiov  (v.  1.  2i,iXaiov)  ge- 
nannte Localität  in  gleicher  Gegend  in  den  nächstjährigen  Feld- 
zügen des  Fadäla  bei  Theophanes  erwähnt  wird  (p.  540.  542)  und 
damit  identisch  sein  könnte. 

Gewiss   ist   unser   ^gpo^^CD  dieselbe  Feste,   welche  in  dem 

Feldznge  Sultan  Bajezid's  II.  vorkommt,  der  sie  auf  dem  Heimweg 
von  Kodja-Ili  nach  Brussa  durch  Vertrag  einnahm.  Sie  heisst  bei 
Nöldeke    (Auszüge  aus  Neschri   Z.  D.  M.  G.  XV,   348)   „die 

Festung  Öile**;  im  Texte  (^^Lao»  ^.     Bei  Tschichatscheff 

Reisen  in  Kleinasien  (Ergänz.  Heft  20,  p.  44)  finde  ich  in  gesuchter 
Gegend  das  „auf  Kalkfelsen  malerisch  gelegene  Tschil 6''  erwähnt. 
Nebenbei  möchte  ich  hier  eine  Erklärung  des  in  dem  syrischen 
Fragment  S.  91,  Z.  8  gebrauchten,  bisher  nicht  identificirten  grie- 
chischen Wortes    np-nn\m  versuchen.     Im    byzantinischen   Gere- 

moniell  bei  der  Thronbesteigung  heisst  aivaog^  (fhCog  der  Sessel, 
auf  den  der  Kaiser  nach  der  Proclamation  sich  niederliess,  oder 
gehoben   wurde.    Z.  B.  Theoph.   193,  15.   699,   14.     Das   Wort 


g44  Notizen  und  CorretpondenMen, 

wflrde  in  den  ZasammeohaDg  anfierer  Stelle  recht  wohl  pAssen*. 
^,Man  bereite  ihm  Tbronsessel  nnd  Ovationen^,  zum  Zeichen  der 
Haldignng.  Und  sachlich  ist  das  wenige,  was  wir  Aber  das  Cere- 
moniell  am  Hofe  der  Chalifen  in  Damaskus  wissen  (v.  Krem  er, 
Coltnigeschichte  des  Orients  387  fiL),  hiermit  dorchans  Terdnbar. 


2000  Karthagische  Inschriftoiu 

Von 

Dr.  0.  Blam. 

Das  Journal  des  D^hats^'  Tom  27.  Juni  d  J.  theilt  in  einem: 
Les  inscriptions  de  Garthage  betitelten  An&atze  die  Er- 
gebnisse der  bisherigen  Aosgrabnngen  mit,  welche  die  französische 
Acad^mie  des  Inscriptions  dnrch  Herrn  £.  de  Sainte-Marie  an! 
dem  Boden  des  alten  Karthago  veranstalten  l&sst    Es  heisst  darin: 

^it  mehr  als  drei  Monaten  vergeht  kanm  eine  Woche,  dass 
die  Akademie  nicht  nene  phönikische  Texte  erhielte.  Erst  waren  es 
zwanzig,  dann  hundert,  and  jetzt  flberschreitet  ihre  Zahl  die  scheinbar 
enorme  Ziffer  von  zweitausend;  und  alle  die  stammen  aas  demseUna 
Fleckchen  Erde,  ja  so  zu  sagen,  aus  einem  und  demselben  Graben". 

„Hr.  de  Sidnte- Marie  hatte  seine  Arbeiter  längs  der  alten 
Via  Coelestis  zwischen  dem  alten  Föram  und  der  Kapelle  des 
heil.  Ludwig,  angestellt,  an  demselben  Punkte,  wo  Irfther  BeiU 
seine  Trancheen  eröffnet  hatte,  und  mit  dem  ersten  Spatenstich 
traf  er  auf  eine  römische  Mauer,  die  ganz  aus  älto^n  Steinen, 
Säulentrümmem  und  andern  Resten  eines  benachbarten  Tempels  er- 
baut sein  muss;  denn  man  stiess  beim  Ausheben  derselben  &st  aof 
ebensoviel  Inschriften,  wie  Steine  da  waren^. 

„Die  Inschriften  des  Hm.  de  Sainte-Marie  sind  leider  vod 
einer  verzweifelten  Einförmigkeit:  sie  sind  alle  YotiTsteine,  alle 
derselben  Gottheit  geweiht,  alle  in  denselben  Ausdrficken  verfasst; 
nur  der  Name  des  Weihenden  wechselt;  und  dabei  hat  es  den  An- 
schein, dass  oft  die  stehende  Formel  schablonenmässig  im  Yoraos 
auf  den  Stein  gravirt  war,  und  der  Eigenname  erst  später  von 
andrer  Hand  hinzugefügt  wurde^^ 

„Wenn  dieselben  zur  Zeit  nicht  publidrt  werden,  so  hat  das 
seinen  Grund  darin,  dass  ihnen  ihr  Platz  in  dem  grossen  Recueil 
des  Inscriptions  S^mitiques  vorbehalten  ist,  an  dessen 
Förderung  die  Akademie  eifrig  arbeitet". 

Indem  ich  die  daf&r  interessirten  Leser  unserer  Zeitschrift  aof 
obige  Notiz  aufmerksam  mache,  darf  ich  hinzufügen,  dass  Hr.  de 
Sainte-Marie,  mit  welchem  ich  Jahre  lang  zusanmien  in  Bos- 
nien und  der  Herzegowina  war,  mir  in  diversen  brieflidien  Mit- 
theilungen den  wesentlichen  Inhalt  des  obigen  bestätigt  Zuletzt 
schreibt  er  mir  aus  Tunis,  d.  27.  Oktober  1875: 
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,;Mes  antiquit^s  viennent  de  partir  pour  France;  les  inscriptions 
Paniqaes  seront  deposees  ä  la  Biblioth^que  Nationale,  et  la  Statue 
de  rimp^ratrice  Sabine  est  an  Louyre^^ 

,;Cet  hiver  je  fouillerai  sur  Utiqae,  et  j'irai  ensnite  ä  £1- 
Djem,  c'est  ä  dire  ä  cet  amphitheatre  plos  grand  qne  le  Colys^e, 
b&ti  entre  Sousse  et  Sfax  par  Gordien  l'Africain^. 

Wünschen  wir  dem  glücklichen  Forscher  weiteren  Erfolg  seines 
Eifers!  Es  ist  ja  nicht  anders  möglich  ^  als  dass  neben  vielem 
weniger  WerthvoUen  unter  einer  solchen  Masse  sich  genug  des  Will- 
kommenen und  Bedeutenden  finden  muss. 

Odessa,  5.  November  1875. 

Nachschrift. 

Ueber  das  Schicksal  der  ,,2000  punischen  Inschriften'*  lese  ich 
eben  im  Deutschen  Reichsanzeiger  vom  16.  Nov.  75  folgendes: 

;,Mit  der  Explosion  der  „Magenta^  hat  auch  der  Wissenschaft 
ein  empfindlicher  Verlust  gedroht,  der  indess,  wie  es  scheint,  glück- 
lich abgewandt  ist.  An  Bord  des  Linienschiffes  waren  nämlich  46 
Kisten  phönicische  Alterthümer,  die  M.  de  Sainte-Marie 
in  Tunis  gesammelt  hatte,  verladen.  Es  befanden  sich  über  2083 
phönicischer  Inschriften  in  der  Sanmilung.  Die  Eisten  waren  im 
änssersten  Yordertheile  verladen  und  nach  Aussage  der  Taucher  hat 
dieser  wenig  gelitten.  Die  „Magenta^  ist  entzwei  gebrochen  und 
der  vordere  Theil  durch  die  Schwere  des  Sporns  tief  in  den  Schlamm 
gezogen.  Auf  Anordnung  der  Behörden  ist  mit  der  Rettung  der 
Sammlungen  bereits  begonnen  und  15  Kisten  sind  bereits  aus  der 
Tiefe  heraufgebracht'^ 

19.  Nov. 


An  Besitzer  der  Bombayer  Aasgabe  des  Mahftbhftrata 
und  der  Calcnttaer  Aasgabe  der  SiddhAnta-Kaamadi. 

Meine  Copie  der  Bombayer  Ausgabe  des  Mahäbhärata  hat  im 
Anntösanaparva  (dreizehnten  Buch)  anstatt  des  neunten  und  zehnten 
Blattes,  Dnplicate  von  Blatt  7  und  8;  ich  ersuche  Besitzer,  ihre 
Copien  nachzusehen^  und  Dnplicate  auszutauschen,  da  jedenfalls  eine 
Copie  irgendwo  Dnplicate  von  Bogen  9  und  10  haben  muss. 

Meinem  Exemplar  von  T&ränätha's  Ausgabe  der  Siddhftnta- 
Kaumudi  fehlt  ein  ganzer  Bogen  (Bogen  23  in  vol.  I;  pg.  177—184), 
der,  wie  das  in  Büchern,  welche  in  Indien  gebunden  sind;  häufig 
vorkommt,  in  einer  andern  Copie  sich  doppelt  vorfinden  wird.  Ich 
würde  das  fehlende  Blatt  mit  grossem  Danke  entgegennehmen. 

Aug.  22.  1875.  Charles  Rice, 

Bellevue  Hospital,  New-York,  U.  S. 
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Gonradus  Kessler,  De  f(>rnuUüme  qiwrundam  fU)minum 
syriacorum.     Marpurgi  ad  Lc^^anam  1875  (58  S.  in  Oct.). 

Diese  Erstlingsschrift  giebt  Materialien  zu  einer  Darstellung 
der  syrischen  Nominalbildung.  Dass  eine  solche  nor  auf  Grand 
sorgfältiger  Sammlung  von  wirklich  vorkommenden  Nominalformen 
zu  machen  ist,  kann  keinem  Zweifel  nnterli^n.  Wenn  der  Verf. 
nach  einigen  Andentangen,  die  er  gel^ntlich  giebt,  über  die  BUdang 
dieser  Formen  selbst  etwas  bedenkliche  Ansichten  hat,  wenn  er 
z.  B.  viel  anf  die  symbolische  Bedeatang  der  zar  Formation  ver- 
wandten Vocale  giebt,  so  beeinträchtigt  das  wenigstens  die  vor-  , 
li^nde  Abhandlang  nicht  wesentlich,  üeber  die  mit  grosser  Sicher- 
heit^) hingestellten  einleitenden  Sätze  kann  der,  welcher  an  ihnen 
Anstoss  nimmt,  hinweggehn,  da  das  Folgende  seinen  selbständigen 
Werth  hat. 

Sehr  anerkennens werth  ist  das  Streben  des  Verfassers,  gute 
Belege  za  geben,  and  eine  recht  aasgebreitete  Belesenheit  in  syrischen 
Schriftstellern  ist  ihm  dazn  förderlich.  Leider  zeigt  er  aber  einen 
gewissen  Mangel  an  Kritik.  Namentlich  ist  für  seine  Arbeit  ver- 
hängnissvoll,  dass  er  den  Ferrarias  fQr  eine  gnte,  den  Original- 
qaellen  gleichstehende  Qaelle  hält  So  nimmt  er  z.  B.  an,  was 
„a  Ferrario,  certissimo  auctorej  certo  tradüumf^  (S.  40)  ist,  dass 

es  JjK)^^  mit  Qas^  des  b  heisse,   während  natürlich  |j90|l^ 

(oder  mit  Mehagjänä-Vocal  \!Ao^l  ,  ilW)>^)  mit  Rakkach  allein 

richtig  ist;  vgl.   z.  B.  die  bei  Gast,  angeführten  Stellen   des  A.  T. 
in  der  ed.  Urm.  *).     Dem  Ferrarias   hat   er   eine   Anzahl    recht 


1)  Z.  B.   dass   die   durch  das   u  ausgedrückten  Bedeotungen  der  Formea 
Jois^  äJ'uis.   iJ^-^,  (J^  (passiv)  ^^iiUer  se  cohaerere  nemo  non  ridet*. 

Ich  bin  ein  solcher  Nemo,  der  das  wenigstens  nicht  vitiet. 

2)  In  Bezug   auf  QnSsai   und  RukkAch   kommen   in   der  Abhandlung  noch 
mehr  Versehen  vor. 
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zweifelhafter  Wörter  oder  falscher  Bedentnngen  (z.  B.  iLo«^;  dia- 

lectica^  logica  S.  29)  entnommen;  für  andere  Wörter  hätten  sich 
wenigstens  bessere  Belege  finden  lassen;  für  viele  wäre  eine  Ver- 
weisung aaf  Payne-Smith  zweckmässig  gewesen. 

Za  bedauern  ist  ferner,  dass  Hr.  Kessler  sieh  nicht  genug 
Mühe  gegeben  hat^  die  Fremdwörter  auszuscheiden.  Hätte  er  nur 
Lagarde's  Yerzeichniss  der  aus  dem  Persischen  entlehnten  Wörter 
sorgfältig  durchgenommen,  so  hätte  er  sich  wohl  schon  ein  feineres 
Gefühl  für  das  dem  Syrischen  Eigne  und  die  sehr  umfangreichen 
Entlehnungen  verschafft.  Statt  dessen  werden  hier  wieder  ganz  be- 
kannte pers.  und  griech.  Wörter  unter  den  syr.  Nominalformen  auf- 
geführt    So  z.  B.  |a^jo9  {rSsnk^  arab.  öjj  Lagarde,  Ges.  Abh.  81); 

lo^JQO  {bdziky  bdzi  etc.;  Lag.  21,  während  dem  Verf.  doch  selbst 
der  Gedanke  an  :b  kommt);  jv^JOOf,  oii7}Qoq\  iiiäDOi,  ^i^-^'j 
jju;!  (so  lies)  ^Liy  Lag.  52  ^);  Jjjlj,  ^•))^^,  wodurch  Lagarde's 
(S.  66)  Erklärung  von  |jui  aus  dem  Persischen  bestätigt  wird  '); 
)^n  r»0^ ,  (f^vrj  u.  a.  m.  Aus  dem  Hebräischen  ist  entnommen  das 
von  ihm  unter  den  syrischen  Wörtern  aufgezählte  Jyv^r  ,  '^'^V^^ 
und  wahrscheinlich  ist  auch  ifes^^l  das  hebr.  M^'^^^  mit  einer  bei 

Fremdwörtern  auch  sonst  vorkommenden  volleren  Vocalaussprache. 
Mit  Recht   wird   allerdings  S.  8  f.  I^odqj/  ,;Bedrängniss^'  als  echt 

aramäisch  in  Anspruch  genommen,  trotzdem  es  die  Syrer,  wie  die 

Punctation  jlcbo»?  zeigt,  seit  alter  Zeit  als  ein  griechisches  Wort 

auffassen;  s.  Payne-Smith  s.  v.  Dass  es  wirklich  zu  der  Categorie 
gehört,  unter  welche  es  der  Verf.  stellt,  zeigt  auch  sein  männliches 


1)  Die  ganze  Aosfübning  über  I J:^  u.  8.  w.  wird  so  gegenstandslos.     Den 

EinfaU,  JboVJL  ^^^  rv^avvos  zu  trennen  (während  es  sogar  im  technischen  Sinne 
den  Tv(fHvvoQ  ,,Gegenkaiser"  bedeatet),  wird  der  Verf.  wohl  selbst  nicht  auf- 
recht erhalten  wollen.  II^U*^»,  syr.  Jb;^o/  Marl.  II,  396  hat  nichts  damit 
zu  thun;  Sachau  hat  darin  längst  den  ovBtqavoi  Vetercmus  erkannt. 

2)  Die  schon  von  Lag.  a.  a.  O.  verworfene  und  von  vornherein  unzulässige 
Zusammenstellung  von  |juJ  mit  D3  wird  völlig  widerlegt  durch  das  Vorkommen 

eines  syrischen  JoU,  JOQltfJ  Clem.  5,  20;  Aphraates  173  unten;  181,  1; 
Job.  4,  48  Cureton. 
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Geschlecht  (J|.^rir>  |-or\i/  im  JalianoB-RoiDan  foL  127  b).    Deber 

einige  andere  fr^nde  oder  zweifelhafte  Wörter  werden  wir  weiter 
unten*  sprechen. 

Mit  den  Lantverhältnissen  könnte  es  Hr.  Kessler  zuweilen  noch 
etwas  genauer  nehmen.    Wenn  er  z.  B.  die  als  Nom.  actionis  zom 

Pael  (resp.  Ethpaal)  dienende  Form  JilLo9  mit  xSUd  zusammen- 
stellt, so  berflcksichtigt  er  gar  nicht  die  YerdoiHlielnng  des  mittleren 
Badicals  ^),     Warum  Wörter  wie  JLjo»  zu  ^^   statt  zu  ^^ 

gezogen  werden,  begreife  ich  nicht;  meinte  der  Verf.,  hier  sei  die 
ja  allerdings  häufige  Yerändemng  eines  a  zu  ^  in  geschlossener 
Silbe  eingetreten,  so   musste  er  das  doch   wenigstens   begründen. 

Auf  keinen  Fall  durfte  er  \/fo\  und  |&dQ^  zu  ^^  stellen.    Die 

Erklärung  der   westsyrischen  Form  ßim  neben  jaumä  (S.  55)  ist 

höchst  kflnstlich;  hätte  er  beachtet,  dass  die  ostsyrische  Aussprache 

jSm  ist,  so  hätte  er  darin  eine  nach  einem  durchgreifenden  Lant- 

gesetz  gemachte  Umformung  von  jaum  erkannt  u.  s.  w. 

«■« 
Die  reiche  Sammlung  von  Wörtern  der  Form  ^3y^  könnte  ich 

noch  um  einige  vermehren  (z.  B.  |^#^,  j?^^9  JiOO^  n*  s.  w.). 

Bis  auf  ganz  wenige  kann  ich  aoch  die  von  Kessler  nur  aus  Fer- 
rarius  angeführten  besser  belegen;  hätte  er  Payne-Smith  und  Hoff- 
mann's  Bar  Ali  gehörig  benutzt,  so  konnte  er  auch  in  dieser  Hin- 
sicht Mehr   thun.     Gleich   bei  dem  ersten   Wort  fio^   hätte  er 

freilich  die  Aussprache  mit  ä  durch  das  aosdrttckliche  Zeugniss 
von  BA  2251.  2252  gegen  die  von  Payne-Smith  vorgenommene 
Veränderung  vertheidigen  müssen.   Dagegen  glaube  ich,  dass  es  nicht 

j^qK^^  sondern  j^o^  heisst;  das  ziemlich  häufige  AcUectiv  wird 
Nom.  ag.  zum  Peal  *JLml  sein,  Lagarde,  Rei.  54,  5  ');  Joh.  Eph.  176. 


1)  Ich  hoffe,  dass  die  von  mir  in  der  mandiischen  Oramm.  S.  123  fegebeoe 
ErkliüruDg  dieses  pu*^äl  als  eines  ursprünglichen  Inf.  Pass.  (wie  HS^)  allgemein 

einleuchten    und   dass   auch    die   ZusammensteUong  mit   der   Pluralform    ^3^ 
bei   näherer  Erwägung  Beifall   finden   wird.   —   Beiläufig   erlaube   ich   mir  die 

Frage,   ob  nicht,   wie  Juü   Inf.  zu  Jutd  ist,    so   ^J^  ^"  c5^^  gehört  und 

eigentlich  passive  Bedeutung  hatte. 

2)  Lag.   Übersetzt  falsch   iy^affaro.     Es   bedeutet  hier  „rasen",  „wahn- 
sinnige Behauptungen  machen". 
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178;  Mai,  Nova  Coli.  X,  202  b;  ABsem.  JIL  I,  453  ^).  Nicht  recht 
sicher  ist  mir  das  ä  von  jkuA.  i^oW  lyttellgelb**  bietet  aller- 
dings auch  BA  4046;   aber  da  l^jo*^^*  eb.  and  4048  in  derselben 

Bedeutung  stehen  soll,  wie  es  denn  auch  Lag.  An.  147,  21  = 
ciXQog  ist  (vgl.   Novaria  343,  wo  La^m  geschrieben),   da  femer 

|v  y-  BA  4067,  ^^-^in  „Crocus^*  heisst,   so  werden  wir  die  Form 

mit  j|f  für  einen  alten  Fehler  halten. 

Von  der  Form  JL^  ist  ausser  den  Fremdwörtern  auch  wohl 

das   seiner   Herkunft   nach   unsichere  j<^*^p>^   (1   Chron.   23,  29 

wahrscheinlich  „flache  Kuchen^'  bedeutend)  auszuschliessen,  welches 
in  der  ed.  Urm.  j<^tv-*w^  ohne  Vocal  des  k  geschrieben  wird.   Barh. 

gr.  I,  218,  26   führt  dagegen   noch   jb^^w«*jJO   (Bedeutung?)   an. 

lbüQ«fiQd  kenne  ich  im  Sg.  und  PI.  in  verschiedener  Anwendung, 

aber  das  Masc.  ist  mir  noch  nicht  vorgekonunen;  dagegen  ist  die 
weitere  Ableitung  |-*r%.<^6i  nicht  selten. 

Ganz  erfolglos  ist  leider  das  Streben  des  Yerf.'s  gewesen,  zu 
den  beiden  von  mir  angegebenen  syr.  Diminutiven  alter  Bildung 
noch  weitere  aufzufinden  ^).  Zunächst  hätte  ihn  schon  der  Um* 
stand  bedenklich  machen  sollen,  dass  fast  alle  seine  Formen  ein  i 
haben,  wo  beim  Diminutiv  ai  oder  höchstens  ^  zu  erwarten  war, 
femer  dass  bei  den  wenigsten  von  ihnen  etwas  von  einer  Diminutiv- 
bedeutung zu  sehen  ist.  Wie  sollte  z.  B.  das  nicht  seltene,  aber 
seinem  Ursprung  nach  dunkle  ^)  j^X^^i    „vortrefflich'^   ein  Ver« 

kleinemugswort  sein  *)  ?  —  |a#902D ,   Np'^Tiö  (im  Targ.  für  üDls) 

arabisiert  vJülLt  ((jawsüiqi  139)  „Crocus^^  wird  man  nicht  von  p^*« 
trennen  wollen;  welchem  Dialect  es  eigentlich  angehört,  ist  nicht 
zu   bestimmen  ^).  —  kffi^  9    ^^'^^'^^   ^t   in  beiden  Bedeutungen 


1)  Daher  wohi^lÄ  „Spitsbube<<. 

2)  Mand.  Oramm.    118   habe  ich  noch  j^W  „Ferkel**    hinzugefügt.    Ob 

Wörter  wie  hu**].}  ^^p  hierher  za  ziehen,  ist  noch  fraglich. 

3)  Es  ist  wohl  ein  etwas  entstelltes  griech.  Wort  auf  ixog. 

4)  Die  neuarabische  Art,  solche  A4jectiven  in  der  Diminuti'Tform  zn  ge- 
brauchen, wird  man  mir  nicht  entgegenhalten.  Denn  im  Syr.  handelt  es  sich 
hier  ja  um  die  letzten  Reste  einer  ausgestorbenen  Bildung. 

5)  Ist  es  vieUeicht  phönizisch  p'^^iU?  Die  Aehnlichkeit  mit  murex 
„Purpurmuschel*'  ist  wohl  zufallig. 
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Geschlecht  (Jj^^oft  J^ijdqj/  im  Jalianns-Bomv     f        .e  (ivie  ein 

einige  andere  fremde  oder  EweifUhAfte  W*  /    /  AramÄiscb« 

outen- sprechen.                                         //    /  Anstellung  mit 

Mit  den  Lantverhältniasen  könnte  ^  /  /    /  ™  2°  ^^^^^^* 

etwas  genauer  nehmen.    Wenn  er  \f/r     '  .Ellbogen,  EUe^ 

Pael  (resp.  Ethpaal)  dienende  Vf/fJ/  ''  I^Jwo^).  - 

stellt,  80  berücksichtigt  er  gKr////i^  (oderjbjß^oj^).- 

RadicalB«).     Warum  W«rtf/A/7  /    i         -«  ^^^^  >"^  ^^^  ^^ 

^      ^^i^'^it^  „Abhaltung,  Geschäft, 

gezogen  werden,  bereif/  ^/j^/  '  ,'entlich  „Verwicklnng" 

ja  aUerdingi  lUitß  V  fi'  ^'   Land  II,  Un,  7  - 

Silbe  eingetreten,  1^7  / 

/    -  /  aDttUen,  bestatten^').     So  steht 

Auf  keinen  IUI  ^'^  „.    «.        . 

//  *j.  —  Em  Wort,  dessen  Bedeutnng, 

ErkUnuig  diäl^'^  .en  wäre,  ist  Io^^Qa,.     Nicht  viel  besser 

noGliBtnBllP  ^gj,  l^*w.  welches  nach   einer  syr.   Glosae 

)6m  ut,  er  >-^^^» 

gesetg  gy       .iith;    in    Hoffmann's    BA   fehlt   es)    einmal    in    den 

W    ^  vorkommen  soll.     In   welcher  Bedeutung  jene  Glosse 

/  /^  *  ^^^  "^^^^  ^^^  ^^^^  ^^'    ^^  ^^^^  übrigen  beiden  Wörter 
and  |a^)Q3  sind,  wie  wir  sahen,  unzweifelhaft  Fremdwörter; 

^/t  haben  wir  hier  keinen   einzigen    weiteren   Beleg   für   diese 
ijiflinativbildung. 

Die  vom  Verf.  gegebenen  Vertreter  der  Form  jX^svo^ s]  kann 

ch  alle  belegen  bis  auf  )«\A2fiD,  |<s^;fiD  und  ^joSD.,  die  aber 
anzweifelhaft  richtig  sind,  und  }«2Dq^-A.,  dessen  Beaeutnng  we- 
nigstens unsicher.  Sehr  zweifelhaft  ist  nur  |«iQ20fiD  ^für  die  Be- 
deutung vgl.  auch  173073  Bnxtorf). 

Ucbrigcns  kann  ich  das  Verzeichniss  noch  um  etwa  25  belegte 
Formen  vermehren.     Manchen  derselben  sieht  man  es  an,  dass  ?ie 


1;  JIn^Q^    „Kraut''    Efr.    1,   324 E;    Dan.   3,    75   (Gebet    des    AzarU  . 

Bliirt.  II,  3H7  (wu  |-~0><^v    gedruckt)  ist  davon  wohl  su  trennen;  vgl.   ^«dQ\: 

'*C?  u.  A.  m. 

2.-  Am    nächsten   lic^t    es,    in   dem    Worte    ir^^end    eine    pers.  Zusammen- 
setzung mit  »J  su  suchen. 

3)  Die  augebliche  Erklärung  des  jöil  dieser  Form  (S.  6)  verstehe  ich  nie': 
Die  Vcrba  der  Form  >X^^O>  sind  alle  oder  fast  alle  Denoniinativa  z.  B    ^'^ 

von  1  ffy>0  \  ■ 


r  ^, 
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erst  in  etwas  späterer  Zeit  nach  Analogie  ähnlich  klingender  ge- 
bildet sind.  Diese  Analogie  hat  sich  auch  auf  die  Bedeutung  über- 
tragen: die  Mehrzahl  dieser  Wörter  bezeichnet  eine  gewaltsame, 
unrechtmässige  oder  doch  unangenehme  Handlung,  aber  dass  diese 
Bedeutung   nicht  an  sich  in  der  Form  liegt,   zeigen  schon  Wörter 

wie  )p^fQft,-  y^Gebrauch'S   j^^rfcl<^  u.  s.  w.     Wir  sehen  hier  also 

wieder  recht  deutlich,  wie  gewisse  Formen  allmählich  eine  specielle 
Bedeutung  annehmen,  welche  sie  ursprünglich  gar  nicht  hatten. 

Für  das  Yerbalnomen  Jükod,  die  Ableitungen  mit'4;<^,  üthä^ 

dUh  war  es  kaum  nöthig  neue  Belege  zu  geben,  da  ja  die  An- 
wendung dieser  Bildungen  bis  in  die  spätesten  Sprachperioden  inner- 
halb ihres  Gebietes  unbeschränkt  ist 

Unter  der  Rubrik  der  Bildungen  auf  ithä  hat  der  Verf.  ziem- 
lich Verschiedenes  zusammengestellt;  namentlich  über  die  Wörter, 
welche  das  ßd  nicht  in  allen  Fällen  habeu;  liesse  sich  noch  Man- 
ches sagen. 

Sehr  zweckmässig  war  eS;  alle  die  verschiedenen  Ableitungen 
mit  dn  nach  Klassen  geordnet  und  wohl  belegt  aufzuführen.  Kaum 
nöthig  hatte  er  es  hier  freilich,  auch  die  Nomina  agentis  so 
reichlich  zu  belegen,  welche  von  jedem  activen  (resp.  reflexiven) 
Particip   mit   Ausnahme   des    Part   act    Peal ')   gebildet    werden 

können.     So  wenig  ich  zu  bezweifeln  brauche,  dass  z  B.  von  ,^jL 

das  Part.  «^Sjüd  zu  bilden  ist,  wenn  ich  auch  zufällig  keinen  Be- 
leg dafür  haben  sollte,  ebenso  sicher  ist  es  von  vornherein,  dass 
das  Nomen  agentis  |i^SjüO  (und  das  Nom.  actionis  I^oa,)  erlaubt 

ist.  Die  Yertheilung  der  verschiedenen  Bildungen  mit  dn  in  Klassen 
ist  im  Allgemeinen  ganz  zweckmässig;  im  Einzelnen  hätte  ich  allerlei 

zu  erinnern.  So  gehört  z.  B.  JbJlQfiD  trotz  Allem ,  was  der  Verf. 
sagt,  nicht  unter  die  Adjective.  lieber  die  Bildung  wie  |iCOivä 
:^=  JtfJM^d^^  (S.  3 9  f.)  ist  zu  bemerken;  dass  sie  nicht  bei  „ziem- 
lich vielen"  {non  pauca),  sondern  nur  bei  einigen  wenigen  vor- 
kommt. Soviel  ich  weiss,  finden  wir  sie  allein  bei  einigen  Quadrilit- 
teren   (im    weiteren  Sinne,   mit   Einschluss   der   Schafelbildungen) 

« 

nämlich   ausser   den   vom   Verf.   aufgezählten    (von  denen  |öj< 


unbelegt  ist)  in  ^j^Loa  und  Ji»»^L,  vgl.  Barh.  gr.  I,  37  unten. 
Zu  streichen  ist  hier  |io J. ,  ein  A^jectiv  vom  Abstractum  jd;^ 
taga^ri  s.  Roediger,  Chrest.  Glossar  s.  v.    Nicht  in  die  syr.  Bil- 


1)  AU  Nom.  ag.  des  Peal  dient  bekanntlich  pd'ölä. 
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dangen  hineinzuziehen  waren  femer  die  griechischen  Wörter  auf 
&rvai  wie  |jbXBu9Q£DO/  (oder  jiJ^xxi*9QGDo/)^|o(»MT(9'^ai(S.37X 
worüber  s.  Ztschr.  XXVI,  880  f.  Das  S.  41  anfgeftlhrte  Wort 
^OViL  (PI.  jfeüuO*^  Geop.  67,  1  iXdtri\  aber  sonst  ji^o^ft  z.  6. 
Lag.  An.  156,  26  nvl^Oi)  ^),  wovon  Ji«::^9Qjl  Lag.  An.  156,  26 
xvndgiaaog*)  nicht  za  trennen,  mnss  als  Ganzes  ftlr  persisch 

gehalten  werden,  s.  Lagarde,  Abh.  80;  von  ^^i«  ist  es  schon  durch 

den  Anlant  völlig  geschieden.  Höchst  bedenklich  ist  die  Fora 
jil^jto;  (S.  32).     Besser  beglaubigt  scheint  ^jlo;  BA  153;  sicber 

ist  nur  JVA>09 .     Dasselbe  bedeutet,  wovon  sich  der  Verf.  aus  Payne- 

Smith  hätte  überzeugen  können,  auch  nicht  „Most",  sondern  das 
Unkraut  alylXtatp  {opoS^^,,^  bei  BA ;  ,jJLx£{  bei  Ihn  Baitar  s.  y. 

wM^j).  Von  welcher  Wurzel,  ja  aus  welcher  Sprache  dieser  Pflanzen- 
name y^MJOjj  .i^o  (im  Qämüs  auch  ^o^o)  stammt,  wage  ich  nicht 

zu  bestimmen.  Zu  den  auf  rein  syrische  Art  abgeleiteten  Wörtern 
hätte  ich  auch  nicht  gern  J  tfnAx^n  cubiculariua  (von  dem  be- 
liebten Wort  liQ^k^JO ,  xoi^Toivy  arab.  ^^jixö)  gestellt ;  dasselbe  ge- 
hört wohl  zu  jt^vN..  „Eseltreiber^'  BA  3944  (mit  der  im  Ost- 
syrischen häufigen  Yerktlrzung  des  ä  in  geschlossener  Silbe  ftr 
h'märqänd) ,  auf  welches  Wort  mich  HoiEmann  vor  Kurzem  auf- 
merksam machte.  Ich  vermuthe  in  diesem  qän  eine  hybride  Bil- 
dung ',  der  K-Laut  dürfte  griechischer  Herkunft  sein  '). 

G^n  den  Schluss  der  Abhandlung  erhalten  wir  eine  Art 
Uebertragung  des  Abschnittes  aus  Barh.'s  Grammatik  über  die  Snf- 
fixa  dij  an,  dnäi\  soweit  ich  dieselbe  angesehen  habe,  scheint  sie 
richtig  zu  sein  ^). 


1)  Gewöhnlich  steht  es  für  nvTf d^ioaoe'f   so  in  manchen  Stellen  der  Hex.; 

Geop.  32,  2  nevxrj.     In  der  Pesh.  entspricht  es  12)111. 

2)  Wrs  beide  Geop.  19,  28  bedeuten,  ist  nicht  klar.  Der  Wirrwarr  in 
der  Bezeichnong  der  verschiedenen  Nadelhölzer  ist  wenigstens  in  der  uns  Tor- 
liegeoden  gelehrten  syr.  Literatur  noch  grösser  als  im  deutschen  Volglr- 
gebraach. 

3)  Man    bedenke    Formen    wie    JV^I^  ,,Schiffer"  von  Jo^^-/  mit   <i^i«5. 


In  J-'^^^f  BA  1667   und   öfter   ist   eine  griech.  Endung  rjvia  nachgebildet 

Alles  das  ist  nicht  schlimmer  als  unser  deutsches  Blum  ist ,  holifindisch  wangtrii 
(„Sängerin"  aus  zanger  mit  dem  romanischen  esse^  issa)  und  unsere  tief  ein- 
gewurzelte Abstractbildnng  ei  aus  ta,  in. 

i)  Ein  störender  Druckfehler  hat  49,  4  das  Wort  umthdiid  betroffea. 
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Ich  hebe  noch  ein  paar  von  den  Einzelheiten  hervor,  an  denen 
ich   Anstoss   genommen    habe:    J^fiN^    («-»lO   "^a   im  Talm.-,    vgl. 

jJLo^CDsO  Land  II,  199)  ist  nicht  mit  der  Prftp.  ^  zusammengesetzt^ 
sondern  mit  "»5  =  fcu2>,  s.  nensyr.  Grammatik  S.  120^).  Anf 
derselben  Seite  drückt   sich  der   Verf.   ungenau  aus,   wenn  er  in 

9ftiaco  den  Wegfall  eines  /  annimmt;  star  (wofür  allerdings  eatar 

gesprochen  werden  konnte)  ist  die  nächstliegende  Form  des  St  cstr. 
und  absol.  zu  sethrä  ^^Verdeckung^  Verbergen".  —  Es  heisst  nicht 

jbyJQju.  (S.  20),  sondern  jb^niu*  ohne  Yocal  des  Anlauts»  wie 
schon  die  häufige  Nebenform  jj^u^o^uV  zeigt.  —  jbujOQ:^;**  scheint 
durchaus  keine  Entstellung  aus  jbuiOOOVit  zu  sein,  wie  S.  22 
(niälo  dubio)  behauptet  wird ;  jenes  bedeutet  nach  BA  ^^eine  Oese" 
(Wurzel  p:jn  „umfassen"?),  während  jfeojO€0;A*  „ein  Strick"  ist, 
s.  Efr.  in  Zingerle's  Chrest.  281,  12;  Vita  Rabulae  bei  Overbeck 
161,  22;  Euseb.  Theoph.  II,  81    (S.  1  ult.);   PI.  Prov.   6,  5  Hex. 

{ßQoxoi).  —  Es  heisst  nicht  |iodq1,  sondern  Jf<4vsr.  (S.  33).  — 
Nicht  Jbfiovo  ist  zu  sprechen  (S.  36),  sondern  JjlSoijO,  resp.  mit 

ostsyrischer  Verktlrzung  ^räbhihdnd\  das  Wort  geht  auf  das  ge- 

wohnliche  ^\o  zurück. 

Etwas   bedenklich  scheinen  mir  nach  einigen  Spuren  die  syn- 
tactischen  Anschauungen  des  Verf.'s  zu  sein.    So  meint   er  (S.  7), 

dass  in  ^/  ]}Ofio  lt\^;  M^D  das  stets  weibliche  jyiab,  welches 
doch  durch  jK^^^}  ^^'^  ^t  &iich  hier  sein  wahres  Geschlecht  be- 

zeugt;  in  jjoyfiD  einmal  ausnahmsweise  männlich  erscheine.     Das 

geht  doch  sogar  über  Alles,  was  in  der  Hinsicht  die  Exegeten  bei  schwie- 
rigen oder  corrupten  Stellen  des  A.  T.  für  möglich  gehalten  haben. 

In  Wirklichkeit  ist  hier  j^c^fiD  natürlich  ein  Substantiv,  das  sich 

nicht  nach  dem  Geschlecht  seines  Snbjects  zu  richten  braucht :  „die 
lügnerischen  Worte  sind  Zeugen".  —  Die  Adverbialendungen  mth  u.s.w. 
feisst  Hr.  Kessler  (S.  15)  als  St  constr.  (wo  ist  der  Genitiv  dazu?), 
statt  als  alte  Formen  des  St.  absol.  —  Die  Erklärung  der  Qualitäts- 
adverbia  als  attributiver  Adüectiva  eines  ausgelassenen  Infin.  absoL 
entspricht  dem  wirklichen  Vorgänge  der  Sprache  schwerlich;  ganz 
besonders  wenig  passt  grade  das  erste  zur  Verdeutlichung  gewählte 
Beispiel  trotz  der  Uebertn^ng  in  ein  sehr  incorrectes  Arabisch, 


1)  Ueber  die  richtige  Aussprache  dieses  Wortes  waren  die  Syrer  selbst  nu- 
sicher  geworden;  es  kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es,  wie  auch  der 
Verf.  annimmt,  bisddjä,  PI.  besädaivdthd  heisst. 
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Dass  er  im  Arabischen  nicht  so  gat  za  Hanse  ist  wie  im  Syrischen, 
zeigt  Hr.  Kessler  anch  sonst  gelegentlich. 

Ich  habe  an  der  Arbeit  ziemlich  viel  auszusetzen  gefandeo. 
Der  Verf.  mag  aber  überzeugt  sein,  dass  ich  mich  mit  derselben 
gar  nicht  so  eingehend  beschäftigt  hätte,  wenn  ich  nicht  sein  ganzes 
Streben  fOr  ein  sehr  berechtigtes  und  diese  erste  Probe  seiner 
selbständigen  und  fleissigen  Untersuchung  für  ein  vielversprechendes 
Pfand  weiterer  Leistungen  hielte.  Dass  er  noch  die  kühne  Hoffnung 
zu  haben  scheint  ^  er  könnte  einst  eine  genetische  Erklftmng  des 
ganzen  Gebäudes  der  semitischen  Formen  geben,  ist  nicht  sehr  be- 
denklich; bei  einem  so  auf  die  concreten  Erscheinungen  der  Sprache 
gerichteten  Forscher  werden  solche  Träume  von  selbst  verschwinden. 
Was  ich  ihm  anempfehle,  das  ist,  wie  gesagt,  vor  Allem  eine  noch 
grössere  Kritik  in  der  Benutzung  seiner  Quellen  und  eine  schärfere 
Unterscheidung  zwischen  dem  gesicherten  einheimischen  und  dem 
fremden  oder  unsichern  Sprachgut  Je  mehr  er  seine  Lectüre  anf 
aramäischem  und  arabischem  Gebiete  ausdehnt,  desto  sicherer  wird 
allmählich  ganz  von  selbst  sein  Gefühl  für  das  dem  Syrischen  in 
Form-  und  Satzbildung  Eigenthümliche  werden. 

Th.  Nöldeke. 


Mohatned  nach  Talmyd  und  Midraach.     Von  Dr.  J.  Gast- 
freund. 

Wer,  wie  der  Referent,  sich  mit  moslimischer  Theologie  be- 
schäftigt, ohne  in  die  Mysterien  des  Talmud  und  Midrasch  dn- 
geweiht  zu  sein,  wird  diese  Schrift  herzlich  willkonunen  heissen 
und  ihr  einen  gedeihlichen  Fortgang  wünschen.  Auf  mich  machen 
die  zahlreichen  Notizen,  welche  sie  enthält,  den  Eindruck,  der  Ver- 
fasser besitze  eine  Fülle  talmudischen  Wissens,  und  wäre  im  Stande 
uns  über  hundert  Dinge  Aufschluss  zu  geben,  wenn  er  nur  wflsste, 
worüber  wir  unterrichtet  zu  sein  wünschen.  Das  will  ich  ihm  nun 
sagen.  Es  interessiren  uns  vor  allem  die  talmudischen  Ingredi- 
enzen im  Qorän ,  und  ich  möchte  daher  dem  Herrn  Dr.  Gastfireund 
rathen,  sich  weder  um  Nöldeke  noch  um  Sprenger,  welche  er  so 
häufig  citirt,  zu  kümmern,  wie  achtbar  diese  zwei  Männer  anch 
sein  mögen,  sondern  um  Mo^ammad's  eigene  Worte.  Da  mnss 
man  aber  sorgfältig  auf  die  Chronologie  seiner  Offenbarungen  achten. 
Die  Einflüsterungen,  welche  er  in  Makka  erhielt,  waren  so  unsicher, 
dass  ihm  ein  Versuch,  den  er  in  SAra  6  macht,  den  Dekalog  yni^ 
derzugeben,  misslang.  Besser  wurde  er  mit  Liegenden  bedient, 
aber  neben  der  Geschichte  Josefs  in  Süra  12  erscheinen  in  Süra 
19   christliche  Legenden   und  in   verschiedenen  Theilen  des  Qorän 

abessinische  Wörter  wie  ^yj>\^  Apostel,  äJuLo  Tisch,   Joi"   ein 
Mann   in   den   besten  Jahren   (wofür  der  arabische  Ausdruck  nach 
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12,   22  »jut  jJb  lauten  würde),  ^^j  Leachte;  qLäa^  Glorie, 

andere  mehr.  Das  letzt  erwähnte  Wort  ist  besonders  wichtig,  weil 
sich  ein  grosser  Theil  der  damaligen  Polemik  auf  die  Engelanbetnng 
bezieht  nnd  Mohammad  vorübergehend  die  Schwäche  hatte,  drei 
vaterlandische  Gottheiten,  wenn  sie  als  Engel  aofgefasst  würden, 
gelten  zn  lassen.  Mögen  die  Rabbinen  auch  noch  so  viel  von  den 
Engeln  zn  erzfihlen  wissen,  so  ist  doch  immerhin  bemerkenswerth, 
dass  die  qorftnische  Benennung  dafür  anzweifelhaft  äthiopischen  Ur- 
sprunges ist.  Ausser  den  äthiopischen  Wörtern  sind,  wenn  es  sich 
um  die  directen  Einflüsse  auf  Mohammad  handelt,  die  von  den 
Hakkanem  schon  vor  dem  Islam  üblichen  aramäischen  Ausdrücke 
wie  ^^  in  Abzug  zu  bringen.    Die  in  den  makkanischen  Suren 

wahrnehmbaren  äussern  Einflüsse  auf  den  Propheten  zeugen  weder 
von  Kenntnissen  noch  von  casnistischer  Spitzfindigkeit,  sondern  von 
asketischer  Schwärmerei  nnd  fast  völliger  Freiheit  von  dogmatischen 
Fesseln.  Ganz  anders  war  es  in  Madyna.  Die  jüdische  Bevölkerung, 
welche  Motiammad  in  dieser  Stadt  traf,  belief  sich  auf  mehr  als 
zwei  Tausend  Seelen;  Chaybar,  Qorb,  Taymä  und  andere  Städte 
des  nordwestliehen  Arabiens  waren  fast  anssdiHesslich  von  Juden 
bewohnt,  und  die  ganze  jüdische  Bevölkerung  dieser  G^enden  bis 
Sjrrien  stand  im  innigsten  Verkehr  mit  einander.  In  Madyna  waren 
es  also  nicht  vereinzeinte  erhitzte  Köpfe,  sondern  eine  consolidirte 
israelitische  Gemeinde,  mit  der  er  in  Berührung  kam.  In  Mol^am- 
mad's  Verhältniss  zu  derselben  müssen  wir  zwischen  zwei  Stadien 
unterscheiden.  Anfangs  trat  der  neue  Prophet  äusserst  liberal  und 
bescheiden  auf.  Wie  in  Qorän  85,  7  das  Epithet  Mftmin,  Gläu- 
biger auf  die  Christen  angewendet  wird,  so  erkannte  er  es  auch 
den  Israeliten  zu;  er  verehrte  sie  als  das  auserwählte  Yolk,  adop- 
tirte  so  viel  vom  Judenthum  als  er,  ohne  den  göttlichen  Ursprung 
seiner  Inspirationen  zu  compromittiren ,  konnte  und  war  zufrieden 
von  seinen  israelitischen  Mitbürgern  als  ^"i\  ^^Jt  der  Heiden- 
prophet anerkannt  zu  werden.  Was  seine  Mission  sei,  spricht  er 
in  62,  2  aus:  Er  (Gott)  ist  es,  welcher  unter  den  Heiden  einen 
Boten  aus  ihrer  Mitte  erweckt  hat,  welcher  ihnen  unsere  Zeichen 
vortrage,  sie  läutere  und  ihnen  das  Buch  und  die  Weisheit  lehre. 
Wenn  man  hier  alkit&b  mit  Bibel  übersetzte,  wäre  es  nicht  ganz 
unrichtig,  denn  er  meint  den  in  den  himmlischen  Archiven,  von 
denen  uns  Dr.  Gastfreund  vielleicht  mehr  mittheilen  kann  ate  S.  9 
seiner  Schrift  geschieht,  aufbewahrten  Urtext,  aus  welchem  die 
Thora  und  das  Evangelium  und  der  Qorän  geflossen  sind.  Diese 
Periode  der  Gemüthlichkeit  hörte  bi^d  nach  der  Schlacht  von  Badr 
auf,  nnd  machte  einem  stätig  zunehmenden  Antagonismus  gegen  das 
Judenthum  Platz. 

Wenn  ein  tüchtiger  Talmndist  die  auf  Molt^unmads  YerbältaisB 
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zu  den  Juden  bezüglichen  Offenbarungen  einer  strengen  Kritik  unter- 
zöge, würde  er  zahllose  Anspielungen  auf  die  traditioneile  Ldire 
des  Judenthuma  entdecken.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen 
erlaube  ich  mir,  den  eifrigen  jungen  Gelehrten  auf  einige  spedelle 
Qoränstellen  au&nerksam  zu  machen,  an  die  ich  mich  gerade  er 
innem  kann.  Ausser  den  fielen  poetisch-theistischen  Lehren  fon 
Gott,  worunter  die  in  Süra  112  als  die  erhabenste  gilt^  haben  wir 
in  59,  23  eine  theologisch-dialectische,  welche  höchst  wahrscheiD- 
lieh  ganz  und  gar  rabbinischen  Ursprunges  ist,  doch  ist  es  unyer 
kennbar,  dass  Molt^ammad  das  Erlauschte  sich  völlig  zu  eigen  gemadit 
habe.  So  ist  z.  B.  eines  der  Epitheta  Gottes  ^y^i^  =^  tcnmo 
treu.  Treue  erscheint  in  Psalm  36,  6  als  eine  Eigenschaft  Gottes 
und  also  gewiss  auch  im  Talmud,  aber  es  ist  zu  bezweifehi,  ob 
Mot^ammad  das  Wort  genau  in  demselben  Sinne  anfgefasst,  den  es 
im  Aramäischen  hat,  denn  in  S.  52  construirt  er  es  mit  ^  and 

es  ist  klar,  dass  er  denselben  Begriff  damit  verband,  den  in  einer 
früheren  Offenbarung,   11,   60   Jg^xa^   treu  wachend  hat;   und  die 

Muslime  hatten  daher  vollkommen  recht,  die  durch  den  Qorin  ein- 


»«Ol 


gebürgerte  Wurzel  in  Phrasen  zu  gebrauchen  wie:  J^  JLLJt 
>U,  was  im  QämAs  etwas  zu  frei  mit:  der  Vogel  tureit^e  seins 


Flügel  über  seine  Küchlein  aus,  erkl&rt  wird.  Auf  gleiche  Weise 
hat  Mohammad  >üujCw  schwerlich  genau  in  demselben  Sinne  auf- 
ge&sst,  den  es  im  Talmud  hat  Wenn  ihm  der  Ausdruck  auch 
neu  war,  konnte  er  ihn  doch  mit  gutem  Gewissen  als  arabisdi 
betrachten.    Der  Bedeutung   nach  war  ihm  nfimlich  rjA^^fj^  nick 


*3    -   ^ 


verschieden  von  ^^Lm,  welches  in  Qor.  16,  82  und  6,  96  phyaiflck 
Ruhe,  in  9,  104  aber  Gemüthsruhe  bedeutet  ^  ^yw  uJ^IJUo  J 
denn  deine  Gebete  gewahren  ihnen  Ruhe.  Was  die  Fonn  an- 
betrifft, so  gehört  die  Vorliebe  für  Ausdrücke  wie  i3.  ^^  xa^UüI, 
jU^UruLtt,  KdJt^t,  ''^^yU  '9Jü\yi\,  KÄfiUJt  zu  den  Eigenthflmlick- 
keiten  seines  Styles.  In  alter  Zeit  waren  solche  Ausdrücke,  wie 
etwa  Äjplil  für  die  Sonne  und  das  Schiff,  Personificationen ,  in 
Qorän  aber  nehmen  sie  mitunter  die  Stelle  von  nomina  actionis  ein. 
Die  Form  KJLuts  kommt  allerdings  nicht  oft  ih  solcher  Anwendung 

vor,  doch  ist  z.  B.  xJLu  ans  dem  A4j.  zu  >Ljt  zum  völligen  Sub- 
stantiv geworden.  So  hat  Mot^ammad  auch  die  Bedeutung  des  dem 
Hebräischen  entnommenen  ^t  geändert  und  auf  Religionsgemeinde 
beschränkt. 

Im  Qoran  kommen  ungefähr  1700  Wurzeln  vor,  und  es  giebt 
schwerlich  ein  Buch  vom  selben  Umfange  in  ii^nd  einer  Sprache^ 
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welches  eine  so  grosse  Zahl  verschiedener  Wörter  enthalt;  das 
kommt  daher,  dass  Mo^iammad  die  Sucht  hatte,  nach  ungewöhn- 
lichen Ausdrücken  zu  haschen.  Viele  hat  er  selbst  gemacht,  viele 
hat  er  von  verwandten  Sprachen  entlehnt  Der  Talmudist^  welcher 
die  Qor&nsprache  prflft,  soll  daher  nur  recht  keck  zugreifen,  und 

selbst  Wörter  wie  ty» ,  ^,  \^\jS  prOfen,  ehe  er  sie  flir  ursprOng^ 

lieh  arabisch  gelten  lAsst,  nur  soll  er  sich  in  Acht  nehmen,  die 
Ansprüche  der  Aethiopier  nicht  zu  verkttnen.  Ton  diesen  hat 
Mohammad  vorzflglidi  in  der  ersten  Periode  viel  genommen;   so 

halte  ich  z.  B.  ^yA  als  theologischen  Terminus  (der  neben  dem 
aramAischen  ^t;/>  vorkommt)  Ar  abessinisch. 

Das  Sachliche  ist  aber  noch  widitiger  als  das  Sprachliche, 
jü^*  und  überhaupt  die  Wurzel  v«;  3  o  ist  ohne  Zweifei  aramäisch, 

damit  ist  aber  nur  wenig  gesagt.    In  2,  222  heisst  v^t^*  reumüthig, 

in  2,  35  ist  es  ein  Epithet  Gottes.    Von  Oott  sagt  man  J^  v«;U 

^jwLüt ,  von  den  Menschen  iJÜI    Jl  t^U* «   Die  Unterscheidung  ist 

überaus  sinnreich  und  es  fragt  sich,  ob  auch  im  Talmud  in  der 
Bekehrung  ein  wechselseitiges  Annähern  zwischen  Gott  und  dem 
Sünder  angedeutet  werde  und  ob  sich  Analogien  für  die  Ausdnute» 
weise  finden  lassen.    Im  Arabischen  lässt  sich  die  Macht,  welche 

hier  ^  und  Jt  haben,  dadurch  erklären,  dass  im  Qorftn  einige 
Präpositionen  (besonders  ^^  JULc,  ^)  mit  und  ohne  Verbum 
ebenso  bestimmend  sind  wie  unsere  untrennbaren  Partikeln,  und 

lÜt  Jt  Vi^Lj  (wo  dem  Mohammad  die  Wurzel  vj;J  vgl.  78,  39 
vorschweben  mochte)  ist  analog  mit  unserem  entgegensehen  und 
^üJt  ^  u^Lj  (wo  ihm  ^.  vorschweben  mochte)  mit  hinabblicken. 

Noch  wichtiger  ist  die  Art  der  wechselseitigen  Annäherung;  in 
9,  119   heisst  es    t^^uJ  ^>  \J\3  ^.     Hier   thut   Gott  den 

ersten  Schritt,  erweicht  die  Herzen  der  Verstockten,  um  sie  zur 
Bekehrung  fähig  zu  machen.  Nach  4,  21  aber  muss  der  Sünder 
zerknirscht   sein,  um  Allah   zur  Nachgiebigkeit   zu  bew^en:  ^ 

^•^JLi.  iJÜi  ^jXj  «i^Ü^b  s^^,^  ^  ^^^.    Auf  welcher  Seite 

stehen  die  Rabbinen  im  Talmud  in  ihrer  Lehre  von  der  Reue? 

Ich  habe  eine  andere  Frage,  die  wohl  jeder  Israelit  zu  lösen 
im  Stande  ist  Der  erste  ernsthafte  theologische  Streit  zwischen 
dem  Heidenpropheten  und  den  Schriftbesitzem  von  Tathrib  erhob 
sich  über  die  verbotenen  Nahrungsmittel,  und  darauf  beziehen  sich 
mehrere  Qorftnworte.  Es  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt,  doch  ist 
es  klar,  dass  das  vorzüglichste  unter  den  yduJo  guten,  schmack- 
haften Dingen,  welche  Gott  den  Juden,  obscbon  sie  im  himmlischen 
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Boche  edanbt  m^  ans  reifter  Basheit  antersagta^  das  Kamedfieisck 
ist.  Es  kommt  atnar  ein  Vers,  n&mlich  5^  6  yor^  der  aidi  a«f  4iA 
Zerrissene  beeiebiv  Auf  das  Andringen  toq  JagersOmmeB  eriaabt 
Mabammaii  de»  Oeaaes  dee  Yon  Falken,  abgeriehMeB  Handel, 
Laehseni  Leopardett  a*  b*  w.  erlegten  Wildes^  Er  motivirt  dieees 
Gesetz  dadorch,  dass  der  Jagdhnnd,  Falke  n.  s.  w.  eigentlich  nnr  ein 
dM  MMisfÄeM  yoä  GoU  gt^benes  Werkieag  in  der  Hand  des 
Mensdien  sei,  vie  das  Messer  in  der  Hand  des  Sohlftchlen^  oad 
er  beiKdiiiAkt  den  OeaaM  folgeiiohtig  anf  solohea  WiU»  auf  daa  der 
JCger  den  Qand  ge^etot  hat^  solehee,  welches  der  Hand  aaa  eigenem 
Antriebe  erlegt,  aosschliessend.  Da  eine  Motivimng  Gottes,  welcher 
Üb  fijMAta  Ö^äd  ft  ^^getten  Worteü  spritikt^  anwftrdig  wftre, 
wird  sie  ebenso  fein  aosgedraekl  alfi  lie  gedacht  ist  Der  Yen 
legt  Zeogniss  ab  far  die  grossen  Geistesgaben  des  Tecfi^sserSi  ab» 
aach  fbr  ^e  tfangethaftlyteit  der  Sprache^  deren  er  sich  bediente, 
nnd  ic&  ttbersetze  iiin  daner:  Sie  befragen  dich  Aber  das  was  ihnen 
6f lanbt  Worden  sei  (den  Juden  aber  rerboten  war).  Sprich :  es  sind 
eaeh  die  g&i^  Dinge  (d.  h.  aUes  SehnmdAafte,  Appetitlidie)  eriaabt 
(also  gMa  beeonden  das  KameelfleisGh).  Und  wenn  ihr  (etwekhe) 
von  dem  Fftagem  (Ranbthiecen  wie  Händen)  abrichtet  nnd  hetaet  — 
ihr  richtet  sie  ja  nach  dem  (nach  den  R^eln)  ab,  wovon  endi 
Gott  einiges  gelehrt  hat  —  so  esset  von  dem  was  sie  aber  eaeh 
(d.  h.  anf  eare  Verantwortlichkeit)  eigriffea  hatai,  nnd  sfprechet 
(wie   beim  Schlachten)    den  Namen  Gottes  darüber  ans.  —  Zor 

Rechtfertigung  meiner  Uebersetznng  von      \A^^  bemerke  ich,  dass 

die  Theologen,  welcl^e  das  Hdtzen  zor  Bedingung  der  Erlanbtheit 
ttechen,  es  iiie  M  Shiiie  „wlö  einen  Hund  abifdrtend^  anfgeftsst 
haben.    Die  filteren  Ex^^eten  erklfiren  daher  im  Widersprach  mit 

Gaahafy  (welch»  sagt  J^«ioJt  wt^l  ^Jiu  ^J^\  w^O  ^'^  ^^^ 

IL»  L.Lto  rM .    Dieser  Vers  lässt  vermnthen,  dass  die  Babbinen  in 

Madyna  solches  Wild  ftUr  nnerlanbt  hielten. 

Sollte  sich  Herr  Dr.  G^stfretmd  in  seinen  Qoiinstndien  for 
Textverbessemng  versteigen',  so  habe  ich  ihm  aoeh  dafür  einen 
TordchlSg  zur  PHlÄiA^  vomdegen.  Ans  Qor&n  2, 185  geht  hervor, 
dass  fromme  Seelen  aaf  alles  was  Mobammad  sagte,  aatworletea 

LüLbt^  iXm%m.     Wm   die   bösen   Juden   thaten,   lernen   wir  aas 

4,  48—9.    Diesen  Vers  lese  ich:   ^JLXit  q^^^  t^jL^  qjJJI  ^J^ 

US   Uc^  3t    ^SJiS^j^   J^T^    LLuo*^    LoUJi    ^,jJ^3    BMcAyA  ^ 

^»^ä^«JLj    Unter    denen,    welche   dem  Judenthnme   trea  bUeboi, 

giebt  es  sdehe,  welche  die  Wörter  ihren  Stellen  entracken  nnd 
sagen  „nnsere  Schema*!  nnd  wir  widersetzen  uns  dir^,  und 
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(wem  sie  deine  Aateerkiaiiikeit  aaf  sich  neken  wellen)  „Sohema^ 
welches  (Inntlk^)  Yerachieden  ?om  (Yerbom)  masnia'  hAren,  oder  „niBer 
Bösewicht!''  (statt  U^l^  niAte  aof  nnsX  sie  (die  Worte)  verdrehend 
mit  ihren  Zangen.  Wenn  sie  statt  dessen  sagten  ^wir  hOren  und 
gehmhen^  and  JbßreV"  ond  „berOcksichtige  ansf«  wire  es  besser 
fbr  sie.  —  Non,   mein  lieber  Herr  Oastfreond,   fo^en  Sie  diesw 

Weisung  und  gehen  Sie  mit  dem  Sprach  y^^\^  \L-xr*irr  an  Ihre 
Arbeit.  A.  Sprenger. 
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2.  -  ,  Gatakgue  of  Ae  (hlhctim  of  Orienial  (^^ 
bdonging  ie  Cd,  a  8ekm  Guthrie,  Fom^.  f:  (hm  af 
Ae  Amam  KhaUfeha.  Qertford  )874.  39  SS.  nut 
5  Tafclp. 

3. ,  The  Gains  of  Ae  Eastem  Kkaleefeks  in  Ae 

BrÜiA  Muamm  (CakJogue  of  OrimOtd  China  in  Ae 
British  Museum  VoL  I.)  London  1875.  263  SS.  mit 
8  Tafeln. 

« 

Die  Wissenschaft  darf  sich  Glflck  wflnaphen|  das9  d|e  reichen 
niunifflnatischen  Schfttze,  die  England  anch  aoß  i^m  Bereich  des 
Orients  besitzt,  sich  anter  der  ordnenden  Hand  ^es  Yerf^s^ers  oben 
genmmter  Schriften  mehr  and  mehr  er^ßchliessen. 

Stanley  Lane  Poole,  ein  Orossi^effe  des  grossen  Afi^bisten 
{L  W*  Lane,  ist  der  berofeneNad^oIger  eines  Marsden,  an4  w^en 
wii:  yoraassichtlich  bei  der  Jn  Ai^grlff  ^nommenen  nen^n  4^081^1)0 
von  Marsden  seinem  Namen  noch  weiter  begegnen,  wie  er  sich  denn 
darch  verschiedene  kleine  Aafs&tze,  z.  B.  Mint  Gharacteristics  of 
Arabic  Coins,  im  Namism.  Ohronicle  Vol.  XÜI^  nnd  The 
name  of  the  12^Imam  on  the  coinage  of  Egypt,  im  Joar- 
nal  of  the  R.  A.  S.  Mareh  1874,  beydts  als  einen  omsichügen  and 
sorgfältigen  Arbeiter  aof  diesem  Felde  bekannt  gemacht  hat. 

Mit  der  Monographie  ttbw  dieOrtekiden  betritt  Poole  den 
Weg  systematischer  Gatalogisirang  grosserer  Saamlnngen.  In  der 
oben  s.  n.  1  aa^ftlhrten,  ebenfidls  in  den  Kreis  des  Nnmismatic 
Chronicle  gehörigen  Abhandlang  beschreibt  er  zonAohst  die  im  British 
Museum  vorhandenen  MOnzen  dieser  Dynastie.  In  der  Einleitung 
dazu  wird  deren  Geschichte  zu  einem  abgerandeten  Oesammtbilde 
entfaltet  mit  Beigaben  über  Namen  and  Titel,  Mflnswesen  und 
MüDzhöfe  der  Ortokiden  in  ihren  beiden  Hanptsweifen  von  Keyfa 
(mit  der  Nebenlinie  Khartapirt)  und  Maredin. 

Die  sorgsame  und  bis  ins  Kleinste  minutiöse  Beschreibong  aller 
Typen  und  Varianten  nnifasst  180  Nummern  des  6r.  Mas.  und  so- 
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mit  ziemlich  alles,  was  von  Mflnzen  dieser  Classe  bisher  flberhiitpt 
bekannt  ist  Ein  Nachtrag  (p.  88  tL)  solcher  pnblizirter  Mflnzeo,  die 
nicht  im  Br.  M.  vorhanden,  zfthlt  nnr  2  Stück  anl  Zwei  andere  mir 
bekannte  Inedita,  eines  aas  Jabas  Sammlang  and  eines  im  Odessaer 
Moseam  habe  ich  dem  YerfiAsser  brieflich  nachgewiesen,  and  werden 
dieselben  im  2.  Hefte  der  neaen  Aasgabe  von  Marsdens  Orientai 
Coins,  das  die  Ortokiden  behandeln  wird,  BerOcksichtigang  finden. 

Den  Schlass  bilden  Metalegomena,  ans  denen  die  Ezcaise 
über  die  Orthographie  des  Beinamens  des  Chalifen  En-Nagir-li- 
dini-liah^  and  ;,über  den  doppelköpfigen  Adler''  and  dessen 
ältestes  Vorkommen  als  Wappen  hervorgehoben  sein  mögen. 

Za  ersterem  mnss  ich  indess  einen  Vorbehalt  fflgen.  Hr.  Poole 
behaaptet,  dass  es  ein  i^mistake''  der  Namismatiker  sei,  wenn  sie 

zaweilen  aaf  Mflnzen  die  Schreibang  QjJJt  i^^UA  gefondoi  haben 

wollen,  and  dass  flberall  „in  every  instance*^  ^jjüLi  ^^olLl 

stehe.  Ich  kann  verbflrgen,  dass  aaf  allen  iB.  M,  des  Schinranschahs 
Oerschasp  b.  Ferachzad,  von  dem  mir  einige  zwanzig  Stflck  vor- 
liegen, der  Schnitzer  ^1  ^jJÜI  /clili\  anzweifelhaft  deatlich  dasteht, 

and  nicht  wie  Dorn  Additam.  404  lesen  wollte  aJLtt  ^jA?  >olIJL 

Es  verdient  aach  im  weiteren  Kreise  der  Mflnzfreande  Beach- 
tang,  wie  von  Poole  die  meisten  bildlichen  Darstellnngen  der  Orto- 
kidenmflnzen  aaf  Imitation  altgriechischer,  römischer  and  byzan- 
tinischer Vorbilder  mit  Olflck  znrflckgeftlhrt  werden.  Einiges  Iftsst 
sich  da  noch  vervollständigen:  so  ist  z.  B.  das  „capat  laoreatam^ 
No.  127  ff.  anverkennbar  nach  karischen  Eönigsmflnzen  gearbeitet 

Die  dorch  Antotyp-Drack  hergestellten  Facsimiles  von  36  Bild- 
mflnzen  aaf  2  Tafeln  sind  kflnstlerisch  in  jeder  Beziehang  aus- 
gezeichnet — 

In  No.  2:  Die  ümajjadenmflnzen  der  Oathrie'schen  Sammlang, 
hat  Poole  Grelegenheit  eine  der  reichsten  Privatsammlangen  Englands, 
die  z.  Th.  schon  dnrch  Thomas'  Comments  berflhmt  gewordoi,  der 
Oeffentlichkeit  vorzaftlhren.  Fase.  I  bringt  nnr  die  Um^ijaden,  aber 
nicht  weniger  als  204  Stflck.  Um  den  hohen  Werth  der  Snwiminng 
za  bemessen;  genflgt  es  za  erwähnen,  dass  danmter  an  40  Inedita, 
d.  h.  solche,  die  Tiesenhaasens  Thesaaras  nicht  kennt,  sich  finden. 
Die  seltensten  Prägorte  kommen  da  vor:  so  z.  B.  ist  Maisan,  von 
dem  bisher  mein  Dirhem  v.  J.  83  ein  ünicnm  war  (Z.  D.  IL  G.  IX, 
249  T.  304),  darch  2  Jahre,  95  and  96,  vertreten.  —  Ein  paar 
Bemerkungen  flber  Mflnzhöfe  darf  ich  an  No.  125  and  137  knl^en. 
Unter  125  beschreibt  Poole  den  bekannten  Dirhem  d.  J.  131  von 
^juoLJt  and  transcribirt  Esh-Shameeyah.    Diesen  Prigort  hat 

man  meist  als  Epitheton  einer  syrischen  Stadt  aa^i^efiasat  (siebe 
die  Nachweise  bei  Tiesenh.  651).     Das  ist  allen  Gebrftochen  der 
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Umaiiadiselien  Mflnasordniiiig  zawite:  es  miiss  vielmehr  darin 
das  Nomen  proprium  einer  Ortschaft  gesucht  werden.  Ich  hoflfe 
diese  Cruz  interpretum  ans  der  Welt  zu  schaffen,  wenn  ich 

nnsere  Münzstätte  mit  dem  iLytLJt  bei  Mokaddesi   (Sprenger 

R.  B.  62)  identifizire,  was  eine  alte  Stadt  im  Kreise  Wasit  in 
Iraq  war. 

Den  Dirhem  No.  137  v.  J.  98  weist  Poole  nach  \Jd\ 
El-Medhar  mit  der  Bemerkung:  ^o  coin  of  this  mint  has 
hitherto  been  published.^  Der  Fund  ist  anf  den  ersten  Blick 
um  so  plausibler  als  Sorot  Elem.  p.  128  ebendies  .Wxit  als  Prfig- 

ort  eines  neuedirten  abbasidischen  Dirhems  (nach  Tomberg)  anfthrt. 
Glücklicher  Weise  hat  aber  Poole  eine  treue  Abbildung  dieses 
Stückes  PL  lY,  137  beigegeben;  und  da  stellt  sich  denn  heraus, 
dass  der  fragliche  Prftgort  nicht  J^xi\  gelesen  werden  darf,  sondern 

zweifellos  derselbe  ist,  welchen  ^esenhansens  No.  428  Tab,  II,  10 
bietet,  ebenfalls  ein  Unicum»  des  Asiatischen  Museums  zu  St  Peters- 
burg, wo  Dorn  Additam.  219,  d7aa:  v.^ujüüt  las,  Tiesenhausen 

besser  v^t^l  entzifferte,  jedoch  auf  Farab  deutete  (p.  XXVni,  87) 

und  nur  beilftu%  nachtrfigllch  (p.  333)  auf  Thomas  Gomments  p.  30 
verwies,  wo  ol^  steht    Letzteres  ist  unzweifelhaft  das  richtigere: 

ot^l  ist  »  Forat  des  Plinius,   06fct&ov  und   06Qa&a  der 

Griechen,  y^'^m  rfit  des  Talmud,  ^U^y«  ^^^  ^  Araber,  später 

g^^toJt  ot^  geheissen  (Jaqut  M.  B.  lU,  861),   über  welche  Stadt 

ich  nähere  Data  in  Z.  D.  M.  G.  XXVII,  324  gegeben  habe.  Yon 
ihr  besitzen  wir'  nun  also  nach  dieser  Berichtigung  zwei  Stücke: 
T.  428  vom  J.  95  und  Guthrie  137  vom  J.  96. 

Im  Uebrigen  erweist  sich  für  diese  Partie,  aber  auch  nur  fGür 
diese,  die  Umajjaden,  die  Anordnung  nach  Münzhöfen  recht  prak- 
tisch, und  recht  nützlich  sind  die  angefügten  Begister.  — 

3.  Eine  höchst  stattliche  Sammlung  von  210  Goldmünzen, 
522  Dirhems  und  174  Enpferstücken  tritt  uns  in  dem  soeben  aus- 
g^ebenen  1.  Band  des  Catalogs  des  Britischen  Museums  entgegen. 
Das  Ganze  erscheint  unter  den  Auspizien  des  ausgezeichneten  Numis- 
matikers Regln ald  Stuart  Poole,  der  sich  insbesondere  den 
umfänglichen  Wägungen  und  Messungen  unterzogen  hat  Die  Be- 
schreibung der  Münzen  hat  Stanley  Lane  Poole  geliefert  und 
sie  ist  in  derselben  säubern  Weise  ausgefallen,  die  seine  anderen 
Arbeiten  auszeichüet.  Die  äusserllche  Ausstattung  anlangend,  sind 
die  beigegebenen  8  Münztafeln  das  Vollkommenste,  was  mir  noch 
in  dieser  Art  Yorgekommen  ist,  hinsichtlich  der  Treue  und  Eleganz 
der  Abbildungen.  Die  Uebersichtlichkeit  des  Druckes  wird  in  an- 
genehmer Weise  durch  eine  gewisse  Papierverschwendung  gefördert, 
zu  der  wir  uns  in  Deutschland  noch  immer  nicht  entschliessen 
können. 
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Der  Torliegende  Buid  amfl^t  die  Umajjaden  seit  dar  an- 
biachen  MOnareform  unter  ^Abdidmelik  (mit  AnssehliiBs  der  die 
Uebergangsperiode  fällenden  Bilingaes),  oad  sodann  die  ^Abbas- 
iden,  schliesst  also  die  gleiche  Epoche  in  sich,  deren  Material 
das  Tiesenhansen^sche  Werk  fttUt^  bo  dasB  aberall  auf  letzteres  ¥e^ 
wiesen  werden  konnte.  Ein  gat  Theil  der  Lücken  in  T.  wird  durch 
die  174  Inedita  des  Br.  Ms.,  ausgefüllt  ^);  darunter  ganz  besonders 
aosgezeiclinet  die  Suiten  der  jüngeren  GhaUfenreihe  von  El-Mustedhi 
bis  El-Mnsta'sim.  Es  wttrde  viel  zu  weit  führen,  hier  einzelnes 
keraoBZuheben :  wer  sich  mit  diesem  Gegenstände  beediäftigt,  kann 
ja  ohnebin  des  Werkes  als  eines  Supplements  zu  Tiesenhaosen  nicht 
entrathen. 

Von  noch  nicht  belogt  gewesenen  Münzhofen  des  Chalifits 
lernen  wir  hier  kennen:  Ardebil  ^^J  unter  El-Mu)^tadir 

Jahr  811;  Singar^L^U^  desgl.  319.  330  and  unter  El-^ahir 

821|  und  einige  zweifelhafte  auf  Kupfermünzen,  wie  z.  B.  ^jJL  ^^JtI 

(pL  ynii  no.  65)|  das  ich  für  ^t^  Tripolis  halten  mödbtte 

(vgl  T.  23  gJbt^X  Md  mo^j*^  (Pl-  Vni,  so.  86),  mit  wdcheii 
ich  einen  ganz  fthniich  aussehenden  Namei  auf  einer  Sassanidenmaaze 
von  85.  im  Odessaer  Museum  vergleiche ,  der  wie  „\X^*>*^  <Mi^ 
AsSmm»  aussieht  —  Die  Entdeckung   eines  Prigortes  ..yi^  Eyi 


auf  dem  merkwürdigen  (Mdstüdc  von  EI-Muti'-lillah  v.  J.  848 
(p.  160)  güiube  ich  beanstanden  zu  müssen,  schon  wegen  der  Ab- 
sonderlichkeit der  ganzen  Legende  und  weil  ein  Ort  des  Namens 
in  meinem  Repertorium  der  Geographie  des  ChiUifSenreicheB  nicht 
ezistirt.    Die  Legende,  so  wie  sie  pl,  YU,  no.  478  dast^t,  ist: 

^  Uy^>  o*^  '^-^  Ü^^  }^^^  '^  Vt^  aJI  ^►-^  und,  wie 
P.  richtig  bemerkt;  es  fehlt  juLe.  Es  liegt  hier  ein  Fehler  des 
Stempelschneiders  zu  Tage.  Er  gerieth  von  der  Schlusssilbe  des 
.Llo  in  die  Anfangssilbe  von  i^^^^t  ^^'^  schrieb  das  Wort  aus, 
verlor  aber  dadurch  Raum  für  4  Buchstaben,  so  dass  am  Schluss  für 
juLe   kein  Platz    übrig  blieb.     Jenes    doppelte  ^^y^ja  sollte  nichts 

weniger  als  die  Bezeichnung  der  Prägstätte  enthalten,  und  scheint 
das  sehr  isolirt  stehende  Stück  sonach  nur  den  Werth  eines  ver- 
worfenen Probeexemplars  zu  haben,  von  dem  schwerlich  mehrere 
in  Circulation  gekonmien  sind. 

Als  besonders  sorgfUtig  ist  die  Behandlung  der  Kupfer- 
prägungen zu  bezeichnen.  Pooie,  gewiss  ebenso  unbefriedigt, 
wie  andere,  von  den  Ergebnissen  bisheriger  Classificationsversucbe 


1)  Die  Zahl  der  angeblichen  loediU  vermindert  sich  indessen  insofern,  alt 
in  die  Jahre  207—253  H.  einige  zwanzig  Tahiriden-Dirhems,  die  simmtüeh 
schon  anderweit  bekannt  &ind,  als  abbasidische  Chalifenmänzen  eingenilit 
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and  der  gewöhnlichen  Orappimngi  scheidet  das  Material  in  folgende 
für  alle  kflnftigen  Cataloge  empfehlenswerthe  Classen: 
I:  Uniajjaden 

1)  blos  mit  dem  Glanbensbekenntniss 

2)  mit  Prigorten  ohne  Datum 

3)  mit  Datom  ohne  Prägorte 

4)  mit  Prftgort  und  Jahr. 
II:  Abbasiden-Chalifen. 

HI:  Provinzialmünzen  mit  dem  Namen  der  Statthalter  von 
nngewissem  Datom  („both  Amawee  and  'Abb&see^). 

Wenn  noch  einige  andere  grosse  Sammlangen  in  fthnlicher 
Weise  gesichtet  and  bearbeitet  sein  werden  (Paris !  Berlin  I),  so  kommt 
sicher  bald  mehr  Loft  and  Licht  in  diese  Partie,  die  an  historischem 
Detail  angleich  ergiebiger  and  darnm  ein  dankbarerer  Stoff  ist,  als 
die  Gold-  and  Silberprftge  der  Chalifenaeit 

Einstweilen  acceptirt  der  Kreis  deutscher  Mitforsoher  dank- 
barlichst,  was  Englands  Füllhorn  darbietet 

Odessa.  0.  Blau. 


Friedrich  Müller,  Der  Dual  in  den  Semitischen  Sprachen, 
(Aus  dem  M&nshefte  des  Jahrganges  1875  der  Sitzungsberichte 
der  phU.-hi8t  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
besonders  abgedruckt).     14  S.  8. 

Wenn  wir  den  Ausdruck  ein  und  derselben  grammatischen 
Kategorie  (nicht  minder  wie  den  eines  einzelnen  bestimmten  Begriffs) 
in  den  verschiedenen  Zweigen  eines  Sprachstamms  verfolgen;  so  ist 
es  lediglich  eine  vorgefasste,  durch  Nichts  begiUndete  Meinung;  an- 
zunehmen, diese  verschiedenen  Ausdrücke  seien  nothwendig  nur 
verschiedene,  mehr  oder  weniger  starke  lautliche  Veränderungen  ein 
und  derselben  in  der  Ursprache  existirt  habenden  Grundform  dieser 
Kategorie.  In  vielen  Fällen  ist  allerdings  die  üebereinstimmung 
des  Ausdruckes  in  den  sämmüichen  verschiedenen  Sprachzweigen 
so  ohne  Weiteres  klar,  dass  sich  daraus  auch  für  die  Ursprache 
der  Ausdruck  der  betreffenden  Kategorie  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit erkennen  lässt.  Wenn  wir  z.  B.  in  allen  bekannten  semi- 
tischen Sprachen  ein  angehängtes  i  als  Zeichen  des  natürlichen 
Femininums  finden,  so  ist  für  uns  kaum  ein  Zweifel;  dass  auch  das 
Ursemitische  schon  auf  diese  Weise  das  natürliche  Femininum  be- 
zeichnet hat.  Es  ist  aber  unstatthaft,  von  diesem  und  zahlreichen 
ähnlichen  Fällen  aus  einen  Induktionsbeweis  für  die  Gesammtheit 
herzunehmen.    Wenn  wir  innerhalb  des  Semitischen  z.  B.  als  Aus- 

druck  des  Infinitivs  folgende  Formen  sehen,  hbr.  bfc3]5,  arab.  Jjä^ 
äth.    4>'f;yYo^,  aram.    büj???,  >\^pQ:D,  tfia.    f^^^^fA  i   *^- 
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<^^J^£iy  80  glaube  ich,  wird  es  Niemandem  einfidleD^  diese  ver- 
schiedeneii  Formen  als  laatliche  Variationen  ein  und  derselben 
Gnmdform  anznsehn,  sondern  es  wird  Jedem  einlenchten,  dass  )desr 
von  Gmnd  ans  verschiedene  Formen  vorliegen,  denen  einzig  ond 
allein  durch  die  unumschränkte  Macht  des  Sinrachgebranchs  in  den 
betreffenden  Sprachen  Infinitivbedeutung  beigdegt  wurde,  wahrend 
wir  dieselben  Bildungen  in  anderen  Sprachen  in  anderen  Bed^itnngen 
finden.  Aber  nicht  in  allen  Fallen  liegt  die  Sadie  so  klar  zu  Tige 
wie  einerseits  beim  Femininum,  andrerseits  beim  Infinitiv;  oft  ist 
vielmehr  die  ausserliche  Ärmlichkeit  des  Ausdrudces  derselben 
gnunmatischen  Kategorien  in  den  verschiedenen  verwandten  Spradien 
nicht  bedeutend  und  nicht  gering  genug,  um  das  ^e  oder  dai 
andere  sofort  klar  hervorspringen  zu  lassen,  und  die  Sprachforsdumg 
ist  daher  der  Gefahr  ausgesetzt,  sich  schon  von  Anfang  ihrer  Unter- 
suchung an  auf  falschem  Wege  zu  befinden,  wenn  sie  aprioristiscfa 
der  einen  Annahme  zugethan^  die  Möglichkeit  der  anderen  gani 
aus  dem  Auge  lässt 

Wenn  ich  nicht  sehr  irre,  so  befindet  sich  die  oben  angeflkhrte 
MüUer'sche  Abhandlung  schon  von  Anfang  an  auf  einem  solchen 
ftdschen  Wege,  indem  sie  a  priori  die  Existenz  eines  ursemitischen 
Dualsuffizes  voraussetzt,  welches  als  Trager  des  Dualb^grüEes  ü 
den  Dualsuffixen  der  einzelnen  semitischen  Sprachen  sich  irgend 
wie  wiederfinden  müsse,  und  dass  es  sich  hier  also  „zunftchst  üb 
einen  rein  lautlichen  Process  handele.**  Die  Möglichkeit,  dass  in 
den  verschiedenen  Sprachen  verschiedene  Formen  zum  Ausdruck 
des  Duals  verwendet  sein  könnten ,  wird  gar  nicht  berflcksichtigt, 
w&hrend  meines  Dafttriialtens  sich  diese  Mög^chkeit  hier  als  das 
allein  Zutreffende  herausstellt  Ich  glaube  daher  diese  Abhandlung^ 
welche  im  Wesentlichen  gegen  Nöldeke's  bekannten  Aubatz  aber 
dasselbe  Thema  ^)  polemisirt,  zu  den  weniger  gelungenen  Arbeitoi  dei 
verdienstvollen  Sprachforschers  zUilen  zu  müssen.  Der  Herr  Yer 
fasser  möge  mir  gestatten,  hier  einigen  Bedenken  gegen  aeine  An- 
sichten Ausdruck  zu  geben. 

Aus  der  Yergleichung  der  Dualendungen  änit  otn»,  äjim  und 
dem  im  Arabischen  beim  Perfektum  und  Pronomen  aufbretenden  ä 
abstrahirt  Müller  als  ursprüngliches  Dualsuf&x  des  Semitischen  ein 
a,  dieses  habe  sich  an  die  Plnralendnngen  ütum^  ina,  im  zun&chst 
hinten  angehängt;  sei  dann  aber  in  das  Innere  eingedrungen  und 
zwar  bei  üna  hinter  das  u,  also  uäna^  woraus  durch  Ausfall  des  t* 
(fna,  äni  entstanden  sei,  dagegen  bei  ino,  Im  vor  das  i,  also  aina, 
avnt  bez.  ajim.  Gegen  diese  Erkl&mng,  meint  M.,  werde  wohl  kein 
Semitist  etwas  Wesentliches  einzuwenden  vermögen,  da  ja  grade  die 


1)  Der   Dual    im   Semitischen.  In    Ztschrft.    für  Völkerpsycholofie    aod 

Sprachwissenschaft  VII   S.  403  ff.  —  Beiläufig  bemerkt  hat  auch  M.  densdbeii 

Gegenstand   in  anderem  Sinne  früher  schon  behandelt  in  denselben  Sitswigsbe- 
richten  von  1860. 
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semitischen  Sprachen  den  inneren  Wortbildnngsprocess  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  entwickeln  und,  wie  bekannt,  die  sogenannte 
innere  Ploralbildong  der  südsemitischen  Sprachen  anf  einer  om- 
fassenden  Anwendung  dieses  Princips  bemhe.  —  Ich  glaube  aber 
dennoch  gegen  diese  ErklAmng  yerschiedenes  ziemlich  Wesentliche 
einwenden  zu  müssen. 

Zunächst  kann  ich  die  innere  Pluralbildung  des  Südsemitischen 
nicht  als  Parallele  zu  einem  derartigen  ganz  abnormen  lautlichen 
Vorgang  gelten  lassen  und  bin  gewiss,  dass  die  Mehrzahl  der  Semi- 
tisten  mit  mir  derselben  Ansicht  sein  wird.  Denn  die  Theorie  von 
der  Entstehung  der  pluralia  firacta  durch  Eindringen  des  ä  der 
Endungen  an  und  ö^  in  das  Innere  des  Wortes,  auf  welche  hier 
angespielt  wird,  ist  eine  unbewiesene  und  unbeweisbare  Behauptung 
Ewalds,  welche  wohl  nie  viel  Anh&nger  gezählt  hat  ^).  Der  Stütze 
dieser  Parallele  beraubt,  wird  Hüller's  Ansicht  von  der  Entstehung 
jener  Dualsuffixe  also  erst  recht  darauf  angewiesen  sein,  sich  durch 
sich  selbst  nach  allen  Seiten  hin  zu  rechtfertigen.  Auf  die  starken 
lautlichen  Bedenken,  welche  der  MüUer'schen  Hypothese  entgegen- 
stehn,  will  ich  weiter  nicht  eingehen,  ich  glaube,  sie  sind  stark 
genug,  um  einer  besonderen  Hervorhebung  entbehren  zu  können, 
dagegen  will  ich  eine  Thatsache  beibringen,  die  M.  übersehen 
hat  und  die  gleich  dem  ersten  Schritt  seiner  Argumentation  den 
Boden  entzieht. 

„Die  einfachste  und  am  meisten  durchsichtige  Form  dürfte  der 
Dual  des  Verbum  UI  pers.  perfecti  sein ,  wo  den  Singularen  qatala 
er  hat  getödtet,  qatalat  sie  hat  getodtet  die  Duale  qatalä  sie  moei 
(Männer)  haben  getöcUet,  qatalatS  sie  moei  (WeAer)  haben  ge- 
todtet entgegenstehn.  Formen,  die  nicht  gar  so  isolirt  dastehen,  als 
man  gewöhnlich  glaubt,  da  das  Assyrische  ganz  ebenso  tsabtS  (Dual) 
dem  Singular  tsabit  und  dem  Plund  tsabtü  entgegenstellt.  (Sayce, 
Assyrian  grammar  59.)  —  Es  ei^ebt  sich  daraus  ä  als  Dualzeichen, 
das  in  den  obigen  Fdlen  an  die  fertigen  Singularformen  angetreten 
ist  u.  s.  w/  Hierauf  ist  zunächst  zu  erwidern,  dass  im  Assyrischen 
ein  Dual  Perfekt!  trotz  Sayce  nicht  existirt  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  es  im  Assyr.  bekanntlich  ein  Perfektum  überhaupt 
nicht  giebt;  dagegen  kennt  die  Sprache,  welche  dem  Arabischen 
am  nächsten  verwandt  ist,  das  Hingarische,  einen  Dual  Perfekt!, 
nämlich  "^brip ,  fem.  "^nbrip  also  qatalat  bez.  qatalatosl  Indem  ich 
nun  völlig  M.'s  Ansicht  bin,  dass  sich  aus  den  arabischen  Formen 
ä  als  Dualzeichen  ergiebt,  das  an  die  fertigen  Singularformen  an- 
getreten ist  (oder  wenn  man  will  in  "^bnp  an  Stelle  der  Plural- 


1)  Ebenso  kann  ich  Ewalds  Ansicht,  dass  in  äth.-arab.  Fonnenwie  ^iJ^Jhl, 

^J][f][«£]|[,  ...Lka>>  eine  interne  Bildung   vorliegt,    welcher  Ansicht  Dillmann, 
Trumpp  und  ich  selbst  früher  folgte,  schon  l&ngst  nicht  mehr  für  richtig  haiton. 
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endnng  getreten  ist),  so  wird  man  nicht  minder  mir  sogeben  mtlMen, 
dass  ebenso  einfach  and  dorchsichtig  ganz  anf  dieselbe  Weise  si^ 
ans  dem  Himj.  at  als  Dnalzeichen  ergiebt  Um  nnn  dje  Müllersche 
Theorie  aufrecht  zu  erhalten,  mOssten  wir  nothweiMÜg  annehiMii, 
dass  a  nnd  ai  nor  lautlich  von  einander  verschieden  seieni  mai 
zwar  dass  ai  ans  ä  entstanden  ist;  das  Gewiir  lautlicber  Unwahr 
scheinlichkeiten  wflrde  dadnrch  immer  grösser  werden:  wir  könnten 
mit  derartigen  WillkOrlichkeiten  schliesslich  ans  Allem  Alles  machen. 
Lassen  wir  aber  sowohl  ä  wie  ai  als  zwei  verschiedene  DnalsiifBie 
gelten  (ohne  indess  damit  ohne  Weiteres  einzoriomen,  dacrs  in  ihna 
stets  und  nur  ansschiiesslich  der  Doalbegriff  gelegen  habe,  nnd  ebeih 
sowenig  dass  sie  von  Anftmg  an  anch  am  Verbom  sich  befimdei 
haben);  so  zeigt  sich  nns  auch  fllr  die  Erklftrang  von  ^Ini^  adn^ 
cyim  sofort  von  selbst  ein  anderer  Weg. 

Das  Himjarisohe  hat  ebenso  für  das  arab.  Sa£Bz  hnm/l  die  Fem 


hnmat ,  und  an  Stelle  des  arab.  t^i   die  beiden  begügUoken  amf 

tritt  im  Himj.  i^  dai  ao^  welches  formell  dem  arabischeo,  seüMB 
Begriff  nach  anmöglichen  stat  constr.  des  reinen  Demonstialivs 
..,t<3  entspricht.    Diese  Doalbildang  des  himj.  Pronomens  nnd  Yu- 

bams  steht  aber  in  völligem  Einklang  mit  der  Bildung  des  Dnali 
des  Nomens,  welcher  in  der  kürzeren  Form  (stat.  constr.)  sowohl 
im  Nominativ  wie  im  Casus  obliquus  auf  oi  gebildet  wird;  in  der 
längeren  als  stat  abs.  gebrauchten  Form  bildet  das  Himj.  den  Dual 
auf  ani  selbst  im  Casus  obliquus,  in  Uebereinsttmmung  mit  dialek- 
tischer Eigenthttmlichkeit  des  Arabischen  (vgl.  Dieterici,  Alfiyya 
S.  12  u.  14  der  deutschen  Uebersetzung).  Verbal-  und  Pronomi- 
nalformen, die  diese  Endung  äni  angenommen  hätten,  sind  im  Hin^. 
bisher  meines  Wissens  nicht  belegt 

Angesichts  dieser  Tbatsachen  werden  wir  uns  der  üeberzengung 
nicht  verschliessen  können,  dass  die  Bildung  des  pronominalen  und 
verbalen  Duals  im  Arabischen  nnd  Hingariachen,  wenn  nicht  erst 
ganz  secundär  nach  Analogie  des  jedesmaligen  nominalen  Duals, 
so  doch  höchstens  gleichzeitig  mit  der  Festsetzung  der  jedesmaligeo 
nominalen  Dualendung  entstanden  ist.  Denn  dass  letztere  sich  erst 
aus  dem  Verbum  entwickelt  habe^  diese  paradoxe  Behauptung  wird 
wohl  Niemand  im  Ernst  aufstellen. 

Dass  aber  in  den  Dualendungen  des  semitischen  Nomens  der 
Dualbegriff  durchaus  nicht  ursprünglich  durch  die  Bedeutung  der 
Endung  selbst  ausgeprägt  ^)  ist,  dass  er  sich  auch  nicht  schon  von 
ursemitischer  Zeit   her  in  denselben   festgesetzt  hat,  lässt  sich  bei 


1)  Im  Gegensatz  zu  dem  Dnal  und  Trial  des  Melanesischen,  s.  t.  d.  Gabe- 
lentz ,  mclancs.  Sprachen  I  26.  Aehnlich  scheint  der  Dual  des  Kyrnnscbeo 
zu  sein  nach  Humboldt,  über  den  Dualis  (Abbandl.  d.  Berliner  Akadcaie  1817  > 
8.  170, 
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ä,  aif  und  besonders  bei  am  ganz  klar  erkennen.  In  dem  arab. 
äni  ist  der  Dualbegriff  ganz  offenbar  erst  aus  dem  Plnralbegriff 
differenzirt  worden ;  finden  wir  doch  das  mit  am  identische  an  im 
Aramäischen  als  weibliche;  im  Aeth.  als  männliche  Pluralendnng  ^). 
Weniger  wahrscheinlich  ist  es,  dass  das  Arabische  den  Dualbegriff 
dieser  £ndung  direkt  aus  dem  Abstrakt-Gollektivbegriff  entwickelt 
hat,  welcher  noch  weiter  hinter  dem  Pluralbegriff  liegt.  Die  begriff- 
liche Differenzirung  und  Specialisimng  von  Formen  und  Bildungszu- 
sätzen mit  ursprünglich  umfassenderer  Bedeutung  auf  eine  engere 
sehen  wir  häufig  genug  innerhalb^des  Semitischen.  Ich  will  hier 
nur  auf  zwei  derartige  Vorgänge  au&nerksam  machen,  die  sich  auf 
dem  engeren  Gebiet  des  Arabischen  in  dem  begränzten  Bereich  des 
Numerus  deutlich  vor  unsem  Augen  vollziehei^  In  den  äusseren 
Pluralendnngen  des  Semitischen  liegt  gewiss  nicht,  weder  durch  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Endung  seihet  noch  durch  ältere  all- 
gemeine begriffliche  Nttancirung,  trialische  ^)  Bedeutung,  vielmehr 
finden  wir  sie  in  allen  semitischen  Sprachen,  das  Arabische  ein- 
geschlossen, als  Endung  des  unbegränzten  Plurals.  Wo  aber  im 
Arabischen  von  einem  Wort  ein  Plural  mit  äusserer  Endung  und 
gleichzeitig  ein  innerer  Plural  vorhanden  ist,  da  differenzirt  die 
Sprache  bekanntlich  den  ersteren  zum  Trial.  Ebenso  sind  die  eigent- 
lichen inneren  Trialformen  des  Arabischen  nicht  durch  und  aus 
sich  selbst  zu  ihrer  Bedeutung  gekommen,  viehnehr  haben  sie,  wo 
sie  nur  ausschliesslich  von  einem  Worte  vorhanden  sind,  die 
Bedeutung  des  unbegränzten  Plurals,  und  nur  iip  Gegensatz  zu 
anderen  gleichzeitig  vorhandenen  inneren  Bildungen  desselben  Nomens 
sind  sie  von  dem  differenzirenden  Sprachtrieb  zu  Trialen  gestempelt 
worden. 

Die  Endung  a»nt,  ajin,  en^  öjim  ist  die  einzige  Dualeudung, 
wekhe  sich  im  Semitischen  ausschliesslich  als  solche  nachweisen 
lässt.  In  der  arab.  Schriftsprache  für  den  stat  absol.  des  Casus 
obliquus  verwandt,  ist  sie  im  Neuarabischen  und  dialektisch  ohne 
Zweifel  schon  seit  Alters  her  auch  für  den  Nominativ  gebräuchlich. 
Ebenso  wird  diese  Endung  im  Neuarabischen  und  dialektisch  seit 
Alters  her  auch  als  stat  constr.  gebraucht,  s.  Wetzstein  in  Ztschr. 
für  Völkerpsychologie  VII  476.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  ich 
einen  erstarrten  Rest  dieser  Dualendung  auch  im  Amharischen  ge- 


1 )  In  mehreren  altkanMn&iscben  Ortanatnen  findet  sich  die  Endung  am  und 
an;  die  spätere  Sprache  f aaste  diese  als  alte  Doalendnngen  auf  und  verwandelte 
sie  in  das  moderne  ajim,  ajin\  vgl.  Blau  in  Men'  Archiv  I  352.  Auch  das 
Moabitische  scheint  den  Dual  auf  am,  an  gdtannt  in  haben. 

2)  Ich  gebrauche  den  Ausdruck  Trial  nach  dem  Vorgang  von  v.  d.  Gabe- 
lents  für  den  niedrigeren  aber  nicht  blos  auf  Drei  beschrSnkten  Plural,  also  auch 

für   denjenigen  Numerus,   den    die    arabische   Grammatik    als  XJÜÜt   r  %^  be- 
zeichnet. 
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fanden  habe,  nftmlich  in  dem  Worte  <P)Y1A)  Kinnbadcen. 
Mit  yiel  grösserem  Recht  könnten  wir  diese  Endung  als  orsemi- 
tische  Dnalendnng  gelten  lassen,  wenn  uns  rar  B^grOndiing  dieser 
Annahme  die  weite  Yerbreitong  der  Endung  innerhalb  der  semi- 
tischen Dialekte  und  die  ihr  ausschliesslich  anhaftende  Dnalbedentanf 
als  hinreichend  beweiskräftig  erscheinen  sollte.  Es  kftme  hierbei 
erst  in  zweiter  Linie  in  Frage  wie  wir  diese  Endung  an  sich  eiv 
klftren  wollen,  ob  wir  der  Annahme  Bedslob's  (in  dieser  Ztschrft. 
XXYU  157)  beipflichten  können,  oder  ob  dieselbe  —  wie  mir 
scheint  —  nur  den  Werth  eines  geistreichen  Einfalls  hat 

Sollte  sich  nnn  wirklich  noch  im  assyrischen  Imperfektum  eis 
Dual  mit  dem  Charakter  ä  nachweisen  lassen,  was  bis  jetzt  doreh- 
ans  onwahrscheinliih  ist  (s.  Schrader  ABK.  S.  364  £.),  so  wfirde 
angesichts  der  hinjarischen  Formen  hieraas  dorchaos  nicht  sn  folgen 
sein,  dass  nrsemitische  üebereinstimmnng  mit  dem  Armb.  yorli^ 
Es  wäre  zunächst  vielmehr  nur  anzunehmen,  daas  das  Assyiisdie 
den  gleichen  Trieb  wie  das  Arabische  und  Hingarische  gezeigt  und 
von  seiner,  mit  der  des  Arabischen  zuflUllig  gleichlautend  entwickel* 
ten  nominalen  Dualendung  aus,  auch  die  verbale  Dualendong  ab- 
geleitet hat ' 

Die  OrOnde,  welche  M.  S.  11—12  g^gen  die  Ansicht  Nöldeke'% 
dass  der  Dual  des  Yerbums  und  Pronomens  im  Arabischen  erst 
Neubildung  nach  der  Analogie  des  Nomons  sei,  anführt,  scheittei 
mir  ebenfalls  wenig  stichhaltig.  M.  scheint  veitonnt  zu  haben, 
worum  es  sich  im  Grunde  handelt ,  und  wendet  sich  gegen  eine 
Behauptungi  die  Niemand  aufgestellt  hat:  „Zugegeben;  dass  das  a 
in  den  hebr.  Formen  j&dajim,  ragli^iim  den  Dual  gegenttber  den 
Plural  in  -dlm,  -Um  charakterisirt|  dass  also  das  SprachgeflUil  dei 
Hebräers  in  dem  S  vor  dem  Pluralsuffix  -im  die  Kategorie  des 
Duals  herausgefdhlt  habe,  so  lässt  sich  von  da  ans  die  BildAg 
analoger  Nominalformen,  nimmermehr  aber  die  Bildung  einer  Fro- 
nominalform  mit  dem  Zeichen  3  am  Ende,  noch  vreniger  aber  die 
Bildung  einer  Yerbalform  mit  demselben  Zeichen  ä  am  Ende  (wie 
sie  uns  das  Arabische  darbietet)  begreifen.*^  Dies  ist  auch,  sovid 
ich  sehe,  in  dieser  Weise  gar  nicht  behauptet  worden,  wohl  aber 
etwas  ganz  Anderes.  Es  ist  behauptet  worden  (um  mit  IL  die  Be- 
hauptung aus  dem  Gebiet  des  Arabischen  in  das  des  Hebräisches 
zu  übertragen),  dass  entweder  die  ganze  Dnalendnng  igim  oder  die 
Dnalendnng  aj  {'^^  ans  \ ,  im  Hebr.  zufällig  auch  noch  als  Plnral- 
endung  gebrauchr)  an  das  Verbum  und  Pronomen  sekundär  nach 
Analogie  des  Nomons  getreten  ist.  IL  verwirrt  vollkommen  die 
Sachlage,  wenn  er  das,  was  ganz  speciell  aus  der  Form  ^fni^  ä 
(nicht  ainij  ai)  des  arabischen  Nominalduals  gefolgert  ist,  hier 
als  ans  der  hebr.  Form  äßm^  äj  gefolgert  darstellt  Er  flbersieht 
femer,  dass  das  ä  am  Verbum  und  Pronomen  durchaus  nicht  blos 
eine  durch  starkes  und  richtiges  Sprachbewusstsein  hervoigenifeBe 
Abstraktion  aus  der  nominalen  Dualendung  änt  zu  sein  bimacbti 
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sondern  dass  ä  ja  selbst  als  Dnalendong  beim  Nomen  im  Stat. 
constr.  dem  Sprachbewnsstsein  vollkommen  gegenwärtig  ist,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  bei  Dichtern  wenigstens  ä  auch  im  Stat  abs. 
nicht  selten  als  Doalzeichen  vorkommt  (s.  Freytag,  Versknnst  475 ; 
Hamasa  392).  In  dem  gleichen  Yerhftltniss  steht  ai  zu  aini  Wenn 
M.  daher  (S.  11  Anm.  2)  den  Einwand  erhebt  „Wenn  die  Formen 
antomä,  hnmä,  qatalä,  qatalatä  wirklich  Nenbildongen  aof  dem  Ge- 
biet  des  Arabischen  w&ren,  dann  mflssten  sie  nothwendiger  Weise 
antomäni,  hnmani,  qataläni,  qatalatäni  lauten^,  so  ist  derselbe  durch- 
aus hinfiülig. 

So  richtig  daher  M.'s  fernere  Auseinaadersetnogen  an  sich  sein 
mögen,  dass  nämlich  die  Heranssch&lung  des  ö,  des  lautlichen  Re« 
Präsentanten  der  Dualkategorie  ans  der  Endung  c^im  and  die 
sekundäre  Benutzung  desselben  „einen  Sprachzustand  voraussetzen 
vrflrde,  welcher  dem  der  Flexion  geradezu  entgegengesetzt  ist^  dass 
also  (tie  arabischen  Dualformen  unmöglich  Neubildungen  sein  können^ 
„da  sie  ein  Sprachbewusstsein  voraussetzen  würden  dem  die  Natur 
der  flektirenden  Sprachen  nicht  entspricht^  —  so  richtig  diese 
Auseinandersetzungen  an  sich  sein  mögen,  so  wenig  sind  sie  hier 
an  ihrer  Stelle. 

Dass  schon  das  Ursemitische  einen  Dual  besessen  hat,  ist 
auch  mir  kaum  zweifelhaft.  Ich  scfaliesse  dies  aber  nicht  ^wa  aus 
einer  Gleichheit  des  formellen  Ausdrucks  des  Duals  in  den  ver- 
schiedenen semitischen  Sprachen,  welche  meiner  Ansicht  nach  nicht 
vorliegt,  auch  nicht  sowohl  dzjraus,  dass  diese  Kategorie  in  den 
sämmtlichen  Töchtern  jener  Ursprache  in  grösserer  oder  geringerer 
Ausdehnung  überhaupt  vorhanden  ist,  als  vielmehr  besonders  aus 
der  unendlich  reichen  und  feinen,  meines  Wissens  in  keiner  andern 
Sprache  in  dem  Grade  vorhandenen  Nflancirung  des  Numerus,  welche 
in  den  semitischen  Sprachen,  spedell  im  Arabischen  sich  zeigt  (vgl. 
W.  V.  Humboldt  a.  a.  0.  S.  178).  Wo  sich  abw  in  der  Tochter 
ein  bestimmter  Trieb  in  so  reicher  Entfaltung  zeigt,  da  lässt  sich 
wohl  annehmen,  dass  derselbe  auch  schon  der  Mutter  eigen  war^ 
wenn  nicht  in  der  gleichen  Entfaltung,  so  doch  in  einer  das  Mass 
des  Gewöhnlichen  ttberschreitenden  Ausdehnung;  und  da  nach  dem 
Singular  und  Plural  der  Dual  diejenige  Nflancirung  des  Numerus 
ist,  welche  am  allgemeinsten  auftritt  und  die  auch  aus  inneren 
Gründen  die  nächstliegende  zu  sein  scheint,  so  können  wir  mit 
Wahrscheinlichkeit  diese  Kategorie  für  das  Ursemitische  voraus* 
setzen.  Ob  aber  das  Ursemitische  auch  bei  den  flbrigen  flektir- 
baren  Bedetheilen  einen  Dual  gekannt  hat  und  in  welcher  begriff- 
lichen Ausdehnung  derselbe  dort  vorhanden  war,  das  sind  Fragen, 
auf  die  ich  nicht  antworten  kann.  —  Zwischen  den  beiden  sich  schroff 
gegenüberstehenden  Ansichten,  einerseits  dass  das  Arabische,  ander* 
seits  dass  das  Hebräische  durchweg  die  ältesten  der  semitischen 
Ursprache  am  nächsten  stehenden  Bildungen  aufweise,  möge  man 
es  nicht  als  einen  schwächlichen  Compromiss  ansehn,  wenn  man. 
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dem  Arabischen  immeriiin  in  vielen  der  wesentiiclisteB  Beaekongen 
die  ürsprflngiichkeit  saerkennend;  dennoeh  den  staricen  Trieb  des- 
selben XQ  neuer  eigenartiger  Flexion  im  Ange  behftH  (vgL  Nöld^e 
a.  a.  0.  411).  Und  ao  kann  man  anch  den  ftbrigen  aeaiitiaeheo 
Sprachen  nidil  Yon  ?omberein  die  Mögüehkeit  einer  dgenarligen 
Formenbildnng  and  eigenartiger  Formendifferenaining  abaprediaL 
Berlin.  Frans  Praeiorina. 


Koranen      Ifran    carabiahan   öfverscM   af   C.   J.    Tombery. 
Land;  Oleerap.  1874. 

Von  maasgebender  Seite  asnr  Be8|M«chang  dieses  Werlces  aaf- 
gefordert,  gereicht  es  mir  zn  innigem  Yergnflgeni  hierdnreh  die 
Anfinerksamkät  nicht^skandinavischer  Freonde  der  orientmliach«i 
Wissenschaft  aof  eine  Bereicherong  seltener  Art,  die  ihr  zn  Tbdl 
geworden,  zn  lenken,  wenn  es  anch  nnr  Wenigen  von  ihnen  ver- 
gönnt sein  kann,  sich  an  dieser  Fracht  trenen  Fldsaes  und  hin- 
gebender liebe  so  za  erfirenen,  wie  der  der  schwedischen  Spradie 
vollkommen  Kundige. 

Der  Makftmen- Dichter  und  gewandte  üeberaetzer  a»  dem 
Arabischen  Alcharisi  ^)  spricht  im  Vorworte  zn  seiner  hebriUschea 
Uebersetzung  der  Einleitung  Maimünf  s  in  den  Tafannd  6ie  be- 
deutungsvollen Worte  aus:  „die  Weisen  jeglichen  Volkes  stimmeo 
darin  überein,  dass  Niemand  fraher  an  die  Uebersetzung  eines 
Buches  geh^  solle,  als  bis  er  die  Eenntniss  dreier  Dinge  sich  er- 
worben: die  des  (innersten)  Wesens  der  Sprache ,  aus  der  und  in 
die  er  zu  abersetzen,  sowie  des  wissenschaftlichen  Gegenstandes, 
den  er  in  klaren  Worten  darzulegen  habe'^ 

Selten  ist  wohl  diese  Forderung  in  so  vorzUglidier  Weise  er- 
ftdlt  worden;  wie  in  der  vorliegenden  Korftn-Uebersetznng.  la 
jedem  Verse  haben  wir  Gelegenheit ,  eine  Genauigkeit  and  Correct- 
heit  zn  bewundem,  die,  ohne  irgendwie  pedantisch  zu  sein,  auch 
nicht  das  Geringste  unbeachtet  lässt  und  dabei  stets  einer  Form- 
schönheit sich  befleissigt;  die  selbst  dem  in  sich  Schwerfimtgsten 
und  nur  gezwungen  aneinander  Gereihten  eine  behagliche  Abrondung 
verleiht.  Die  Feinheiten  der  arabischen  Sprache  werden  bis  auf 
die  kleinsten  Naancen  mit  Sorg&lt  beobachtet  und  der  Sinn  tlberall 
—  wo  es  nothwendig  ist,  durch  Einschiebung  von  das  Verstftndniss 
erleichternden  (gesperrt  oder  in  Klammem  gedrackten)  Worten  — 
so  treu  und  trefflich  wiedergegeben,  dass  wir  nach  voller  Ueber- 
zeuguog  behaupten  dttrfen,  es  finde  sich  keine  KiMrän-UeberBetauag, 
die  an  Gediegenheit  und  wissenschaftlichem  Werthe  der  Prof.  Ton- 
bergs gleichk&me. 


1)  Geb.  in  Toledo  1170  n.  gest.  1230. 
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Aller  geMria  Appant  igt  xwar  mit  Absicht  ansgeschlosseB 
wordeo ;  nur  liier  md  da  sind  kane  erkürende  Anmerkungen  vnter 
den  Text  gesetst;  die  gei^irte,  das  Gänse  nnd  Einselne  genan  ins 
Aqge  fiftssende  Foradiang  tritt  jedoch  für  den  mit  dem  Gegeiistande 
einigc^rinassen  Yortraiiten  an  allen  Stellen  aoft  Klarste  hervor  nnd 
erweckt  immer  wirmeres  Interesse  an  der  aasgeseichneten,  ver- 
dienstvollen Arbeit  —  In  der  statt  einer  ^Einleitnng^  ihr  voran- 
gescUckten  UeberseCsitng  von  Prof.  Nöldeke's  trefflicher  Schrift 
^das  Leben  MnhammedV'  hat  sie  eine  dankenswerthe  Zngabe  er- 
halten. 

Der  Baom  gestattet  es  mir  nickt,  wie  ich  gern  möchte,  hier 
eine  grössere  Sammlung  von  Proben  trefflich  flbersetzter  Stellen 
mitzntheilen ;  doch  kann  ich  nicht  umhin,  wenigstens  Einiges  (ins 
Deutsche  flbertragen)  amufllhren.  Die  in  Deutschland  am  meisten 
verbreitete  ITllmann'sche  Uebers^sung  will  ich  als  OegenstOck . 
daneben  setsen. 

Sur.  n,  18  übersetzt  Tomberg  richtig:  ;,wir  schersten  blos^,  d.  h. 

es  war  blos  ScherZi  als  wir  sagten:  lL^,  aber  nicht  Ernst  Ulimann 

dagegen:  ^^und  Jener  spotten  wir  nur^.  Y.  14:  „Gott  wird  sie 
far  den  Sehers  strafen^,  wie  BaidAwl,  den  Tomberg  überhaupt  sorg- 
ftltig  zu  Bathe  zieht,  erklärt    Dagegen  UUmann:  „aber  Gott  spottet 

ihrer^.  —  i*MUj^  nimmt  Tombeig,  wie  Bald.,  in  der  Bedeutung: 

„vermehrend  UUmann  ungenau:  „nnd  lässt  sie  beharren'^.  — 
V.  24.  Tomberg:  „dass  das  Gleichniss  eine  von  Gott  mitgetheilte 

Wahrheit  ist'S  wie  Bald,  sagt:  JJUli  &if  j  ^,j>.^aJt;  Ulimann  über- 
setzt dagegen  allgemein:   „dass  nur  Wahrheit  von   ihrem  Herrn 


^^0.0 


kommt'^  —  Die  Worte:  L^3^  U»  giebt  Toraberg  durch  „nnd  das, 

wis  grösser  als  sie  ist''  (wie  Baid.  «^Lkil  j  L^JL^  Jtj  U)  wieder 

nnd  fügt  in  einer  Anmeikung  hinzu:  ,yda8  heisst  also:  noch  we- 
nige die  Thiere,  die  grösser  als  dieMfi^e  sind%  ganz  wie  Baid.: 


^t  ^  Li^  X^.    Die  gewöhnliche  Uebersetzun|^  (auch  Ull- 

roann's) :  „was  noch  kleiner  ist^S  kann  jedoch  nicht  gerade  als  üalsch 
betrachtet  werden;  sie  folgt  der  auch  von  Baid.  angeführten  Er- 


»  «• 


klflruDg:  iÜÜÜt  J  i^Ar  ö\\  U^ .  —  In  den  Worten:  ^^bU  lw>^,  die 
Ullmann  ganz  einfach  mit:  y;mit  diesem  Gleichnisse^  übersetzt,  über- 
sieht Tornberg  nicht  den  Accus ativ,  und  daher  lautet  seine  Ueber- 
Setzung:  y,mit  diesem  als  Gleichniss".  Die  Auffassung  des  Wortes 
.,^ij5^j  (Y.  36)  als  „Besorgtsein  (für  ihre  Seligkeit)"  stimmt  nicht  mit 

Bai4  übereiD,  der  an  dieser  Stelle  erklärt:  ^  ^^t^  ^>ÄXt  J^  oyi^ 
Bd.  XXiX,  44 


ßjUH  die  Truri^eit  Ober  twM  iu  beniSt  aiMHiifci  ifL  —  T.  46. 

Tornberg :  Jhferin  wir  für  «och  eise  sdiwere  (MlertBigsvvrfle)  ftt- 
ÜBDg,  TOQ  eoeroB  Hern  eiRli  gMoidt^;  DBttiBir  iliikM|:  ,^fi6e  se! 
Meto  Beweis  der  grossen  flüe  mums  Herttf*.  —  h  Tert  50  MOt 
Tbg.  wiit  Beeilt  ae  der  ve^  fteTger  wsd  a«di  tta  S^resjger 
fesIgesteUteii  Bedeotnig  tod  ,.,1^^  ,;Bri<Mttg^  ML    T.  60  MM 

es  ricjitig:  g^  dass  ihr  e«ch  (tob  dsD  IfBspfrtiplm)  bewikieo 
ktaneC^  (wie  Bssd.  list:  ^yJL»Ü  tyUj  ^),  üllBttn  iberseffi:  «be- 
wahret Um«*.     Säle  luit  gleiddUls  dv  Badtt^e.     Bi»  s^  gi^ 

Tombeig  sehr  gut  dareh:  ^i  ernster  Absidil  (Mne  Gebote  sn 
halten)^  wieder,  fibereiilstliiimeQd  mh  ttaid.  —  ¥.  ^  tel  ÜUmaBa 
„stiirzen  nm^,  wodurch  der  beabsichtigt^  Sian  gast  ^mbren  geh^ 
Toi^berg  dagegen  riditig  and  mit  Baid.  'aberdoMÜtae^ :  »ySlttiea 
ans  der  Höhe  herab,  ans  Gehorsam   gegen  die  G^^^  Götlei*; 

iuJÜi  wird,  nach  Bald.,  als  inetaphoriseiier  AasdnadL  Ar  das  ge- 


horsame, pünktliche  BriUleB  des  gOCflicheft  Knileas  {^y^  jl 
jLaj^I)  genommen. 

Diese  wenigen  Proben  dflrften  wohl  genflgend  sehi,  um 
im  Allgemeinen  ansgesl^rocheMi  ürthcSl  tber  die  lUnAMirg^sdie 
Uebersetzong  wenigstens  hinsichtUeh  der  ^i^nanicik^  and  Qrflad- 
liiibkeit  yoUkommen  en  reciitfeirtigen. 

Bringen  wil'  ihm  nun  dien  wohherdieotett  Dank  fkr  die  Tor- 
trefUche  Oabe  dar;  die  er  ans  gedpendd;  nud  niftn  wir  ihm  für 
sein  ferneres,  hoffentlich  noch  Yie^^Uiri|p$  ^Ji^eii  im  Dienste,  d|er 
Wissenschaft  ein  herzliches  nowSiiTbarayn  nbx  sn ! 

Gothenbnrg.  H.  Wolf  f. 


Appendice  cMa  Bülioieca  arabo-sümla  per  Michel e  AmaHl, 
oon  nuove  annoicmümi  cnUche  dti  JfV^/.  ff^Ui^ek^r, 
gmnie  e  vananiimoMe  dcJTediicrB e correnom^i 
Stamgata  a  spese  della  Sodetä  Orientale  di  Germania. 
Lipsia  presso  P:  A.  Brockhaas.  1875..  X,  70  8.  and>. 
Text  and  71  S.  Anmerknngen  (4  it.,  fftr  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  8  M,). 

Dieser  Anhang  zn  Amari's  ebenfaUa  anf  Kosten  dar  D.  IL  6. 
1876  in  Leipzig  erschienenen  Biblioteca  araho-sicaU  enthitt  B.  tr^ot^ 

Zosfttze  za  16  der  dort  aas  geographischen  ond  geaehkiitlichcn 
Werken  and  aas  der  Gedichtsamminng  des  Ibn  Qaindia  gegebenen 
Aoszttge;   8.  o^— vw  ans  gröastentheils  noch  nngedrockten   Prosa- 

werken  16  nene  AoszOge  zar  Geographie  and  Geschichte,  nament- 
lich auch  Literargeschicfate  Sicillens.  —  Die  Anmerknngen  8.  1—61, 


thells  lion  iMUri  «elbsi,  Üieil»  votf  deM'ÜAt^r^mirtMfei^h,  get^ 
Näcyrige  und  Benchtigmgen  zn  dem  kritis^fhea  AplAnge  der 
Biblioteea  and  Ton  dem  Heimisgeber  sh  mehreni  Stflekei^  d^rselb^n 
gesImiBielle  LesftrteD  und  Zas&ize;  dAe  aioMehliessHcfa  dem  Untet- 
zeichnettn  aogehöt^ndeii  i^faeiMogeA  S.  61 -^Tl  sache»  dMi  Teit 
•ifizdoer  Stellen  der  in  dieser  Api^endiee  Ter€fiiffgten  Stücke  üMh 
Yermtatbang  zd  b^riebtfgen  i).  Fleiscbelr. 


I.  ..• 


BeüfUoe  8ur  Lütnraiurgeselii^e  <ier  0i*4  und  der  aunmiiachen 
PoUmilc.  Von  Dr.  Ignaz  Qoldnihfir.  Wien^  1874 
(S|epuranibdriick  ans^  den,  SitzaDgaberiG|iten  der  ph|l.-hi8t 
Classe  der  kais. 'Akademie  der  Wissenschaften»  LXaVIU. 
Öd.)  8^  SS.     8<>. 

Herr  Dr.  Goldziher  b&t  nd^ehl  betrondei^  Diink  tefdieni,  dass 
er  ,fe|ne  Ge)elfir8^keit»,jBinmal.  an  eji«ep..0p  «eraweilielten  Gegen- 
stand gewendet  hat,  wie  der  Schi  itismns  erscheinen  mnss  Angesichts 
der  Oleicfigültfgkeft  njid^  Öeiingscb&tznii^;  hiit  der  man  gewöhnlich 
anf  di'is^  £r8dfaf|inuäMi^  des  lifani  heiiäbsieht;  nnd  t>ei  den  grossen 
SchWiefigkeiten^'  wblfefae  sieb  fiftiijitersäts  dem  ei^sten  nnd  antrichtigen 
Strebeh,  in  dKs  %abM  Weäed  derselb^iii  etn^ndringeh , ,  noch  ent- 
g^enstelleh^  In  7  kttrzei^  oder  längeren  Essays  giei)t  er  ans 
ein^ii  Einblick  in  eine  l^Uie  anf  di'^sen  Gegenstand  bezüglicher 
SebHfteii,  weldie  in  Btiropa  nodi  behr  tinvo^kommen  oder  auch 
gilr  nicM  bekannt  waren.    Diese  ScHHf'tön  sind  fast  alle  verh&ltniss- 

1)  NBofatriigli<Sh  aei  iemei'kt,  dass  S.  47,  SS.  19  ti.  18  lu  dtom  hy^thetisebto 
SiitM:  ,,SaMbbe  da  lagere*'  u.  s.  w.,   —   nimUeh  #^tm   dM  cXjt,!.  ^«^  Viiti- 

canisoben  Handsefurift  statt  des  JUju  der  Mihi,  ar.-sic.  8.  öOA>  Z.  6,  ricbtig 
#fiire,  —  himhisnfbgen  ist:  ma  la  giosta  leilöbe  h  Jub  ib  vece  di  sXk^. 
Man    mttsste    keulgsteai  Jiji^  letWi,  wie  oft  in  den  HandäelnAften  iXfrt  stbtt 

JkH  aUeinr  oder  in  Verbindtuig  mit  wmmJI  erscheint  (s.  Doaj  aa  Ibn  Badroun, 

8.  97  n.  98,  «nd'ati  U-Bi^fiiko  I-Mogtib,  Vol.  II,  8.  »4),  aber  ieb  glanbe 
scbliessMob  mit  demselben  x«  Script«,  armbb.  kiel  de  Abbadidis,  Vol.  UI,  2. 187, 

^.  6  n.  5  y.  a. ,  dass  ttWali  Ojii  in  lesen  ist,  wie  richtig  in  der  Biblioteea 
selbst  8.  fil**,   Z.  11,  Jtkftt,  m,  8.  öv.,  Z.  6  (wo  der  Reim  3    fordert)    und 


o  « 


S.  vAf .    Z    6.    —   8.  48,  Z.   2,   berichtige  man   noch  den  DmekleUer  JmJ 

stntt  J^. 
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ittftssig  modernen  Datums  und  beziehen  8idi  anseckHesslicii  auf  die 
Schi  ah  im  engern  Sinne,  d.  h.  die  orfthodaxe  Secte  der  Imlslyah 
oder  ItniWhariyah.  Sein  Hanptinteresse  nimmt  offenbar  eüie 
polemische  Trias  in  Anspruch  (Nr.  IV,  V,  VI),  deren  Entdanbung 
in  Damascns  er  schon  in  Bd.  XXYUL  S.  163  dieser  Zeilachrift 
meldete.  Die  Omndlage  derselben  bildet  eine  Streitschrift  des 
bekannten  Ihn  al-Mntahhar  al-mut  (t  A.  H.  796X  betitelt 

vJkX^t  g^3  UÜl  vJt^    (richtiger  okX^t  vJL^^  sJ^  ^) . 

Ibn  al-Mntahhar,  oder  wie  er  eigentlich  hiess,  (^am&l  al-dtn  Aba 
Man^ür  Qasan  b.  ^)  Yüsof,  stammte  aas  Hillah ,  einem  notorischen 

Schiitennest*),  ans  welchem  verschiedene  namhafte  s\^  hervor- 
gegangen sind.  Zugleich  gehörte  er  jener  philosophisch  gebildeten 
Schale  an,  deren  Führer  der  grosse  Ma^tr  al-din  al-TAd  war,  ond 
welche  sich  die  verstandesmassige  BegrOndang  des  imamitischen 
Dogmas  zur  Aufgabe  machte.    TAs!  selbst  in  seinem  Compendiom 

sXji^S  that  dies  in  völlig  olgecüver  Weise.   Sein  Schaler  Ibn  ai- 

Matahhar  (welcher  beüftofig  auch  einen  Gommentar  zam  \Xa^^  achrieb, 

der  noch  erhalten  ist)  greift  aber  die  Sonniten  rficksichtsloe  an. 
Er  durfte  nämlich  sein  Buch  mit  ^em  Namen  des  mAchtigsten 
Herrschers  Asiens  schützen,  des  Holaigniden  Oel^aitn  KhndA- 
baudab  cdiaa  Kharbandah  (A.  H.  708--716),  an  dessen  Bekehnuig 
(A.  H.  709)  der  Schi'itismus  einen  seiner  grössten  Triumphe  gefeiert 
hatte.  —  Bei  der  Erzählung  dieses  merkwürdigen  Ereignisses  hätte  der 
Verf.  besser  gethan,  den  herkömmlichen,  von  D'Ohsson  nod  üammer 
ausgeschriebenen  Quellen  zu  folgen,  als  sich  ?on  der  AntoritAt  Ibn 
Batütah's  blenden  zu  lassen,  welcher  erst  unter  Khud&bandah's 
Nachfolger  Abu  Sa'id  reiste  und  die  Erzählung  jener  Vorgänge  als 
Zugabe  zu  einer  Heiligenlegeude  erhielt  I.  B.'s  Bericht  enthält 
mehrere  grobe  Verstösse.  So  bezeichnet  er  Khud&bandah,  anstatt 
dessen  Vorgänger  Gäzän,  als  den,  welcher  sich  mit  den  Tatai*en 
vom  „Heidenthum'*  zum  Islam  bekehrte.  Dann  lässt  er  Kb.  bald 
nach  seinem  Uebertritt  zum  Schi'itismus  wieder  zor  Sannah  zarflck- 
kehren.  Dieser  Ausgang  war  freilich  in  seiner  Geschichte  bedingt. 
Kh.  blieb  aber,  wie  G.  selbst  bemerkt,  dem  Schi'itisnas  bis  an 
seinem  Ende  treu.  —  In  solcher  Umgebung  verliert  dann  aoch 
die  Angabe  ihren  Werth,  dass  hauptsächlich  Ibn  al-Mntahhmr  den 
Kh.  zum  Uebertritt  bewogen  habe.  Vielmehr  wurde  er  wc^l  mit  den 
übrigen  schi'itischeu  Gelehrten  erst  nachher  an  den  Hof  berofeo,  und 
liess  es  sich  dann  angelegen  sein,  seinen  Herrn  von  der  Vorzaglich- 


1)  Der  S.  33  diizwisclieofceschobenc  Name  al-Mu'ajjad  bembt  auf  einem 
Venehen;  v^\.  den  Text  auf  der  fol)c.  8. 

2)  VrI.  die  interesnaoten  DeUils  bei  Ibn  Batfitab,  VoTages,  II.  97. 
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keit  des  Bekenntnisses ,  welches  er  gewählt;  noch  weiter  zn  ttbef" 
xetigen.  —  In  der  hier  in  Kede  stehenden  Schrift  ontemimmt  er  eine 
Wideriegnng  des  ganzen  sunnitischen  Systems.  Die  Dogmaük  der 
Asch  ariten  bekämpft  er  mit  den  gewöhnlichen  Argumenten.  Nach- 
her versacht  er  auf  eine  ziemlich  perfide  Manier  die  sunnitischen 
Rechtssysteme,  insbesondere  das  lianafitische  ad  absurdum  zu  fuhren. 
G.  giebt  uns  ein  genaues  Verzeichniss  der  einzelnen  Abschnitte  des 
Werks,  welche  wieder  —  wenigstens  in  der  Version  der  India  Office 
Hdss.  —  unter  8  Hauptpunkte  susammengefasst  werden,  --r  Ich  trage 
übrigens  kein  Bedenken,  zwei  dem  Rhudabandah  gewidmete,  anonyme 
Tractatei  welche  noch  Yorhanden  sind,  gleichfalls  dem  Ihn  al-Mu- 

tahhar  zuzuschreiben.     Der  eine,  jüetJüt  ^Ua^,  tiber  das  Imamat, 

befindet  sich  in  der  Leipziger  Stadtbibliothek  (s.  Fleischer's  Gatalog 
475)  und  in  der  des  India  Office  (no.  1258,  fol.  50);  der  andere, 

^^^AftJt  ^jLä*S^  über  die  Vorzüge  !Ali's,  nur  am  letztgenannten  Orte 

(ib.  fol.  60  V.).  — 

Nach  dieser  kurzen  Glanzperiode  ziehen  sich  die  Schi  ah  wie- 

der  in  das  Dunkel  oder,  wie  sie  sagen,  in  die  äasü'  zurück,  und 
während  Tftsi's  classisches  Werk,  der  ju.^*,  sunnitischen  Commen- 

tatoren  anheimfällt,  und  eine  wahre  Sündflntb  von  Literatur  sich  über 
denselben  ergiesst,  ist  die  Arbeit  seines  Schülers  vergessen  oder 
ignorirt  Erst  zweihundert  Jahre  später  (A.  H.  909),  in  dem 
Augenblicke  I  wo  sich  unter  Ismft'il  dem  Safawi  der  Schi'itismus 
von  Neuem  und  definitiv  der  Herrschaft  Persiens  bemächtigt,  unter- 
nimmt ein  flüchtiger  Schafi'it  in  ^[aschän  ihre  Widerlegung,  u.  d.  Ti. 

;^l  J^LJf  ^d^  v3^t;    auf    welche  dann  nach   weiteren   hundert 

Jahren  ein  fanatischer  Schi  it  in  Indien  replicirt  (;s^Jt  vjlfl  vj$lÄ>t) . 

Diese  zwei  Schriften  sind  Unica.  Sie  haben  viel  Analoges;  die 
Verfasser  waren  beide  in  Noth  und  in  ihrem  Glauben  bedrängt, 
und  so  fand  jeder  in  der  Schrift  sei  neb  Vorgängers  ein  geeignetes 
Object,  um  sein  Müthchen  zu  kühlen.  Sie  bedienen  sich  zum 
Theil  derselben  Argumente;  so  macht  z.  B.  jeder  der  Gegen- 
partei den  Vorwurf,  blosse  Nachtreter  der  Mu'taziliten  zu  sein. 
Die  Sprache  ist  dic^  der  niederen  Polemik,  und  trägt  in  deren 
Handhabung  der  Schi^it  den  Preis  davon.  Die  bessere  Sache 
scheint  uns  aber  die  des  Sunniten  zu  sein.  —  In  die  Acten 
dieses  Streits  gewährt  uns  G.  durch  längere  Auszüge  in  Text 
oder  Uebersetzung  Einblick,  und  er  iliustrirt  dieselben  in  ge- 
eigneter Weise  ans  seiner  reichen  Belesenheit.  Beachtenswerth 
ist  u.  a.  der  Ezcurs  über  den  Schimpfioamen  der  Sunniten  ^^^k^o\^  , 

das  Gegenstück  zu  \j^S^j  (S.  55  ff.),  und  der  über  die  Frage,  ob 

für  das  Gebet  die  persische  Sprache  gebraucht  werden  dürfe 
(S.  66  ff.). 
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Noch  einige  Bemerkungen  über  die  VerfMser  der  teMen  Stvett- 
schnften!  Der  Name  dos  Sunniten  ist  Fadl-AlU'h  b.  Rii- 
bah&n.  Seine  erste  Nisbah  ist  al>er  doch  wohl  nicht  ^^auiiuigi'' 
(S.  40),  SQudeni;  in  Uebereinstimmung  mit  O.'s  eigber  AUeltuiig 

von  ^b  ^ak.  (Ibn  Ba(il(ah  II,  241),  Khun^!  ^j^^  zu  sprechen  i), 

und  fbr  das  unmögliche  \j\^^  U3^  ^j^La^JI  (Anm.  3)  fst'Ub^ 
IjLpj)  KU  lesen:  er  war  atsoln  ScUrilrgebMen.    Spftter  lebte  er  in 

l9|»ah&n.  —  Sein  Offner  Nftr-AlUh  ai-Mar*a8chi  gehOri  sa 
den  bedeutendsten  neuschi'itischen  Autoren  Seine  grosse  ^eaenbeity 
auch  in  der  sunnitischen  Literatur  wird  von  0.  hervorgehoben. 
Sie  zeigt  sich  auch  in  seinen  bekannten^  per^iBdi  giesehflebietfen 

Qjuuo^t  (jmJI^,   einer  grossen  biographischen  CSompilattOn  Aber 

*  ■  •  --IL    _ 

berühmte  Schiften  aus  allen  Zeiten;  nach  Glassen  geordnet  Too 
diesem  Werke  sind  jetzt  drei  Handschriften  bekannt:  in  der  Spfen- 
geriana,  iih  British  Museum  und  im  India  Offlee  t  a^ick  ist  es  in 
Persien  lithographirt  worden.  Natflrlioh  wird  Niemand  dasselbe 
als  Quelle  für  die  ältere  Geschichte  benutzen  wollen,  .doch  ist  es 
nicht  ganz  ohüe  Werth  fftr  die  höu(ire;  so'  z.  B.  (fitf  bcMÄl  eMtti 
Abschnitte  (^^Jb^),  welche  von  der  Verbreitung  des  Sebi'itli 

in  'Irak  und  den  östlichen  Ländern ,  sowie  bei  einiehien 
und  Geschlechtem  handeln.  Einige  biegfaphische  Notizen  aber 
den^  Verfksser,  welche  sich  aus  diesen  Abschnitten  ergeiiisa,  finden 
eine  willkommene  Ergänzung  durch  die  von  G.   aus  dem  s3Üi>l 

ermittelten  (S.  50  ff.),  und  mOg^n  'dieselbe  hier  zusammen  in  iller 
Kürze  folgen:  —  Nür-Allah  b.  Schärif  Qusaini  Marasdbi  Sohftedi- 
tari  war  in  SchAschtar  geboren  (G.)  und  gehörte  einer  alten  und 
verbreiteten  Saiyid-Familie  (Ma^lis  fol.  64)*)  an,  Sein  Ähnherr 
siedelte  angeblich  im  8.  Jahrb.  von  Amol  nabfa  Schüschtar  über» 
wo  er  die  Tochter  des  Nakib  der  Qasäüi-Saiyide  heirathete.  Ein 
anderer  Vorfahr,  der  auch  Nur- Allah  hi6ss,  erwarb  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Einführung  des  Scbi'itismus  zur'  Zdt  ScAtti  Is- 
m&^irs  (Mag.  29).  Unser  Ntir-Allah  begab  sich  schon  früh  aof 
die  Wanderschaft,  zunächst  nach  Masbhhad  (G.),  wo  er  staffirle 
(Ma^.  48  v.).  Von  dort  wurde  er ,  augenscheinlich  Qüier  SAIh 
Tahmäsp  (930—984)  (Ma^.  passim)^  auf  vorläufig  nicUt  ttifter  zo 
ermittelnde  Weise  (—  politische  Ereignisse  kam  ich  in  Mnen 
Worten,  S.  51,  auch  nicht  ,.dunkeP  angedeutet  fiüdeii — )  bis  nach 
Hindostan  verschlagen  (G.)/  Hier  schrieb  oder  voUeUdette  ^  wchigiitens 


1)  Diese   auch    sonst    belehrte  AasAprache  giebt  8.  B.  SttyM  V»lLJJl 
(ed.  Vetb)  s.  t.,  obwohl  mit  andrer  Ableitmnf^. 

2)  leb  citire  nacb  dem  Codex  des  lodiii  Office,  no.   1400. 
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—  und  zwar  mu^h  A.  H.  1000  (vgl.  fol.  51)  —  die  MagdUa^ 
welche  er  in  Abweaeoheit  eines  reohtgl&abigen  Landesherrn  dem  ima- 
ginfl^n  Haupt  der  Kirche,  dem  erwarteten  Im&m  al-Mabdi  wa£>Uo 

^U^  wjklniete.    Er  erw&hnt  an  einer  Stelle  derselben  (anter  Amol, 

fol.  41 V.)   die  Schrift   des  Fa^l-Allah,   und  zwar  als  Commentar 

zom  sjyx  *n  H  «dw^-Jk  UlJI  y^jLJ:^   (sie).     £r   nennt  da  den 

Verfasser  ^idi(?)  Isfah&ni,  and  er  bescbaldigt  ihn  der  näm- 
lichen Verwechselang  zwischen  den  zwei  Tabarl's;  welche  er  im 
sJJ^\  anitthrt  (G.  i7).    Dieses  Werk,  in  welchem  die  Magälü 

citirt  werden  <&.),  schrieb  er  in  A^n^,  im  J.  1014  (G.)»  dem 
Todesjahr  Akbap's.     Einige   Glossen   zam   letzten  Abschnitt   von 

Tftsi's  JLejCpO*  (über  das  Imamat)^  in  welchen  er  den  sannitischen 

Ckmimentator  'Ali  ^asch^i  widerlegt,  sind  gleichfalls  in  Indien  ver- 
fasst  (Hds.  des  India  Office  no.  1268,  fol.  380).  In  diesem  Aber- 
wiegend  snnnitiscben^  Lande  konnte  es  ihm  natüiüch  nicht  gefallen 
(Q.).  Ob  er  aber  jemals  in  sein  Vaterland  lorückkehrte,  ist  zweifel- 
Iffit.    Sein  Todesijahr  konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Viel  bedeutender  als  die  Auslassungen  des  obscuren  Fadl-Allah 
ist  eine  andre,  eher  apologetisch  als  polemisch  zu  nennende  sunni- 
tische ScdriA;,  welche  im  IL  Abschnitt  characterisirt  und  auch  im 

Verlaufe  dpr  andern  öfter  citirt  wird:   die  iLi^l  UUt^l   des 

bekannten  Sekafi'iten  Ihn  ^a|[ar  al  HaitamI  (Ahmad)  ans 
Mekkah  (t  A.  H.  97»).  Sie  behandelt  die  Gapitalfrage  von  Imamat 
und  Khali£at  auf  dem  objectiven  Boden  der  Tradition  und  besteht 
haoptsichlich  in  einer  Vertheidigang  der  drei  ersten  Khalifen  und 
der  SaJ^äikah  gegen  die  masslosen  Schm&hungen,  in  welchen  sich 
die  Schi*i^i;i,  s^tdem  sie  zur  Macht  gekommen  waren,  ungehindert 
erg^i^j^  Dem  *Alt  und  seinen  Nachkommen  wird  dabei  die  grösste 
Hochachto^  bezeugt  Trotz  ihres  streitbaren  Titels  ist  diese  Schrift 
in  Qii^em  ]:ahigen  und  wttrdigen  Tone  gehalten;  ihre  Absicht  ist 
wirklich  zu  Q^t^erzeugen.  Der  Verf.  veröffentlichte  sie  zum  Pilgerfest 
des  Jahrs  950  (906,  S.  17,  ist  nur  ein  Druckfehler).  Die  Gelegen- 
heit war  geschickt  gewfthlt  und  durch  die  rttckkehrenden  Pilger 
wurde  das  Buch  schnell  in  alle  Welt  verbreitet.  Noch  heute 
geniesst  es  grosses  Ansehen,  namentlich  auch  in  Indien.  G.  lernte 
es  in  Damascus  kennen.  Es  giebt  auch  mehrere  Handschriften  da- 
von in  Europa  (Sprengeriana  708  und  India  (Kfice  3  EiplL). 

Ein  Zeitgenosse  des  oben  erwfthnten  Nur- Allah,  aber  kein 
solcher  Fanatiker  ist  der  vielseitige  und  vielgewandte  Bahä  al-din 
al-*Amili  (Muhammad),  welchem  der  DI.  Abschnitt  gewidmet  ist. 
lieber  seine  Herkunft  und  Lebensverhältnisse  ist  ziemliche  —  wie 

es  scheint,  absichtliche  —  Unklarheit  verbreitet.    Die  Nisbah  J^LaJI 

ist  von  J^U  tVA:>>,   d.  h.  dem  sfidlichsten  Ausläufer  des  Libanon, 

herzuleiten.    Chardin  (ed.   Langlte  VL  326)  nennt  ihn  geradezu 
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Bahadin  .  .  gebet  amdy ,  was  freilich  nicht  ^'entassevr  des  «on- 
tagnes^  za  fibereetzen  war!  Jeoe  Gebirgsgegeod  war  der  Sita  eiaer 
schiMtischen  BeYölkeniDg,  der  sogen.   „MetnaHs'*,  und  Jy4^  Jl^ 

wird  aach  in  den  ^,*SAyi\  ^j^JLs^  unter  den  classiaclMD  Orten  des 

Schi'itismos  aufgefDhrt.  Wenn  6.  Baalbek  als  Grebortaort  aBmmmt, 
wo  noch  jetzt  ^fijyptoschi'iten^'  haasen  aollen,  so  l&sst  sich  beides 
vereinigen.  Vielleicht  aber  bezeichnet  die  Nisbah  nur  seine  Ab- 
stammong   and   wurde  er,  wie  aach  andere  annebmeni  in 


geboren.  Unter  dieser  Voraossetzang  wird  er  dann  minfKnMil  J^% 
genannt  (Ton  Amol  in  Tabarist&n),  so  z.  B.  an  Anfang  der  K^^L^ 
VLJI  in  Nesselmann's  Aasgabe  S.  ?,  nach  einer  Lesart.  Ein 
unglQcklicher  Compromiss   zwischen  den  beiden  Namen  iat  endlich 

die  Form  J^LjJI  .  welche  aach  mehrfach  aberliefert  ist  ^).  —  'Amilf  s 
wichtigstes  Werk  ist  das  persische  Gesetzbach  Jnr  ^^«i-^,  weiches 
aaf  Befehl  *Abb&s  des  Grossen  verfasst  werde.  Aach  in  der  iuo^L> 
v^LiJl  bekundet  er  sich  als  Schiften,  und  er  wird  deswegen  in 

einer  kleinen  Streitschrift;  welche  G.  in  Cairo  entdeckt  hat^  an- 
gegriffen. Aaf  seinen  Reisen  in  Yorderasien  und  Egypten  scheint 
er  den  anbequemen  Schi'itismus  verläugnet  oder  sich  weiügstens 
solche  Freunde  unter  den  Sunniten  gemacht  zu  haben,  dass  sie  ihn 
halb  wie  einen  der  Ihren  betrachteten.  Oder  war  es  nar  ein  Kanat- 
griff  der  Verbreiter  seiner  Schriften,  um  diese  bei  dem  snnnitiaciheD 
Pnblicum  einzuführen?  Mit  einer  derselben  ist  dies  gelangen,  da 
sie  ziemlich  harmlos  ist.     Dies  ist  sein  —  nenerdings  in  filgypten 

gedrucktes    —    CoUectaneenbnch   v3jXA5üt    ^^der  Derwiachbecher^, 

mit  dem  uns  G.  näher  bekannt  macht.  Hier  ist  von  Polemik  nod 
Dogmatik  nichts  zu  finden  und  der  Schilt  tritt  nicht  unangenehm 
hervor.  Zweck  des  Buches  ist  nur  zu  unterhalten.  Neben  vielem 
Werthlosen  enthalten  derartige  Sammlangen  auch  immer  einige 
Perlen.  —  In  der  am  EInde  dieses  Abschnitts  angezogenen  Stelle 
aus  ^.  Kb.   braucht   man    übrigens   nur      -r  :^^l   für       ^Ut;   xq 

lesen,  um  den  schreienden  Anachronismus  zu  beseitigen. 

Den  Beschluss  macht  ein  Oariosum  (VII):  ein  Gedicht,  worin 
in  scherzhafter  Weise  auf  die  Unuptonterscheidungspunkte  der  Sun- 
niten und  Schi'iten  angespielt  wird;  es  ist  einem  Schiften  in  den 
Mund  gelegt;  welcher  sich  plötzlich  in  einen  extremen  Sanniten 
verwandelt.  G.  entdeckte  dasselbe  in  Dä'üd  al-Ant&ki's  antho- 
logischem  Werk  über  die  Liebe ;  sj^\y^'^\  cy^y^j   welches  er  schon 


1)    Auf    Grund    derselben    hat    der    indische    Heniasgeb«r    der 
sogar  einen  Ort  J^Lr  in  Syrien  t'abricirt. 


.* 
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mehrmals  in  überraschender  Weise  verwerthet  hat.  Die  einschlägige 
Stelle  wird  im  Original  mitgetheilt  nach  der  Cairoer  Aasgabe,  colla- 
tionirt  mit  der  Wiener  Handschrift.  Das  Gedicht  ist  als  ein  popu- 
läres Specimen  nicht  ohne  Interesse;  sein  Alter  lässt  sich  nicht 
wohl  bestimmen.  Die  einkleidende  Erzählung;  welche;  wenn  das 
ihrem  Verfasser  überhaupt  bewusst  geworden  ist;  etwa  in  den  An- 
fang des  5.  Jahrhunderts  d.  H.  zu  verlegen  wäre  (Saiyid  Murta^a 
t  436);  ist  völlig  apokryph.  Ich  gestehe,  es  that  meinen  Augen 
förmlich  weh,  als  ich  plötzlich  als  Autorität  für  diese  Geschichte 
„Ihn  Sa'd  in  seinem  Classenbuche''  citirt  fand  (S.  81)! 

Als  Einleitung  (I.)  giebt  G.  einige  zerstreute  Notizen  über 
die  Polemik  zwischen  Sunniten  und  Schi'iten  in  älterer  Zeit  und 
über  die  Spuren  derselben  in  der  Tradition.  Diese  Bemerkungen 
sind  verschiedenen;  zum  Theil  neueren  Schriftstellern  entnommen 
und  natürlicherweise  mehr  anregend  als  erschöpfend.  Der  Ursprung 
des  grossen  Schismas  und  die  älteste  Periode  des  Schi'itismus  ist 
selbstverständlich  das,  worauf  uns  Alles  ankommt  Allein  um  bis 
dahin  zu  gelangen,  bedarf  es  noch  langer  und  mühseliger  Arbeit 
Wir  müssen  uns  die  Quellen;  so  zu  sagen;  erst  präpariren.  Unter 
den  unmittelbar  zugänglichen  Quellen  ist  der  Fihrist  ^es  Ihn  al- 
Nadim  eine  der  werthvoUsten.  Es  ist  zu  bedauern;  dass  G.  die* 
selbe   hier  nicht  mit  verwerthet  hat    Dagegen  hat  er  eine  sehr 

glückliche  Entdeckung  gemacht  an  den  JJL«.  des  Ehow&rezmi 

(S.  4  u.  ö.);  welche  wohl  einmal  eine  specielle  Besprechung  ver- 
dienten. Ueber  den  Dichter  al-Saiyid  al-Qimyari  (S.  5)  liegt  uns 
nunmehr  die  schöne  Studie  von  Barbier  de  Meynard  im  „Journal 
asiatique"  vor  (Aoüt-Septembre  1874). 

Der  Verf.  bietet  auch  in  dieser  Arbeit  eine  Fülle  von  Original- 
auszügen aus  noch  unerschlossenen  oder  für  andere  ganz  unzugäng- 
lichen Handschriften.  Da  diese  Auszüge  oft  nur  auf  einer  und 
auch  —  wie  z.  B.  das  polemische  Kleeblatt  —  nicht  gerade  guten 
Copie  beruhen,  so  wird  man  an  dieselben  keine  zu  hohen  An- 
forderungen stellen.  Auch  ist  es,  wie  Erfahrung  lehrt,  in  manchen 
Fällen  besser,  eine  zv^eifelhafte  Stelle  so  wiederzugeben,  wie  man 
sie  einmal  copirt  hat;  als  durch  unglückliche  Emendationsver- 
suche  sich  noch  weiter  vom  Originale  zu  entfernen.  Gleichwohl, 
meine  ich;  hätte  der  Verfasser  mit  leichter  Mühe  und  ohne  Be> 
denken  hier  noch  Verschiedenes  nachbessern  können.  Ich  greife 
einige  Fälle  heraus,  in  denen  die  Emendation  auf  der  Hand 
liegt:   —    ich   rede    natürlich   nicht   von  Druckfehlern  —  S.  35, 


inf.  zu  lesen  U-o^j  für  Um  ;  S.  42 ,  Z.  23  für  J^ J|  vi^JaL^ 
l.  J^  Jt  ^^;yS3!L:> ;  ^  ebenda;  was  der  Cod.  hat,  ist  richtig  und  Z.  24 
für    l^t  ist  .Uül   zu   lesen.     (Spasshaft  ist  in  dieser  Stelle  die 
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Interpolation  des  schiitischen  Copisten  S.  43,  Z.  1.)  S.  50,  letzte 
Z.  des  Texts  1.  ^jäJu  für  J^äJu;  S.  51,  Z.  11  1.  juiJ  für 
vXJü,   d.   1.   die  „Leberfresserin''   Hind;   der  ^  ist  eicht  Qnsain 

(dieser  ist  vielmehr  der  J^  des  Verf. 's),  sondern  ^aIn^ah  b.  'Abd 

al-Muttalib;  s.  die  Geschichte  der  Schlacht  am  Ot^od.  S.  73,  vorl. 
Z.  1.  v£>wu  für  ^^,  die  Ergänzung  ^Ju   war  nnnöthig;    S.  74, 

Z,  3   V.  u.   1.  ^^jjjJ!  ^.x*flj   fftr  ^^jjjJ!  yal-,   nnd   S.    76,   Z.    6   1. 

sSj^  fttr  l5;.^-^  •  —  S.  34,  Z.  1 1  lese  ich :  1>lxJJLJ  ^  Ju^t 

*  ju^  ^iiÄJt  (für  olJuJu  ^^JLII)  olcX IL-?    *  ja!  ^...JJ^ 

—  der  Verf.   hat  öfter  den  r  ^  nicht  berücksichtigt  — ;  in  der 

vorherg.  Zeile  fehlt  nach  Äiuiül^  wohl  ^^^jjJl^;  Z.  12  ist  das 
erste  ^  zu  streichen  (vgl  oben  S.  674,  Anm.  1).  —  Gelegentlich 
hat  der  Verf.  auch  fehlgegriffen:  die  auf  ^^t^  S.  51,  Z.  12   folgen- 

den  Worte  waren  ganz  richtig,  s.  Sürah  8,  17,  also:  L^  i]y^  J»^ 

*v£>w^,  Jt  v4>wua.;  S.  33,  vorl.   Z.  des  Textes  war  «^  in  «JLJ. 

nicht  ^«A   zu  emendiren;   S.  71,  Anm.  2  ist  die  LfOsart  '»Sjil^ 

nicht  aufzugeben ;  gemeint  sind  wohl  alle  nicht-schiitischen  Länder, 
da  sich  die  Ultra-Shiah  schlechthin  ^  :.  ^  -^j  tt  nennen;  .-«^ 
ebenda    Anm.    3    ist   ^y^   Tun  in  (uhistän,  ein  alter  Sitz   der 

Schi  ah.    S.    13,  Z.  2   war  die  Lesart  des  Codex  ^«.^j^y^  richtig : 

„ihre  Freude  über  seine  Ermordung^;  auch  die  Uebersetzung 
des  Vorhergehenden  ist  nicht  zutreffend:  S.  12,  Z.  19  mnss  es 
heissen:  „und  wie  die  Freunde  der  Omaiyaden  den  Nosät  (dies 
ist  die  vorgeschriebene  Aussprache)  dazu  nöthigen  wollten,  Tra- 
ditionen unterzuschieben,  wie  ihre  anderen  Gelehrten^  (dies 
thaten).     S.  13  unten  verwechselt  der  Verfasser  die  beiden  Stämme 

jLc  und  ^iU. 

Auch  über  die  Rechtschreibung  einiger  Namen  bin  ich  mit 
ihm  nicht  einig;  so  habe  ich  Ihn  al-Mutahhar  geschrieben,  nicht 
Mutahhtr  (oder  Muttahir,  wie  S.  88);  auch  der  häufig  vor- 
kommende Name  ^^^M  (eigentlich   Beiname    *A)i's)    ist   für  das 
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Passivuin  zu  reclamiren.     Ebenso  würde  ich  Mahaddab  al-din  vor- 
ziehen. 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen,  die  sich  schon  zu  sehr 
gedehnt  haben.  Möge  der  Yerf.  sie  hinnehmen  als  den  Ausdruck 
des  warmen  Interesses,  das  ein  Arbeiter  auf  dem  gleichen  Felde 
seinen    bahnbrechenden  Forschungen    entgegenbringt    —    y  --» 0  ;|^ 

0.  Loth. 


